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1956 • He{t J 
"Tag des Films" und was weiter? 
Im Blslum Trier wurde - wie auch in anderen Diözesen _ ein 
n Tag des Films" gehalten, bel dem über den Flim gesprochen 
und zur christlichen Verantwortung belm KInobesuch. aufge-
rufen wurde. Das Anllegen Ist aber zu wichtig, als daß es all-
jährlich mit einem solmen Tag erledigt sein könnte. Vielmehr 
stellt sich Immer neu drUngend die Frage, wie der Film in 
seinem Wesen, seiner wlrtschaftHchen Weltmacht, seiner 
Massenwirkung erkannt, wie diese Macht seelsorglich, päd-
agoglSch, kulturell gemeistert und endlich der "Weg zum 
besseren Film" gefunden werde. Geleiter und FWtrer auf 
diesem Weg Ist die Zwelmonatsschrl.ft 
INTERNATIONALE FILM· R EVU E 
die unter Schriftleitung von Dr. A. Funk in Verbindung mit 
der Internationalen Katholischen FIlmzentrale herausgegeben 
wird. Sie ersdJelnt jährJlch in 6 Heften zu je ~2 Selten, Groß. 
format, Kunstdruckpapier, reich Illustriert; der Bezugspreis 
für den Halbjahrgang beträgt DM g,_. 
Be.leilen auch Siel Zu bezieben durch den Buchbaodel 
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I PROF. DR. MATTHIAS SCHULER t 
Am Vorabend des St.-Andreas-Tages 1955 ist der Senior der Theologi-
schen Fakultät, der emeritierte PTofessoT der Kirchengeschichte und 
Patrologie, Prof. Dr. Matthias SchuleT, heimgegangen in den Frieden 
Gottes, am 3. Dezember 1955 gaben wir ihm auf dent stillen FTiedhof 
seines Heimatdö'I'fchens Riveris im Landkreis TrieT das letzte Geleit. 
Wenige Wochen zuvor, am 26. Oktober, konnte er noch in völliger geistiger 
Frische seinen 80. Geburtstag in dem ihm zur zweiten Heimat gewoTdenen 
A!ten Seminar begehen. IhTem langjährigen Mitherausgeber und veT-
dienstvoHen Mitarbeiter schuldet die TriereT Theologische Zeitsch1'ift ein 
Wort des Gedenkens. 
Die Voraussetzungen für d(J$ späteTe kirchenhistorische Fachstudium 
e'l'warb Sch. am humanistischen Gymnasium in Prilm, das ihm eine 
gediegene Kenntnis der alten Sp'I'achen vennittelte. Im T'l'ierer Seminar 
wurde e'l' de'l' Lieblingsschüler J. Marx' d. J., der in ihm die Liebe zur 
Geschichte seines Heimatbistums weckte, deren Erforschung er zeitlebens 
t'l'eu blieb. Noch als SeminaTist schrieb e'l' eine gTößere Abhandlung über 
"Die Tradition von deT GTündung deT tTieTischen KiTche durch SchüleT 
des heiligen PetTus", die beTeits VOT seiner PTiesteTweihe im 12. Jg. des 
PastOT bonus (1899/1900) veTöffentlicht wurde. In den vier Jahren seiner 
seelsorgeTlichen WiTksamkeit als Kaplan an St. Antonius in TTieT galten 
seine Mußestunden weiterhin dem Studium deT KiTchengeschichte, fÜT 
das ihm Bischoj Komm schließlich im FTühjahT 1904 den ersehnten 
UTlaub gewährte. Sch. ging an die Universität Berlin, deTen damalige 
Möglichkeiten für eine Ausbildung '1'01' allem in den histoTischen Hilfs-
wissenschaften ihn besondeTS lockten. Er hat sie eifTig genutzt, und neben 
seinen beiden bevoTzugten Lehrern Michael Tangl und DietTich Schä.fer 
hÖTte er vor allem klassische Philologie bei U. v. Wilamowitz-MoeHendoTj, 
Vorgeschichte bei G. Kossinna, Atte Geschichte bei E. MeyeT, WiTtschafts-
geschichte bei G. Schmoner und Kirchengeschichte bei A. v. Harnack. Die 
stäTkste Anziehungskraft iLbte aber das SeminaT des Herausgebers deT 
BonifatiusbTiefe, M. Tangl, auf ihn aus, das den Grund legte JÜT ein 
seitdem nie eTloschenes InteTesse tÜT alle Bonifatiusf1'agen. Eine FTUCht 
dieseT SeminaTÜbungen waT seine Studie übeT das Todesjahr des heiligen 
Bonijatius, die im Pastor bonus des JanTes 1905/06 eTschien. Tangt stellte 
auch das Thema seineT Disse'l'tation: Die Besetzung der deutschen Bistümer 
in den drei rheinischen KiTchenpTovinzen in den e1'sten JahTen Papst 
1/1956 1 
Bonifo.z Vlll., auf Grund deren ihn die philosophische Fakultät der 
Uniuenitlit BerUn o.m 14. Oktober 1909 zum Dr. phil. promovierte. 
Nach Abschluß der akademischen Studien bot sich Sch. eine Stelle, die 
zunächst die Möglichkeit zu weiteren wissenschaftlichen Arbeiten zu 
gewährleisten schien; er wurde Schloßgeistlicher bei den Grafen 
Scha!Jgotsch in Wannbrunn in Schlesien, aber die mit der Stelle ver-
bundene Tätigkeit als Bibliothekar legte ihm so viel VeTWaltungs- und 
Kleinarbeit auf, daß er bei seiner Neigung zu einer fast ängstlichen 
Akribie in weniger wichtigen Dingen in den 14 Jahren seines Wann-
brunner Aufenthaltes nicht zur Niederschrift umfassenderer Unter-
.uchungen kam. So nahm er voll Freude am l. Mai 1924 die Berufung 
auf den Lehrstuhl seines Lehrers J. Mar% am Trierer Seminar an, die ihn 
.einer eigentlichen Lebensaufgabe zuführte. 
In dem Konflikt zwischen FoncheTtätigkeit und Lehraufgabe, in den 
dieses Amt mehr als einmal seinen Inhaber steltt, entschied sich Sch. 
eindeutig für den Vorrang der Vorle.ungstätigkeit VOT ;edeT anderen 
Verpflichtung. Seine HÖTeT so in die Geschichte ihTeT Kirche einzufiihren, 
daß sie ihT in um so gröpeTBr Liebe und Treue dienten, schien ihm eine fast 
seelsorger!iche Funktion. Ihr hat er sich in den 25 Jahren seiner Professur 
mit einer letzten Gewissenhaftigkeit gewidmet; es entspTach dem kon-
servativen Grundzug seines Wesens, daß er dabei die Geschichte der 
Kirche eher in einem de-r TTadition günstigen Sinn darstellte. 
Was Sch. über die Vorbereitung seines Kollegs hinaus an freier Zeit 
erübrigte, gehörte der ETfonchung der Kirchengeschichte seiner mosel-
ländischen und rheinischen He;mat. Von seinem LehTer Mau übeTnahm 
er die mühevolle Aufgabe eines Herausgebers der "Ge$chichte der 
Pfarreien der Diözese TrieT"', "Von der unte-r $eineT tätigen Förderung die 
Bände 2--4 er.chienen. Nach dem Ende des 2. Weltkrieges stellte er seinen 
Rat und seine Erfahrung der neugegTÜndeten Geselbchaft für mittel-
rheinische Kirchengeschichte zur VeTJiigung, deTen Mitgriinder und 
VizepTli..fident eT 100.1'. In der Gesellschaft fÜT nützliche Forschungen der 
Stadt TTier waT eT hochangesehenes Vorstandsmitglied, dessen Stimme 
gern gehört touTde und de8len Wort viel galt. Der TriereT Bistums-
zeitschrift diente er vor allem mit sOTgJältiger Berichterstattung übeT 
kiTchengeschichtliche Neuerscheinungen. 
Ein ChaTakterzug aber hat ihm bei allen eine unbegrenzte Verehrung 
eingetragen: in deT akadem.isdum Diskussion waT er von vollendeter 
Vornehmheit und -verwirklichte in seltener Weise da.'! Newmansche Ideal 
des christlichen Akademikers: EhrfuTcht haben vor der Meinung des 
andeTen. So griiPt ihn seine Fakultät noch einmal m.it dem. Wunsch, den 
die alte Kirche Men.chen "Von ähnlich lauterer Guinnung zuweilen auf 
den Grabstein setzte: ANIMA INNOX VIVAS IN DOMINO! K. Baus 
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Zum Inhalt des Ehekonsenses 
Von Prof. D'J". Dr. Heinrich F 1 at t e n, Tilbingen 
Anstoß zu den folgenden überlegungen gab ein Eheprozeß, In welchem 
der Ehemann auf Nichtigkeitserklärung seiner Ehe klagte, weil es ihm 
selbst Dm hinreichenden Ehekonsens gefehlt habe. Er sei bei seiner 
Heirat dem kirchlichen Leben völlig entfremdet gewesen und habe 
deshalb auch eine kirchHche Trauung auf das entschiedenste nbgelehnt. 
So habe er seine Ehe mit einem evangelischen Mädchen unter allen 
Umständen nur standesamtlich eingehen wollen. Doch von Hause aus 
habe man ihn immer wieder zur kirchlichen Eheschließung gedrängt, 
bis er endlich den Eltern zuliebe michgegeben habe. Jedoch habe er die 
kirchliche Trauung nur äußerlich über sich ergehen lassen, während er 
in seinem Innern die Ablehnung dieses EheschHeßungsaktes vor dem 
Pfarrer bewußt beibehalten habe. 
Von allen prozessual rechtlichen Fragen, ob etwa der Ehemann mit 
seinem Verhalten des Klagerechtes verlustig gegangen ist oder ob er für 
seine Behauptungen einen gt!nügenden Beweis hat erbringen können, soll 
hier abgesehen werden. Nur das materlalrechtliche Problem stehe zur 
Erörterung, ob und inwieweit der angeführte Tatbestand einen Konsens-
mangel darstellt. Eine Lösung wird nur zu finden sein, wenn man das 
Wesen des Ehekonsenses genau bestimmt. 
1. Die These: Zum Ehekonsens gehört der Wille, 
mit der Konsensc'J"klä'J"ung die Ehe zu begründen 
Der Ehekonsens, den man nur annäherungsweise als Einwilligung in 
die Ehe wiedergeben kann, umiaßt zunächst ein Doppeltes: den Willens-
entschluß zu der Ehe und die entsprechende Willenserklärung. Erst beide 
zusammen, der innere Willensakt (consensus internm) und die äußere 
Kundgabe des Willens (comemus externtu), machen die Konsensleistung 
aus. Wie die äußere Willenserklärung ohne innere Willenszustimmung 
zu dem Inhalt des Erklärten keine gültige Ehe bewirkt, so genügt es auf 
der anderen Seite ebensowenig, daß bloß der innere Willensakt gesetzt 
wird, ohne daß die äußere Kundgabe des Konsens~ hinzutritt. Beide 
zusammen sind unerläßlich. In welcher Weise dabei der Innere Willens-
entschluß und die äußere Willenserklärung miteinander verbunden sein 
müssen, läßt sich erst scharf abgrenzen, nachdem zuvor das Wesen des 
comensus internus genau fixiert ist. 
Wollte man den consensus internus definieren als den Willensakt, 
diese Ehe zu schließen, so wäre das mißverständlich und könnte leicht zu 
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Trugschlüssen führen. Die Sacra Romana Rota hat in einer Causa 
Argentinen. am 18. November 19181, ähnlich wie in einigen anderen 
analogen Fällen, ein Urteil über die Gültigkeit einer Ziviltrauung gefällt, 
~us dem sich bedeutsame Konsequenzen für den Begrifl' der Konsens-
leistung ergeben, Ein Paar gemischter Konfession, das nach dem damaligen 
Recht des Eheschließungsortes nicht an die kanonische Eheschließungs-
form gebunden war, hatte standesamtlich geheiratet; die katholische 
Braut war dabei willens, der Ziviltrauung die kirchliche Eheschließung 
folgen zu lassen. Aber an dem nachträglichen Widerstand des Mannes 
scheiterte ihr Plan, und es unterblieb die kirchliche Trauung. Die Rota 
erkannte auf Nichtigkeit der Ehe. Nicht etwa wegen des Fehlens der 
kirchlichen Eheschließungsform, weil das Paar an diese Form eben nicht 
gebunden war. Vielmehr wegen Konsensmangels auf seiten der Frau. 
Dabei war es unbestritten, daß die Frau und ebenso der Mann wirklich 
den Willen hatten, einander zu heiraten. Schon daraus ergibt sich, daß 
der Ehekonsens mit der Begriffsbestimmung "Wille zur Eheschließung" 
nicht präzis genug erfaßt ist. 
Wie die Rota aus dem Beweismaterial erarbeitete. hatte die Frau 
persönlich die überzeugung, daß sie eine wirkliche Ehe nur mit der 
kirchlichen Trauung eingehen könne. Mit der kirchlichen Trauung, die 
dann allerdings unterblieb, hatte sie ihre Ehe begründen wollen. 
Hingegen sah sie die Ziviltrauung als bloße zivile Zeremonie an, mit der 
nicht eine wirkliche Ehe geschlossen werden könne, und in dieser nach-
weislichen Absicht. mit der standesamtlichen Trauung nur eine äußere 
Zeremonie ohne wahrhaft ehebegründenden Charakter zu vollziehen, 
unterzog sie sich der zivilen Eheschließung. Drei Punkte sind hinsichtlich 
einer Schlußfolgerung für den Konsensbegriff bedeutsam. Einmal ist der 
consensus extemus eindeutig geleistet, da beide vor dem Standesbeamten 
erklären, einander zur Ehe zu nehmen. Sodann besteht bei beiden 
wirklich EhewiUe, der Wille, einander zu heiraten, Gleichwohl stellt die 
Rota drittens fest: Es fehlt der Ehekonsens (consensus inter1~us) auf seiten 
der Frau, und zwar insofern, als sie trotz des unwiderrufen vorhandenen 
Ehewillens nicht mit der standesamtlichen Trauung ihre Ehe schließen 
will; sie wirr erst durch die kirchliche Trauung eine wahre Ehe eingehen. 
Trotz des allgemeinen Ehewillens fehlt hier der Ehekonsens. Für die 
Begriffsbestimmung des Ehekonsenses folgt aus dem Urteil: Der Ehe-
konsens (consensus internus) liegt nicht schon vor in' dem Willen zu 
heiraten, sondern erst in dem Willensakt, h i e r mit zu heiraten. h i e r-
dur c h die Ehe zu begründen. Beachtlich ist in diesem Zusammenhang 
auch die sorgfältige Formulierung. welche c. 1081 § 2 für die Bestimmung 
des Ehekonsenses verwendet. Dort heißt es nich t: act1LS votuntatis tradendi 
I AAS 1919 S. 358--363. 
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et acceptandi ius in COTPUS .•• , worunter man allenfalls einen allgemeinen 
Ehewillen verstehen könnte, ohne daß dieser Wille ausdrücklich auf 
die Schließung der Ehe gerade im Augenblick der Konsensleistung 
gerichtet sein müßte. Vielmehr sagt der Kodex: actus votuntatis, qua 
utraque pars tTadit et Ilcceptat ius in COTptLS ... In und mit 
der Konsensleistung muß der Kontrahent das ius in corpus zu übertragen 
und entgegenzunehmen beabsichtigen. Es genügt für den Ehekonsens 
nicht der Wille zur Ehe, ohne daß mit diesem Willensakt selbst schon 
die Ehe begründet werden soll, sondern Ehekonsens liegt erst dort vor, 
wo das Ja zu der Ehe in der Intention gesetzt wird, h i e r mit sich 
ehelich zu binden, h i e r mit die Ehe zu begründen. 
Eine solche Intention fehlt aber, wo die Ziviltrauung mit jener 
Willenshaltung vollzogen wird, welche die katholische Kirche für die 
Vornahme dieses Aktes verlangt, nämlich mit der Absicht, in diesem 
Vorgang nur eine äußere Zeremonie, nich t aher einen ehebegründenden 
Akt zu setzen. Ob allerdjngs der jeweilige Nupturient der Weisung der 
Kirche folgend in der standesamtlichen Trauung nur einen zeremoniellen 
Akt bürgerlicher Wirkung ohne wahre Konsensleistung zu vollziehen 
gewillt war oder ob er in Wirklichkeit doch mit diesem Akt seine Ehe 
zu begründen beabsichtigte, also wahren Ehekonsens beibrachte, ist reine 
Tatsachenfrage. Letztere Möglichkeit eines wahren Ehekonsenses bei der 
Zivileheschließung besteht durchaus und ist bei Nichtkatholiken sogar 
als Normalfall anzusehen. Aber die wiederholt und nachdrücklich 
erhobene Forderung der Kirche geht dahin, bei der standesamtlichen 
Eheschließung keinen wahren Ehekonsens zu leisten, sondern trotz der 
äußeren Konsensabgabe innerlich zu simulieren. Benedikt XIV. hat in 
seiner Epistula Redditae sunt vom 17. September 1746! verlangt, 
Katholiken dürften sich der standesamtlichen Eheschließung nur mit der 
Intention unterziehen, hiermit einen actus meTe civilis (§ 3), eine civilis 
ac meTe politica caeremonia (§ 4) zu setzen; dabei habe tunlichst die 
kirchliche Trauung als die wahre Eheschließung voranzugehen und der 
bürgerliche Akt der standesamtlichen Trauung erst nachzufolgen, soweit 
nach den bestehenden Verhältnissen dazu eine Handhabe gegeben sei 
(§ 4). Nach der Einführung der Zivilehe in Italien hat die Sacra Poeniten-
tiaria in einer Instruktion vom 15. Januar 1866' dasselbe nochmals ein-
geschärft: Die Katholiken dürften, wo die Staatsgesetze dazu zwängen, 
sich der zivilen Trauung unterziehen, ea tamen intentionE, ut sistendo se 
Gubernii officiali nil aliud faciant, quam ut civilem caeremoniam 
exequantuT (nr. 5); auch hier wird wiederum gewünscht, daß die kirchliche 
Trauung vorangehen möge. 
~ Codicls luris Canonici Fantes 2 S. 41--43. 
~ Codlcis Iur!s Canonlci Fontes 8 S. 456--458. 
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Wer in dieser von der Kirche gewünschten Intention den Akt der 
standesamtlichen Trauung vollzieht, leistet unbeschadet seiner an sich 
bestehenden Absicht, mit dem Partner eine Ehe einzugehen, im Augen-
blick der standesamtlichen Eheschließung doch keinen Ehekonsens. Zwar 
gibt er mit dem Jawort vor dem Standesbeamten einen consensus ex-
ternus, aber es fehlt der comensus internu". Si contro.hens. " non vult 
Teapse ni~i nut meTom ceTemoniam civitem pe'fo.ge'fe ... , tune consensus 
matTimonialis veTe dejicW. Und 'Zwar fehlt hier der Ehekonsens, weil 
der Nuplurient, mag es auch sein fester Wille sein, an der geplanten 
Heirat mit dem Partner (estzuhalten, doch nicht den Akt der standes-
amtlichen Trauung als eheschließenden Akt setzen will. NuUu1J\ tun c 
matrimonium peragere vo[unt'. Es gehört 'Zum unverzichtbaren Wesen der 
Konsensleistung der Wille, h i e r mit, d. 1'\. mit dieser Konsensabgabe 
das ius mo.trimoniale in cOTPus zu übertragen und zu empfangen, h i e r-
mit die Ehe zu begründen. 
Nunmehr läßt sich die Verbindung von consensus intemus und con-
sensus externus, die Art und Weise, in der beide miteinander gekoppelt 
sein müssen, genauer bestimmen. Es genügt nicht, daß heide zwar ge-
leistet werden, aber beziehungslos nebeneinanderstehen. Sie müssen zu 
einer moralischen Einheit verschmolzen sein. Wenn der innere Ehe-
konsens zu bestimmen ist als Willensakt, h i e r mit die Ehe zu schließen, 
so besagt das "hiermit", daß der Wille darauf gerichtet sein muß, in und 
mit der Vollendung der Konsensleistung das ius in corpus zu übertragen; 
vollendet wird die Konsensleistung aber erst, wenn zu dem consensus 
internus noch der consen8U8 externus hinzutritt. Würde der Kontrahent 
in einem Zeitpunkt A innerlich den Willen setzen: "Hiermit, nämlich jetzt 
mit diesem inneren Willensakt übertrage ich dir das ius in corpus" und 
zu einem späteren Zeitpunkt B eine nur äußerliche Erklärung abgeben: 
"Hierdurch nehme ich dich zu meiner Ehefrau", ohne daß er aber Innerlich 
diesen äußeren Akt als ehebegründend intendiert, so liegt Konsensmangel 
vor. Hier müßte vielmehr der innere Willensakt darauf gerichtet sein, mit 
der Konsenskundgabe auch wirklich die Ehe 'Zu begründen. Zwar kann 
d~ Entschluß zu dem consenlUf internus schon in dem Zeitpunkt A 
gdaßt werden, jedoch muß er dann inhaltlich intendieren, nicht jetzt In 
dem Zeitpunkt A der inneren Willensbildung, sondern mit der Konsens-
erklärung In dem wenn auch vielleidl.l noch unbestimmten Zeitpunkt B 
die Ehe zu begründen. Der in A aktuell gesetzte Wille muß wenigstens 
virtuell in B, also gleichzeitig mit der äußeren Konsenserklärung 
existieren. Aus seiner Wirkkraft heraus muß die Manifestation nach 
• Wer n z - V I d a I, lua canon.lcum 5 Rom 1925 S. 579 . 
• Roslet, De lacramen.!o matrlmonil n. 2317, zitiert bei Wemz-Vidal, 
a. a. O. S. 691. 
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außen erfolgen. Andernfalls, wenn in diesem späteren Zeitpunkt der 
Kundgabe nicht wenigstens virtuell innerlich der Wille bestände, hie et 
nune die Ehe zu begründen, wäre die äußere Erklärung, hiermit die 
Ehe zu schließen, bloße Simulation und nicht die Bekundung des inner-
lichen Willens. Wirklicher Ehekonsens liegt hier also nur vor, wenn der 
Wille aktuell oder wenigstens virtuell darauf gerichtet ist, in und mit 
dieser Konsenserklärung das iU8 in corpu8 zu übertragen und so die 
Ehe einzugehen. 
Nicht gefordert ist hiernach, daß der innere Konsensentschluß und die 
äußere Konsenskundgabe im sei ben Augenblick akt u eil gesetzt 
werden (simultaneitas positionis). Vielmehr genügt die simultaneitas 
eoe.:ristentiae, bei welcher der consensus internus zwar zuvor aktuell 
gesetzt ist, aber bei der Leistung des consensus e:cteTnUS virtuell noch 
fortdauert. Doch in haI t 1 ich muß sich der vorher gesetzte consensus 
internus auf die später folgende Konsensmanifestation beziehen, auch 
wenn deren Zeitpunkt vielleicht noch unbestimmt sein sollte. Es mag 
sein, daß z. B. eine Braut bereits acht Tage vor der angesetzten Trauung 
den inneren Konsens leistet: Ich will den Bräutigam heiraten, und daß 
sie dann in der folgenden Woche wie auch bei der Trauung selbst aktuell 
diesen Willen nicht mehr erneuert. Gleichwohl ist ihre Trauung gültig, 
allerdings unter einer Voraussetzung: Sie muß bei der aktuellen Setzung 
des COnsensU$ internus in der vorhergehenden Woche intendiert haben: 
Ich will meinen Bräutigam in und mit der bevorstehenden Trauung 
heiraten. Nur dann wäre nämlich ein consensus d e pr a es e n. t i ge-
geben, durch den allein eine Ehe zustande kommen kann. Andernfalls 
läge bloß ein consensus de futuro vor, der naturgemäß zum Eheabschluß 
nicht ausreicht. 
Nach dem Vorstehenden bewirkt die rechtmäßig abgegebene Konsens-
manifestation nur dann eine gültige Ehe, wenn gleichzeitig die wenigstens 
virtuelle Intention besteht, hiermit, d. h. durch diese Konsensleistung 
die Ehe zu begründen. Sonst liegt kein wahrer Ehekonsens vor. Bloße 
Manifestation eines Konsenses ohne den inneren Willen, hic et n.un.c mit 
dieser Konsenserklärung die Ehe zu begründen, bedeutet Konsensmangel. 
11. Die nähere Begründung 
Man wird allerdings zu prüfen haben, ob die aufgestellte These in 
ihrer allgemeinen Fassung richtig ist. Bestreiten kann man sie unter 
keinen Umständen für den oben aus der Rota-Entscheidung erläuterten 
Fall, daß jemand die standesamtliche Eheschließung in der Absicht einer 
rein äußeren Zeremonie vornimmt und dann hernach die bewußt als 
wahre Eheschließung intendierte kirchliche Trauung unterbleibt. Hier 
war der Kontrahent wohl gewillt, später in der kirchlichen Trauung das 
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iw in corpus zu übertragen, aber er haUe nicht den Willen, mit dieser 
standesamtlichen Trauung schon das im in corpus zu übergeben, und 
somit war diese Eheschließung vor dem Standesbeamten wegen Konsens-
mangels nichtig. Wie aber steht es, so wird man einwenden, wenn einem 
derartigen Akt, in dem zwar äu&rlich formgered:lt, aber ohne ehe-
begründende Intention eine Konsenserklärung erfolgt, ein anderer Akt 
bereits vorangegangen ist, welcher mit dem klaren WiHen, hiermit die 
Ehe einzugehen, also mit consensus natu-raliter sufficiem gesetzt wurde, 
mag diesem ersten Akt auch wegen Formfehlers keine Rechtsgeltung 
zukommen? Genügt es in so gelagertem Falle nicht, daß zu dem ursprüng-
lich geleisteten und inzwischen nicht widerrufenen consensus naturaliter 
sufficiens nachträglich nur noch der äußere Akt einer formgerechten 
Konsenserklärung ohne neuen consensus Internus hinzutritt, um eine 
wahre Kon$ensleistung im Augenblick des zweiten Aktes zu bewirken? 
Ein paar Beispiele können das Problem verdeutlichen: Zwei Protestan-
ten haben während des Krieges in der sogenannten Ferntrauung ge-
heiratet mit der Intention, hiermit tatsächlich ihre Ehe zu begründen; 
da die positivrechtlic:hen Gültigkeitsvorschriften der CC. 1088 und 1089 
auch für Protestanten bindend sind', ist Ihre Ferntrauung ungültig; ohne 
hierum zu wissen, haben sie nach der Heimkehr des Mannes noch die 
evangelisch-kirchliche Trauung vorgenommen, jedoch nur mit der Absicht 
einer äußeren Zeremonie ohne Jede chebegründende lntention. Ein 
anderes Beispiel: Ein ungetauftes Paar, das wie alle Ungetauften der 
Ehejurisdiktion des Staates untersteht und daher an dessen Form-
vorschrift gebunden ist, daß eine Ehe gültig nur vor dem Standesbeamten 
zu schließen ist, tauscht ohne standesamtliche Trauung in rein privater 
Welse wirklichen Ehekonsens aus; nach geraumer Zeit verstehen sie sich 
zur standesamtlichen Trauung, um polizeilichen Schwierigkeiten zu ent-
gehen; jedoch haben sie dabei keineswegs die Intention, mit diesem 
Schritt ihre Ehe zu schließen, da sie sich als seit langem wirklich ver-
heiratet betrachten. Ein drittes Beispiel: Ein dem religiösen Leben völlig 
fremd und feindlich gegenüberstehender Katholik schließt standesamtlich 
eine Ehe und hat dabei die Intention, hiermit wirklich seine Ehe zu 
begründen; auf Drängen der Eltern läßt er sich, wenn auch widerstrebend, 
schließlich noch zur kirchlichen Trauung herbei, sieht diese jedoch als 
hohle und zu nichts verpßichtende Zeremonie an, durch die er nicht erst 
seine Ehe zu begründen beabSichtigt. 
Gemeinsam ist allen diesen Beispielen folgender Typus. Zweimal 
wird der Konsens erklärt. Bei dem ersten Akt liegt consensw naturalite1' 
nlJJiciens vor, der jedoch. wegen Nichtbeachtung positiv-rechtlicher Vor-
schriften der juridischen Wirkung entbehrt. Der Ehewille dauert un-
I Vgl. S. Otrlcium 30. Juni 1149, AAS IN9 S. 427. 
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widerrufen fort. In dem zweiten Akt wird nochmals nach außen hin, und 
zwar jetzt in der formgerechten Weise Konsens erklärt; doch wird dabei 
ein innerer Willensakt, mit der Deuen Erklärung tatsächlich das im in. 
corpus zu übertragen und so rue Ehe wirklich zu begründen, unterlassen 
oder sogar positiv abgelehnt. 
Die entscheidende Frage lautet nun, ob mit dem zweiten Akt der 
äußeren Konsenserklärung eine wirkliche Konsensleistung erbracht wird. 
Man könnte etwa dafür geltend zu machen versuchen, daß der einmal 
geleistete Konsens als Willenshaltung andauere1 und dieser fortbestehen-
den Konsenshaltung auch eine red1tliche Bedeutung zukomme, wie das 
Vorgehen der Kirche bei der sanatio in radiee zeige. Das lege es nahe, 
daß auch in den oben beschriebenen Fällen hinsichtlich des consensus 
internus der früher einmal geleistete Konsens und sein Fortbestehen 
ausreiche und daß dann das bloß adrutive Hinzukommen einer äußeren 
Konsensmanifestation genüge, um im Verein mit dem nicht widerrufenen 
früheren consensus internus jetzt im Augenblick des zweiten Aktes eine 
wahrhafte Konsenslcistung zu schaffen. Dennoch muß man eine solche 
Folgerung ablehnen. In dem zweiten Akt, wie er oben umschrieben ist, 
wird kein wirklicher Konsensakt gesetzt. 
Zunächst kann man sich dafilr auf eine Entscheidung der eherechl-
lichen Literatur in einem völlig analogen Fall berufen. Martin Leitner3 
berichtet von einer in der Erzdiözese Olmütz vorgenommenen Trauung, 
zu der eine Weisung der S. C. Cone. vom 7. Januar 1899 ergangen ist. 
Der Geistliche hatte am Bett eines Sterbenskranken eine Trauung vor-
genommen, ohne daß eine standesamtliche Eheschließung vorausgegangen 
wäre. Als der Kranke wieder gesund wurde, verlangte der Staat die 
zivile Trauung, die eigenartIgerweise wiederum vor dem Pfarrer vor-
genommen werden sollte, der an dem Ort als Standesbeamter fungierte. 
Die Forderung wurde erfüllt; das Paar heiratete nochmals vor dem 
Pfarrer als Standesbeamten, jedoch nach der ausdrücklichen Weisung 
der S. C. Cone. in der bewußten Absicht, hiermit nicht die Ehe zu be-
gründen, sondern tanturn externam caeremoniam zu setzen. Nach den 
angegehenen Fakten war die erste Eheschließung, die mit wahrem 
Ehekonsens am Krankenbett vorgenommene kirdlliche Trauung, gültig. 
Insoweit ist der Fall tur unsere Frage ohne Belang. 
Nun erweitert L(!itner aber den Tatbestand und setzt den Fall, bei 
der ersten Eheschließung habe unbekannterweise ein trennendes Ehe-
hindernis vorgelegen, das erst vor der zweiten, standesamtlichen Trauung 
weggefallen S(!I. Mit einer soldlen Wendung spielt die Frage in unser 
Problem hinein. Bei der ersten Konsenserklärung wurde consensus 
1 VII. c. 1093: con.emtu proe.tltu. prllesumitur per.teverllre . 
• Lehrbuch des katholischen Eherechts, Paderbom 1902, S. 123 
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nattLTaliter 8ufliciens geleistet, der aber wegen des impedimentum diTimen, 
unwirksam blieb; unter Fortbestehen des Ehewillens wurde dann in einer 
standesamtlichen Trauung nochmals eine äußere Konsensmanilestation 
gegeben, ohne daß der Wil1e gesetzt wurde, mit dieser neuen Konsens-
erklärung die Ehe zu begründen, ja mit bewußter Negierung einer solchen 
Intention. Leitner entscheidet dahin, daß auch die zweite Eheschließung 
ungültig ist. Nicht etwa wegen Formmangels, was schon um dessen twillen 
ausscheidet, weil die zweite, standesamtliche Konsenserklärung ebenfalls 
vor dem Pfarrer erfolgte und die Formvorschrift erfüllte'. Ungültigkeit 
liegt vielmehr wegen Konsensmangels vor. Unbeschadet des nicht wider-
rufenen EhewIllens haben die Kontrahenten im Augenblick der standes-
amtlichen Trauung vor dem Pfarrer keinen Ehekonsens geleistet, weil sie 
in diesem Akt nicht die Ehe begründen, sondern nur eine äußerliche 
zivile Zeremonie vornehmen wollten. Es gehört demnach zum wesentlichen 
Erfordernis einer Konsensleistung, daß der Wille darauI gerichtet Ist, 
h I e r mit die Ehe einzugehen. Auch wenn vorher bereits ein innerlkh 
ausreichender und nur aus äußeren Gründen wegen eines Ehehindernisses 
oder eines Formfehlers rechtsungültiger Konsens gesetzt worden ist, 
schafft das bloße Nachbringen einer nunmehr formgerechten, aber nur 
äußerlich bleibenden Konsensmanifestation ohne neue Ehebegründungs-
intention keine wirkliche Konsensleistung. Dazu wäre ein neuer Willens-
akt erforderlich, hiermit. nämlich mit dieser nochmaligen Konsens-
erklärung wirklich das lW in corpus zu übergeben. 
Was im Vorstehenden aus der angeführten Entscheidung der Literatur 
entwickelt wurde, ergibt sich zwingend auch aus den Bestimmungen des 
Kodex fiber die Konvalidation einer ungültigen Ehe. Bei der Erörterung 
dazu bietet sich Gelegenheit, auf den oben angedeuteten Einwurf einer 
anderen Regelung bei der scmatio in 1C1dice einzugehen. 
Hat ein Katholik seine Eheschließung auf die standesamtliche Trauung 
beschränkt, diese aber mit wahrem Ehekonsens vollzogen, so ist seine 
Ehe ungültig wegen Formmangels. Dabei ist es gleichgültig, wie lange 
Zelt zwischen dieser nichtigen standesamtlidlen Eheschließung und einer 
späteren kirchlichen Trauung liegt. Auf jeden Fall ist nach der zunächst 
nur standesamtlich erfolgten Eheschließung die Ehe wegen Formmangels 
nichtig, auch wenn eine kirchliche Trauung bereits vorgesehen ist und 
in Kürze folgt. 
Die kirchliche Ordnung einer solchen Ehe setzt voraus, daß die 
kanonischen Bestimmungen über die Konvalidation einer wegen Form-
mangels nichtigen Ehe eingehalten werden. Dabei kann die Konvalidation 
einmal edolgen durch eine .!C1natio in radice; bei dieser würde die Kirme 
• Falls das Paar Überhaupt {ormpßic:htlg war, was sich aus den Angaben 
bei Lei t n e r nicht ersehen läßt. 
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von sich aus durch einen kirchlichen Hoheitsakt die bislang nichtige Ehe 
nunmehr gültig machen, ohne daß die Eheleute den Konsens zu erneuern 
hätten. Die zweite, und zwar die regelmäßige Form der Konvalidation 
ist die convalidatio simplex, die sich vor allem dadurch von der sanatio 
in radice unterscheidet, daß bei ihr stets eine Konsenserneuerung not-
wendig ist. 
Näherhin ist für die wegen Formmangels nichtige Ehe in c. 1137 
bestimmt: Matrimonium nuUum ob defectum !onnae, ut validum jiat, 
contT'uhi denuo debet legitima fOTma. Der Eheschließungsakt muß dem-
nach in seiner Gesamtheit neu gesetzt werden, und zwar diesmal in der 
vorgeschriebenen kanonischen Form. Vor dem Pfarrer und zwei Zeugen 
müssen die Eheleute ihren Konsens von neuem leisten!o. Der ganze 
Kontrakt muß neu gesetzt werden (contrahi denuo debet). Zur neuen 
Leistung des Kontraktes gehört aber notwendig das neue Beibringen von 
consensus internus und consensus extemus. Nicht wäre der gesamte 
Eheschließungsakt, wie es der Kodex fordert, schon neu gesetzt, wenn nur 
die äußere Form nachgeholt würde, ohne daß aber ein neuer innerer 
Konsensakt geleistet würde. 
Daß bei der convaLidatio simplex die Konsenserneuerung in einem 
eigenen neuen Willensakt zu bestehel'l hat, fordert ausdrücklich c. 1134. 
Er lautet: Renovatio consensus debet esse novus voluntatis aetus in 
rnatrirnonium quod eonstet ab initio nuHurn jv.isse. Ein Doppeltes ist hier 
also vorgeschrieben: Einmal muß der Konsens in einem neuen Willensakt 
geleistet werden. Sodann hat die Konsenserneuerung zu geschehen im 
Bewußtsein der bisherigen Nichtigkeit der Ehe. Von diesen heiden For-
derungen interessi.ert in unserem Zusammenhang nur die erste. 
Bevor aber inhaltlich auf sie eingegangen wird, ist darauf zu ver-
weisen, daß c. 1134 für jedwede convalidatio simplex gilt, mag nun die 
bisherige Ehenichtigkeit auf trennendem Ehehindernis oder auf Konsens-
defekt oder auf Formmangel beruhen. Der Kanon ist nicht auf die wegen 
trennenden Ehehindernisses nichtige Ehe beschränkt, obschon er äußerlich 
eingebettet ist in die Kanones über die Konvalidation des matrimonium 
iTTitum ob impedimentum dirimens (ee. 1133-1135). Letzteres erklärt sich 
aber aus dem gesamten Aufbau der Konvalidationskanones im Kodex. 
Der Kodex behandelt nämlich die Konvalidation in der Weise, daß er die 
einzelnen Nichtigkeitsgründe nacheinander bespricht, zuerst die Kon-
validation bei trennendem Ehehindernis (ce. 1133-1135), dann bei 
Konsensdefekt (e. 1136) und schließlich bei Formrnangel (e. 1137). Nach-
dem in c. 1133 zunächst festgestellt ist, daß bei trennendem Ehehindernis 
der Konsens zu erneuern ist, wird dar.n in e. 1134 sofort anschließend 
'0 Vgl. Heribert J 0 n e, Konvalldatlon einer ungültigen Ehe, in Theol.-
prakt. Quartalschrift 83, Linz 1930, S. 792. 
11 
erörtert, worin die Konsenserneuerung zu bestehen hat. Wo also zum 
erstenmal der Begriff der Konsenserneuerung auftaumt. wird unmittelbar 
anschließend der Inhalt einer solchen Konsenserneuerung erörtert. Diese 
inhaltliche Bestimmung gilt aber nicht nur für dIe Konvalidation bei 
trennendem Ehehindernis, sondern ganz allgemein für jede convalidatie 
simpler. Für die wegen Konsensdefektes und für die aus Formmangel 
nichtige Ehe setzen c. 1136 bzw. c. 1137 fest. daß ein neuer Konsens zu 
leisten ist. Was unter dieser neuen Konsensleistung zu verstehen ist. 
ergibt sich durch Rückgriff auf c. 1134, der zwar innerhalb der Kanones 
über Konvalidation des matrimonium irritum ob imptdimentum dirimens 
steht. aber ohne jede Einschränkung allgemein den Inhalt der reuovotie 
consensU3 umschreibt. 
Daß c. 1134. wie hier dargelegt. für jedwede CDnvolidotio simpler gilt 
unabhängig von dem Nichtigkeitsgrund. ist die allgemein herrschende 
Lehre der kanonisti..schen Doktrin und RechtspredlUng. So baut Mörsdorfll 
die Behandlung der einfachen Konvalidatlon in klarer Systematik in der 
Weise auf, daß er zunächst bestimmt, was überhaupt zu einer eonvatidatio 
simplex gehört: Konsenserneuerung, und zwar nach der Vorschrilt des 
c. 1134, und daß er dann erst die einzelnen Arten je nach dem Nichtigkeits-
grund erörtertj c. 1134 gilt hiernach für jedwede convalidatio simplex. 
Im gleichen Sinne iiußert sich Müssenerll: "Ober die Art und Weise der 
Konsensemeuerung, die in allen (I) Fällen der einfachen Konvalldation 
erfolgen muß, hat das neue Recht folgende klare und bestimmte Grund-
sätze aufgestellt: n) Die Erneuerung des Konsenses muß ein neuer Wi11ens-
3kt sein, und derjenige, der diesen Willensakt setzt, muß Kenntnis von 
der Nichtigkeit der bisherigen Ehe haben (can. 1134) ... " Und vor einiger 
Zeit hat Gerhard Oeslerlel1 noch einmal aufgezeigt, daß c. 1134 nicht nur 
für die wegen trennenden Ehehindernisses ungültigen Ehen gilt, sondern 
für alle nichtigen Ehen ohne Rücksicht auf den Nichtigkeitsgrund. Auch 
Joneu wendet ausdrücklich die Vorschrift des c. 1134 auf eine wegen 
Fonnmangels nichtige Ehe an. 
Diese allgemein herrschende Lehre Rndet einen ebenso klaren Wider-
t:.al1 in der Rechtsprechung der Rota. So verlangt SRR 32, 1940, dee. 39 n. 
7 S. 431 t. gerade auch für die wegen Formmangels nichtige Ehe zur 
Konvalidation einmal einen novus voluntatis aetus und sodann die Kennt-
nis der bisherigen Ehenichtigkeit. Es werden also eben die belden For-
n Elchmann-MOrsdorf, Lehrbuch des Klrdlenrechll 2, 7. Auf!. 
Paderborn 1953, S. 283. 
11 Hennann MO •• c n er, Oa8 katholillche Eherecht In der Seelsorlepraxls, 
3. Au!!. DOsseIdort 1950, S. 182. 
" Gerhard 0 e 8 t e r I e, Femtrlluung und Konsenserneuerung, In Theologie 
und Glaube 41. Padcrbom 1951, S. 33G-338, bH. S. 335 Anm. 4. 
11 In Theol.-prakt. Quartalachrut 83, Llnz 1930, S. 792. 
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derungen des c. 1134 über das matTimonium iTTitum ob impedimentum 
diTimens hinaus auch auf andere Nichtigkeitsgründe angewandt. In ähn-
licher Weise setzt SRR 28, 1936 dec. 75 n. 9 S. 717 voraus, daß eine wegen 
Konsensmangels ungültige Ehe in einfacher Konvalidation nur geordnet 
werden kann, wenn der betreffende Kontrahent um die Nichtigkeit seiner 
Ehe weiß; letzteres ist aber wieder eine Forderung des c. 1134, die somit 
hier ebenfalls auf die Ehe mit Konsensdefekt übertragen wird. In gleichem 
Sinne SRR 27, 1935 S. 711. Somit kann als die übereinstimmende Lehre 
von Doktrin und Rechtsprechung festgestellt werden: C. 1134 gilt für 
j e d e convaHdutio simplex, auch für die Gültigmachung einer wegen 
Formmangels nichtigen Ehe. 
c. 1134 erhebt nun inhaltlich die Forderung, daß die Konsens-
erneuerung in einem novus votuntatis actus erfolgen muß. Da ein novus 
vo!untatis actus verlangt ist, muß auch der innerliche Konsens völlig neu 
geleistet werden. Die notwendige Konsenserneuerung läge also nicht 
schon vor, wenn ein früher geleisteter Konsens noch fortdauert und nur 
äußerlich ein Konsens erklärt wird, ohne daß auch eine innere Neu-
setzung des Konsenses erfolgte. Ja, es genügt nicht einmal eine bloße 
Bestätigung des früheren Konsenses. Knechtt5 schreibt: "Seiner (sc. des 
c. 1134) Forderung genügt nicht eine durch Worte oder Zeichen vor-
genommene Bestätigung oder Bekräftigung der früheren 
Ehewillenserklärung, sondern nur eine neu e wir k I ich e gegenseitige 
Abgabe des Ehekonsenses. Sie muß auch eine formelle sein, d. h. betätigt 
im Bewußtsein der Nichtigkeit der Ehe, in dem Willen, 
letztere zu beheben, und. in der Absicht, die Ehe zu einer gültigen 
umzugestalten." Bei Linnebornls heißt es: "Der zur Konvalidation eines 
matrimonium contTactum vorgeschriebene Konsens muß dieselben Eigen-
schaften haben wie der ad matrimonium contrahendum." Jonett sagt von 
der Konvalidation einer wegen Formmangels nichtigen Ehe: "Da also 
ein ,neuer' Willensakt verlangt wird, genügt es nicht, nur den früheren 
Willensakt zu bekräftigen; die jetzige eheliche Wmenserklärung muß 
vielmehr vollständig unabhängig von der ersten erfolgen"'8. 
Die wegen bloß standesamtlicher Trauung ungültige Ehe wird also 
durch die nachfolgende formgerechte kirchliche Trauung vor dem Pfarrer 
1& August K n e c h t, Handbuch des katholischen Eherechts, Freiburg i. Br. 
1928, S. 740. 
1& Johannes Li n n e bor n, Grundriß des Eherechts, 4. und 5. Auf}. Pader-
born 1933, S. 434. . 
17 In Theol.-prakt. Quartalschrift 83, Llnz 1930, S. 792. 
1& Vgl. auch Fellx M. Ca p pell 0, Dp matrimonia, 5. Auf}. Turin 1947, 
n. 844 S. 845. Petrus Gas par r i, TrQctatus canonicus de matTimonto 2, 
2. Auf}. Rom 1932, S. 254. Franz Tri e b s, Praktisches Handbuch des geltenden 
kanonischen Eherechts, Breslau 1927 ff., S. 753 f. 
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nur dann gült.ig, wenn bei dieser zweiten Trauung ein voller und neuer 
Konsens geleistet. wird. Der Kontrahent muß für diese kirchliche Trauung 
neu den Willen setzen, die Ehe zu begründen: novus valuntatis actu". 
Nid\t ausreichend wäre die bloße äußere Konsensmanifestation, vielmehr 
hat der Kontrahent notwendigerweise auch innerlich einen neuen Willens-
akt z.u setzen, mit dieser jetzigen Konsensleistung vor dem Pfarrer 
wirklich das ius matrimoniale zu übertragen und hiermit die Ehe ein-
zugehen. Mag der bei der standesamtlichen Trauung geleistete Ehekonsens 
auch unwiderrufen fortbestehen, so genügt diese perseverierende Ehe-
willenshaltung keineswegs für die Konvalidation bei der kirchlichen 
Trauung, da sie keinen novus uoluntati.! actu" darstellt. 
Hier ist der Einwand z.u besprec:hen, daß bei einer sana.tio in 1'a.dice 
von seiten des Kontrahenten doch auch nichts weiter verlangt wird als 
das unwiderrufene Fortbestehen seines einmal aktuell geleisteten Ehe-
konsenses. Das zeige deutlich, daß zur Gültigmachung einer Ehe ein noch 
fortbestehender früherer Konsens ausreiche und daß es dazu nicht eines 
neuen Konsensaktes bedürfe. 
Richtig ist an dem Einwurf, daß auc:h dem lortbestehenden Konsens 
als solchem eine rechlserhebliche Bedeutung zukommen kann, wie un-
zweifelbar die Tatsache zeigt, daß die Kinne ungültige Ehen unter 
Umständen in der Form einer sanatio Tadice gültig macht. Hier genUgt 
die fortbestehende Ehewillenshaltung, eine Konsens hai tun g, ohne 
daß der Kontrahent eine neue Konsens lei s tun g beibringen mUßte. 
Die Gültigmachung kann also auch erfolgen, wenn von selten des 
Nupturienten nur ein früher geleisteter und inzwischen nicht zurück-
gezogener Konsens vorliegt. 
Falsch aber wäre es, wollte man hieraus die Konsequenz ziehen, für 
die Gültlgmachung einer standesamtlich geschlossenen Ehe in einer 
nachfolgenden kirchlichen Trauung bedürfe es nicht eines neu geleisteten 
inneren Konsenses, sondern es genüge die äußere KonsensmanifestatIon 
in formgerechter Welse. Grundsätzlich kennt das kirchliche Recht zwei 
und nur zwei Möglichkeiten, eine nichtige Ehe zu konvalidieren. Das eine 
ist der Weg der sogenannten conualidatio simplex, welche eine Konsens-
erneuerung in einem novu' voluntatls aetul! zur unbedingten Voraus-
setzung hat. Die zweite Möglichkeit besteht in der sogenannten sanatio 
in Tadice, bei der es keiner neuen Konsensleistung bedarf, sondern der 
frOher geleis tete und nicht widerrufene Konsens die ausreichende Basis 
bietet, daß die Kirche von sich aus durch "kirchlichen Hohcitsakt"l' die 
bislang nichtige Ehe gUltig macht unter Befreiung von der sonst erforder-
lichen Konsenserneuerung 
11 Elchmann-Mör'dorf, Kirchenrecht 2, S. 28!5. 
Zwei wichtige Konsequenzen ergeben sich aus dem Vorgehen der 
Kirche zur Konvalidation einer Ehe. Einmal, daß hinsichtlich des er· 
forderlichen Konsenses naturrechtlich für die Gültigmachung eine bloße 
Konsens haI tun g (consensus semel praestitw nec postea revocatus) 
ausreicht; die Forderung der Konsenserneuerung, eines neuen Konsens-
akt es, für die conva{idatio simplex beruht auf bloß positivrechtlicher 
Festsetzung des kirchlichen Gesetzgebers, worauf c. 1133 § 2 eigens 
verweist. Nur so ist das Vorgehen bei der sanatio in radice zu begreHen. 
Wäre lür die Gültigmachung einer Ehe vom Naturrecllt her unter allen 
Umständen ein neuer Konsensakt notwendig, 50 könnte auch die Kirche 
hiervon nicht entbinden, was sie aher in der sanatio in radice tut. Natur· 
rechtlich ist also nicht für jede Gültigmachung ein neuer Konsensakt 
gefordert. 
Auf der anderen Seile aber _ und damit entfällt der aus der sanatio 
in. radice erhobene Einwurf - ist zu beachten, daß die Ehe nur dann ohne 
Konsenserneuerung gültig wird, wenn die Kirche ausdrücklich den 
Hoheitsakt eIner sanalio in radice setzt. Hiermit verzichtet der oberste 
Jurisdiktionsträger der Kirche poSitiv auf den sonst notwendigen neuen 
Konsensakt und macht den frOher geleisteten consensw naturaliteT 
sufliciens, sed iuridice inetJicax, sofern er noch fortbesteht, nunmehr auch 
rechtsgültig. Wo immer aber dieser Hoheitsakt einer sanatio in radice 
nicht gesetzt wird, da kann die Ehe nur in der Form einer convalidatio 
simplex gültig gemacht werden, und dazu ist nach der positiven Vor-
schrift des Kodex stets ein neuer Konsensakt erlorderlich. Soll eine nur 
standesamtlich eingegangene Ehe gültig gemacht werden, so k a n n die 
Kirche dabei, falls die Partner wahren Ehekonsens ausgetauscht hatten 
und diesen nicht inzwischen widerrufen haben, die Heilung in Form einer 
sanatio in T'adiee vornehmen. Sie muß hierzu aber eigens diesen Hoheits· 
akt setzen. Wo sie das nicht tut, sondern die Gültigmachung dadurch 
erfolgen soll, daß die Eheleute hernach vor dem Pfarrer in der legitimen 
Form die kirchliche Trauung nachholen, bleibt ihnen nach der positiven 
Vorschritt des Gesetzes nichts anderes übrig, als daß sie dabei einen 
völlig neuen Konsensakt leisten. Ein bloßes Fortbestehen eines früheren 
Konsenses reicht, da positivrechtlieh ein novw 'Voluntatu actus gefordert 
ist, dann nicht aus. Der Kontrahent muß vielmehr zu der kirchlichen 
Trauung positiv den Willensakt setzen, hiermit das ius matT'imoniale in 
corpus auszutauschen, hiermit die Ehe zu begründen. Wo hingegen ein 
solch neuer Willensakt Cehlt, da bleibt trotz des unbestreitbar fortdauern· 
den Ehewillens und trotz des äußerlich korrekten Vollzugs der kirchlichen 
Trauung dip. Ehe wegen Konsensmangels weiterhin ungültig. 
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111. Die Folgerung: die möglichen Fonnen der Totalsimulation 
Nachdem im Vorstehenden das Wesen der Konsensleistung besprochen 
wurde, kann nunmehr abgegrenzt werden, in welchen Fällen eine Ehe-
schließung wegen Totalsimulation nichtig ist. C. 1086 § 2 bestimmt: 
Wenn einer der Nupturienten bei der Eheschließung in einem positiven 
Willensakt die Ehe selbst oder das ganze Recht auf den ehelichen Verkehr 
oder eine der beiden Wesenseigenschaften Einheit und Unauflöslichkeit 
der Ehe ausschließt, so heiratet er ungültig. Während man den Ausschluß 
des Rechtes auf den ehelichen Verkehr oder der Einheit oder der Un-
auflöslichkeit vielfach, wenn auch nicht gerade glücklichu , als Partial-
simulation bezeichnet, versteht man unter Totalsimu1ation den Aus-
schluß der Ehe selbst. Unter Berücksichtigung der oben entwickelten 
Gedankengänge kann es fünf Formen der Totalsimulation geben. 
1) Positive AbLehnu.ng des Ehe ver t l' a g s, also de1' Ehe überhaupt 
In diesem Fall läßt der Simulant zwar äußerlich zum Schein die 
Trauung über sich ergehen, innerlich aber lehnt er bewußt eine Ehe mit 
der ihm zum Schein angetrauten Frau ab. Hier haben wir es mit dem 
Heiratsschwindler, dem Hochstapler zu tun, der unter dem Deckmantel 
einer Ehe zu Vermögen oder Position zu kommen sucht. Sorgfältig davon 
zu scheiden ist natürlich der Tatbestand, daß jemand eine Ehe ebenlalls 
aus dem Motiv eingeht, zu wirtschaftlichen oder sozialen Vorteilen zu 
gelangen, dabei jedoch in Wahrheit, wenn auch aus wenig edlen Motiven, 
in die Ehe einwilligt. In letzterem Falle bliebe doch die Ehe Objekt der 
Einwilligung, wenn auch als Mittel zu anderen Zwe<:ken. Bei der Total-
simulation in der Form der direkten Ablehnung dieser Ehe ist dagegen 
trotz des äußerlichen und geheuchelten Ja die Ehe selbst gar nicht Objekt 
des consensus internus. Der Simulant lehnt in seinem Innern positiv diese 
Ehe ab und heiratet nur zum Schein. Hierin gehört es auch, wenn ein 
Paar sich der Eheschließung unterzieht, um der Frau eine bestimmte 
Staatsbürgerschaft und damit eine Einwanderungserlauhnls zu ver-
schaffen, sie in Wirklichkeit aber gar keine Ehe miteinander eingehen 
wollen. 
2) Positive Ablehnung des Eheschließungsaktes 
Die unter 1) genannte Form der direkten Ablehnung der Ehe über-
haupt ist die nächstliegende Art der Totalsimulation, und sie beherrscht 
die Darstellung der kanonistischen Lehrbücher so stark, daß man fast den 
" Vgl. H. F J a t t e n, EhenichtIgkeit bei Vorbehalt gegen die UnBuDöslichkeit 
der Ehe oder gegen den Kindersegen, in Osterr. Archiv für Kirchenrecht 6, 
Wien 1955, S. 14 Anm. 2. 
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Eindruck erhalten könnte, mit ihr seien die möglichen Fonnen der Total-
simulation erschöpftlI. Nachdem wir oben aber darüber Klarheit ge-
wonnen haben, daß zum Ehekonsens nicht schon der Wille zu der Ehe 
ausreicht, sondern daß von wahrem Konsens bei der Trauung erst dort 
die Rede sein kann, wo der Wille darauf gerichtet ist, h i e r mit das 
ius in. COTPUS zu übertragen, h i erd ure h die Ehe zu begründen, folgt 
als logische Konsequenz noch eine weitere Form der Totalsimulation. 
Sie liegt vor, wenn A zwar keineswegs die Ehe mit der B zurlltkweist, 
es jedoch bewußt ablehnt, diese Ehe in dem hic et nunc vorgenommenen 
Akt zu schließen. Der Wille zu der Ehe A-B ist vorhanden, aber es fehlt 
der Wille, diese an sich gewünschte und bejahte Ehe h i e r mit ein-
zugehen, und darum liegt Konsensmangel vor. 
Um solche Tolalsimulation handelt es sich, wenn ein gläubiger Katho-
lik vor seiner kirchlichen Trauung die standesamtliche Eheschließung 
vornimmt und dabei getreu den Weisungen der Kirche die ausdrückliche 
Absicht hegt, den Akt vor dem Standesbeamten als bloße Zeremonie zu 
setzen, ohne damit seine Ehe begründen zu wollen. Trotz des äußeren 
Konsensaustausches verweigert er innerlich den Ehekonsens, nicht weil er 
diese Ehe ablehnte, sondern weil er diesen Akt als EheschUeßungsakt 
ablehnt, weil er nicht mit diesem Akt in Wahrheit das eheliche Recht 
übertragen will. 
Mit zwingender Konsequenz muß, wie wir oben sahen, solche Total-
simulation auch dort angenommen werden, wo der Nupturient mit 
standesamtlicher und kirchlicher Trauung gerade die umgekehrte Intention 
verbindet, d. h. die zivile Trauung als wahren ehebegrUndenden Akt inten-
diert und die nachfolgende kirchliche Trauung bewußt nur als unverbind-
liche Zeremonie mitmacht, für die er jeden ehebegründenden Willen positiv 
ausschließt. Ein solcher sieht mit der standesamtlichen Trauung seine 
Ehe als voll und ganz geschlossen an; er macht die kirchliche Trauung 
nur noch zum äußeren Schein mit, lehnt es aber ab, in und mit diesem 
Akt seine Ehe zu schließen, da er sich als schon vorher vollgültig ver-
heiratet betrachtet. Auch der wahre Ehekonsens, den er bei der standes-
amtlichen Trauung beigebracht hat und der als Ehewille aqdauert, ändert 
nichts daran, daß er bei der kirchlichen Trauung keinen Konsens leistet, 
insofern dazu ein novu.! volun.tati.! actus erforderlich wäre, er es aber 
bewußt ablehnt, in und mit der kirchlichen Trauung das tTadere et accep-
tare ius in. corpus vorzunehmen. Trotz des Ehewillens fehlt der Ehekonsens. 
Um einem etwaigen Mißverständnis vorzubeugen, sei angemerkt, daß 
man unter Ablehnung des EheschlieBungsaktes natürlich nicht die bloße 
Ablehnung der rituellen Feierlichkeiten zu verstehen hat. Mag jemand 
die zeremoniellen Riten, mit denen die Liturgie den Trauungsakt um-
n Val. z. B. Tri e b B, Eherecht S. 488. 
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kleidet, aus irgendwelchen Gründen verwerfen, so tut das seinem Ehe-
konsens keinen Abbruch, wofern er nur mit diesem Akt seine Ehe 
schließen will. 
Ja selbst die überzeugung, nicht nur die rituellen Feierlichkeiten, 
sondern auch schon die kirchliche Eheschließungsform als solche, also die 
Verpflichtung zum Konsensaustausch vor dem Pfarrer und zwei Zeugen, 
sei eine höchst unnütze und überflüssige Formalität, braucht nicht zwangs-
läufig einen wahren Ehekonsens bei der kirchlichen Trauung aus-
zuschließen. Richtig sagt SRR 33, 1941 dec. 58 n. 5 S. 621: GeneTatim gune 
ad paTendum formo.e jiunt, VeTo. et valida sunt, etsi eOTum necessitas ver 
utHitas haud agnoscatuT. Jemand mag die kirchliche Eheschließungsform 
für lästig und unnötig halten, gleichwohl kann er, wenn er sich schließlich 
der kirchlichen Formvorschrift beugt, eine gültige Ehe mit wahrem 
Konsens schließen, dann nämlich, wenn er tatsächlich den Willen auf-
bringt, bei dem ihm zwar unerwünschten kirchlichen Trauungsakt dennoch 
in Wahrheit seine Ehe zu begründen. Anders aber wäre zu urteilen, falls 
er sich zwar auch schließlich zur Erfüllung der kirchlichen Formvorschrift 
bequemt, jedoch mit aller Entschiedenheit daran festhält, daß er einzig 
und allein schon in der standesamtlichen Trauung das eheliche Recht 
übertragen und die Ehe begründet habe, und somit es bewußt ablehnt, 
in und mit der kirchlichen Trauung seine Ehe einzugehen. Hier klaffen 
bei der kirchlichen Trauung äußeres Konsenswort und innerer Konsens-
wille in totaler Simulation auseinander. Hier sagt zwar sein Mund, er 
sei gekommen, mit dieser seiner Braut die Ehe einzugehen, er sei gewillt, 
ihr jetzt alle ehelichen Rechte zu übertragen und sie zu seiner Ehefrau 
zu machen. Aber sein innerer Wille lehnt dies bewu.ßt ab; er lehnt es ab, 
mit seiner Braut nunmehr die Ehe einzugehen, weil er dies einzig und 
allein schon mit der standesamtlichen Trauung hat tun wollen; er lehnt 
es ab, ihr bei diesem kirchlichen Akt die ehelichen Rechte zu übertragen, 
weil er ihr diese Rechte schon zuvor hat übertragen wollen und sie bereits 
als seine rechtmäßige Gattin betrachtet. Er lehnt es ab, mit der kirchlichen 
Trauung das tradere et QCceptaTe ius in corpus zu vollziehen und so 
seine Ehe zu begründen. Wer in die sem Sinne die kirchliche Trauung 
nur J)'I'O jOTma mitmacht, heiratet ungültig, denn es fehlt die notwendige 
Konsensleistung. 
Nicht leicht wird man in einem konkreten Fall eine solche Total-
simulation in der Form der Ablehnung des Eheschließungsaktes annehmen 
können. Gilt schon immer die Grundregel, daß die Präsumtion für die 
Übereinstimmung des inneren Willens mit der im Trauungsakt aus-
gesprOchenen Erklärung steht (c. 1086 § 1), so wird man sie hier um so 
mehr zu beachten haben, als bei diesem Typ der Totalsimulation der 
grundsätzliche Wille zu der fraglichen Ehe gar nicht in Abrede zu stellen 
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ist. Gleichwohl muß man mit der Möglichkeit derartiger Simulation 
rechnen. Sie kann vornehmlich dort auftreten, wo eine tiefgreifende 
Entfremdung vom kirchlichen Leben zu einem heftigen Widerstreben 
oder gar zu einem Haß gegen jedwede Bindung durch einen kirchlichen 
Akt geführt hat und der Nupturient bei einer ihm aufgezwungenen 
kirchli<nen Trauung aus seiner radikal ungläubigen Haltung heraus 
innerlich ein striktes Nein sagt zu irgendeiner Bindung und Verpflichtung 
aus dem kirchlichen Eheschließungsakt. 
3) Positive Ablehnung des Ehe s a k,. a m e n t e s 
Da das Ehesakrament nur bei Vorliegen eines gültigen Ehevertrages 
zustande kommt, umgekehrt aber auch ein gültiger Ehevertrag unter 
Christen nur bestehen kann, wenn gleichzeitig das Ehesakrament ge-
spendet und empfangen wird, so kann die Nichtigkeit einer Ehe auch in 
dem Ausschluß des Sakramentes der Ehe ihre Ursache haben. Würde 
durch mangelnde Intention der Empfang des Ehesakramentes verhindert, 
so wäre damit zugleich das Zuslandekommen eines gültigen Ehevertrages 
vereitelt. 
Allerdings wird auf diesem Wege nur in den allerseltensten Fällen 
die Nichtigkeit der Ehe verursacht, weil nach der einmütigen Lehre der 
Dogmatik und der Kanonistik für den Empfang des Sakramentes der 
Ehe nur ein sehr geringes Erfordernis an die Intention hinsichtlich des 
sakramentalen Charakters zu stellen ist. "Die Kontrahenten müssen die 
Intention haben zu tun, was die Kirche tut ... Die Brautleute brauchen 
aber nicht die Absicht zu haben, durch die Eheschließung ein Sakrament 
zu empfangen, ja sie brauchen nicht einmal an die Sakramentalität der 
Ehe zu glauben .... Ihr Wille, die Ehe zu schließen, enthält stets die 
Intention, das Ehesakrament zu spenden und zu empfangen, in sich, 
solange sie nicht ausdrücklich verneint wird"ff. Erst wenn einer der 
Nupturienten in einem eigenen Willensakt den Entschluß faßte, mit seiner 
Eheschließung unter keinen Umständen ein Sakrament der Ehe empfan-
gen zu wollen, und nur dann, wenn diese Absicht so intensiv wäre, daß 
er lieber auf eine gUltige Ehe verzichten möchte, als das Sakrament der 
Ehe zuzulassen, wäre das Sakrament der Ehe und damit auch ein gUltiger 
Ehevertrag unterbunden. "Wenn die Brautleute bloß einen Ehevertrag 
eingehen wollen und den Empfang des Sakramentes ausdrücklich aus-
schließen, so wird man unterscheiden massen. Ist ihre Abneigung gegen 
das Sakrament so groß, daß sie lieber ohne Ehe in illegitimer Verbindung 
leben, als das Sakrament empfangen wollen, so kommt das Sakrament 
rI Franz Die kam p. Katholisdle Dogmatik nam den Grundsätzen des 
heUlgen Thomas 3, 9. und I{). Aun. Münster 1942, S. 389. 
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wegen des Fehlens der Intention nicht zustande, und die Ehe ist ungültig, 
weil es unter Christen keine Ehe geben kann, die n icht Sakrament ist. 
Wenn aber der ernste Wille, eine wirklich gültige Ehe zu schließen, der 
vorherrschende ist, so daß der Ausschluß des Sakramentes daneben wie 
ein begleitender Irrtum ersdaeint, als ob Ehe und Sakrament trennbar 
wören, so ist es eine gültige sakramentale Ehe"u . 
Ob man diese Form des Konsensmangels durch Ausschluß des sakra-
mentalen Charakters der Ehe unter die Totalsimulation oder unter die 
sogenannte Partialsimulation einreihen will, ist mehr ein Streit um 
Worte, der in der praktischen Auswirkung auf dlLS gleiche Ergebnis 
hinausläuft. Sie wurde hier der Totalsimulation beigezählt um der realen 
Identität von Ehevertrag und Ehesakrament willen. 
4) Negative. Fehlen des Willens zu.m Ehe v e T t Tag 
Die drei bisher behandelten Formen der Totalsimulation zeigen eine 
charakteristische Gemeinsamkeit. Bei ihnen gründet der Konsensmangel 
in einer positiven Ablehnung, in einem Ausschluß durch positiven 
Willensakt. Der Wille tritt positiv in die Aktion der Ablehnung; positivo 
voluntatis actu, wie c. 1086 § 2 sagt, wird die Ehe abgelehnt, sei es nun 
der Ehevertrag überhaupt oder dieser betreffende Eheschließungsakt oder 
das Ehesakrament. 
Obschon c, 1086 § 2 keine andere Möglichkeit der Simulation außer 
der durch positive Ablehnung zu kennen scheint, muß man zugeben, daß 
auch bereits bei rein negativem Verhalten des Willens Konsensmangel 
vorliegen kann. Zum Zustandekommen der Ehe ist positiver Wille 
gefordert, nämlich der positive Willensakt, die Ehe zu schließen (c. 1081). 
Wo es an dieser positiven Leistung des Willens fehlt, und sei es aum nur 
dadurch, daß der Wille rein in seiner Passivität verharrt, ist kein Konsens 
beigebracht und daher die Ehe nichtig. Daß der Mangel positivo voluntati. 
actu erfolgt sein müsse, ist sinnvoll nur rur die sogenannte Partial-
simulation.!1 Die Unaunöslimkeit der Ehe z. B. braucht nicht positiv 
intendiert zu sein, damit ein gültiger Ehekonsens entsteht. Daher genügt 
P DIekamp, a. a. O. S. 389!. 
U VII. Rudolt H a e ge r, Wlllensmöngel bei Eheabschluß nach kanonischem 
und staatlichem Recht unter Berücksichtigung der neuesten Rechtsprechung der 
S. ROmana Rota, Jur. Dlss. Marburg 1941, S. 91: "Obgleich In can. 1086 § 2 
diese Bestimmung (sc. po.ilivo voluntatls aCIu) (lUch für das völlige Fehlen dei 
Willens zur Ehe vorgeschrieben Ist, kann er (muß heißen: sie) begrltrllch nur 
für die übrigen aufgezählten Fälle in Frage kommen. Wer vor dem Traualtar 
,Ja' sagt, In Wahrheit aber ,Nein' meint, dem fehlt jeder Wille, die Ehe ein-
zugehen. Wenn der Wille zum Abschluß eines Vertrages fehlt, 10 braucht noch 
nicht ein po.ltlvu, octu. voluntoti. vorliegen, der ausdrücklich da. Geicntcll 
will. Es genügt, wenn allgemein der Wille, da. Erkllirte auch zu wollen, telltt. 
Für die ilbrlgen Fälle I.t aber der actu. polltivu. zu erfordern." 
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es umgekehrt für die Ungültigkeit des Konsenses keineswegs, wenn der 
Wille zur Unauflöslichkeit der Ehe rein negativ fehlt; es müßte vielmehr 
die Unauflöslichkeit positiv ausgeschlossen sein. Anders liegt die Sache 
bei der Totalsimulation. Die Ehe als solche muß positiv gewollt sein, 
sonst liegt kein Ehekonsens vor. Auch wenn das Fehlen jeglichen Willens 
zu der Ehe rein negativen Charakter trüge, ohne daß der Wille die 
Passivität überschritte und positiv in einem kontradiktorischen Willens-
entschluß die Ehe eigens ausschlösse, handelte es sich um eine wirkliche 
Totalsimulation. 
Gesetzestechnisch hat diese negative Form der Totalsirnulation aller-
dings ihren Sitz nicht in c. 1086 § 2, da diese Gesetzesbestimmung nur 
auf die positive Form abgestellt ist. Die Ungültigkeit einer Ehe wegen 
negativer Tolalsimulation hätte man unter Bezug auf c. 1081 festzustellen, 
der bestimmt, daß eine Ehe nur durch Leistung des Konsenses zustande 
kommt. 
Die negative Totalsimulation kann sodann verschiedene Formen an-
nehmen, analog den verschiedenen Formen der poSitiven Totalsimulation. 
Zunächst kann negativ fehlen der Wille zum Ehe ver t I' a g ; das ergibt 
in unserer Gesamtzählung die vierte Art der Totalsimulation. Hier fehlt 
bei dem A überhaupt der Wille, mit der B eine Ehe einzugehen. Das hat 
die Nichtigkeit der Eheschließung zur Folge, auch wenn der Mangel in 
rein passivem Verhalten des Willens bestand, ohne daß positiv die Ehe 
verneint worden wäre. 
Diese Art des Konsensmangels wird z. B. regelmäßig vorliegen, wenn 
in einem Theaterstück eine Trauungsszene gespielt wird. Hier fehlt, 
auch wenn der Spieler nicht ausdrücklich den entgegengesetzten Entschluß 
faßt, die Ehe in Wahrheit doch nicht zu wollen, gleichwohl wenigstens 
negativ der Ehewille. 
Wo allerdings der Konsensaustausch nach außen nicht als Scherz zu 
erkennen ist, sondern von den Umstehenden nur als ernst verstanden 
werden kann, dürfte die negative Form der Totalsimulation nur äußerst 
selten vorliegen und erst recht noch seltener zu beweisen sein. Den 
Heiratsschwindler, der sich einem äußerlich ernst erscheinenden Konsens-
austausch unterzieht, drängt die ganze Situation einer solchen Trauung 
aus einer bloßen Neutralität heraus und zu einer positiven Stellungnahme 
in der geheimen, aber direkten Ablehnung seiner zum Schein ein-
gegangenen Ehe. Psychologisch wird es kaum bei dem bloß negativen 
Fehlen des Ehewillens bleiben, sondern eine positive Ablehnung der Ehe 
eintreten. Das ändert jedoch nichts an der Feststellung, daß grundsätzlich 
die, wenn auch mehr theoretische als pra.ktische, Möglichkeit besteht, daß 
die Ehe auch durch das bloß negative Fehlen des Ehewillens nichtig wird_ 
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5) Negatives Fehlen des Willens zum Ehe s c h li e ßu n 9 s akt 
Der volle Konsensmangel kann fünftens in der Weise vorliegen, daß 
bei einem Nupturienten A, der an sich durchaus die Ehe mit B bejaht, 
der Wille fehlt, den scheinbaren Konsensaustausch als Eheschließungsakt 
zu setzen, in Wld mit der scheinbaren Konsenserklärung seine Ehe zu 
begründen. Es gehört zum Wesen des wahren Ehekonsenses der Wille, 
h i er mit die Ehe zu schließen. Da ein solcher Wille positiv gesetzt 
werden muß, würde berei.ts das negative Fehlen dieses Willens vollen 
Konsensmangel bewirken. 
Ein Beispiel, in welchem diese Situation ohne weiteres klar ist: Im 
Brautunterricht bespricht ein Pfarrer den Trauungsritus und läßt zur 
übung von den Brautleuten die Worte des Konsensaustausches sagen. 
Trotz des vorhandenen Ehewillens und trotz der ausgesprochenen Konsens-
worte handelt es sich um keine Konsensleistung, insofern bei den Braut-
leuten der Wille fehlt, h i e r mit die Ehe einzugehen. Das rein negative 
Fehlen eines solchen Willens genügt für den Konsensmangel; es ist 
also nicht nötig, daß das Brautpaar positiv den Willen setzt, mit dem 
Üben des Trauungsritus noch nicht die Ehe zu schließen. 
Analog liegt der Fall des überzeugten Katholiken bei der standes-
amtlichen Trauung. Getreu seiner religiösen überzeugung hat dieser 
keineswegs die Absicht, mit der zivilen Trauung seine Ehe Z\.j. begründen; 
und dieses Vakuum allein schon bedeutet Konsensmangel, auch wenn er 
nicht über das Negative hinaus eigens den Entschluß faßt, den Akt als 
bloße Zeremonie ohne ehebegründenden Charakter vorzunehmen. Zweifel-
los liegt bei der standesamtlichen Trauung mancher Katholiken die Total-
simulation nur in dieser negativen Form vor und bedeutet doch echten 
Konsensmangel. 
Man beugt sich nur der immanenten Konsequenz der Logik, wenn man 
ein gleiches auch für die kirchliche Trauung anerkennt. Fehlt einem 
Nupturienten bei der kirchlichen Trauung in Wahrheit der aktuelle oder 
wenigstens virtuelle Wille, in und mit diesem Konsensaustausch seine 
Ehe zu begründen, so kommt das ebenfalls einer Totalsimulation gleich. 
Man k<lnn wohl einwenden, daß unter solchen Umständen der Konsens-
mangel nur äußerst schwer, wenn überhaupt zu beweisen sei. Das Fehlen 
eines solchen Willens lasse sich kaum aufzeigen, wenn der Nupturient 
es nicht ausdrücklich abgelehnt habe, durch diese Trauung wirklich seine 
Ehe zu schließen, wenn also die Totalsimulation nicht doch positiven 
Charakter angenommen habe. Doch berührt das nur die Frage der 
faktischen Feststellung, beeinftußt aber nicht die grundsätzliche Er-
kenntnis, daß schon das negative Fehlen des Willens, hiermit die Ehe 
zu begründen, eine echte Form der Totalsimulation darstellt. 
Mit den vorstehend behandelten Formen sind' alle Möglichkeiten der 
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Totalsimulation erschöpft. Man könnte versucht sein, in Parallele zur 
positiven Ablehnung des Ehe s a k r a m e n t e s eine entsprechende Abart 
der negativen Totalsimulation anzufügen. Doch führte das in die Irre. 
Das negative Fehlen des Willens, das Sakrament der Ehe zu empfangen, 
macht den Ehekonsens nicht zunichte. Denn zum Ehekonsens selbst ist 
nicht positiv der Wille gefordert, mit der Eheschließung zugleich das 
Sakrament zu empfangen. Es reicht, wie oben dargelegt wurde, für den 
Ehekonsens aus, wenn der WiDe zu dem Sakrament nicht positiv, und 
zwar in so intensiver Weise ausgeschlossen wurde, daß man lieber auf 
eine gültige Ehe verzichten als das Sakrament der Ehe empfangen will. 
Somit sind in den fünf angeführten Formen alle Mögllchkeiten der 
Totalsimulation vollzählig erlaßt. 
Kehren wir zum Abschluß noch einmal zu dem eingangs angeführten 
Eheprozeß zurück. Für den dort erwähnten Fall scheiden die erste und 
die vierte Form der Totalsimulation, die positive Ablehnung oder das 
negative Fehlen des Willens zu dem Ehevertrag, aus. Denn es ist un-
bestritten, daß die Parteien einander zur Ehe haben wollten. Nur eine 
der anderen Möglichkeiten könnte zu einem Nichtigkeitsurteil führen. 
Daher wäre zu untersuchen: War die Abneigung des Klägers gegen 
das kirchlich-religiöse Leben so heftig, daß er unter keinen Umständen 
ein Sakrament der Ehe empfangen wollte und daß diese seine Ablehnung 
in ihrer Entschiedenheit so weit ging, daß er lieber auf eine gültige Ehe 
überhaupt verzichtet hätte? 
Sodann: Lag auf seiten des Klägers eine positive Ablehnung oder 
wenigstens negativ das Fehlen des Willens vor, mit dem Akt der kirch-
lichen Trauung seine Ehe zu begründen? Es trifft das Problem genau, 
wenn in dem genannten Verfahren der Ehebandverteidiger schrieb: 
"Darum ist die entscheidende Frage des Prozesses diese: Wollten die 
Parteien durch ihr Ja-Wort vor dem Traualtar die eheliche Gemeinschaft 
begründen, oder wollten sie diese bereits und nur durch das standes-
amtliche Ja-Wort begründen, während sie das kirchliche Ja-Wort nur 
widerwillig und ohne jede eherechtliche Bedeutung und Sinngebung 
austauschten?" Hat der Ehemann zwar bei der standesamtlichen Trauung 
seine Ehe begründen wollen, aber dann für die kirchliche Trauung nicht 
in einem novus votuntatis actus neu den Willen gesetzt, nunmehr seine 
Ehe zu schließen? War sein Ja-Wort bei der kirchlichen Trauung eine nur 
äußerlich bleibende Konsensmanifestation ohne neue Ehebegründungs-
intention, so daß die zur Konvalidation erforderliche Leistung eines auch 
innerlich neu gesetzten Konsenses fehlte? Hat man diese Fragen zu 
bejahen, so ist die angefochtene Ehe wegen Konsensmangels nichtig. 
Denn zum Ehekonsens gehört notwendig die Intention, in und mit der 
legitimen Konsenskundgabe die Ehe zu begTÜnden. 
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Lä~1 sich in den Psalmen ein" Thronbesleigungsfesl GoHes" 
nachweisen? 
Von p.,o!eUOT DT. Heinrich. G T 0 ß, TrieT 
Zu den schönsten Hymnen des Psalters zählen ohne Zweifel die 
Psalmen 4'1. 93. 96-99. Denn ihr Inhalt kreist um den für das Alte 
Testament zentralen Gedanken vom Königtum Gottes. Jah.ueh. malok, 
so lautet die feierliche Akklamation im Mittelpunkt der Lieder. Dodl 
so einfach, wie es scheint, ist tlberseuung und Verständnis dieses Gott-
König-Rufes nicht. Schon ein erster Blick: in die alten übersetzungen 
läßt uns aufhorchen und macht uns stutzig: 6 XUP!O' i~.:tal).Il.lall:'" über-
trägt die Septuaginta diesen Ruf; die Vulgata: Dominus rcgnaoit. Im 
neuen Psalterium Pianum dagegen findet sich die übersetzung: Dominus 
Tegnat. In dieser verschiedenen Möglichkeit zu übersetzen: Dominus 
Tegnat - Dominus Tegnavit enthüllt sich das Problem, dns hier behandelt 
werden soll; in ihr liegt beschlossen und kündigt sich nämlich ein 
Theologumenon an, das die heutige Psalmen forschung weithin beansprucht 
und beherrscht: die Vorstellung von einem "ThronbesteigungsCest 
Jahwes", das, um es gleich zu sagen, mit seinem ganzen Gewicht, einzig 
an der anfechtbaren perfektIschen übersetzung: "Jahwe ist König 
geworden" hängt. 
Seit gut einem Jahrhundert ist der atl Wissenschaft aufgetragen, die 
Ergebnisse der archäologisdlen Forsdlung im altorientalischen Kultur-
raum, insbesondere dessen Literaturdenkmäler für die Erklärung der 
heiligen Texte zu verwerten und fruchtbar zu machen. Ihrer sind in-
zwischen so viele gefunden, daß die exegetische Bearbeitung und Aus-
wertung mit der Reichhaltigkeit der fortgesetzt neu entdeckten und ent-
zifTerten Tantalein kaum mehr Schritt zu halten vermag. Doch tragen 
sie reiche Frucht für die atl Wissensdlaft aus. Denn auf eine, allerdings 
besonnen und maßvoll angewandte, Rellgionsvergleichung des Israe-
litisdlen Glaubens mit den religiösen Vorstellungen der Sumerer, 
BabyIonier, Assyrer, Ägypter und der phönizisch-kanaanäischen Volks-
stämme kann der Exeget heute nur mehr schwer verzichten. Wohin 
jedoch eine übersteigerte religionsvergleichende Methode führen kann, 
das läßt eben die in unseren Tagen weit verbreitete, [ür einen geWissen 
Gelehrtenkreis {ast zum Dogma gewordcne Annahme eines "Thron-
bcsteigungsfestes Jahwes" In Israel erkennen. Denn solch einseitigem 
Religionsvergleich verdankt das vermutete Fest, wie wir sehen werden, 
seinen Ursprung. 
Der Klarheit und übersicht halber seien gleich die Abschnitte genannt, 
in denen wir unser Thema erfassen und darlegen wollen: Im I. Teil sollen 
folgende heute geltenden Ansichten zu Wort kommen: a} das "kultisch-
mythische Thronbesteigungsfest" nach V 0 I z - M 0 w in c k e I; b} das 
"kultisch-eschatologische Thronbesteigungsfest" nach Gun k e 1- K rau s; 
c) "Jahwes Thronbesteigung" als besonderer Fcstakt im Bundes-
erneuerungsfest. In einem IL Teil soll zu den vorgelegten Ansichten 
kritisch Stellung genommen werdenI. Schließlich werden Im JII. Teil 
einige neugewonnene Einsichten zur Lösung der Frage herausgestellt. 
I. 
a) Das kultisch-mythische Thronbesteigungs!esl 
nach Volz-Mowinckel 
Bis in unser Jahrhundert hinein verstand man die genannten Psalmen 
ganz allgemein vom Königtum Gottes, das im AT o[t genug Erwähnung 
findet. Den Anstoß und einen ersten Entwurf zu einer spezifisch kultischen 
Ausdeutung stellt Volz's 1912 erschienene Untersuchung: Das Neujahrsfest 
Jahwes dar1. Er führt BUS: Zweimal im Jahre waren die Israeliten zur 
Wallfahrt nach Jerusalem verpHichtet, am Passah-, dem Osterfest und 
um die Jahreswende am Herbst-, dem Laubhüttenfest. Von diesen beiden 
Festen ist das Herbstlest das ältere und kultisch bedeutendere. Denn wie 
jeder Gott im Alten Orient seinen Festtag hatte, so Jahwe das Herbstrest, 
das ähnlich wie in Babyion und Assyrien zugleich als Neujahrsfest be-
gangen wurde. Im Laufe der Jahre rückten dabei die ursprünglichen 
Festmolive: Erntedank und Gebet um Segen für das an-
hebende neue Jahr in den Hintergrund. Denn mehr und mehr drängten 
sich die Erinnerung an die Weltschöpfung, an die Befreiung aus Ägypten 
und die Gesetzgebung am Sinal vor und nahmen bald die beherrschende 
Stellung im Festkult ein. Zudem eroberte sich im Festgehalt die Idee 
des "Tages Jahwes" einen betonten Platz, der Gedanke also an einen 
zukünftig-eschatologischen Gerichtstag über alle Welt, und so erhielt das 
ursprünglich agrarische HerbsHest im Laufe der Zeit eine "eschatologische 
I Mit dieser Anlage folgen wir der wissenschaftlichen Arbeit an den Psalmen 
im letzten halben Jahrhundert. Als Nebenertrag ergibt sich dabei ein Durch-
bilde durch einen wesentlichen Tell heutiger Psalmenexegcse. Die neueste 
übersicht über die Diskussion um dos ~Thronbesteigungsfcst Jllhw(',." enthält 
Joh. Jak. S t 8 m m, Ein Vierteljahrhundert Psalmen(orschung, Theol Rundschau 
23 (1955) 1--88, bes. 46-50. 
I Vo J z nahm dabei einen Gedanken auf, den G re ß m 8 n n in Ursprung 
der isrealltlsch-jüdischen Eschatologie, GötUngen 1905, 294 ff., mit Hinblick 
auf Ps 47, 9 vorgelegt hatte. Es verlohnt sich, zur angeschnittenen Frage auch 
R. K I t tel , Die Psalmen, LeipZig 1914, zu konsultiereo. 
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Stimmung"'. Im Kultvollzug bildete daher auch der Schlußakt: die Pro-
zession um den Altar den imposantesten Moment der Feierlichkeiten. 
Unabhängig von Volz führt zehn Jahre später der heute noch wirkende 
Osloer Alttestamentler Mowinckel mit seinen Psalmenstudien mitten in 
das durm Volz wachgerufene Problem hinein und versucht eine weit aus-
holende Lösung. Der 2. Band dieser Psalmenstudien trägt den program-
matischen Titel: Das ThronbesteigungsCest Jahwäs und der Ursprung 
der Eschatologie~. Mowinc:kels Untersuchung fußt auf der Einteilung der 
Psalmen in verschiedene Gattungen, die Gunkel~ zum besseren Ver-
ständnis des aU Liedgutes erschlossen hat und setzt sie voraus. Den 
eingangs genannten Jahwe-König-Hymnen gesellt Mowinckel noch eine 
ganze Reihe weiterer Psalmen hinzu, bis er schließlich etwa ein Drittel 
der 150 Psalmen wegen gewisser kultismer Berührungspunkte mit dem 
.. Thronbesteigungsfest Jahwes", dem liturgischen Höhepunkt des ganzen 
Jahres, in Verbindung bringt', ja, dieses Fest sogar aus ihnen erschließt 
und seine Existenz in Israel mit ihnen beweist. Denn, so führt er aus, 
wegen des allgemeinen Charakters dieser Lieder ist es falsch, sie mit 
einem bestimmten Ereignis der Heilsgeschichte in Zusammenhang zu 
stellen; wegen der "frappierenden Aktualität"7 des in Ihnen berichteten 
Geschehens aber auch unmöglidl, sie eschatologisch aufzufassen und zu 
deuten. Man kann ihnen nur gerecht werden, wenn man sie als ku 1 _ 
ti s ehe s F 0 r m u I a r für das aus ihnen nachweisbare .. Thronbcstei-
gungsfest Jahwes" interpretiert. 
Das Fest selber, SO folgert Mowinckel weiter, wird gefeiert in Analogie 
zu der Thronbesteigung der judäischen Könige'; für sie ist wesentlich: 
• Volz, ebda 16. 
j Erschienen in Kristiania 1922. Heranzuziehen Ist auch Bd. In der Psalmen-
Studien (Ps-St): Kultprophetie und prophetisdle Psalmen. Kristiania 1923. -
Die gesamten Ps-St I -VI wurden von Mowlnckel in überarbeitung unter dem 
Titel: Oft'ersang og sMgoffer. Salmedlktnlngen i BibeJen, 0810 1951 , neu heraus_ 
gegeben. Wichtig tUr die vorliegende Untersuchung Ist daraus vor allem da. 
Kapitel V: Salmer tU Jahves tronstlgnlngsfest, S. llB-J9J. vgl. auch Zum 
Israel. Neujahr u. z. Deutung der Thronbeatelgun,spsahnen, 0810 1952. 
I ViiI. Gun k e I, Die Psalmen, 4. Aufi. GlSttingen 1926, und Gun k e 1-
Beg r Ich, Einleitung in die Psalmen. Die Gattunlen der religiösen Lyrik 
Israels, GlStlingen 1933. 
• Mowlnckel stellt Onersan, og sanlofter 119, Anm. 3 fest, daß der frag-
liche Johwe-Könll-Ruf vom Dogmatiker und Exeieten vel'!chleden betrachtet 
werden mUsse: tur den Do,matiker ist ~Jahwe allzeit der wahre Könl"', !Ur 
den Exeieten "erst, wenn er als solcher offenbar wlrd-. Dieser Gegensatz 
zwlsdlen Dogmatiker und Exegeten scheint tibcrslel,erl, denn der Dogmatiker 
hat sich an der Exeiese als theologischer Grunddisziplin dauernd zu orientieren. 
T Ps-51 11, 12. 
• Vgl. dazu v. Rad, Das judälsd'le Königsritual, TheolLltzelt 72 (l947) 
Sp. 211-216. 
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1. die Salbung an der Gichonquelle, darauf die Akklamation des Volkes, 
z. B. miilak abMlöm: Absalom ist König geworden (2 Sam 15, 10); 
2. der Aufzug zur Königsburg auf dem Sion und die Besitzergreüung 
des Thrones. 
In ähnlicher Weise also wie bei der Inthronisation irdischer Herrscher 
"besingen die Psalmen die Errichtung der Königsherrschalt Jahwäs. Sie 
setzen voraus, daß Jahwä jetzt gekommen ist .. •. Diese 
Beziehung der "Thronbesteigung Gottes" zur Königsinthronisation in 
Israel liegt deshalb nahe, weü sich hinter den analog gestalteten Ritual-
formeln beider Feierlichkeiten gleicherweise eine weitgehende Anlehnung 
an das babylonische Neujahrsfest des Stadtgottes Marduk verbirgt, dessen 
Einzelzüge wir kennen, und dessen Ritual das babylonische Welt-
schöp{ungslied enu.ma. eli§lo darstellt. Daher ist auch die einzig richtige 
Deutung der Psalmen die kultisch-mythisch-urzeitige, die durch den 
Inhalt von enuma. el;! angezeigt und aufgegeben ist. Denn gleiche Fest-
motive machen den Gehalt der Feste in Israel und in Babyion aus, mit 
einem Unterschied allerdings, daß die mythischen Stoffe in Israel histori-
fiziert", in ein geschichtliches Gewand gehüllt werden; mit anderen 
Worten: die tragenden Fakta der israelitischen Heilsgeschichte sind in 
der Auffassung Mowinckels nichts anderes als historisch ausgestaltete 
gemeinsemitische Mythen. 
Also niebt in den verschiedenen, aus dem ursprünglich landwirtschaft-
lich geprägten Herbstfest stammenden Riten, wie Wasserspende, Nacht-
und Lichtfeier liegt der Höhepunkt des Feiernsj "vielmehr ist der Einzug, 
die heilige Prozession das Hauptstück des Festes gewesen als eine dramati-
sierende Darstellung der Vorgänge beim ersten mythischen Thronbestci-
gungsfest"". Sie verlief wohl ähnlich, wie uns die Prozessionen mit der 
• Ps~St 11, 10. 
10 Eine deutsche Übersetzung des babylonischen WeltschöpfungslIedes wird 
in Altorlento.lIsdle Texte zum Alten Testament, herausgegeben von G r c ß-
man n, 2. Aufl., Berlin u. Leipzig 1926, 108-129, geboten; eine neuere 
englisdle In Ancient Near Eastem Tex1s relating \0 the Old Testament, ed. by 
Pr i t c h a r d. Prlnceton, New Yersey 1950, 60-72. 
11 Die Termini "hlstorlsdl" und "hlstorlflziert ... sind wohl auselnander-
zu halten! In der nordlsdlen Sdlule ist die "Hlstoriflzlerung" zu einem beliebten 
Auslegungstopos geworden. mit dem man die Eigenart der israelitischen 
Geschichte entwerten und sie selbst auf das Niveau seiner Umwelt herab-
stimmen möchte. Vgl. etwa Ben t zen , MeSsias - Moses redivivus - Menschen-
sohn, ZUrich 194.8, 11. 
11 Ps-St 11, 108. - In Oflersang og sangofler 136-142 rückt Mowlnc:kcl 
allerdings von einer allzu radikalen Anglelchung des israelitischen Festes an 
die Festbrnuche im Alten Orient ab. Denn die charakteristische Baalvocstellung 
von Tod und Aurerstehung des VegetationsgoUes wäre absolut unvereinbar 
mIt Jahwes Wesen. "Das Kultschema (,cultlc pattern') ist demnach mehr oder 
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Bundeslade zum Heiligtum auf dem Sion unter David 2 Sam 6 und unter 
Salomo 3 Kg 8 geschildert werden, woher auch die Pss 24. 47. 87. 132 
ihren Stoff beziehen. Wegen der engen Verbindung des israelitischen 
"Thronbesteigungsfestes Jahwes" mit den Ladeprozessionen unter David 
und Salomo dürfte auch sein Entstehen in die frühe Königszeit anzusetzen 
sein. Noch in vorexilischer Zeit erlebte es seine Hauptblüte. Dafür spricht 
einmal die Tatsache, daß im Exil die Bundeslade verlorenging, also ein 
wesentliches Element für die Prozession fortan fehlte, und zum anderen 
teiHe man damals das Herbstlest in die drei uns bekannten Feiertage des 
jüdischen Kalenders: das eigentliche Laubhüttenfest, den großen Ver-
söhnungstag und das Neujahrsfest aul. 
Denn durch die vielen religiösen wie nationalen Rückschläge, be-
sonders aber durch die Katastrophe des Exils muBte sich schließlich die 
aktuelle Erwartung der königlichen Epiphanie Jahwes an seinem Thron-
besleigungslage abnutzen; der n Tag Jahwes" wurde folglich in die Zu-
kunft nvertagt"lI. Man beschritt den Weg vom immer neu ersehnten Tag 
Jahwes zur Hoffnung. Aus dieser jeweils neu erfahrenen Enttäuschung 
und neu angeregten und aufkeimenden Hoffnung wurde die Eschatologie 
geboren, die hin fort die ganze Sehnsucht der Israeliten auf eine endzeit-
liehe Thronbesteigung Jahwes von "kosmischen Dimensionen"14 aus-
richtete. Dieser neuartigen Erwartung Ausdruck zu verleihen, wird dann 
später hauptsächliches Anliegen der Heilsprophetie. 
b) Das kultisch-eschatologische Thronbesteigungsfest 
nach Gunkel-Kraus 
Als eine Korrektur zur Ansicht von Mowinckel und als neuer Versuch, 
dem kultischen Problem eines Goltkönigs{estes in den Psalmen gerecht 
zu werden, will die Monographie von Kraus ,.Die Königsherrschaft Gottes 
im Alten Testament" betrachtet werdenu. 
Kraus weiB sim in seiner Gesamtkonzeption noch mehr von Gunkel 
abhängig als Mowinckel. Daher ist es angezeigt, kurz dessen Ansicht zu 
den .. Thronbesteigungspsalmen" zu umreiBen. Gunkel schränkt die Zahl 
der in Frage kommenden Lieder ausdrücklich auf die ein, in denen der 
minder verändert (,. ,dlslntegrated pattern')." Der neue FestInhalt in Israel 
"stammt teils aua dem Unterschied zwischen Jahwe und den neuauferstandenen 
Natur- und FruchtbarkeItsgottheIten und teils vom historischen Einschlag in 
der Religion Jahwes, von der Offenbarung JahwCl in der rettenden Stunde 
für das Volk beIm Auszug, ... darin, daß Jahwe in der lebendigen CesdUchte 
wirkt und sich otl'enbart" . 
.. Ps-St 11, 3ltl. 
" QtTersang og sangoffer, 186. 
1I Die Schrift des Hamburger Alttestamentlers trägt den Untertitel: Unter-
suchuni zu den LIedern von Jahwes Thronbestelluni, Tübln~n 1951. 
28 
Jahwe-König-Rur: Jahveh mälak vorkommt, aul unsere Auswahl also: 
Ps 47. 93. 96. 97. 99. Weiter gesteht er der geistreichen Konstruktion 
Mowinckels, daß es in Israel ein "Thronbesteigungsrest Jahwes" in An-
lehnung an eine ähnliche kultische Feier Babyions gegeben habe, nur den 
Grad hoher Wahrscheinlichkeit zu. Nirgends sei jedenlalls außerhalb der 
betreffenden Psalmen davon die Rede. Zudem sei in ihrer heutigen Form 
eine spürbare Umdeulung dieser ursprünglich kultischen Beziehung ins 
Eschatologische festzustellen ... Man versteht also diese Psalmen", sagt 
Gunkel abschließend, "wenn man in ihnen die F 0 r m der Thronbestei-
gungslieder und den In haI t der Eschatologie erkennt."" 
Dieser Gedankengang bildet nun das Gerüst für die Ausführungen 
von Kraus. Mit Gunkel vertritt er die übersetzung der Königs-Akkla-
mation Jahveh mälak in .. Jahwe ist König geworden", weil sie in 
historische Schilderung eingebettet sei, weil das zugrundeliegende Ge-
schehen auf aktuelle Handlung hindeute, weil die Analogie zur Int.hro-
nisation der irdischen Könige in Israel zu offensichtlich sei und schließlich 
weil darin eine Erinnerung an den Thronbesteigungsruf des Stadtgoltes 
Marduk von Babyion anklinge. Indes könne weder die historische 
Deutung dieser Psalmen allein den Inhalt der Hymnen voll erfassen, 
denn sie überstiegen jeden geschichtlichen Anlaß, noch auch die direkt 
eschatologische, denn es fehlten die sonst in der aU Sprechweise üblichen 
eschatologischen Einleitungsformeln, wie "atn Ende der Tage wird es 
geschehen" (vgI. z. B. Gen 49, 1; Jes 2, 2). Vielmehr verberge sich hinter 
den Psalmen ein ursprünglich kultisches Anliegen, das von einer escha-
tologischen Umprägung überlagert sei. 
Diese grundsätzlichen Vorüberlegungen zwingen nun Kraus, für die 
vorexilische Zeit das von Mowinckel behauptete .. Thronbesteigungsfest 
Jahwes" mangels ausdrücklicher Bezeugungen abzulehnen. Es sei niebt 
möglich, "die Zentnerlast des sonst Im AT nicht bezeugten Kultfestes an 
diese doch verhältnismäßig dünnen Fäden", gemeint sind damit die frag-
lichen Psalmen, "aulzuhiingen"n. Das überlagerte kultische Kolorit der 
Psalmen zeige aber an, daß ganz allgemein die Festbröuche Israels sich 
von seiner ihm allein in der Offenbarung geschenkten Heilsgeschichte 
herleiten ließen und daß sie im religiösen Leben und Glauben verwurzelt 
seien. Es weise hier sogar genauer zurÜck auf seinen Ursprung in den 
beiden einzigartigen Heilstatsachen, die 2 Sam 6 und 7" berichtet sind, 
wonach Jahwe sich den Sion zur Wohnstiitte und Davids Geschlecht zur 
" Gunkel-Begrlc:h, Einleitung In die Psalmen 98. 
11 Königsherrschaft Gottes im AT 23. 
" Den Zusammenhang zwischen 2 Sam 6 und 7 stellt vor allem R 0 s t , 
Die Oberllererung von der Thronnachfolgc Dav!ds, Stutt'3rt 1926, einleuchtend 
heraus. 
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ewigen Königsherrschaft im Volke Israel erwählt. Diese beiden Heilsfakta 
beherrschten von nun an so sehr das religiöse Denken und Fiihlen 
Israels, bestimmten und prägten dergestalt sein privates wie politisches 
Leben, daß man am 1. Tage des "alten Laubhüttenfestes in Jerusalem ein 
königliches Zionfest" einrichtete, nan welchem die Erwählung Jerusalems 
und die Erwählung der Daviddynastie gefeiert wurde"!~. 
Dieses "königliche Zionfest" werde bald der Ursprungsort für die 
Erwartung eines zukünftigen Heilskönigs aus Davids Geschlecht. "Das 
im Kultus gesprochene ErwähJungs- und Verheißungswort Gottes (2 Sam 7) 
entfacht die Hoffnung der Gemeinde, die nun einen Messias ersehnt, der 
die Königsherrschaft Gottes vollkommen offenbart"2o. Doch der weitere 
Geschichlsverlauf des israelitischen Reiches, der Untergang der davidischen 
Dynastie leiteten diese Hoffnung in ganz eine andere Bahn, als sie in 
ihrem Entstehen vorgezeichnet schien; ihr verleihe Isaias im 2. Teil 
seines Buches Ausdruck (vgl. Jes 52, 7-10). Das aber sei die neue Bot-
schaft bei Isaias: Jabwe erwählt den Sion wieder und ist von jetzt ab 
seI b s tun mit tel bar der König unter völliger Ausschaltung der Da-
viddynastie. Damit werde die durch das Exil "hoffnungslos entleerte Bot-
schaft des königlichen Zionlestes" mit neuem Inhalt gefüllt!!, und die 
Verheißung des Propheten Isaias: "Wie lieblich sind auf den Bergen die 
Füße des Freudenboten, der Frieden kündet, der gute Botschaft bringt, 
das Heil kundtut, der zu Sion sagt: König geworden ist dein Gott" 
werde das Thema für unsere Thronbesteigungspsalmen, die also in nach-
exilischer Zeit entstehen und infolgedessen Gottes eschatologisches 
Königtum ins Auge fassen und feiern. Sie dienten fortan als Kulthymnen 
für die imposante Festprozession, die Jahwes Rückkehr zum Sion jedes 
Jahr neu darstellen und vergegenwärtigen soll: Jahwe erscheine am 
Laubhüttenfest zum Gericht, das Beginn des endzeitlichen Friedensreiches 
für alle Welt werde. So habe sich denn aus dem vorexilisehen "könig-
lichen Zionfest" das nachexilische "Thronbesteigungsfest Jahwes" zu 
seiner eschatologischen Königsherrschaft entfaltet. 
c) "Jahwes Thronbesteigung" als besonderer Festakt im Bundes-
erneuerungs!est 
V. R D dU hat sich um den Nachweis bemüht, daß die ursprüng-
lichen Berichte über den Bundesschluß am Si.nai dem Kulte vorgeordnet 
waren. Die später erst für den Kult hergerichtete Sinaitradition, wie sie 
I' Könlgsherrschatt Gottes im AT 48. 
10 Ebda. 99. 
11 Ebda. 105. 
I! v. Rad, Das 10rmgeschiChtliche Problem des Hexateuch (Beitr. z. 
Wissenscn. v. A (u. N) T), Stuttgart 1926, 19 f'f. 
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heute vorliegt, habe ihren "Sitz im Leben" im alten Bundesfest von 
Sichern, das aus Jas 24 bekannt sei. Beide Perikopen, die vom Bundes-
schluß am Sinai Ex 19 f. und die über das Bundesfest in Sichern wiesen 
in ihrer heutigen Gestalt das gleiche kultische Schema auf: Paränese, 
Zustimmung des Volkes, Verkündigung des Gesetzes, Bundesschluß, 
Segen und Fluch. Die Erinnerung an den Bundesschluß von Sinal, die 
man, wie das Vorgehen Josues beweise, wohl bald jährlich beging, soU 
nun der Ursprungsort des späteren Laubhüttenfestes sein, sie sei der 
"Sitz im Leben" für die vielen Abschnitte im Pentateuch, die von einer 
feierlichen Gesetzesverkündigung reden - hier ist besonders an das 
Deuteronomium zu denken. Sie soll aber auch der Mutterboden für die 
Psalmen der sogenannten jahwistischen Tradition sein, wie W eis e r 
sie versteht". Zu ihnen gehören nun in erster Linie, wenn auch nicht 
ausschließlich, unsere Thronbesteigungspsalmen. Sie hätten daher als 
liturgische Texte für die Vergegenwärtigung der Theophanie Jahwes 
beim Bundeserneuerungsfest zu dienen. So (ormuliert denn Weiser seine 
Ansicht: "Man wird die These Mowinckels dahin zu modifizieren haben, 
daß die Thronbesteigung Jahwes nicht den Inhalt eines besonderen Festes, 
sondern ein Teilstück der Liturgie des Bundeserneuerungsfestes gewesen 
ist, sozusagen eine Szene im gesamten Kultdrama, der nicht die alles 
überragende Bedeutung zukommt, und die nicht in dem Maße von dem 
altorientalischen Königsritual und der Neujahrstradition bestimmt ist, 
wie Mowinckel und andere annehmen."u Daher sieht Weiser in der 
kultischen Aktualisierung des Sinaigeschehens den 
Höhepunkt des Bundesfestes und nicht in der Prozession mit der Lade. 
Folglich erhalten die Jahwe-König-Psalmen nach ihm eine untergeordnete 
Bedeutung im Rahmen des mehrtägigen Bundeserneuerungsfestes an der 
Jahreswende im Herbst, das als Laubhüttenfest bekannt ist. Sie hätten 
nämlich genauer die Aufgabe, ein Wes e n s prä d i kat des erschei-
nenden Gottes Jahwe: sei n K ö n i g t u m dem Volke ins Gedächtnis 
zu rufen und vor Augen zu stellen. Denn sie kündeten Im kultisch-heils-
geschichtlichen Vollzug nur vom Antritt der Königsherrscha!t Jahwes -
auch Weiser übersetzt: Jahwe ward König -, der im Verlaufe seiner 
Theophanie ZUr Bundeserneuerung erfolge. Wegen dieser untergeord-
neten Bedeutung zählten sie auch zu der viel weiteren Gruppe der 
Theophanie-Psalmen. 
Q Weiser, Die Psalmen, 3. Allfi., in . "Altes Testament Deutsch", Bd. 14 
u. 15, aöHingen 1950, und We I s er, Die Theophanie In den Psalmen und 
im Festkult, Be rt hol e t-Festschrift 1950, 512-531. 
U Weiser, Die Psalmen 1. 35. 
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a) Zu Mowincke.l: 
Wohl wenig Exegeten haben die Wissenschaft ihrer Zeit so beeinßußt, 
wie Mowinckel die letzten 30 Jahre 4tl Psalmen forschung. So wundert 
es uns nicht zu hören, daß sein "Thronbesteigungsiest Jahwäs" beim Er-
scheinen 1922 als die nvielleicht genialste Arbeit der leuten Jahre"tl 
angesprochen wurde. Man schätzte sie als "wertvolle, folgenschwere 
Entdeekung", bei der es "einem wie Schuppen von den Augen fällt"". 
Doch die geradezu enthusiastische Aufnahme, die dieser für die kultische 
Psalmendeutung bahnbrechenden Monographie zuteil wurde, kann nicht 
hinwegtäuschen über die grundsätzliche Feststellung, die Mowinckel 
selber trifft: "Ein eigener Festtag als Jahwes Thronbesteigungs- oder 
Königs[est ist in den Texten ausdrücklich nicht genannt."'? Damit spricht 
er eigentlich selbst das Urteil über seine aUzu kühn konstruierte These. 
Denn, logisch gesehen, dürfte sein Beweisverfahren für das behauptete 
Fest nicht unähnlich einem Zirkelschuß sein: aus den Psalmen liest er 
die Existenz eines .. Thronbesteigungsfestes Jahwesu heraus. Da das in 
den Psalmen vorhandene Material jedoch nicht ausreicht, das Fest in 
seiner konkreten Gestalt zu zeichnen, übernimmt er auf dem Wege allzu 
gewagter und unberechtigter Analogie aus dem babylonischen Neujahrs-
fest die notwendigen Einzelzüge. um damit dem israelitischen Fest 
plastische Form zu geben. Dann wird schließlich das so ausgestattete Fest 
aus eben denselben Psalmen bewiesen. 
Weiterhin ist der Inhalt, den Mowinckel seinem Thronbesteigungsfest 
zuweist, so immens breit, daß er unmöglich dem Volke in seinem ganzen 
Umfang beim Fest gegenwärtig sein konnte. Es Ist aber ein allenthalben 
belegbares kultisches Gesetz, eine fest umgrenzte Heils-
wa h I' h e i tod e r He i Ist a t zum Gegenstand eines liturgischen 
Begehens zu wählen, nicht jedom die ganze Geschichte des Volkes, von 
der WeltschöpCung angefangen bis zur Einrichtung des Festes unter 
David-Salomo, wie Mowinckel es will. Nachdem einmal der Festinhalt 
so weit gelaßt ist, kann es nicht mehr wundernehmen, daß Mowlnckel 
in einer unkritischen Anreihung weiterer Psalmen jeweils neue MotIv_ 
anklänge findet und so in einer "sehr problematismen Weise die textliche 
Ausgangsposition seiner Forschung verbreitert"·, bis schließlich über ein 
Drittel des gesamten Psalters als Kultritual des Thronbesteigungs{estes 
ausgedeutet wird. 
*' H ö I 8 ehe r, Ursprünge dcr jüdischen Eschatoloile 1925, 8. 
11 Hans S c h m I d t In einer Rezension zu Mowlnckel, TheolLltZelt 49 
(924) '17--81. 
n Ottersang og sangofTer, 128. 
11 Kraus hat noch In einer 2. Studie seine Auffassungen zum sog. "Thron-
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Vor allem aber ist bei Mowinckel der eingangs erhobenen Forderung 
nach einer maßvollen und besonnenen Verwendung des Religionsvergleichs 
nicht entsprechend Rechnung getragen. Vorschnell und unkritisch über-
nimmt er materiale Inhalte religiöser und kultureller Anschauungen der 
Nachbarvölker; mithin werden nicht nur dunkle Riten und Formen in 
Israel durch sich anbietende augenfällige Parallelen aus seiner Umwelt 
erklärttD • Mit seiner eigenartigen, für das System äußerst bedeutungs-
vollen Hypothese von der "Historiflzierung" als der originalen Leistung 
Israels gelingt es ihm offensichtlich nicht nur, die kultischen Formen in 
Israel zu erhellen, sondern er übersteigt damit jede innerhalb der Offen-
barungsschranken für Israel zulässige Analogie zum Alten Orient. Hierin 
trifft der jüdische Theologe Bub e r viel eher die ein z i g von der 
Off e n bar u n g her verständliche Situation Israels: "Der Geist einer 
geschichtlichen Religion spricht sich nicht, wie Mowinckel meint, in solcher 
Historisierung aus; es gäbe diesen Geist nicht, wenn es nicht Ereignis 
und Erinnerung gäbe, zu dem er sich bekennt."~o Schließlich ist die 
Eschatologie in Israel nicht aus psychologischen Erwägungen zu begreüen! 
Die alten Israeliten waren keine Romantiker, die ob der Ungunst der 
Verhältnisse ihre Erwartung vom enttäuschenden Erleben in die Hoff-
nung auf eine erfüllungsgewisse Zukunft verlegten. Gerade diese An-
nahme für Israel verrät das zugrundeliegende weit verbreitete Schema 
des Alten Orients, der zwar unaufhörlich von einer Wiederkehr der 
seligen Urzeit träumt, aber von einer Er war tun g kom m end e n, 
end z e i t I ich e n He i I s im eigentlichen Offenbarungssinne nichts 
weiß und deshalb dem eigentlichen atl Gehalt fremd gegenübersteht. 
b) Zu Kraus: 
Einen großen Gewinn hat die !ttl Forschung Kraus daher zu verdanken, 
weil er die übernahme eines allgemeingültigen altorientallschen Kult-
schemas für das AT zurückweist. Anerkennung verdient auch, daß er sich 
um eine innerisraelitisclle Erklärung der Thronbesteigungslieder müht, 
die von heilsgeschichtlichen OfIenbarungstatsachen und nicht von der 
besteigungsfest Jahwes'" dargelegt und sldl von Mowinckel abgesetzt. Vgl. 
Kr aus, Gottesdienst in Israel. Studien zur Geschichte des Laubhüttenfestes, 
München 1954, 98. 
"Mit Recht warnt Noth, Zcitschr. f. Theol. u. Kirche 47 (1950) 157-191 
vor einer übereilten und unbesehenen Angleichung der Israelitischen An-
schauungen an die seiner Umwelt: "Tm Gegenteil scheint hier ein Gebiet vor-
zuliegen, auf dem das AT ... Anschauungen, die in den Kullurländern des Alten 
Orients, wenn auch nicht allgemein verbreitet, so .doch geläufig waren, nicht 
übernommen hat" (S. 189). 
IQ Das Kommende. Untersuchungen zur Entstehungsgeschichte des mes-
sianischen Glaubens. I. Teil: Königtum Gottes, 2. Auf!., BerUn 1936, 119 f. 
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Historisierung überkommener Mythen ausgeht. Ob er jedoch mit seinem 
Versuch, statt der unbekannten Größe des "Thronbesteigungsfestes 
Jahwes" eine neue unbekannte Größe, das "königliche Zionfest" und das 
"nachexilische Fest von Jahwes Thronbesteigung" überzeugend nach-
weisen kann, ist ernsthaft zu bezweifeln. Daß es sich bei den Ereignissen 
aus 2 Sam 6 und 7, bei der Erwählung des Sion und der Daviddynastie, 
um festlich gefeierte Begebenheiten gehandelt hat, die ihren Niederschlag 
auch in den Psalmen fanden, ist sicher. Um jedOch in diesen Texten die 
Beweisstützen für ein eigenes, jährlich wiederholtes Fest zu finden, 
reichen sie kaum hin. Ein anderes Bedenken noch sei vermerkt: mußte 
nicht Israel bei einer nur leichten Akzentverschiebung beim religiös 
gemeinten "königlichen Zionfest" im jeweiligen König einen Menschen 
als Gegenstand des Kulles wähnen?31 Die an sich abstrakte Idee der 
Erwählung der Daviddynastie durch Gott - schwerlich geeignet für 
einen Festinhalt - konkretisierte sich für das Volk doch im jeweiligen 
Träger der Krone. So war aber auch dauernd, wenigstens beim einfachen 
Volk, die Gefahr gegeben, den Festgehalt auf die Person des jeweiligen 
Königs zu verlagern. Liegt nicht zudem eine unzulässige und untragbare 
Härte im Gehalt eines Festes, das von der Erwählung einer Dynastie 
durch Gott, also letzten Endes vom Menschen als Kultgegenstand in nach_ 
exilischer Zeit übergehen kann zu eben diesem Gott selber, der sich nun 
als der einzige und der wahre König erweist? Eine Härte, die noch 
untragbarer wird durch die von Kraus geäußerte Vermutung~!, daß in der 
nachexilischen Gottes-Prozession zum Sion gar ein Akt des vorexilischen 
"königlichen Zionfestes" erhalten blieb, was bei dem hinreichend be-
kannten Abfall der meisten Nachfolger Davids in sittlicher und religiöser 
Hinsicht doch nur schwer vorstellbar ist1 
Ein Angelpunkt, von dem aus beachtliche Einwendungen gegen diese 
\l'ermutete Entwicklungslinie vom Sion[est zum Thron[est Jahwes zu 
erheben sind, scheint mir im Siegeslied des Moses, Ex 15, 18, zu liegen: 
Jahveh jimlak, Jahwe ist König auf immer und ewig, heißt es dort. 
Nach Kraus sind die Thronbesteigungspsalmen samt und sonders \l'on 
Jes 52, 7-10 inspiriert und abhängig; denn "das Wunder der Gegenwart 
des Königs Jahwe auf dem Zion ist in der 'Vorexilischen Königszeit 
" Vgl. Die K(lnigsherrschaft. Gottes im AT 108. 
D Dieses Bedenken hat Kraus selber gespUrt, dahel' ist in: Die Königs_ 
herrschaft Gottes Im AT 37 die Bemerkung zu lesen: "Nein. nicht David steht 
im Mittelpunkt der in Ihrem Zusammenhang beachteten Kapitel If, S. 6 U. 7, 
sondern: Das Königtum Davlds und seiner Dynastie Ist 
von Jahwe erwählt und bevollmächtigt (lI S. 7), den 
amphiktyonischen Kultus in JerusaJem weiterzuführen 
{lI S. 6)." 
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verhüllt, steht gewissermaßen im Dunkel"S3. Daher könne auch von einer 
Nachwirkung des Inlhronisationsrufes in vorexilischer Zeit keine Rede 
sein. Dagegen steht aber eben Ex 15, 18. Hierin kann es sich sehr wohl 
um die erste Bezeugung eines alten Jahwe-König-Rufe3 
handeln, denn der übergang in der Sprechweise von der 2. Person in 
den vorhergehenden Versen 15,6-17 zur 3. Person in Vers 18 ist nicht 
zufällig. Es spricht vielmehr manches dafür, daß dieser Rul als Zustim-
mung und Bekräftigung, als Resümee der königlichen Großtat Gottes, 
oder gewissermaßen als Refrain in den Mund des Volkes gehört. Somit 
dürfte seine Verwendung Ex 15, 18 ein recht früher Beweis für die 
hervorragende Stellung des Jahwe-König-Rufes im Beten des Volkes 
und für seinen besonderen Platz im Denken Altisraels sein, der auch in 
der vorexilischen Königszeit kaum verblassen konnte. 
Wenn wir die drei ausgeführten kultischen Deutungen vergleichen. 
fällt aul, daß der Weg der Auslegung sich von der extremen Seite zur 
gemäßigten Mitte hinbewegt. Darin kündigt sich auch, das sei am Rande 
vermerkt, symptomatisch die aktuelle rückläufige Tendenz der atl Wissen-
schaft von liberal-rationalem Verständnis zur heilsgeschichtlich-gläubigen 
Auslegung der heiligen Texte an. Hat Mowinckel aus atl und altorien-
talischem, besonders babylonisch-assyrischem Material ein "mythisch-
historisiertes Thronbesteigungsfest Jahwes" erarbeitet, den Kult Israels 
als dramatisierten gemeinsemitischen Mythus ge-
sehen, so weist Kraus die israelfremden Elemente zurück und versudtt 
ausschließlich aus der atl Heilsgeschichte seine kultische Deutung der 
Thronbesteigungslieder, versteht Illso den Kult als d ra m a t i sie r t e 
Geschichte Gottes mit seinem Volk. Darüber hinaus stellt 
Weiser noch konsequenler den Bundesschluß bei der Sinaioffenbarung 
jn die ihm gebOhrcnde Mitte des religiösen Lebens in Israel und sieht 
damit aus.c;chließlich in dem feierlich bezeugten He i 1 s h (1 n dei n 
Go t t es, nicht aber in der erwählten Daviddynastie, den Festgegenstand 
des Herbstfestes. 
m 
Bei dem Ruf "Jahwe ist König" handelt es sich - das ergibt sich aus 
den bisherigen Ausführungen - nun nicht um irgendeinen Glaubenssatz 
Israels, sondern um die fu nd amen tale at I W a h rh e i t, die 
Inbegriff seines Glaubens ist, ja die kürzeste FOrmu-
lierung seines Glaubensbekenntnisses genannt werden 
könnte. Daher ist es notwendig zur Klärung des aufgeworfenen Problems, 
zunächst einmal grammatisch seinen Gehalt auszuschöpfen und zu sichern. 
Q Die Königsherrschaft Gottes im AT 104; siehe auda S. 881 
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a) Grammatische Durchleuchtung des lnthronisationsrules 
Jeder ernsthafte Versuch, auf die Frage nach einem "Thronbesteigungs-
fest Jahwes" in den Psalmen eine gültige Antwort zu geben, wird not-
wendig vom Inthronisationsruf Jahveh mätak selbst ausgehen müssen. 
Er findet sich Ps 47, 9; 93,1; 96,10; 97,1; 99,1 vor. Wenn man jedoch 
genau hinschaut, ist zwischen Ps 47, 9 und den übrigen Psalmversen in 
der Wortstellung des Jahwe-König-Rufes ein Unterschied [estzuhallen, 
der um so beachtlicher ist, weil es hierbei um das Fundament der an-
gestellten Untersuchung überhaupt geht. Ps 47, 9 h eißt es miitak elohim, 
an den anderen Stellen dagegen Jahveh miilak. Die entscheidende Frage 
lautet, wie ist das vorliegende Perfekt zu übersetzen? Das Verbum 
miirak an sich läßt als statisches und aktives Zeitwort heide übersetzungs_ 
möglichkeiten, die perfektische und präsentische'\ zu. Mithin ist der 
Kontext zu befragen. Dabei darf nicht übersehen werden - ein Fehler, 
den man den drei vorgestellten Forschern ankreiden muß -, daß mit der 
Voranstellung des Verbums in dem einen Fall Ps 47, 9 eine andere 
Akzentuierung der Aussage erreicht werden soll als an den übrigen 
Stellen. Das erschwert die Aufgabe des übersetzers. Die aus dem irdischen 
Bereich herangezogenen biblischen Parallelen "König geworden ist 
Absalorn - ist Jehu" (2 Sam 15, 10; 4 Kg 9, 13) stellen ebenfalls pointiert 
das Verbum an den Anfang des Satzes ähnlich wie Ps 47,9. Zudem läßt 
sich aus dem Kontext der anderen PsalmsteIlen nur schwer auf ein 
bestimmtes historisches oder kultisches Ereignis schließen. Stünde der 
Königsruf nicht in den Psalmen 93.96.97.99, so würde wohl schwerlich 
jemand auf Grund des sonstigen Textbefundes eine solch konkrete 
kultische Deutung an diese Psalmen herantragen, die einzig hÖchstens 
auf Ps 47 zutrifft. Im Glauben Israels ist das Königtum Jahwes nämlich 
als Inbegriff seines Verhältnisses zu Gott so weit und so umfassend, 
daß es sich mit allen religiösen Ideen verbinden läßt und als Hintergrund 
aller Beziehungen Israels zu Jahwe zu betrachten ist Wegen der betonten 
Voranstellung des Wortes Jahwe erhebt sich daher die Frage, ob wir es 
hier nicht mit der sonst in semitischen Sprachen, besonders im Arabischen, 
geläufigen grammatischen Erscheinung eines Nominalsatzes35 zu tun 
U Vgl. dazu Joüon, Grammaire de I'Hebreu b!bllque, Rome 1947, 292, 
§ 111 h: "eerta!ns verbes aßt un sens act!f et un sens staUf, p. ex.: malak. 
re~ner, devenir 1'01 (commencer ä Ctre rol)." 
Ba 1m eigentlichen Sinne handelt es sich hierbei nicht um einen NomInal_ 
satz. Im Hebräischen ist nämlich nicht wie im Arabischen ausschließlich die 
Wortstellung maßgebend, sondern hier bestimmt ·das Vorhandensein oder 
Fehlen eines finiten Verbs das Unterscheidungsmerkmal eines Verbalsatzes. 
Man mag jedoch mit Ge sen I u s, Hebräische Grammatik, 28. AutI., 
Leipzig 1909. §§ 140 f; 142 ('I von einem "Quasl-Nomlnalsatz" sprechen. Er stellt 
"einen nicht unwesentlichen Unterschied zwischen VerbalslUzen mit voran_ 
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haben, der die Handlung nicht weiterführt, sondern einen Zustand aus-
drücken will: Jahwe ist König, und der des weiteren den Ton darauf 
legt, daß Ja h w e König ist und nicht eine der Gottheiten der Ur-
bewohner Palästinas oder der Nachbarvölker Israels. So wird der Ruf 
z. B. aufgefaßt vom neuen Psalterium Pianum, von N ö t s ehe r in der 
Echterbibel, von EißfeldtS~. von de Fraine'7. Als Resultat einer 
Befragung der semitischen Syntax ist demnach festzuhalten, daß man die 
fraglichen Psalmen in zwei Gruppen zu trennen hat: Ps47, der mit 
Jes 52, 7 in Verbindung steht, auf der einen und Ps 93. 96.97.99, die nach 
Woctwahl und Wortstellung von Ex 15, 18 inspiriert sind, auf der anderen 
Seite. Es folgt daraus, daß die angeführten Stellen sachlich z w e i Aus-
sag e n über Jahwes Königstum unterscheiden lassen: eine erste, die von 
seinem zeitlosen, ewig dauernden Königtum kündet (Ex 15, 18; Ps 93. 96. 
97.99); eine andere, die auf die besonderen Titel hinweist, mit denen 
Jahwe seine Königswürde über alle Welt und über Israel in einzig-
artiger Weise beansprucht: auf den Auszug aus Ägypten, auf tatkräftige 
Hilfe in der Schlacht, die Heimführung aus dem babylonischen Exil. 
Die präsentische übersetzung des Jahwe-König-Rufes läßt sich noch 
erhärten durch Ps 22, 29, wo es heißt: "Jahwe hat das Königtum inne, 
er herrscht über die Völker." Hierbei ist in der 2. Vershälfte das Partizip 
gebraucht, das als zeitlose Form Zustand und Dauer am besten zum Aus-
druck bringt. Auch Ps 145 wird die Zeitlosigkeit von Jahwes Herrscher-
turn beton tU. 
b) Zusammenhängende Betrachtung 
Bei der Schilderung der gebotenen Feste in den Festkatalogen: Ex 23, 
14-17; 34,18-23; Num 28,16-19; 29,12 f.i Deut 16, 1-8. 13-15 fällt auf. 
daß das Schwergewicht auf das Pas sah res t gelegt wird. Greift man 
zurück auf die Texte, in denen sich die historische Grundlegung des 
stehendem und nachfolgendem Subjekt" fest. "Weitaus in den meIsten Fällen 
erklärt sich jedoch die Vornnstellung des Subjekts im Verbalsatz daraus, daß 
nicht ein die Erzählung weiterführendes neues Faktum berichtet, sondern 
vielmehr etwas Zu s t ä n d I ich e s beschrieben werden soll. Verbalsätze 
d4eser Art nähern sich stark dem Charakter von Naminalsätzen ... " Vgl. 
zum Nominalsatz auch Be e r - Iv! e y er, Hebräische Grammatik II, Berlin 1955, 
§ 90! 
:11 Eiß f eid t , Jahwe als König, Zeltschr. f. atl Wissenschaft 46 (1928) 
81-105; vgl. auch Wes t e r man n, Das Loben Gottes in den Psalmen, 
Göttingen 1954, ID6-11l. 
3' D e Fra i n e, L'nspecl rellgieux de la rayaute israelite, Rome 1954. 
Vgl. dazu die "Short nates" von K ö h I er, Vetus Testamenturn (VT) 3 (1953) 
188 f. und von R i d der b 0 s VT 4 (1954) 87--89, die sich für die präsentische 
Übertragung des Gott-König-Rufes einsetzen. 
SB Die gleiche Gruppierung führt z. B. Podechard , Le psauUer, 
Lyon 1949, durch. 
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israelitischen Osterfestes findet, nämlich auf den ersten Teil des Buches 
Exodus, so begegnen wir dort im Siegeslied des Moses, eben in Ex 15, 18, 
der Königsakklamation in der Form Jahveh jimlok. Daß hi(!rin das 
Imperfekt statt des sonst üblichen Perfekt gebraucht ist, verliert zunächst 
an Bedeutung durch seine untergeordnete Stellung im Satzgefüge, legt 
dann aber als semitisches Tempus auch für präsentische Ausdrucksweise 
(besonders in der Poesie) die übersetzung "Jahwe ist König" nahe. In 
diesem Verständnis sind sich fast alle Exegeten einig. Das gesamte Sieg(!s-
lied des Moses, dessen Alter der vielleicht bedeutendste heute lebende 
Archäologe Alb r i g h p9 bis in die mosaische Zeit hinaufdatiert, mutet 
zudem wie eine Entfaltung des Jahwe-König-Rufes an: der K ö n i g 
Jahwe greift in entscheidender Stunde rettend in 
die Geschicke Israels ein. Mithin haben wir Ex 15,18 eine 
sehr frühe Bezeugung von Jahwes Königtum. Nach seinem Alter, seiner 
Stellung im 2. Buch Moses, seinem Inhalt ist Ex 15, dem wird besonders 
die moderne nordische Schule mit Pe der sen und Eng n e 11~9 bei-
pflichten, als Festhymnus für das Passah-Massotfcst anzusprechen. Was 
lag auch näher als dieses Lied, dessen Ursprung und Inhalt in ursäch_ 
lichem Zusammenhang mit den Festmotiven des Passahgeschehens stand, 
jedes Jahr bei der Osterfeicr in die Liturgie aufzunehmen, und die in ihm 
berichtete Königslat Jahwes als Ausfluß der überzeugung seines 
dauernden Herrschertums kultisch an hervorragender Stelle einzubauen? 
Demnach dürfte also ein kul1isches Begehen von Jahwes Königtum eher 
für das Passah- als für das Laubhüttenfest gerechtfertigt sein. Bub e r 
hat schon recht, wenn er von der liturgieschafl'enden Kraft des Sieges_ 
liedes in Ex]5 spricht; "es enthält eine Liturgie, die aus dem Feuerstrom 
der echten Ereignisüberlieferung emporsteigt"u. 
Unsere Meinung geht also dahin, daß wir in der Passahkantate 
Ex 15, 1-18 einen ge s chi c h II ich e n Anknüpfungspunkt für die 
Feier des Gottköniglums in Israel haben, wahrscheinlich sogar den 
Urs p run g s 0 r t für die Akklamation JahvelL mälak "Gott ist König". 
Ex 15, 1-18 bildet demnach einen ursprünglichen Bestandteil der Passah_ 
liturgie. Nach dem Seßhaftwerden in Kanaan wird in der Blütezeit unter 
3' Alb r i g h t, The archaeology of Palestine, Harmondsworth, Neu_ 
druck 1951, 232 f. A. zieht aus dem formalen Vergleich mit der ugaritischen 
Poesie wider alle Kritik den beachtlichen Schluß: ~lt Collows ... thai there is 
no longer the slightest valid reason Cor dating the Song of Mit·lam after the 
thlrleenlh century B. C." Vg!. auch Ba eck, Dieses Volk. Jüdische Existenz, 
Frankfurt (1955). 39 . 
.... Siehe Pcdersen, Isr3el. Hs Lire und Cullure, III-fV, London-
Copenhagen (1953), 405 ff., und Eng n eil, Gamla Testamentet. En h·adltions-
historisk inledning. Uppsala 1945, 218 . 
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den ersten Königen mit dem Tempelbau und der Bereicherung des Kultes 
sicher auch der "Gott-König-Ritus" erweitert. Von den im AT berichteten 
Passah[eiern unter Ezechias 2 ehron 30, 12~27 und unter Josias 4 Kg 23, 
21-23 wissen wir nämlich, daß Priester und Leviten Jahwe Loblieder 
sangen, während der Ladeprozession dort weniger Bedeutung beigemessen 
wird. Nach den vorgeschickten überlegungen darf mit Sicherheit an-
genommen werden, daß zu diesen Lobliedern Ex 15 gehört. 
Hier sei ein kleiner Ausblick auf die geschichtliche Bedeutung ein-
gefügt, die Ex 15 zuteil wurde. Heute noch wird das Meerlied während 
der Passahfeier der Samaritaner vorgelesen42 • Den nachchristlichen Juden 
galt es als österlicher Festgesang. So wundert es uns nicht, daß Ex 15 
schon früh und geradezu selbstverständlich in die christliche Osterfeier 
überging. Es ist die Osterode, die in allen Katalogen aufgezählt und der 
allenthalben der erste Rang zuerkannt wird~s. Sonach liegt eine fast 
ununterbrochene liturgische Tradition vor, die vom Passahfest der 
Israeliten zum Osterfest der Christen hinüberreicht. Man hat daher mit 
feinem liturgischen Gespür Ex 15 wenigstens teilweise in unsere erneuerte 
christliche Osternacht übernommen. 
Ja, wir folgern deshalb noch weiter, daß die Gott-König-Akklamation 
Ex 15, 18 Stichwort und Motto für die sogenannten Thronbesteigungs-
lieder gegeben hat; es ist gewissermaßen der Kristallisationspunkt ge-
worden, um den später die Hymnen von Jahwes Königtum, die Psalmen 
93. 96-99, gewachsen sind. Daß ihr Inhalt allgemeiner einhergeht, ist 
dem Fortgang der Offenbarung zuzuschreiben, der dieses Königtum, je 
später je mehr, auf die ganze Welt ausgedehnt sieht. Gleichfalls ist es 
dem Fortschreiten der lebendigen Offenbarung zu verdanken, daß die 
Psalmen auch der eschatologischen Zukunftserwartung Ausdruck geben, 
bei der die doppelte Seite von Jahwes Endkönigtum; sein Gericht über 
alles, was nicht heilig ist, und dann seine absolute Herrschaft in einem 
ewigen Friedensreich in Erscheinung treten. 
Dagegen dürfte, das ist zuzugeben, Ps 47 wahrscheinlich auf eine Lade-
prozession hindeuten, vielleicht bei der Rückkehr aus einem heiligen 
Krieg, wohin sie als Feldzeichen mitgenommen wurde und in dem die 
Gegenwart Jahwes auf der Lade den Sieg errang. Jes 52, 7 nimmt später 
den Gedanken aus Ps 47, 9 auf, befreit ihn von seiner historischen Ein-
~t Siehe Joachim Je rem i a s, Die Passahfeier der Samaritaner, Beih. 
z. Zeitschr. f. atl. Wissensch. 59, 1931, 21. 
~a vgl. Schneider, Die biblischen Oden im clnistllchen Allertum; seit 
dem 6. Jahrhundert; in Jerusalem und Konstantinopel; im Mittelalter, Biblica 30 
(1949) 28-65; 239-272; 433-452; 479- 500. Sch. berichtet eingehend auf den 
Seiten 28-37 über die ältesten christlichen Zeugnisse für die Verwendung 
von Ex 15 in der Osternachtliturgie. 
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kleidung und sichert ihn so als neue Frohbotschaft in einem eschatologi-
schen Gewande dem nachexilischen Israel wieder zu. 
Aus solcher Schau können wir als Vorteil gegenüber Mowinckel eine 
vollständig innerisraelitische, heilsgeschichtlich im Passahfest fundierte 
Deutung der Thronlieder Jahwes herausstellen. Gegen Kraus ist die 
gewichtige Tatsache zu unterstreichen, daß die Gott-König-Vorstellung 
im Glauben Israels zu stark war, um zu irgendeiner Zeit gänzlich aus dem 
Gesichtskreis des auserwählten Volkes zu entschwinden. Die Ansicht 
von Weiser wäre dahin zu ändern, daß die genannten Psalmen für die 
Jahwe-König-Liturgie am Osterfest, nicht jedoch so sehr im Rahmen der 
Bundesemeuerungsieier während des Herbstfestes Verwendung fanden. 
Als unbestreitbarer Vorzug dieser Auslegung ist zudem die relative Un-
abhängigkeit von einer fragwürdig perfektischen übersetzung der Königs-
akklamation anzusehen. Dabei trifft aber der Vorwurf Gunkels von 
.. blassen und zusammenhanglosen Allgemeinheiten" in der bisherigen 
Exegese der "Thronbesteigungslieder" die dargelegte Auffassung nicht·~. 
Auch ist nicht notwendig an eine kultisch-dramatische Feier mit Lade-
prozession zu denken. Doch Liturgie und Kult im weiteren Sinne ist es, 
wenn mit dem Singen und Hören von Ex 15 und der fraglichen Psalmen 
am Osterfest die Grundwahrheit von Jahwes Königtum den Gläubigen 
lebendig vor Augen gestellt wurde. Einen solch lebendigen Eindruck von 
Gottes Königtum in den Herzen der gläubigen Israeliten bei entsprechen_ 
dem Vortrag wachzurufen, konnten diese ausdrucksstarken Hymnen zu 
keiner Zeit verfehlen; sie vermitteln ihn als überzeitliche Offenbarung 
noch heute. 
Zusammenfassend wäre demnach die im Thema gestellte Frage be-
jahend zu beantworten, nicht zwar im Sinne der dargestellten Versuche, 
sondern insofern, als der für das AT fundamentale Glaubenssatz, daß 
Ja h w e K ö n i gis t, kultisch begangener Teilgehalt des israelitischen 
Passahlestes war. 
Daß in unsere erneuerte christliche Osternacht das Siegeslied des 
Moses übernommen wurde, verbindet die Rettungstat des König-Gottes 
an Israel mit dem siegbringenden Erlösungswerk Christi: auI ihn wIrd 
das Königslob des AUen Bundes übertragen. 
U Gunkel, Psalmen 4.11. 
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Gesangbücher im T rierer Raum 
vor dem Erscheinen des ersten Diözesangesangbuchs (1846) 
Von Professor Dr. Baltltasur Fis c h. er, Trier 
Im Augenblick, in dem nach dreiundsechzig Jahren endlich wieder eine 
Neuausgabe des Gesang- und Gebetbuchs für das Bistum Trier l erschienen 
ist - am 25. November 1955 ist dem Bischof das erste Exemplar überreicht 
worden -, liegt es nahe, das neuerschienene Buch in den Gesamtzusammen-
hang der Gesangbuchgeschichte des Trierer Raumes einzuordnen. Da diese 
Geschichte leider noch ungeschrieben ist!, wird sich in unserem Rahmen 
nicht mehr als eine Skizze bieten lassen; aber schon vor einem solchen 
umrißhaften Hintergrund dürften die Konturen des neuen Buches schärfer 
hervortreten. 
Der vorliegende ArtikeP versucht zunächst einen überblick über die 
Gesangbücher zu geben, die vor dem Erscheinen des ersten offiziellen 
Diözesangesangbuchs im Jahre 1846 im Trierer Raum erschienen sind. 
I Der Einfachheit halber schließen wir uns im weiteren Verlauf der Aus-
führungen dem Volks-Sprachgebrauch an, der auch die heuUgen Gesang- und 
Gebetbücher der Bistümer noch (a purte potwri et antiquiori) kurzweg "Gesang-
bücher" nennt. Die Entwicklung vom reinen Gesangbuch der Frühzeit zum 
Gesang- und Gebetbuch wird im Laure der Untersuchung deutlich werden. 
! Für den benachbarten lothr!nglschen Raum ist das in vorbildHcher Weise 
geschehen durch J. Braun und L. Plnck, Katholische deutsche Kircheogesang-
bücher In Lothringen: Archiv f. EiS. Klrchengesch. 13 (938) 271-348. 
I Von den Darstellungen, auf denen er berubt, werden die folgenden im 
Laufe dei· Anm. nur mit dem Familiennamen des Vel·Cassers und der (Band~ 
und) SeJlem.ahl zitiert: 
W. Bl1umke)·, Das katholische deutsche Kirchenlied in seinen Singweisen I 
(l886', Ir (1883), TI! (1891), IV (1911), Freiburg i. Br. 
(Wo die Nummern der Bibliographien oder der einzelnen behandelten 
Melodien gemeint sind, ist das jedesmal ausdrücklich angezeigt.) 
J. Glasner, Geschichte und dogmatischer Gehalt des Trierer DIözesangebetbuchs, 
Trler 1934 = Wissenschaftliche Arbeit, maschinenschrUtlich unter Z 643 in 
der Bibliothek des Priesterseminars. 
J. Gotzen, Art. Gesangbuch: RealI. der deutschen Literaturgeschichte I (1926) 
432--439. 
A. L. Mayer, Liturgie, Au!kHirung und Klassizismus: Jahrb. f. Llturgiewiss. 9 
(1929) 67-127. 
O. Ursprung, Die katholische Kirdlenmusik, Potsdam 1931 (ln: Handbuch der 
Musikwissenschaft). 
Alle behandelten Gesangbücher werden gegebenenfalls in den Anm. nur mit 
Ort (wenn nichts anderes vermerkt, dem Erscheinungsort), Jahr und Seiten-
Ein weiterer Artikel soll dieses Diözesangesangbuch selbst und seinen 
Werdegang in den Ausgaben von 1846, 1871 und 1892 beschreiben, um 
dann endlich auf dem Hintergrund von Geschichte und Vorgeschichte die 
Neuausgabe des Jahres 1955 zu charakterisieren. 
I. Gesangbücher des 17. J ahrhund erts 
Der Anfang der Geschichte des katholischen deutschen Gesangbuches 
läßt sich genau datieren. Im Jahre 1537 veröffentlichie Michael Vehe, 
Dominikaner und Propst des Neuen Stifts in Halle, zur Gegenwehr gegen 
das Liedwesen der Neuerer als erster Kat.holik ein "Gesangbüchlin Geyst-
lieher Lieder"4, das somit an der Spitze aller katholischen deutschen Ge-
sangbücher steht. An der rasch fortschreitenden, von der Not der Abwehr 
vorwärtsgetriebenen Entwicklung, die in Bamberg schon 1575/76 zum 
ersten deutschen Diözesangesangbuch führt5, hat der Trierer Raum im 
16. Jahrhundert, soweit wir sehen, noch keinen Anteil gehabt. Der Grund 
ist ohne Zweifel der, daß man sich hier noch nicht in gleichem Maße 
wie anderwärts gegen die Gesangbücher der Protestanten zur Wehr setzen 
mußte. Dabei wird man gewiß annehmen dürfen, daß es auch im Trie rer 
Raum wie allenthalben in Deutschland seit Jahrhunderten muttersprach-
lichen Gesang beim Gottesdienst gegeben hat~; ja wir haben Zeugnisse 
dafür, daß gewisse Vorformen des sog. Deutschen Hochamtes um die 
Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert auch im Trierischen heimisch waren'. 
Das Bedürfnis, dieses Liedgut in eigenen Gesangbüchern zu sammeln 
(die sämtlich vorerst noch "Gesang"-Bücher im engeren Sinne des Wortes, 
also reine Liederbücher sind), kam erst im 17. Jahrhundert auf, und zwar 
sind es im ganzen fünf8 Gesangbücher, die der Trierer Raum in dieser 
Zeit hervorgebracht hat. 
zahlen zitlel1; bei den vier Ausgaben des Trierer Diözesangesangbuchs tritt an' 
die Stelle des Ortes das Zeichen DG. Ledlgl!ch beim ganz durchnumerlerten 
DG 1955 wi~d nur noch nach Nummern zitiert; das DG 1892 wird nach der 
älteren Ausgabe (vor Aufnahme der EinheitsHeder von 1947) angeführt . 
• Vgl. den Titel und die Inhaltsangabe bei Bäumker I, 124-129; die Vor-
redeebda 187. 
I Den Titel vgl. bei Btiumker I, 145 t.; die Vorrede ebda 193 f. 
• So ist die an Rhein und Mosel noch lange heimische Sitte des lateinisch_ 
deutsdl.en Wechselgesangs (vgl. u. Anm. 13 und SIll) sicher vorreConnatorlschen 
Ursprungs. 
, Unter dem 23. Juni 1623 verlangt der Koblenzer Magistrat von dem neuen 
Pfarrer von LIebfrauen: "Item daß er zulasse, daß die gewöhnliche ChrIstliedel" 
und teutsche Gesang zu hohen Festen in und nach der Messen und Gezeiten, 
wie von Alters breuchlich, gesungen werden mögen"; Chr. Stramberg, 
Rheinlsdler Antiqullrius, Mltlelrhein Bd. 114 (856) 457. Tm Lichte dessen, WIlS 
das Malnzer Cantual von 1605 über den mutte\"sprachlichen Gesang bei der 
Messe festsetzt (vg!. Bliumker 1, 199), dür(1.e es sich auch hier um das 
Das AnderMcher Gesangbuch von 1605 
Das älteste und zugleich bedeutendste dieser fünf Gesangbücher 
stammt bezeichnenderweise aus einem Raum, in dem sich politische 
kölnische und geistliche trierische Hoheit überschnitten und in dem des-
halb die reformatorischen Fragen akut waren, aus Andernach am Rhein. 
Es ist von der dortigen Cäcilienfraternität erstmals 1605i , und dann 
wieder in erweiterter Auflage 1608!0 herausgegeben worden und verrät 
in seiner Vorrede die Abwehrtendenz gegen ein rheinaufwärts von Bonn 
her machtvoll vordringendes Gesangbuch der Neuerern. Für die zweite 
Auflage ist charakteristisch, daß sämtliche Lieder in je einer deutschen 
und lateinischen Fassung geboten werden. Unter den Gründen, die von 
der Vorrede für diese Anordnung aufgeführt werden, ist auch der, daß 
"zu zeiten, an Gottseligen örtern, Processionen und Kinderlehr die junge 
Knäblein mit den jungen Mägdlein zween Chor gebrauchen"'!: ein kleines 
Beispiel, wie sehr die. alte Weise des lateinisch-deutschen Vortrags der 
Sequenzen im muttcrsprachlichen Volksgesang nachgewirkt hat"'. 
Das Klausener Gesangbuch von 1640 
Das zweite Gesangbuch des 17. Jahrhunderts verdankt sein Entstehen 
nicht unmitlelbar dem antire-\ormatorischen Gegenstoß, sondern der 
praktischen Notwendigkeit, in das Gesangwesen bei den Wallfahrten 
eine gewisse Ordnung zu bringen. Es ist für die Wallfahrt zu dem spät-
mittelalterlichen MarienwaUfahrtsort im engeren Trierer Land, in Eber-
hardsklausen, bestimmt und bei .Huherl Reuland in Trier erstmals im 
"slngampt" hallen; füt· die Ordnung der Lesemessen würde der Rat kaum 
solches Interesse gezeigt haben. Vgl. zum ganzen Fragenkreis meine Unter-
suchung im Liturgischen Jahrbuch 3 (1953) 41-53. 
8 Von einem 1682 in Trler erschienenen Gesangbuch des Franziskaners 
und Lektors der Theologie an der Trierer Universität, Anton Wissingh aus 
Siegburg, haben wir nur literarische Nachricht; vgl. Bäumkel' 1, Nr. 421. Es 
ist nicht ausgeschlossen, daß er die Melodie des Liedes "Sdlönster Herr Jesu" 
(= DG 1955, 145) komponiert hat. . 
I VgL Gotzen 434. 
10 Vgl. den Titel und die Inhaltsangabe bei Bäumker I, 165-179; die Vor-
rede ebda. 2OG-204; ein Hinweis auf die erste Auflage findet sich in der 
Vorrede (201). 
!! Vgl. Bäumkel' I, 201: "ein Teutsches Psalm und Gesangbuch (das Bonnisch 
Psalm oder Gesangbuch intitulierW. 
I~ Ebda. 
" Vgl. dazu in dieser Zschr. 61 (l952) 281-285 undAl'chiv l. Mrh. Kirchen-
geschichte 5 (1953) 313, wo ein Berid1t veröfl'enUicht ist, laut dem am 
3. 10. 1685 bei einem Bischofsempfang in Rachtig a. d. Mosel der Hymnus 
Veni Creator a sexu virili latine, a foemineo DeTtllanice alternatim gesungen 
wurde. 
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Jahre It140" - In dem man die Zweihundert jahrfeier der Wallfahrt 
beging -, und dann wieder 18531$ gedruckt worden. Laut seinem Vorwort 
wiU es erreichen, daß "die Andächtige Pilgram vieUaltige Bücher bey 
sich zu tragen enthoben verbleiben"". Dieses Klausener Gesangbuch 
hat gegenüber dem Andernacher eine "moderne" Note; denn erstmals im 
gedruckten Gesangbuch urueres Raumes kommt hier das katholische 
Barocklied zu Wort, vor allem die Lieder des fünl Jahre vor dem ersten 
Ersdteinen in Trier heimgegangenen Jesuiten Friedrich von Spee. Offen-
bar steht es unter dem Einfluß des 1623 bei Brachel in Köln von Spee 
selbst herausgegebenen "Geistlichen Psälterlein", das für die ganze Folge-
zeit die Hauptquelle für die Spee-Lteder werden sollte". 
Eine interessante Nachbemerkung hat in diesem Klausener Gesang-
buch die Melodie, die im Trierischen bis heute zu dem Marienlied ~Es 
blüht den Engeln wohlbekannt" ' 8 gesungen wird: "Damit die libe Jugendt 
von dem Weltlichen Lied Ein schöne Dahm Abgehalten werde So wird 
dlß an dessen Platz aUhie eingeführt und andächUglich gesungen."" Bei 
dem genannten Lied handelt es sich nicht etwa um ein Liebeslied der 
Zeit, sondern um ein politisches Lied, das unter dem Namen "Brel-
sacher Bulschaft" umging und unter dem Bilde einer Werbung die 
Eroberung der Festung Breisach durch Bemard von Weimar im 
Jahre 1635 - ein Ereignis, das ganz Deutschland in Atem gehalten hatte 
- sdlilderte". 
U Vgl. W. R., Clausener PUgerl1~er: Trlerlsc:he Heimat 3 (192'1) 8--10. 
Leider sagt der Ver!. nicht, wo 11m der - Bäumker unbekannt gebliebene -
Drudt beftndet. 
U Val. Bäumker 1, BibI. Nr. 399, die Vorrede ebda 232. Das mir vor-
liegende Exemplar dieses Zweltdrudts lBt unvollständig und gehört der Stadt· 
bibliothek Trler (Mu 257). Ich zitiere es als "Klausen 1653". 
11 V,I. BAumker I, 232. 
n ViI. Ursprun, 222. 
" Es steht In allen vier Au(lagen des DI/Szcsan,esan,buchs; VII. DG 1955, 188. 
11 Klausen 1653,324; vgl. BlIumker I, Nr. 4l7 . 
.. V,1. L. Erk - Fr. M. Böhme, Deutscher LIederhort tJ (Lelpr.l, 1893) 
Nr. 313: Brelsac:her Buhlc::hart als Herzog Bemhard vor dle~r Festung lag, 
dieselbe zu bezwingen. Die erste Strophe lautet: HEin &chöne Dam wohl ln 
dem Land I von großen Qualitäten: I am Rheinstrom Iat Ile wohlbekannt, 
von hohen DIgnitaten. I Herol~ch Iit sie anzu$('hn; viel brave Helden nach 
ibr ,lebn mit Lust sie zu bereden"; sämtliche 16 Strophen sind obgedl'\lckt 
bei Fr. W. v. Dltlurth, Die hbtorhsch-polilisc:hen Volkslieder des dreißig-
jährigen Kriege., Heidelberg 1882. 261 f. Wäh~nd der Klausener Text (~Olch 
Prau vom Himmel rutf Im an") keinerlei AnknOptun, an das Orl,inallled 
versudlt, kennen wir ein anderes Kontratakt aus S1. Gallen (~In Galllea ein 
Jun,rrau wohnt": VII. BAurnker 111, Nr. 1), In dem Marla ab Jungfrau .. von 
großen Qualitäten" und _von hohen DllnlllUen" gepriesen wird. Die Urfassun. 
des Jetzigen trlerlsc::hen Textes ltebt 1712. Im Gesangbuch Martlns von Cochem 
( .. Eln schöne Roos Im helllien Land": val. Bliumker 111 8. a. 0.). 
Das Trierer Gesangbuch von 1665 
Das zweite in Triel' selbst erschienene Gesangbuch, dessen ältestes 
bekanntgewordenes Exemplar die Jahreszahl 1665 trägt21 , das aber 
gewöhnlich nach einer späteren Auflage aus dem Jahre 1695 zitiert 
wird~~, muß im Gegensatz zum Klausener Gesangbuch "altmodisch" 
genannt werden; denn es atmet noch ganz und ausschließlich den Geist 
des vor barocken, man möchte sagen spätgotischen kathölischen Kirchen-
liedwesens. In der Stadt gedruckt, in der Friedrich von Spee immerhin 
vor dreißig Jahren bereits seine letzte Ruhestätte gefunden hatte, enthält 
es kein einziges seiner Lieder, obwohl diese anderwärts am Ende des 
Jahrhunderts bereits in aller Munde warenu. Bei näherem Zusehen stellt 
sich denn auch heraus, daß wir in diesem Trierer Gesangbuch von 1665 
den Nachdruck eines 1599 in Köln gedruckten Speyerer Gesangbuchs vor 
uns haben, das in den folgenden Jahrzehnten gegenüber den "modernen" 
Liederbüchern der Kölner Jesuiten das herbere alte Liedwesen des 
l6. Jahrhunderts vertratu . In der wörtlich gleichen Vorrede ist lediglich 
statt "Stifft Speier"u "Stifft Trier"~ eingesetzt. 
Das Rheinjelsische Gesangbuch von 1666 
Im Gegensatz zu den beiden letztgenannten Gesangbüchern stammt 
das Rheinfelsische Gesangbuch wiederum aus einem Teil des alten Erz-
bistums, der in besonderer Weise von der Reformation bedroht war; das 
innere Titelblatt trägt die Aufschrift: "Christliches Catholisches zu 
St. GOBr übliches Gesangbuch"27. "Rheinfelsisch." heißt es deshalb, weil 
sein Herausgeber auf der unterhalb St. Goar gelegenen Festung Rhein-
feIs residierte: der damals in ganz Deutschland vielgenannte irenische 
Konvertit Landgraf Ernst von Hessen-Rheinfelstl. Zu seinem Gesangbuch 
ist er wohl durch seine St. Goarer Jesuiten angeregt worden; es 
11 Es findet sich - nach einem freundlichen Hinweis von H. Bibliotheks-
direktor H. Ries, Trler - in der Bibliothek des Cwanusstlftes in Cues und 
Ist Bäumker unbekannt geblieben. 
U Vgl. Bäumkel' 11, BibI. NI'. 132. Das mir vorliegende Exemplar gehört 
der Trierer DombiblIothek (D 228). 
U Auch Ursprung (224) betont den aurfällig traditionellen Charakter dieses 
Trierer Gesangbuchs . 
•• Vgl. Gotzen 434. 
!S Vgl. Bäumker I, 196. 
I1 Trier 1695, Il recto. 
!1 Vgl. den vollen Titel und die ausführliche Inhaltsangabe Bilumkel' I, 185 f. 
! Q VgJ. W. Kratz, Landgraf Ernst von Hessen-Rheinfels und die deutschen 
Jesuiten, Freiburg 1914, 47 = 117. Erg. HeU zu den ~Stlmmen aus Maria-Laam". 
(Die Bekanntschaft mit dieser Studie verdanke im einem freundlichen Hinweis 
von Prof. A. Ph. Bruck, Malm.) 
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stellt nämlich eine vermehrte und verbesserte Ausgabe eines Wiener 
Jesuitengesangbuchs vom Jahre 1659 dar" und teilt mit ihm die Tendenz, 
durch übernahme einer außergewöhnlich hohen Zahl protestantischer 
Lieder (fast zwei Drittel) die Rückkehr ganzer protestantischer Gemeinden 
zur Mutterkirche zu erleichtern'o. Dazu hat das St. Goarer Buch - über 
sein Wiener Vorbild hinaus - noch neunzehn Psalmenübersetzungen des 
Protestanten Martin Opitz (f 1639) aufgenommen, deren Melodien sämtlich 
dem französischen Psalter von Marot und Beza entstammten'l. 
Das Gesangbuch MaTtin s von Cochem von 1682 
Von großer Bedeutung sollte schließlich ein Gesangbuch werden, das 
der dem Trierer Raum entstammende, als Volksschri!tsteller berühmt 
gewordene Kapuziner Martin von Cochem (f 1712) im Jahre 1682 als 
Diözesangesangbuch für dns Erzstift Mainz herausgab". Das Neugut, das 
er dem Grundstock des Mainzer Cantuals von 1605 hinzufügte, ist nach 
dem Titelblatt "aus den Mainzlschen, Trierischen, Kölnischen, Würz-
burgischen und Speyrischen Gesang-Büchern gezogen"". Dieses "Einheits-
Gesangbuch" erlebte eine große Zahl von Auflagen und hat wesentlich 
dazu beigetragen, daß das alte Liedgut vorbarocker und barocker Prägung 
durch das 18. Jahrhundert erhalten blieh. 
n. Das kurtrierische Gesangbuch von 1185 
Es hat den Anschein, daß man im Trierischen dem treuherzig-volks-
frommen, nur zuweilen etwas barock überschwänglichen Geist dieser 
Gesangbücher des 17. Jahrhunderts bis tief ins 18. Jahrhundert treu-
geblicben ist, auch als anderwärts sich bereits strengere und kühlere 
Weisen zu Wort meldeten'4. Ein mir vorliegendes Koblcnzer Gesangbuch 
fOr die WalHahrt zum heiligen Malthias, im Jahre 1765 bei der Wittib 
Crabben, Churfürstliche Hofbuchdruckerin in Koblenz gedruckt'S, könnte 
ebensogut aus dem J ahre 1665 stammen, Neben solchen Wall!ahrtsbüch-
lein haben ein vielleicht noch größeres Verdienst um die Pfiege des 
n Es trägt den Titel .. Davldische Hannonla" und Ist bei Bäumker I, 182-185 
ausCührlieh beschrieben; die Vorrede Ist ebda. 232 r. abgedruckt. Zur JesuIten-
seelsorge In St. Goar vgl. A. Schillier In ds. Zsehr. 41 (1930) 364-374; 42 (1931) 
50-60 . 
.. Vgl. Galzen 435. 
11 VII. Btiumker J 186 
b ' . 
Vgl. J. ehr. Schulte, P. MarUn von Cochem, Frclburg 1910, 71-70. Zum 
Nachleben des Cochem'schen Gesangbuchs über die Aufklärung hinaus vgl. 
u. Anm. 518. 
a Vgl. Gelzen 435. 
U Vgl. Ursprung 256. 
11 Es gehört der BlblJothek des Trlerer Priesterseminars (Z 1690). 
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muttersprachlichen Kirchenliedes alter Prägung im 18. Jahrhundert die 
sog. Missionsbüchlein der Jesuiten. Es gab ein eigenes "zum Gebrauch der 
Trierischen Mission P. P. Soc. Jesu" bestimmtes, das mir in einer ca. 1770 
gedruckten Auflage vorliegtua. Wenige Jahre später sollte es allerdings 
im Trierischen so etwas wie eine Gesangbuch-Revolution geben. 
Von dem Gesangbuch, mit dessen Erscheinen diese Revolution einsetzt, 
kennen wir zwar nur die 2. Auflage, die im Jahre 1786 in Koblenz in der 
Hlmmes und Eßlingerschen Buchhandlung gedruckt ist und den Titel 
trägt: "Allgemeines Gesangbuch zum Gebrauch der Chur-Trierischen 
Landen ..... Trotzdem erlauben uns verschiedene Indi2.ien mit einiger 
Sicherheit als Druckjahr der Erstausgabe das Jahr 1785 anzunehmcnH. 
Dieses neue Gesangbuch ist nicht für die trierischen Lande geschaffen 
worden; wieder einmal handelt es sich um die übernahme eines ander-
wärts erschienenen Buches, diesmal des Salzburger Gesangbuches von 
1781'~. Aber auch dieses war keine originale Arbeit, sondern ein fast 
genauer Abdruck" des berühmten Landshuter Gesangbuches von 1777; 
<,s trägt den Titel: "Der heilige Gesang zum Gottesdienste in der römIsch-
katholischen Kirche". Die Liedtexte dieses Landshuter Buches stammen 
_a Es geh(!rt der Trierer Stadtbibliothek (11'2457), Ist unvollständig (1l4 S.), 
und der untere Teil des Titelblattes Ist abgerissen, so daß weder Druckjahr 
noch Druckort sich mit Sicherheit bestimmen lassen; sämtliche LIeder sind 
ohne MelOdien abgedruckt. Aus einer noch ungedruckten, maschinenschriftlich 
Im DIözesanarchiv Triel' vorliegenden nachgelassenen Arbeit von A. Schüller 
(Die Entwicklung der Exerzitien und Volksmissionen In der Zeit von 1560 
bis 1773, besonders Im Erzbistum Triel'. 202 S.) erfahren wir, daß es schon 1719 
ein gedrucktes Trierer MIssionsbUchlein gab (1161.); mit Recht sagt Sch.: "Eine 
Monographie Ober den Einfluß des J~uitenordens, speziell seiner Volks-
missionen, auf die deut~che Volksandacht und das deutsche Kirchenlied wäre 
ebenso wichtig wie Interessant." (127 A. 222.) 
:11 Titelblatt des mir vorliegenden Exemplars aus der StadtbiblIothek Trier 
(Mu 253); ViI. Bliumker ur, BibI. Nr. 331. 
11 Ein tennh&us onte quem non scheint durch die Im November 1784 er-
lassenl~ "Instruktion !Ur die Normal-Schullehrer zu Coblenz" gegeben zu sein: 
denn In ihr taucht unser Gesangbuch noch unter seinem "ausländischen Namen" 
"Der heilige Gesang" auf, den man kaum noch gebraucht hätte, wenn dieses 
Gesangbuch bereits unter dem Titel eines "Allgemeinen Gesangbuchs zum 
Gebrauch der Chur-Trlerisch<!n Landen" vorgelegen hätte. Es heißt dort im 
Kapitel "Katechetik": "Damit auch ein besserer Gesang allmählich eingeführt 
werde, hat derselbe (der Lehrer der Katechetik) den Kandidaten das unter 
dem Titel Heiliger Gesang bekannte Gesangbuch einsweIlen auszulegen und 
sie nach den dabei beflndllchen Melodien zu üben" (J. J. Blattau Statuta 
SynOdalia V (Treviris 18461 390). Es paßt dazu, daß der um diese Zelt ver laBte 
trierlsche Holkalender für 1785 noch nichts von einer gottesdienstlichen Um-
stellung aut deutschen Kirchengesang verrät, wöhrend der ein Jahr später 
erschienene für 1786 erstmals in der Gottesdienstordnung der kurfürstlichen 
Hofkirche In Ehrenbreitstein vom "hohen Amt mit dem Kirchengesange" 
spricht. Oft'enbar hat man im Jahr vor dem Emser Kongreß (vgI. u. Im Text) 
von dem Münchener Hofkammer- und Kommerzienrat Johann Franz 
Seraph Edler von Kohlbrenner (t 1783), die Melodien von dem Herren-
chiemseer Chorherr Norbert Hauner (t 1827)40. 
Zur Charakterisierung des neuen Liedgutes, das mit diesem kur-
trierischen Gesangbuch in unseren Raum eindringt, mag die nachfolgende 
Zusammenstellung dienen. Sie führt - in der Reihenfolge des Buches 
von 17864 \ - lediglich die Lieder auf, die noch (oder wieder)4t in der 
Neuausgabe des Diözesangesangbuchs von 1955 stehen. 
1. Hier liegt vor deiner Majestät 
2. Wir sind im wahren Christentum 
3. Sieh, Vater, von dem höchsten Throne 
4. 0 Herr, ich bin nicht würdig 
5. Tauet, Himmel 
6. Gott, vor deinem Angesichte 
7. Das Grab ist leer 
8. Komm, heilger Geist, 0 dritte Person 
9. Ich glaube, Gott, mit Zuversicht 
10. Wir beten an 
11. Glorreiche Himmelskönigin 
12. Deinem Heiland, deinem Lehrer 
13. Erfreut euch, liebe Seelen 
14. Wir wollen Gott ein Danklied singen 
15. Heiligste Nacht 
16. Ihr Hirten, erwacht 
17. Singet, preiset Gott mit Freuden 
18. Singt dem König Freudenpsalmen 
19. Trauert, ihr englischen Chöre 
20. Wer nur den lieben Gott läßt walten 
Wenn man sich vor Augen hält, daß das neue Buch ausschließlich 
gewisse gottesdienstliche Reformen durchgeführt, denen man dann dort 
allgemein zum Durchbruch verhelIen wollte . 
.. Vgl. Bäumker In, BibI. Nr. 305. 
at Das einzige Lied des kurtrierischen Gesangbuches, das nicht aus dem 
l.a.ndshulcr, sondern aus dem Salzburgei' Buch stammt und durch alle vier 
AUflagen des DG erhalten blieb (ViI. DG 1955, 113) ist "Deinem Heiland 
deinem Lehrer"; vgl. Bllumker UI, BibI. Nr. 305. 
40 Vgl. Bäumker III, BibI. Nt. 282. 
" Die Nr. 15-20 finden sich - ohne Noten - im getrennt paginierten 
"Zweyten TheII" meines Exemplars (vgl. o. Anm. 36), der sem Salzburger 
Ti~elblatt behalten hat (Salzburg 1783). Im ersten Tell sind allen Texten 
(die Nr. 2 und 4 ausgenommen) vierstImmige Melodien beigegeben . 
• 1 Erstmals 19.55 wlcderaufgcnommen sind die Nr. 14 und 20; vgl. DG 195.5 
233. 247. 
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Lieder dieses Genus enthält, so sieht man, daß es einen völligen Bruch~ 
mit der LIedtradition des Trierer Raumes bedeutete. An Stelle der treu-
herzigen Lieder der Vorzeit waren mit einem Male Lieder ganz anderen 
Schlages getreten, die den Geist einer neuen Zeil, den Geist der katho-
lischen Aufklärung atmeten. Es war die zugegebene Intention dieser 
Gesangbuch-Revolution, "die alten abgeschmackten Lieder des P. Martin 
von Cochem in Vergeß zu bringen"··. 
Trotzdem gelang es den neuen Gesängen, die zwar lauter und ober-
flächlicher waren als die des 17. Jahrhunderts, aber zugleich auch bewegter 
und "majestätischer", das Herz des trierischen Volkes zu finden. Ein 
ungenannter Rezensent spricht 1831 im Mainzer Katholik von den 
"majestätischen Kirchengesängen aus Österreich und Salzburg" • die 
Klemens Wenzeslaus "in der trierischen Erzdiöcese heimisch zu machen 
suchte" und die dann von den Städten aus "sich nach und nach über das 
flache Land und in die Gebirge verbreiteten"; sie seien "unübertrefflich 
schön und beim Volke beliebt"u. Wenn wir das Prädikat "unübertrefflich 
schön" auch nicht mehr unterschreiben, so muß doch festgestellt werden, 
daß das Volk bis heute mit außerordentlicher Zähigkeit an den damals 
aus dem Silden gekommenen Liedern hängt: eine Tatsache, die bei der 
Neuausgabe von 1955 zu respektieren war. 
Es ist übrigens kein Zufall, daß das kurtrierische Gesangbuch im Jahr 
vor dem Emser Kongreß erschienen ist. Es ist ein Stück der gottesdienst-
lichen Reformplanung, wie sie in den sog. "kurtrierischen Punkten" um 
diese Zeit niedergelegt wurde. In ihnen heißt es z. B., bel den Pro-
zessionen solle in Zukunrt "die gaß2e versammlung nach dem neu 
einzu[uhrenden gesangbuch abwechselnd das nämliche gebeth und gesang 
verrichten"4'. Im gleichen Zusammenhang wird geraten, man solle für 
die "absingung des hohen amtes" am besten den .. deutschen Kirchen-
gesang, so das volk versteht"" einführen. Tatsächlich ist die berühmte 
"Majestäts-Messe" des "Heiligen Gesangs" ("Hier liegt vor deiner 
U Da. einzige Lied des 17. Jahrhunderts Im kurtrlerischen Gesangbuch Ist 
Nr. 20 der obigen Aufstellung: .. Wer nur den lieben Gott läßt walten-· 
bezeichnenderweise gehört es der protestantischen Liedtradition an und stammt 
... on Ccorg Neumark (1621-1681); ... ,1. Bäumker IV, Nr. 328 . 
•• Die Wendung stammt aus einem handschriftlichen Bericht, den wir vom 
ersten Direktor der o. Anm. 37 erwähnten Koblenzer Nonnalschule Mathie 
besitzen; ... gl. A. SchUlleI', Die VOlksbildung im Kurfürstentum Trler zu; 
Zeit der Aufklärung (- Sonderabdrudc aU3 Trierer Jahresberichte IV V VI) 
Trier 19\4, 120. Wie sehr "autgekHirte" Frömmigkeit gerade in Martln ... .' C~err: 
das verkörpert sah, was sie bekämpfen wollte, zeigt J. Chr. Schulte a. a. O. 
(Anm. 32) 195-198. 
U Der Katholik, Bd. 42 (1831) 97 . 
.. Vgl. Mayer 103. u V,I. Mayer 112. 
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Majestät") als Begleitgesang zur Missa. cantata. eingerichtet, so daß die 
Einführung des kurtrierischen Gesangbuchs im Jahre 1785 als der Zeit-
punkt der endgültigen Einführung des vollen sog. Deutschen Hochamts 
im Trierischen anzusehen ist'8. 
Schmerzlich an der durch das kurtrierische Gesangbuch eingeleiteten 
Entwicklung ist, daß sie nicht in der Form der Synthese, sondern in der 
Form der Antithese gegen das wertvollere Kirchenlied. der Tradition 
verlief. So echt und ernst manches Stück des Neugutes war - man denke 
nur an das überraschend liturgiegerechte Nachwandlungslied der 
"Majestätsmesse": "Sieh, Vater, von dem höchsten Throne"·' - so ver-
hängnisvoll sollte es sich auswirken, daß dieses neue Genus von Kirchen-
lied absolutgesetzt wurde. Das Volk hat in den sechzig langen Jahren 
seiner Alleinherrschaft doch weithin den Geschmack am her:zhaften alten 
Kirchenlied verloren: eine schmerzliche Entwicklung, an der wir -
mehr als hundert Jahre nach der Wiederentdeckung dieses alten Kirchen-
liedes - immer noch leiden. 
Im Gegensatz zu den oben aufgeführten Gesangbüchern des 17. Jahr-
hunderts ist das kurtrierische Gesangbuch von 1785 das erste amtliche 
Gesangbuch unseres Raumes, wenn auch noch im Sinne eines Landes-
Gebetbuches. Wir werden sehen, wie es auf dem Weg über das Ehren-
breitsteiner Gesangbuch zum Vorläufer des Diözesangesangbuchs 
geworden ist. Als solches ist es nicht zuletzt auch deshalb anzusehen, 
weil es erstmals in größerem Umfang mit den Liedern Gebetstexte ver-
bindet. Der erste von ihnen, mit "Gute Meinung" überschrieben und an 
die Spitze der sog. "Majestäts-Messe" gesleIW', hat eine außerordentlich 
zähe Lebenskraft bewiesen. Trotz seiner inzwischen hochaltertOmlich 
gewordenen, Sailerisch anmutenden Diktion ("die liebe Bürgerschaft und 
der gute Ackersmann") stand er als "Siebente Meßandacht" in dem bis 
1955 gebrauchten Diözesangesangbuch von 1892&1 . 
.. Vgl. was o. Anm. 37 zum Wechsel der GoUesdlenslordnun, 1m Ho!kalender 
für 1786 gesagt worden Ist. Wir wissen z. B. auch, daß unter dem 9. 9. 1785 
beschlossen wurde, [Ur das gemeinsame Hochamt des Gymnasiums und der 
Normalschule In der Koblenzer JesuItenkirche sonntags um '1. 10 Uhr den 
mu};ersprachllchen VOlksgesnng einzuführen; vgl. A. Schüllcr a. a. O. 120 t. 
Es trägt Koblenz 1786, 33 die UberschrUt: "Nach der Wandlung singet 
das .. Volk In der Versammlung des Geistes." 
Land8hut 1777, 7-9 - Koblenz 1786 3 r 
1I E ' . 
s taucht allerdings merkwürdigerweise erst DG 1871, 121 t. aut und 
steht dann DG 1892, 131 r. Lediglich BUB "unserem katholischen Vaterland" Ist 
notgedrungen - "unser Vaterland" liIeworden. 
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m. Gesangbücl1er der ersten HHlfte des 19. Jahrhunderts 
Mit. diesem _ zwar nicht wertlosen, aber doch schmerzlich verkürzten 
- Erbe ging man im Tricrischen~l. in das neue Jahrhundert, und das 
gesamte vielschichtige Gesangbuchwesen der ersten Jahrhundert.hälite 
ist gänzlich von ihm beherrscht. Wenn neues Liedgut zuströmt, dann 
kommt es aus gleichgearteten Quellen; der Liedreichtum der Vorzeit 
bleibt vcrsdlollenu. 
Das "neue" Trierer Gesangbuch von 1807 
Unter dem jetzt allenthalben begegnenden Titel "Der heilige Gesang' 
erschien 1807~1 (und dann wieder 1817~. und 1820») bei J. Anton Schröll 
in Trier ein umfangreiches zweibändiges Gesangbuch, das zum Grund-
stock des kurtrlerischen Gesangbuchs eine Fülle von Liedern und Gebeten 
gleichen Geistes hinzufUgteK • Wichtiger für die Entwicklung sollte aller-
dings ein gleichnamiges und gleichgeartetes Gesangbuch aus Ehrenbreit-
stein werden. 
Das Ehrenbreitstehler Gesangbuch von 1823 
Erstmals 1823~1 erschienen, hat der Ehrenbreitsteiner "Heilige Gesang" 
in der kurzen Zeit bis 1846 nicht weniger als acht Neuausgaben mit den 
ErSCheinungsjahren 1826, 1828, 1830, 1831, 1832, 1839, 184.0 und 1846 
Ila In unmittelbarer Nachbarschaft des Trierer Raumes, in Hadamar, 
konnte allerdings noch 1821 eine Neuauflage des Cochemschen Gesangbuches 
erscheinen. die eine ganze Reihe der neuen Lieder aufgenommen hal: der 
einzige Verauch einer ~Gesangbuch-Evolutlon" der mir aus dieser Zelt bekannt-
geworden Ist. Ein Exemplar dieses Gesangbuchs befindet sich (unter D 226) In 
der Trlerer Domblbllolhek. Interessant Ist, wie hier noch der latelnlsdl-
deutsche Wechselgesang welterlebt; so heißt es z. B. In der Ordnung tur die 
Prozessionen (473) nach der ersten Illteinlschen Strophe dei Hymnus 0 crux 
ave, .pe. unica: "Die Weibsleute antworten: Gegrüßt seyst du. 0 heU, Kreuz ... " 
.. Tnteressant Ist. daß der al! Volksgut-Sammler rühmlich bekannte Zeller 
Pfarrer J. H. Schmitz (t 1882) um 1850 In der Eifel - er war damals Pfarrer 
von GUienfeld - am Spinnrocken singen hörte: .. Vater unser 0 Domlne, So 
singen wir alle Kyrie": ein Zeichen, wie In RelIktgebIeten vorerst noch die 
Ueder des 17. Jahrhunderts (vgl. Trler 1695, 112 f.) fortlebten: J. H. 
Schmitz, Sillen und Bräuche. Lieder und Sprüche des Elteler Volkes, Trier 18:16, 
112 r. Vgl. auch ebda, 135 den HInwels darauf, daß das Lied "Es singen dreI 
Jünger einen süßen Gesang" zu den beim Volk In der Eitel beUebten geist-
lichen Liedern gehört habe; offenbar handelt es sich um eint> Variante de& 
vorrelonnatorischen Liedes, das Böumker I, Nr. 307 aufgetilhrt Ist. Eine 
andere Variante steht im Andernacher Gesangbuch von 1605; vgl. Bliumker 11, 
Nr.55, 
U Vgl. Glasner 13, 
11 Das mir vorllea:ende Exemplar der SeminarbiblIothek Trier tröll die 
Signatur Z. 224, 
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erlebt SB. Herausgeber kann nach allem, was wir wissen, nur der Mann 
gewesen sein, der von 1802 bis 1816 Pfarrer von Ehrenbreitstein war, 
aber auch in den folgenden acht Jahren noch als Generalvikar des rechts-
rheinischen Bistumsanteils in Ehrenbreitstein verblieb, der spätere Trierer 
Bischof Josef Ludwig Alois von HommerSi . 
Während die drei ersten der oben genannten Ausgaben Ehrenbreit-
stein lediglich als Druckort angeben, enthält die von 1830 erstmals auf 
dem Titelblatt den Vermerk: "Herausgegeben von dem Pfarramte zu 
Ehrenbreitstein. " Wichtiger noch ist allerdings ein zweiter, hier gleich-
falls zum ersten Male auftauchender Vermerk: "Zum Gebrauch beim 
öffentlichen Gottesdienst in del" Diöcese Tder.U 8& Man wird annehmen 
dürfen, daß der 1824 auf den Tl"ierer Bischofsstuhl berufene ehemalige 
Ehrenbreitsteiner Pfarrer Hommer, der schon in seinem ersten 
lateinischen Hirtenschreiben an den Klerus des Bistums die Notwendig-
keit eines einheitlichen libeT cantionum für den muttersprachlichen 
Gesang beim Gottesdienst betont hatte'l, nach einigem Zuwarten seinem 
Ehrenbreitsteiner Gesangbuch so etwas wie halbamtlichen Charakter 
geben wollte, ohne es noch bindend unter Ausschluß aller anderen 
Gesangbücher für sein Bistum vorzuschreiben. Auf diesem Hintergrunde 
ist es verständlich, daß die drei letzten Auflagen in Trier gedruckt sind. 
Auch im Ehrenbreitsteiner Gesangbuch steckt als Kern das kur-
trierische Gesangbuch; ausdrücklich heißt es in der Vorrede der Ausgabe 
\'on 1832: "Aus dem Trierischen Gesangbuche ist kein Lied geflissentlich 
überschlagen worden."$! Als im Jahre 1841 ein Plarrer von der Mosel 
beim Generalvikariat in Trier die Erlaubnis zur Einführung eines 
kölnischen Gebetbuches erbittet, da das alte trierische vergriffen sei, wird 
ihm von Trier aus bedeutet, er solle bis zum Erscheinen eines Trierer 
Diözesangesangbuches, mit dem nach Wiederbesetzung des Bischöflichen 
Stuhles zu rechnen sei, das Ehrenbreitsteiner Gesangbuch benutzen, "da 
N Vgl. Glasner XI. 
M Allerdings enthält es überraschenderwelse auch den lateinisch-deutschen 
Text dei' Sonntagsvesper: Trier 1817, I, 225-247. 
n Vgl. BlIumker IV, BibI. Nr. 400. 
M Den Nachweis der einzelnen Ausgaben bietet das Lit. Verz. bei Glasner 
(~It.) unter den Nr. 41-45; bei der S. XII erwlihnten letzten Ausgabe ohne 
Titelblatt in dcr SeminarbiblIothek dürfte es sich um die von Bäumker a. a. O. 
erwähnte letzte Ausgabe von 1846 handeln. Die Chorolausgabe, durch den 
Ehrenbreitsteiner Lehrer Weber besorgt, erschien 1827. 
6t Vgl. Bäumker IV, BibI. Nr. 400 . 
• Vgl. Glasner XII. 
: Vgl. J . J. Blatlau, Statuta Synodalia VI11 (Trevirls 1849) 6 . 
.. Ehrcnbreltstcln 1832, Seite 1 der (unpaglnlerten) Vorredc. Vgl. A. 
Schnuigen, Beiträge zur Ära des Kölner Erzbischofs Graf Spiegel: Ann. Hist. 
Ver. t. d. Nrh. 109 (1931) 135. 
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?er Inhalt des alten Trierischen oder Coblenzer Gesangbuches fast ganz 
m das Ehrenbreitsteiner Gesangbuch aufgenommen ist"", 
Wenn so das kurtrierische Gesangbuch den Kern des Ehrenbreitsteiner 
Gesangbuches darstellt, so hat sich doch um diesen Kern eine von Auflage 
zu Auflage wachsende Sdlicht von neuern Lled- und Gebetsgut gelagert. 
Als Quellen für das Liedgut gibt die oben genannte Vorrede der Ausgabe 
Von 1832 "das alte Mainzische Gesangbuch, das Würzburger, Fuldaer, das 
}(onstanzer und das neue Münchener"" an. Verschwiegen wird, daß das 
Euch - übrigens bis zur Ausgabe von .lBM. also lange über den Tod 1Iyt, 
~.onuners hinaus _ als Sondergut eine Gruppe von Evangelienliedern 
fur alle Sonntage des Kirchenjahres enthält, die aus der Feder Hammers 
selbst stammen", Bei aller Anerkennung der edlen Gesinnung des Ver-
fassers, die sich in diesen Liedern spiegelt, wird man W. Bäumker nicht 
ganz Unrecht geben können, wenn er sagt, sie seien "handwerksmäßIge 
Reimereien, die in ihrer Hausbackcnhcit manchmal hart ans Komische 
streifen"". 
Was den Gebetsteil betrifft, so ist zunächst festzustellen, daß das 
Ehrenbreitsteiner Buch erstmals "Öffentliche Andachten" mit Wecbsel- . 
ge~t zwischen Vorbeter und Volk bietet. Als Quellen tür diese Andachten 
führt die genannte Vorrede eine Reihe zeitgenössischer Gebetbücher an, 
a? erster Stelle die J. M. SaUers", fügt aber hinzu, daß .. auch einige 
btsher in den hiesigen Gegenden eingeführte Andachten" nicht aus-
gelassen worden seien; hier dürfte insbesondere an das reiche Reservoir 
der Bruderschaftsandachten zu denken seinu. 
Bezeichnenderweise ist unter den acht Gruppen von Andachten, die 
tI Blstum.archiv Trier, Pfarrakten Ernst, Blatt 31: Anfrage des Plr. Sch11! 
fm die Bischößlche Behörde in Trier vom 24. 6. IMI mit deren Antwort vom 
~. 7. 1841. Auf das Aktenstildc" hat mich H. Assistent Ed. Lichter freund-
Ich aufmerksam gemacht 
"A . 
. a. O. (s. Anm. 58). 
q Sie sind gesondert bereits 1806 und 1811 In Ehrenbreitslein erachlenen; 
Vg\. Bäumker IV, Bibi. Nr. 323. 
11 Vgl. Böumker IV, BibI. Nr. 400. 
Die Namen der anderen Gebetbuchvertasser sind Reuter (ob es sich um 
den Trierer Moralprofenor Joh. Reuter S. J. (f 1762) handelt, Ist tra,lIdl; 
vgl. N. Seelhammer, Die Proressoren der Moraltheologie an der Theologiadten 
FakulUtt und am Priesterseminar In Trier: Vorl. Verz. WS 1953'4, S. 15), 
Se.lbt <' K. H. Selbt, lest. 1806 als Professor In Pral) und Brtlnd (wohl der 
Spä!ere Bl.schot von Llmburg, lest. 1833); vgl. Glasner 21. 
Sicher aus diesem Bereich stammt die Im DG 1892, 281-267 als .. Wö-
chentliche Anbetung des hh. Sakramentes" bezeichnete Andacht. Sie steht 
bereits In einem für die Pfarrei St. Gangolf In Trier um 1800 gedrud!:ten 
Blichlein (VII. Glasner VII). Mindestens seit Ehrenbrel1steln 1832, 270-279, 
geht sie durdl. die lanze Tradition des Trlerer Diözesangesangbuchs (vII_ 
DG 1955, 692). 
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in der Auflage von 1832 stehen, nur eine vom Kirchenjahr bestimmt, die 
an vierter Stelle stehende Gruppe der Fastenandachten~·. An die Spitze 
stellt das Inhaltsverzeichnis statt dessen (nach den Meßandachten) die 
Andachten von den Eigenschaften Gottes und von den Pflichten der 
Christen. In den nach Hommers Tod erschienenen Auflagen wächst die 
Zahl der Andachten noch, aber nun treten die Kirmenjahr- und Heiligen-
andachten stärker hervor; die Ausgabe von 1840 z. B. enthält schon 
Advents-, Weihnachts- und Osterandacht1o. 
Als das Ehrenbreitsteiner Gesangbuch 1846 noch einmal aufgelegt 
wurde, war seine Ablösung schon in Vorbereitung; denn am Andreastag 
des gleichen Jahres sollte Bischo! Arnoldl das Vorwort des ersten Trierer 
Diözesangesangbuchs schreiben und damit ein neues Blatt In der Gesang-
buchgeschichte des Trierer Landes beginnen . 
.. Ehrenbreitstein 1832, 296--305 - Kreuzweg. 
1. Von ihnen lebt nur die Osterandacht (Trier 1840, 398-394) in vle1!ach 
gewandelter Gestalt bis In die Neuausiabe von 1955 hinein (684) weiter. 
KLEINERE BEITRAGE 
Zur theologischen Grundfrage des Hebräerbrleies 
Der Frankfurter Exeget Fraru: Joseph Schlerse S.J. kann endlich 
'eine Mündlcner Dissertation Im Drude vorlegen·. Es "geht In dieser In einem 
fUr Dissertationen ungewohnten Ton gelichriebenen Arbeit um nichts 
Geringeres als - wie schon ihr Untertitel zum Bewußtsein bringen will -
Um die theoloiische Grundfrage des Hebräerbriefes, um die Gewinnung der 
dem Briefe zugrundeliegenden Gesamtkonzeptlon, aus der heraus alle ent-
Scheidenden Einzelaussagen eine befriedJ,ende Erklärung zu finden vermögen. 
Sch. glaubt sie in dem "Philonlsmus" des Briefes zu finden, auf den übrigens 
unabhtlngli von ihm in letzter Zelt auch der französische Domlnikanerexcict 
C. Splcq mit besonderer Energie hingewiesen hat. Prinzipiell zeigt sich dieser 
Pbllonlsmus (oder auch Alexandrlnlsmu8) als tollender Drelsc:hrltt: Ent-
Sprechung, O'berbietung, (quaUtative) Andersartigkelt, was bei der dualistischen 
Grundkonzeption des Briefes bedeutet: I rdische und himmlische Dinge "ent-
Sprechen" einander wie Schattenbild und wesensbild, die irdischen Schatten-
bilder erfahren in den himmlischen Wesensbildern eine großartige .. Ober-
bletung", die himmlischen WesensbIlder zeigen zudem gegenüber den irdischen 
Schattenbildern eine "qualitative AndefSartlgkeit". Die konsequente Anwendung 
(lleser Prinzipien tOhrt notwendig zu einer neuen AuUassung des Briefes, die 
sieh bis In seine Gliederung hinein geltend macht: Nicht mehr das horizontal-
zeitliche Schema (Alter Bund _ Neuer Bund) bestimmt die Theologie des Briefes, 
SOndern das vertikal-dualistische (Irdisch-vergängliche Welt - Himmlisch-
bleibende Welt). Alles Hellsgeschehen Ist ein h i m m 11 s ehe I Geschehen! 
Das bedeutet in der Konsequenz auch: Der Verfasser des Briefes setzt sich 
nicht mit Leuten auseinander, die die atl Kultordnuna wieder höher ein-
behälten möchten als die n U, sondern mit solchen, denen die Irdische Welt 
wichtiger zu werden droht als die himmlische Welt der Hellsvollenduna. Die 
Jerusalem_Hypothese Ist preiszugeben. 
Sch. gelingt es zweifellos, diese seine Interpretation des Briefes über-
zeugend zur Geltung zu brlnien. Die eigentliche Physiognomie des Briefes 
Wird freigelegt, die christUche Existenz radikal "entbürgerllcht" und als 
MIt-We, des Gläubigen mit dem gekreuzigten Hohenpriester JesUI Christus 
In das himmlische Heiligtum verstanden, vorahieblldct im christlichen Kult-
leschehen. Das Buch liest sich erregend, und keine zukünftige Beschäftigung 
mit dem Briet wird an ihm vorübergehen können. -
Schlerse "Ist sich des hypothetischen Charakten mancher seiner Erklärungs-
versuche wohl bewußt", wie er Im Vorwort seibst betont, und so muß er es 
sich gefallen lassen, wenn wir uns einige k.itlsche Bemerkungen erlauben. 
Ist die Grundstruktur des Briefes auch dualistisch, die aU Kultordnung 
b I VerheWung und HeilsvollendunJ. Zur theologischen Grundfrage des He-
S
räerbrle!e9. _ Munchen: Karl Zink, 1955. XVI, 218 S. (Münchener Thcol. 
tUdlen, I. Hist. Abt., Bd. Q), br. 21,- DM. 
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allO Im Verstande des Briefes nur Chl1lre der Irdism-veraänglimen Welt, so 
Ist doch die Frage zu beantworten: Warum hot der Verfasser ierade diese 
Ordnung gewählt, um mit ihr die wahre Qualität der irdlsdJ-vergänglimen 
Welt zu enthUUen? Mit dem Hinweis auf den "Sitz" des Briefes Im Leben de. 
Ku I ts scheint mir die Frage nicht befriedigend beantwortet zu sein, d. h. die 
Jerusalem-Hypothese ist auch durch Sch. nicht ganz erledigt (was nicht heißen 
soll, daß sie rlchtJg Ist). 
S. 23: Völlig verfehlt Ist hier der Vergleich von Hebr 9, l-IZ mi.t Eph Z, 
11-22, da der Eph_Stelle aanz ,ewlß nicht "das gleiche dualistische Schema" 
zugrundeliegt. wie Idl an anderer Stelle eingehend gezeigt habe. Diese un-
krlUschcn Vergleiche mit dem Eph-Brlef, ohne genaue Textanalysen, sind 
überhaupt recht verunglüdtt. 
S. 72 Jf. (zu Hebr 11, 3). Hier sind zwei Dinge nicht beachtet. I. Die Auf-
zählung dessen, was wir Im Glauben annehmen. folgt der Gen es 11: Er-
schaffung: der Welt, Abel-Kain-Gesehlchte, Henochgeschidlle usw. 2. Es heißt 
Im Text nicht WJ) 'ft:n~lll&'>'tll, wie Seh. stlindlg unterstellt, sondern I'ij ix 'fa.l~OIl'~WY, 
woraus eindeutig hervorgeht, daß die Negation zum Verbum TITOy ..... ' ,ehön 
Die Übersetzung des Verses muß also lauten: ~Im Glauben erkennen wir: 
aesdlatfen wurden die Äonen durch Go t t e s War t, damit nicht aus E r-
sc hel nun gen ( aus der sichtbaren Welt) das Sichtbare geworden ist." 
Die Gegensätze sind deutlich: (Unslmtbares) .. Wort Gottes" - (~Slchtbare" 
Welt der) "Erscheinungen". Das Unslchtbol'e, das den Gegensatz zur "sicht-
baren" Welt der .. ErschelnungenM bildet - und dieser Gegensatz Ist .. tur die 
Glaubenszeugnisse des 11. Kapitels schlechthin wesentlich", wie Sch. mit Recht 
betont (5. 73) -, Ist hier das .. Wort Gottes", nicht die Äonen. Der Glnube hält 
.Ich an das (unsldltbare) Wort Gottes, das schon bei der Erschnflun, der Äonen 
(~. der Zeilen und Räume) mächttg wirksam war, wie uns die Gene.ls nul 
Ihren ersten Blättern bezeugt! Das " Wort Gottes· aber gehört zu den bleiben-
den, ewigen, himmlischen Dingen. So entspricht es der "alexandrinischen" 
Konzeption des Briefes, auch wenn 1m Hebr das "Wort Gottes" nicht all 
himmlische Hypostase ven;tanden ilit; aber der Brlel weiß, wie Seh. selbst 
S. IBO bemerkt, .. um die kosmisch-eschalologlsche Funktion der ,öttUchen 
Rede. Gottes Wort Ist schöpferische und erhaltende Kraft (I, 3; 11,3), aber auch 
eine richtende und vernldltende Macht (4, 12 t)". So ist die angebliche "Äonen-
spekulation" des Hebr Schierses eigene Spekulation. 
S. 100 fI. (zu 2, 5 J'I.). Der Sinn des Textes Ist m. E. folgender: Nach der 
Verheißung Gottes (vgl. Ps. 8, 5-7) wir<! ernst "alles" (- die zukünftige Welt, 
Vii. V. :I) dem "Menschen" unterworfen sein. "Aber" (ViI. das tJ zu Beginn 
von 2,8b) einstweilen Ist es noch nicht soweit. "Jedoch" (vgl. das zweite '-. zu 
Beginn des V. 9) gibt es schon eine Ausnahme: Je s u s nämlich! Er Ist bereits 
mit Doxn und Ehre gekrönt (Im Unterschied zu uns übrigen Menschen). Da 
Jesus als "Same Abrahams- an "Fleisch und Blut" der Menschenkinder "teil-
hat" (vgl. y.'Mm;l'<l.lt.~, V. 14), Ist er .. In allem den BrUdcrn ähnlich geworden" 
(V. 16. 17). Da aber einst die .. Brüder" an der esdiatologlschen "HerrlidikeltW 
dea "Anf{lhrel'1l Ihres Helles" teUnehmen werden, gilt die Verheißung Gottes 
aus Ps. 8 be t den, dem Erlöser sO\lr .. ohl wte den Erlösten, dem .,Menschen" 
" 
Jesus zusammen mit seinen "Brüdern", den übrigen .Menschen", die zur Voll· 
endung gelanaen werden. Ein RUckgrUl aur den gnostischen Urmenschenmythus, 
den Sm. zur Interpretation der Verse heranziehen zu müssen glaubt, Ist also 
Ubertlüsslg, wie auch sonst das gnostische .. Schema~ nir,ends den formalen 
Hintergrund bildet - hier hat sich Sch. zu sehr von KAsemann beelntlusaen 
lauen -, zumal der platonlsdl-alexandrinis<:he Dualismus vom gnostischen 
himmelweit verschieden Ist. Die .. Ejnhelt~ von Erlöser und Erlösten iat im 
Hebr nicht durch gemeinsame präexistente Abstammung aus der Himmelswelt 
bedingt (wie Im Mythus), sondern durch die "Gemeinschaft" von Fleisch und Blut 
(auf Grund der Mensmwcrdung des Erlösen). Aber Sch. hat recht: der .. Mensc::h" 
bzw. der ,dt6; von Ps. 8,5 Ist durchaus nicht gleidlZusetzen mit Jesus. sondern 
umraßl Erlöser und Erlöste. 
S. 187 ff. (zu 13, 9 ft'.). M. E. hat nicht bloß der Ausdruck ~,:.tnl'lI. .. sarklsdl· 
Irdische" Bedeutung, sondern auch das Verbum q:«'Ylh im V. 10 (- Irdlsc::he 
Nahrung essen). Die christliche Gemeinde (- die dem Zelte Dienenden) soll 
Ihre Herzen nicht stärken durch "Essen" von irdisch-sarkLscher "Nahrung" 
(wie es die Helden bei Ihren OpCennahlzelten tun), sondern soll durch gelltlg· 
geistliche Teilnahme am Opfer Jesu im Gottesdienst die Herzen .. mit G n ade" 
stärken. q:IJ.Ylt>I braucht allO hier nicht den Sinn zu haben: "die volle Ver-
wlrklidlung der göttlldlen TIsc::hs:emelnschaft", wie Sch. meint (S. 192); es 
kennzeidtnet vielmehr einen mißveratandenen, prlmltlv·sarklschen Sakra-
mentalIsmus, den der Hebr zurückweisen will, wie Sch. Ja selbst betont ( .. Die 
bekämpfte Richtung glaubt dem Ernst der Christus-Nachfolge entaehen zu 
können durch eine mißverstandene sakramentale Frömmigkeit", S. 193). 
So würe noch manches zu nennen. Seh. Ist ein paarmal der Nelgunl erlegen. 
ein bestimmtes "Schema" (z. B. das gnostische) über die Texte zu legen, statt 
sich unvoreingenommen der Textanalyse zu widmen. Und auch wenn Sch. 
überzeuat, ist - und das sicherlich mit Recht _, daß aclne Arbeit durd'! die 
Kommentare von Splcq und Kuß keineswlL'lU 11berfhisslR geworden Ist. so wäre 
eine laufende Auseinandersetzung mit diesen beiden InterC5Sant und lehrreich 
gewesen, zumol diese Kommentare längst vorlagen, bevor mit dem Satz der 
Arbeit von Sch. begonnen wurde. So hinkt sein Buch trotz allem etwas nach. 
Der Kommentar des Franzosen J. Hering, der auch schon 1954 erschienen Ist, 
wird nicht einmal Im Llteraturverzelchnis erwähnt. Einige lustige Druckfehler 
blieben stehen: Kulturort statt Kullort (5. 79), Entweltllchkellstendenz statt 
Entweltllchungstendenz (5. 81); S. 192, Z. 2 muß es wohl HelUgtum statt 
Eigentum heißen. 
So Ist nicht alles Gold, was In diesem Buche glänzt, aber das meltte IIChon. 
Prof. Dr. Franz Mußner 
Erwägungen zum Problem der zeitgemäßen Predigt 
1. Der gehetzte, raschleblge, nervöse, durch Radio, Film und llIustrlerte 
"erzolenc" MeMch unetcrer Tage ist nicht mehr in gleichem Maße wie frühere 
Generationen zu längerer Konzentration fähig. 
Die Predlst des gewohnten, allsonntigllch gehörten Geistlichen wird darum 
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schon rein zeitlich begrenzter sein müssen als in trüberen Jahren. (In den 
"Katechetischen Blättern" wurde vor etwa zwei Jahren die Meinung ver-
treten, die Spanne von 15 Minuten könne kaum nennenswert überschritten 
werden.) 
2. Der "diskontinuierliche", "filmische", immer sensationslüsterne Durcll-
scllnittshörer hat keinen Sinn !Ur weit ausgesponnene Erörterungen des gleichen 
Gedankens, für "epische Breite" und für smon einmal Gehörtes. 
Der Prediger wird deshalb von der früher beliebten, breltwürligen, ver-
weilenden Behanrllung des Gegenstandes abkommen müssen. Das dadurch wohl 
verursnchte M.inus an Einprägsamkelt (nur 20 Prozent des einmal kurz Gehörten 
sollen Im Gedächtnis haften bleiben!) wird er durch "fesselndere Darstellung 
sowie geschickte Hinweise In späteren Predigten wettmachen müssen. Der 
Seelsorger, der über zentrale Wahrheiten des Glaubens Immer wieder sprechen 
muß, wird es vermeiden, sie so zu behandeln, daß der Hörer sofort innerlich 
abwinkt, weil er glaubt, das seien iür ihn bekannte und irrelevante Dinge. 
Nicht die Wahrheit, wohl aber der Aspekt muß jeweils neu sein und darf des 
Reizes nicht entbehren. 
3. Der Mensch aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts ist In bedeutendem 
Ausmaß naturwissenschaftlich-technisch orientiert, der Welt der Materie und 
kommerzielJem Denken verhaftet und darum der Sphäre des rein Geistigen 
weitgehend abhold und erst recht aus dem Bereich des übernatürlichen schwer 
ansprechbar. 
Man wird diesem Unvermögen in der Wortverkündigung mehr denn je 
Rechnung tragen müssen dadurch, daß man das Übernatürllche möglichst 
I e I b h a f t vor ihn hinstellt mit Hilfe des Bildes, oder besser des bildhaften 
Geschehens, der "Kurzgesmichte" (discretlo spiTituum!), die der HERR selber 
so meisterhaft angewandt hat, und auf die auch Augustinus in seinen Predigten 
nicht verzichtete. ("Unvergleichlich Ist er in seinen entzückenden kurzen 
Erzäblungen und seinen wirksamen, einfachen und doch so richtig gewählten 
Beispielen, womit er manchmal die ganze Problematik durchsichtig macht." 
Va n der Me er, Augustinus der Seelsorger, 1951, S. 494.) 
4. Unsere Hörer sind nüchtern und kritisch, hellhörig für Schema und 
Klischee und beidem durchaus abgeneigt. 
Argumente und Berichte, die vor Jahrzehnten noch überzeugt und er~chüttert 
haben, verfangen heute bel der führenden Generation vielfach gar nicht mehr 
und können peinlich wirken. 
Wir werden in vielen Fä\len, besonders bei längeren Predigten, auf eine 
sorgfältige Disposition nicht verzichten wollen und können. Wo aber das für 
verpfilchtend gehaltene Schema gar zu offenbar wird, kann es die Aufmerksam_ 
keit doch sehr lähmen, und man sollte sich getrost von ihm lösen. (Das Reich 
Gottes Ist ein Reich a) der Wahrheit, b) der Liebe, c) des Friedens. Man spürt 
es richtig, wie die Hörer ihre Antenne erden, um sich zum Schlaf zurecht-
zusetzen.) Das Thema muß ja nicht unter allen Umständen in mehreren Punkten 
behandelt werden. Christus scheint das kaum je einmal getDn zu haben, Wenn 
wIr es vermöchten, unseren Prnrrkindern allsonntäglich ein e n wesentlichen 
Gedanken der Frohbotschaft so zu vermitteln, daß sie ihn ins Herz nehmen 
und in Ihrem Alltag zu verwirklichen trachten, wie unsagbar tröstlich wäre dast 
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Wir werden dem mißtrauisch gewordenen, so oft genasführten Zeitgenossen 
nicht unsere private und unverbindliche Meinung auf der Kanzel anbieten 
dürfen. Er will GoUes Wort, so wie es ihm die Kirche, die Hüterin des 
Depositums, bewahrt und deutet. Deshalb werden wir mehr zur biblischen 
Predigt zurückkehren müssen, nicht so sehr zur klassischen Homilie, wohl 
aber zu einer Art Kur z h 0 m i I i e, die den heiligen Text (es muß nicht 
immer eine Perikope sein) in knappen, bildhaften und packenden Worten aus-
deutet und fruchtbar macht, fruchtbar für das k 0 n k r e teL e ben; denn 
5. die Männer und Frauen unter unseren Kanzeln sind als Kinder ihrer 
Zeit "Existentialisten", d. h., die Gedanken, die wir ihnen bieten, soUen ihnen 
helfen, ihr "Dasein zu vollziehen", ihr oft so schweres und zwiespältiges Leben 
christ.lich zu bewälUgen. Sie wollen nicht Argumente und Apologie. Was wir 
ihnen geben, soll sich im Leben bewähren und beweisen. Theoretisdle Er-
örterungen, die nicht unmittelbar dem Leben dienen, sind Ihnen zumeist 
uninteressant und kommen bel Ihnen, um einen modischen Ausdruck sehr 
passend zu gebrauchen, gar nicht an. (Vgl. dazu den Bericht über den Deutschen 
Evangelischen Kirchentag in Hamburg in der nHerder-Korrespondenz" Oktober 
1953, wo es heißt: "Die Laien lragen mit erstaunlicher Entschlossenheit nicht 
so sehr nach religiös-intellektueller Aufkltlrung; sie wollen wissen, wie sie 
heute als Christen leben sollen und zwar Inmitten ihrer so unchristlichen 
Welt.") Pfarrer Otto An d r e a s, Macken bei Koblenz 
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B E s p R E c H u N G E N 
BIBELWISSENSC IIAFT 
W I s dom in Israel and in the Anc!ent Near East. Presenteü to HllfOld Henry Rowley ... 
In celebratlon 01 his S5th blrthday. ~l March 1955. Ed. by M. Notn and wlnton 'rhomaa. 
- LeIden; Brlll 1955. XIX, 301 S. (Velul Testamentum SUPP!. Vol. 3) Ln. 32,- Gld. 
Dem I\bcraus fleIßigen und ungew!5hnlld\ produktiven Altte6tamentler von Manchester, 
H. H. R 0 wie y, I\berrelcht die "Soclely tor 01d Testament Sludy" zum 65. Geburtstag 
eine gutnzend auagestauetc Festschrift. Zunächst Ist an Ihr zu begrUBen, daß dIe 21 Mit-
arbeiter aus den verschiedensten LAndern Ihre Beltrlge nicht wlllkUrllch aus entgel!len-
gesetzten GebIeten und Slof'len nehmen, sondern unleT das Rahmenthema, "weisheit" 
sleUen. Da die Autoren zum Thema" Weisheit" von verschiedenen Selten und .adlllch~n 
AusgangspunKten her das wort ergreUen, bietet das werk gleichzeHIg eine ZUiJ/Immen-
schau der Probleme um die "Weisheit", die heutiger Exegese wlch\!g scheInen, und 
vermittelt die Elnslcllten, dIe die ArbeIt unserer Generation am AT als Ergebnisse ge-
zeitigt hat. 
Audt IIlßt du 'Thema erkennen, wIe welt sich Infolge der fortsdueltenden Ausgrabungs-
tltlgke!t dM Feld der atl Forschung ausgedehnt hat und wie viele Elnze\kulturcn Ihren 
Beitrag zum Verstllndnls blbUscher Tette. leisten. Alb r I g h t zeigt auf einige kanaanl-
tlsch_phOnlzlsche Quellen zur hebrAlsdten _Webhell~ I\.ln. Alt bemUht sich um die Ilte-
rarlsch.e Analyse der llgypl!sch.en weisheit des AmenemOpe als einer Quelle aU Weisheits-
lIteratur: v. Rad geht d~n Beziehungen zwIschen Job 38 und der altllgyptiMehen We!shelt 
nach: der um die EntzU'ferung und Deutung sumerischer Texte verdiente Kr a m erlegt 
eine sumerische Variation zum Problem des Buches Job vor. Zur Erhellung seines oft recl1t 
schwierigen und dunklen Textes trägt D r I ver bei; über den FortSchritt seiner theo-
logischen Ideen Innerhalb der sll Offenbarungs religion handelt H U m b e r t. Aus Kohetet 
greUen Gin s b erg und Lau h a Eln2;el!ragen auf. Andere Aubätzc wie dIe von Not h , 
Po r t e 0 u sund Sc 0 t t gehen der Weisheit Salomos oder der Könige nach, und 
d e B 0" r stellt die .'rage nach. der Geslalt de!! ~Ralieben" Im AT. J 0 h n S 0 n wlhlt 
den masch.al zum Gegenstand seIner Untersuchung. und T h 0 m a 9 deu~et einige SLellen 
des Spruchbudlefi. pe der sen und Eng n e 11 bewegen sich bel der Behantllung von 
H WeiSheit und Unsterbllc:hkelt" und _ Wiuen und Leben In der Sch6pfungsgelchlchte" 
augenIllUlg In den Bahnen der skandinavischen Schule, Eis s tel d t weist In "Religions-
historie und Rellglonspo!emlk" erste Anfinge wlssenscl1aftlfeher Betlltigung Im AT naCh; 
Gern s e r untersucht die Bedeutung von rlb. Zwei katholische Fnchleute wurden zur 
Mitarbeit herangezogen: Ca zell e s aus Paris bemUht slm um den Nnchwels der An-
fllnge der weisheitslIteratur In ISrne! und sieht sie tief verwurzelt In der ntl. Prophetie. 
Cop p e n 8 aUG Löwen will Im me$8lanl~ehen Gut In der welshellslltera\ur einen neuen 
Ansat. ~ur LÖBung des danlellsdlen Menschensohnproblems gewinnen, 
Diese knappe UberBldlt zeigt, wie vlelseltlg dIe Festschrift trotz des gesleckten Rahmens 
ausgefallen Ist: allel· auch. daß nach Mitarbeitern und behandelten Themen eIn Werk 
zuUande kam, das des Geehrten wUrdlg Ist. H, Groß 
Se h war 2; e n b ach, Armln: Die geographlsdle TerminOlogIe Im HebräIschen des Alten 
"testamentes. - Leiden: Brlll, 19M. VIn, 211 S., kar!. 21,_ Gld. 
Vorliegende Arbeit slellt eine philOSOphische Dissertation an der Unlversltlll Z{\rlch dar, 
die alch zur Aufgabe set2;t, die bereits erarbeiteten geogl'sphlsehen Erkenntnisse zu 
sammeln und neue Ergebnl""e zur Geographie Paillstinas vorzulegen, Sie wtll ailO 
Hlifestellung leisten fIlr die Erkllrung blbllscher Texte, nicht Jedocll selber die 
exegetische Aufgabe Ubernehmen, Und man muß IOr dleee Mllfe dankbar sein. Denn 
Sch. hat In minutiöser Kleinarbeit sehr VIel verstreut \legendes Material zusammen-
getragen und leicht auf/lndbar geordnet. Dem geographischen Elntellungsprln2;lp folgend 
behllndelt er die Plastik des Landes, die Gewisser, Kulturland, Steppe, WUsle, Boden-
arten. Er zieht alle fragllchen blbllse/1en Stellen heran und l.t bemUht, genau die jeweils 
gemelnle Aussage zu erfa$sen. Dabei gelingt es ihm, fOr verschiedene BegrHTe eine 
Entwlcklungs!lnle naehluzelchnen. rUr manche Termini eine neue Bedeutungsnuanee 
ausflndlg Zu machen. Aut ein so gewonnenes nesull<lt sei besonders hingewiesen: Nach 
einer ausfUhrllchen Unlersuchur\Jll Uber bama (S. !2-l(lj kommt er ~u dem Ergebnle, 
dsß bama nicht einfach geographisch "H6he, BergrUcken" bel:elehnet, sondern ein 
Terminus der Kul\sprnche I,t, der einen "glltzendlenerladlen KultplßlZ" benennt. 
Drei Konkordanzen 2;Ur Septuaginta, den Targumlm, zum syrischen Text und zwei 
Register v~rvollstllndlgen diese lexlkallsd!e Studie und erleichtern Ihren Gebrauch. 
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Jhr VerJauer hat den Exegeten mUhaame Vorarbeiten abgenommen; aeln .. Monographie 
verdient daher volle Anerkennun,. H. Groß 
B ro w n, Raymond Edward: The senlU. plenlor Of Saered Serlplure. SaltImore, Mary' 
land: St. MarY'1 Unlv. 19~. XIV-161 S. - BalUmore: Kath.-lheol. Oll!. v. 19!>S br. 
2 Dollar. 
Mehr all bel uns untersuchen und diskutieren seit gut so Jaft",n Gelehrte d .... romanlac:hen 
Sprachraums Cz. B. Cop pe n a, Fe r n , n dez) die Frage nach dem Sinn der Bibel. 
Ober den Llteralalnn hinaul spredlen sie von einem ~Vollslnn~, einem len.ua plenlor. 
Brown atellt Ilch In seiner vorliegenden Doktordllllertallon die Aulgabe, dl .... e 011-
kuaalon nachzuzeichnen und die bll heute er.rbelteten Ar,urnente fOr einen ~n.u. 
plenlor vorzulegen, die Ihn als 1I~,ltlmes hermeneutisches Prinzip ersdlelnen lauen und 
redlttertLgen wollen. In einem 1. Kap. ,Ibl er all Grundlage aeln .. r Untersuchung In 
knapper Darltellung eine "(lberalcht fiber die uni bekannten und gel'ungen Deutewelsen 
des Llterai llnne., deI typlldlen Schrlftverttlndnlaaetl, der Akkommodation. DII Z. Kap. 
gehl den verachledenen Erkl'nInJlBwel~en In der GC$chldite der ExeJlese nach und zel&t 
Ihr Ungenügen oder doch Ihre Unvoll.t'ndillkelt, wAhrend das S. Kap. uns einen Einbild< 
In dIe heute verhandelten hermeneutlldum Probleme und Uloiunllen tun lAßt. Auf dem 
10 bereiteten Fundament untersucht dann B. eingehend den ..... nlu. plenlor. Er umsd\relbt 
Ihn folgendermaßen: der lensul plenlor Iit die Uber den aenaus IItteralls hinausgehende 
tiefere MeInung, die von Gott, ledoch nicht klar vom menldlllehen Autor beabtllditlgt 
111; dIe In den biblIschen Worten und Texten dann .ufschelnt, wenn sie Im Lichte der 
weiteren Offenbarung oder In der Entwicklung des Offenbarunglverallndnilles beuachtet 
werden (5. 92). weiterhin gibt er eine UnlerteJlung dieses neuen Sdl.rlftverstlndnluel 
und bemUht sld> Inabesondere, ..,Ine Beziehungen l'U den bi_her "ngenommenen 
hermeneutlIChen PrInzipien herzustellen. So lIellngt es Ihm, dem sensua plenlor einen 
Platz l'wllchen Llteral- und typischen SInn zultuwel ..... n. nOren wir Ihn selbst: ~Der 
.ensu. plenlor IIt ein sowohl vom LIterai. wie auch vom 'Yplschen vl.'Tlchledener SInn, 
der eine Stellung zwl.men belden einnimmt, aber nlher zum Lllualslnn ateht. Jlhnllch 
dem Llteraliinn lat er eine Ansicht des Textes. Unllhnlldl Ihm liegt er nicht klar Im 
Gesldltakrela dei Uallographen. Diele let:r.te Eigenschaft h.at er gemelnum mit dem 
typischen Sinn; aber unllhnllch dem typischen Sinn, tat er nicht ein SInn der ,Dinge', 
IOndern der ,worte'" (S. 1ft). EinwAnde, die Ln der schwebenden Diakullilon gegen den 
senlul plenlor all editen SchrIftsinn vorllebrachl werden, rAumt B. IIdtlleßllch aus. WIrd 
der len.us plenlor, der heute bereIta von eralranglgen Gelehrten .ngenommen Ilt, 
IUgemeln anerkanntes Auslegung.prlnzlp, dann wird die Exegese des AT Ilch vor einer 
neuen Aut,abe aehen, die tUr eine Reihe traditioneller Anlld>ten notgedrungen zu 
wHenllld>en Änderungen rohrt. 
Der Wert der vorliegenden Arbeit liegt hauplalchlldl darIn, daß der Leser vertr.ul 
gemacht wird mit dem Anliegen des lemu. plenlor, leine Verfechter und Gegner kennen 
lernt. B. hat es geac:hlckt verstanden, die mOderne Dllkuulon um die Ausleaungs-
prinzipien der 8lbel, InlbelOndere dei AT, In die Exeg<1f;e,eschlehte hlnelnltuslellen und 
IUS Ihr heraUI l'U veratehen, die Melnunlen der elnl'elnen befragten Fachleute her.us-
zuac:hllen, Ile in ein geordnetes Ganze zu bringen. Er sei bat bekennt lieh In etwal 
abgewandelter Welle :r.ur AlUlcht des LOwener Alttestamentlers coppenl und atellt .Ich 
damit politIv lturn sen.lU! plenlor. H. GroB 
Wie I heu, Joh.nn .... : Per.onllchkelten der Bibel. _ MUnchen: Hueber Im. XU-4IO S. 
Lw. 16,10 DM. 
W. unternimmt es In vorile,endem Such, die Lebensbilder der HaupttrlJler der Offen· 
barung Im AT und Im NT aua den blbl~en Texten heraul nachzuzeIchnen. Er hili alch 
dpbel In einem erfreuUmen Maße geOffnet fUr die Auasagen der heiligen Texte und 
beschOnlgt vor allem an den Unvollkommenheiten mancher all Getltallen nld>It. Lebens-
nah und plastlldl ersteht 10 du Charakterbl1d der markanten blbll.cnen Pers6nllm-
kelten. 
Du Bud> erhebt mit lelner ThemlStellunl und der Durdltohrung ~Iner Aufgabe 
nicht den Anlpruch, In die wtlienlldtaftlld>e DllkUlilon Um 6ch.webende Fralen der 
blblliJehen Theololle eln:r.utreten. Vielmehr Jleht es Ihm um eine Geaamtaehau der 
Geatalten, tUe von Gott all OffenbarungllrAler aUlioerwlhll lind. Mit dieser Zielaetzun, 
Iit aber auch sein Leserkreis anlegeben. Du Bud> wendeilIch .n alle, die In SeellOrge 
und VerkUndiguni Gotte. Helilweg in der OffenLlrung an H.nd der fUhrenden Ge-
Itallen den Men&dlen aufleuchten lauen wollen. Für sie Ist es eine w(lnlldttn ..... erte 
Handreichung, die um 10 mehr zu begrüBen Ilt, weil In Ihr "D-esondera du flUSJIleb\JI 
behandelte AT, da. In der vergangenen Zelt weithin verptlnt wurde und deshalb vleten 
unbekannt blieb, seine unver,lnrUchen Leben.werte dem modernen Meruchen un-
verlAtscht .nbletet. H. Groß 
&, 
na e e k, Leo: Dieses Volk. JUdl-'Che Exlsten",. _ Ftanklun s. M.: Europ. Ver1.~Anst. 
(1955) 182 S. br. 7,50 DM; G;;::ln. 9,80 DM. 
In diesem BUchteln erllrelft eine der edelsten Gestalten, die dIe JUdlsche GeIstesart heute 
verkllrpern, das Wort. Und dieses wort dient der Erhetlung der jUdlschen Exlaten;;::. Aus 
dem Munde eines offenbsrungsglJtublgen und -t ... men Juden erfahren wIr von der 
SOnderstellung des lIuserwlhlten Volkf!!l von ursn bis In die Gegenwart, von seiner 
a\nzlgartlSen Beziehung 7.U GaU, seiner wechHelvoUen Geschichte unter den Völkern. 
Was diesen Ausfllhrungen aber darüber hlnauH eine eigene Note gibt, Ist der Umstand, 
unter dem 61e entstanden sInd. Sie wurden begonnen In Deutschlsnd vor 1933 und dann 
In der VerfolgungBzelt fortgeseb:t, IIOgar In der sdller unmöglichen Situation eInet! 
KonzentraUonSlagers. Ein gutes Qe!idlld<. hat ,Ie über die drohllnde Vernichtung hInweg_ 
gerettet. Dadurch wurden sIe zum Zeugnis Innerer Reife, zum BekenntnIs; sie kOndcn 
von der würde und der tiefen GIII"blgkeft deB Schreibers. 
Um die tragenden Rell$\atsachen von Israelß Offenbarung: Bund, Auszug, Ol'lenbamng, 
WUste und Land der Vlter gruppiert der Verfasser seine Darlegungen und IIIOt so von 
der Wunet her die Grundlillien der jOdl.d'ten E~I!tell% unll Mission Im Ablauf der 
Zelten hervortreten. Man Ist erfreut, von einem Autol' bester Jüdlsdler Tradition aUf 
das BleJbende der atl Offenbarung hlngewle~cn zu werden: man erkennt aber /lUch, zu 
welchem VerständnIs aU GegebenJlellen, wie z. B. der GestaU des Gott('sknechtes (S. 89) 
oder des Unterschiedes zwlsdlen Kirche und Gemeinde (S. 92/93) der VerlallS(!r gezwungen 
Ist, um ,"uch heute noch dIe SondeTSleUung seines Volke& gegenüber dem wIrklich aus_ 
erwllhlten Volk des NT wahren und rechtfertigen zu können. 
Doch dIe lIefe Gllublgkelt und die Unerschrockenheit des Zeugn.lsses verdienen vor 
allem die AufmerksamkeIt und dIe Dsnkbarkelt der deutschen Leser, denen gegenüber 
der Verta&!ler keinen uaß und keine Rache kenn; und nenntl H, G<'OB 
wo r ted e s Her r n. Jesu BOtsdiaft vom KönIgtum Gottes, Aut Grund der 
synOptlSdlen "Überlieferung zussmmengestellt von Helm: Sc h 0 r man n, - LeipzIg: 
St.~Benno_Verl. (1955). Vll, 410 S. 
HEll tut not, ... der Worte deR Herrn Jeau! zu gedenken". Dle!e. Wort der AJ>Ostel~ 
geschichte (20,35) stellt Schürmann, der Erturter Neutestamentler, seinem Buche als 
Leitmotiv voran. Die worle du Herrn glauben wir -'Chon oft gehört zu haben, aber 
haben wir sie wirklich gehört? Sie wir k 11 eh zu hören, dazu will und kann dIeses 
geschmackvoll ausgestnlt<!te Buch In Kleinformat anlellen und heUen. Seh. stellt zu 
diesem Zwecke 261 Herrenworte aus der synoptischen "WorlUberlleterung" zusammen, 
.betrelta sie von Ihrem "Rahmen", ordnet sie unler Ihematlo;chen GellchlJipunklen, 
wodurdl die eIgentlIche Thematik der Predigt Jesu \;Ieuer sIchtbar wird, und vel'$leht 
ale mit kurzen Erläuterungen, die "sie nur In Ihrer Mine aUfbrechen und Ihren Kern 
lrellegen" wollen, wIe SdI. In seinem klugen Nachwort bemerkt. So kommt dIe Botsd,att 
Jesu hervorragend zur Geltung; daa Evangelium wird dem Menachen nahegebradl.t. -
Wir möchten all jenen, die bereit sind .der Worte des Herrn zu gedenken", dieses 
Bllchle\n wllrmst.ms empfehlen. Es kann große HlUe leisten, dem etm.elnen, dem 
Prediger und Katecheten, bei der Blbehl.rbelt tn der Gemeinde. (Es wIrd demnllchst auch 
Im W""ten Im Matthlas-GrOnewald-Verlag In Malnz erscheinen.) Mußner 
He ger man n, Harald: Jesala 53 In He~apla, Targum und Pe-'Chllta (- BeltrJlge zur 
Förd. chrIstI. Tbeol. llfl6). - GOtenloh; C.~Bertelsmann-Verlag 1954. 133 S. GI. 2'1,- DM. 
In die BOISchllf1 vOn 111 n Über den 1 eid end e n Gottesknecht schon In vor chrlsUicher 
Zelt Innerhalb des Judentums m eis I a n I s c h gedeutet worden' Um diese wichtige 
Feoge geht co dem Verfasser [n dieser In der Schule von J. Jeremlas entslandenen 
Dluerlalion. Auf Grund sorgfältiger Analysen der alten 'Obersel:LUngen von Is U (Aqu!ls. 
TheodotIon, Symmllchus, Targum, Peach.llta) glaubt 11. dIe obige Frage poSitiv 
beantworten :LU können, obwohl er selbst gestehen muß: HAber über den KreIs der 
Gelehrten drang diese Tradillon nicht hinaus; sIe konnte keine Popularitllt erringen 
und wurde auch von den Lehrern nlchl wirklich ernst genommen" (S. 132). Ob Ihm der 
BeweIs wirklich gelungen bt, bleibt trotz allem tragwUrdlg. Die lextllche Grundlage 
fllr derartige ROckschillase Ist :LU schmal und In der Deutung zu unsIcher, TrIfIt man 
dabei wirklich auf TradItionen, die vorchristlich sind, besonders Im 'l'argum und In der 
Peschitta? Trotzdem bleibt die UntersUchung wertvoll, slleln schon wegen dei gründlich 
durchbesprOdlenen Materials und der belgeWgten Tabelle der verglichenen Texte zu 
18 52, 1~3, 12. MuBner 
V 0 g el s, Helnr, JOleph: Handbuch der Textkritik des Neuen Testaments. 2. Aufi. 
Bonn: Hanstein 1955. vm, 236 S. br. 15,- DM; Ln. 11,50 DM. 
;e, Ist überaus begrUßenswert, daß Vogels ein Handbuch der Textkritik deß NT In 
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zweIter AUflage erscheinen läßt. Es Ist der wesentliche Ertrag seiner Lebensarbeit: kaum 
eine Se1te der alten AUflAge blieb unverändert. 008 Buch Gliedert sich In zwei HAuptteile: 
Oie MAterialien der Textkritik (DIe grleehJschen HandschrUlcn, die Uberset7.ungen, die 
SchrlItslellerzltatel, DIe Methode der Textkr!Uk. Das Buch Iit tür jeden, der wluen-
Schattlldi am NT arbeitet, unentbehrllch. Hier kann der JUnger vom Meister lernen I 
Und wer Wird diese 10 notwendIge Arbeit eInmal leisten, Wenn Forscher wie Vogels 
nicht mehr sind? Mit Sorge denkt man schon claran. Mußner. 
Internationale Zell a Cl h r 1ft e n s e hau tUr BIbelwissenschalt und GrenzgebIete. 
Bd. U (1953/54), H. 1/2. _ DUlseldort: Patmos_Verl. (1955). Xl, 248 S. kart. 34,- DM. 
Es Ist sehr erfreulich, daß nun der D. Band dieser InlemaUonahm, interkonfessloneHen 
und referIerenden Zeltsdl.rUtenlSChau er5dlelnen konnte. Er weist 154.7 Nummern (Bücher, 
Aufsitze, Rezensionen UIW.) auf und erweist sich so Immer mehr als ein unentbehrlIchel 
ArbeItsinstrument für dIe Blbelwll/.'lensctlatt. Unter dem Stichwort QumrAn werden allein 
116 Nummern genannt! Das Inhallsven;eichnls Ist gegenüber dem I. Band besser durch-
gegliedert, 50 daß es eIn Sachregister tast ersetzt. Wilnachenswert wäre nlllUrllch nodl 
ein Ven:elchnh, all jener SchrUtstelien. die In Monographien oder Aufsätzen eine eIgene 
Behandlung erfahren haben. - Hoffentlich !lndet das Werk die notwendige ftpanzlelle 
Unterstützung, die bisher leider auqebUeben lat. Hier mllßte unbedingt die Deutsche 
ForschunllBgemelnschaft einspringen. Mußner 
HellJge SchrIft und Seeliorge. Wlener se~lsorgertagung vom 27.-30. De-
:zember 19504. Hrsg. von Karl Rudolf. _ wien: Seelsorger-Verlag Im Verl. Herder 1955. 
19l S . kart. 6,80 DM. 
Eshandelt sl(:h hier um die Referate, die auf der Welhnachtaeelsorgslagung In Wien 19M 
gehalten worden sInd. Sie haben bel den Teilnehmern solchen Anklang gefunden, daß 
der Wunaeh nach Drucklegung mehl' als 80nst lsut wurde. Ol~e 8011 einen doppelten 
Zweck erreIchen: Einmal den Tellnehmern selbst Gelegenheit zu geben, das Gehörte 
nochmals dunnzuarbelten, dann aber lUch andere, die nicht teilnehme .. konnten, mit 
den Reteraten bekanntzumachen. Die Themen waren: Die Bibel Im Wandel der Zelten 
(pfarrer Hesse, Wien): Die Bibel all Buch der Kirche (prof. Frletl. TUblngen); Der 
heullge Stand der EInleitung In das AT (Pro!. Gabrlel, Wien); Die BOtschaft des AT 
(Dozent Kornfeld, Wien); Der heutIge Stand der Einleitung In das NT (prof. Sttlger. 
St. Pöllen): OIe Botschaft d<ls NT (Prot. Schnackenburg, Bamberg); Oie Bibel al' 
Lebensbu<;:h des Prleatel'a (Splr. May., L1nz); Oie Bibel ala W"rkbuch des Prlester~ 
(p. Schildenberger, Beuron); DIe BIbel Im Kult und in der Seelsorge (Pfarrer Hesse. 
WIen); DIe Bibel bei KIndern und Jugend (Pfarrer Gmelner, Sehwarz",nberg). _ Wir 
mtlchten das Buch unserem SeelllOrglklerus warm empfehlen: es orie'nttert, wie der 
UberbilCk Uber die verhandelten Themen zeigt, rs!!dl und &Ut Uber den heutigen Stand 
der Bibeiwissenschatt und bietet gleichzeitig vonUgllche Anregungen tür die Praxis. 
Mußner 
Die Hell I g e S (: h r 1 t t des Alten und des Neuen Bundes. Obe",. von Paul R!eOJer 
und Rupert. Storr. - Matnz: MstthJas-GMlnewald.verl. (1854). Getr. PaS'. Ln. 24,50 DM. 
Die Eln-Band-Ausgabe der "RleDler-Slorr-Blbel~ liegt nun Im 53.--62. TaUIIend vor. Die 
1Jbersetzung des AT von Rleßl<lr, dIeses M<llsters der Sprache, Iit sehr flUsslg, wenn auch 
manchmal etwas .dlchterlsch". R. hat sich selbst und der wiuerl$dl.oftuchcn Welt tlber 
seLne UberseUungstechnlk Rechenschaft gegeben (vgl. sein nachgelaBSene. Bud>.: Er-
klärung von Textschwlerl,gkelten dea AT, Malnz 11139). Neben der Ubersetzung sind .Er-
IAuterungen und Auswertungen-, duu tur das NT _Winke :zur Auswertung" In Form eines 
ausH1hrllchen Sachregisters mitgegeben, ferner ein NachweiS über Gewichte, Maße und 
Münzen, biblische Zelt- und Blldla!eln, schlleßU(:h noch zwei Palhtlnllkarlen. _ Diese 
hervorragend ausgestattete Obenen.ung der HeULgen Schrift Ilit beaonden fUr Geschenk_ 
zwecke be.tens geeignet. Mußner 
Ba m m, Peler: Frühe Stltten der Christenheit. 2. Auf!. _ Münmen: Köset-Verlag 
(1955). Lwd. 14,80 DM. 
Der dur(:h sein Buch HOle unsichtbare FIsgge" weithin bekAnnte SchrIttsteller und Arzt 
Dr. E m m r Ich, der sIch das Pseudonym Peter Bamm beilegt, Ubt'crelcht uns In diesem 
Werk dIe reife Frucht ~weler Orlentretsen. Mit der Ihm eigenen Sprachbegabung schildert 
er IIMchaulich und lebendig die Stillten, sn denen Gott uns die OlTenbarung d~ AT 
und NT Id\"nkte und von denen IUI das Junge Christentum ..,Inen Slet:eazug durch dll< 
Welt antrat. Gespannt folgt mlln dem Verfasser auf semem Wege von Athen durch KleIn-
a,len Uber den Libanon na(:h den geheiligten Orten In Pall,UnQ bis hin lum Slnal mit 
dem brennenden Dornbusch, der Stelle, die Gott reIbe. tUr heilig erkUlrt hat. Mlln Ißt 
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entaunt und erfreut zu,le/eh, miterle ben zu dUrfen, wie In Ihrem modernen Auuehen 
die t .. dIUon.relehe Ver,.na;enhelt lener Brennpunkte der Otfenbuun, zu neuern Leben 
erwadll. Mit "Idlerer Kenntn!. der BIbel und der Ardllologle verlieht e. B., für jede 
un •• 0 teure SLitte dl, ,.,.ehlehtlldle Penpekllve zu erötfnen, eI!e von der Jetztzeit 
hlnUberrelcht zu der Sternen.tunele der ,lIttUd1tn Otfenb«t'lIn" die Ihr AnU!tz neu 
,e.taltet hat und tür Ile eine ae.dlId1t1lche Entwh:klun, anbahnl, deren Spuren bis 
heute nod> wirksam und vernehmbar sind. Abholu Jeder Künstelei der Sprache sctIreibt 
B. leicht v ..... tlndJid! und In eJnladeneier Welse; ror wendet alch an ein wellere. Publikum. 
Zudem Iit .leine tiefe GI.lubl,keJl vor der OlTenbarun, rcdll dazu .. n/lelan, seinen AU$-
fUhrullien eine ,roBe Zahl von Leaern zu aewlnnen, Ihre Kenntni. der heiligen Orle 
zu bereichern unu Ihre Liebe zu Ihnen zu vertiefen. H. G«>ß 
DOGMATIK 
Hau b' t, AudOlf; Sludlen zu Nikolaus von Kue. und JOhanne. Wende:. au.. Itl.nd_ 
schrltlen der VaW<anl-men Bibliothek. BeUr.,.e zur G~lchle de r Phllo.wphle und 
Theololle dea MIUelalten. hl'lC. von A. 101 . LAndSraf, M. XXXVI", H. J. MOn.ler I. W.: 
Asdlendortfllche Vrorl 'jI.buchh .. ndlung. XU, IU 8. kar!. 1.10 0"'. 
In einer Zell großen Prleslerman/leb wurde es dem Verlaaer vOn uraerem Trient 
Bll tumaoberen In I1ankemwerter G«>ßzo.r:lskelt ermllgllcht, 1;wrol Jahre hlndurdl In Rom 
ein Stipendium eier Deut.dlen FOradlUTIJ'lIemeln&chaft auuunutun. All enle Frucht 
Hlner Ober .. u. fleißigen Studien legt H. un. dl_ Sud!. vor. tm enrten Troll eröttnro! er, 
WII In und über Nlkolau. VOll Kuts In der VaUkanl&Chen Bibliothek von Ihm gclunelen 
worden I.t. Der zwelle Tell befaß! Ilch mll dron Schriften de:s lIfldelbe:rler ProfeMOn 
Johannes wende:, der ein kirdIenpolItIscher unu lIter,r1sdlror Ge,lIer des Ku ... nu. war. 
Wende. Schriften lind mit eI,... Kurprll1;llchen Bibliothek In dIe Vaticana gekommen. 
Mehrfach war 11. auf Schrlttver.lelche angewluen, um die AUIO .......... ft , ewlQf!r Tnklate 
zu beStimmen. Er I.t .Ich 11abe:1 klar gewtaen, daß nur rolfl4{ehendstc O~b:lchtuna zu 
licheren Ur1elllltll filhr1. Der drlne Tell .Ibl aur der gewonntnron h.andsdlrlftltchen Grunel-
lage ein Ireffendel Olld der Eln,tellun, und der MaUve Wencka In seinem Klmpfe ,rolen 
elen Ku ... nu.. Elnllle Urteile von Vansteenbellhe und Gerhar<!. Ritter konnten dabei 
berldltlill werden. Die IUI lelun,rone Dantellunll wird Jedem, der In der Ceilles-
lleachlchte dei Mitteillten und Inlbe:aondeft an unlerem ,roBen Land.m .. nn Nlkolau. 
von Kues Interealert 111, relchron Gewinn bieten. l.nu Backea 
no lll. lJerbert S.J.: AIIO Ilaube Ich.. Theolo,le tur LAien. _ Frrolbur, I. S.: verlas 
Hrorder 11M. :14, S. Ln. 12,10 DM. 
In dlHer LAlcmdosmallk liest mln zuent AUlführungen übtr elen ZUlan, zu QOlt duren 
die Offenbarun, und Im Glauben. Es foljlen Dar1ecunjlen der kalhoU&Chen Lehren von 
Gott und selnror 8chlipfUn" vom ErlÖRr und der ErlG.un" vom Wesen und den Au (, .. ben 
der Klrd\t. von dror Gnade und elea MronlK'hen Mltwlrkun.. Wie üblich bUu"t die 
E.Jdlalolo.le uen AbBChluß. rur eine Neuluns,e sind rolnl,e WOntche .. nzumelden. Si!:! 
betntfen du Verhlltnlt der Modernron zu den Nlchtchrllten, den Umfan. der M .. cht dCI 
Mensdltn JrolNl. den gellchehenron voll1;ug dtr SOhne Christi. dron Abltlrog Chrl.tI In dlro 
nOUe, das Vrorhlltnl, da Blldlo,aamle:s lum Apolltellmte, dOll 10 Gebole ~um natUrlidien 
Sltte",gf'$('l1.. Auch uOrlen die Sakramronle mehr al, Kulthandlur\len ,ewOrdl,t wrorden. 
Vor Illem m/lf;e der Titel dl:'l1 UnterlKhled von Glauben.lehre und TheOlogie mehr 
herau .. tellen. Oll:'''t' wUnldle aelen nur hervorgehoben. weil du Buch eine vor:zü.llche 
Leillunl[ Ilt, sule Kennln" der HelltSen Schritt verrlt und die Frucht .. ulllebiler und 
lIefer MedltaUolll:'n 1$'. Dlher vrordlen! H, nicht nur Llten. IOndern auch Prletlern 
empfohlen zu werden. II"'s SaekH 
P re m m, Mitthlll! J{atholl.me Gllub('nskundro. Dd. 1, T 1. Duße. Krankenö1una, 
Priesterweihe, Elle. - Wien! Heruer 1"-,. XV ... U5 S. Ln. 20.- DM 
Dem ZUletzt roflChlenenell B .. nele kinn man dIeselbe ltmpfehluna ,eben wie dron frilheren: 
Klarheit, reiche Verwetluna; der HeLlLgen SehrUt, Kenntnis dror DOlmen,esdllchle, Maß 
In der Polemik und Lrobenln'he lind In1;uerkennron. Auch wo mln Inderer Melnun, all 
Premm "t, wIrd ml'" Ihn lerne zu Rite dehen. Jgnaz Blekes 
M e n jI I " alpharo!; Oi:r lIelllwlLle Goues. _ Luzern; Veri.., Rlber u. eie. 1&55, 
M 8. karl. 
M. hat nam Veröffentllchun. der unserer ZroLt&Chrlrt nicht zUlrogongenen Schrift .De 
voltunt.le dei ... Ivlll",· In der -Kilwelurladlen KlrchelUieltul\l!l" mehrere Artikel IlbO'r 
den Hetl,wuten GOltes IIHchrleben. DIese: .. !nd In der vorlieStnden DroKhOIW! erwrollerl 
worden. t:. fr .. ,1 lieh, ob dl .. U:ac:ndI.n der KIrchenzeItung wirklich ,rol10gend Kl.rllelt 
In dl_n AusfUhrun,e", erhllt. 1a;nn Sackes 
64 
EINGESANDTE SCHRIFTEN 
(Betpred!.unJ bleibt vorbehalten. FU" unverlalljl eln,eaandte Sdu1f\en kann die SdJ,rtn· 
lelll.1Il' keine VerpHic:t\lulli %ur Re;r;enslon IIbernehmen.) 
PHILOSOPHIE 
All t w ,Ile r. Anton: D .. PTOblem der WWenatreihell. _ FRlbur.: lIerd.er tn$. 
201 S. (Elch,tatter Sludltn), kut. 10,10 DM. 
N oe. Ftanc;ola, Ge la: Der Menseb In der verlUChun •. Ubers. v. F. Kollm.nn. -
Zürtcn·PaaC!rbOrn: Decket VerJ.,/Verlq Schllmn,h 1\1:>:1. Lwd. 215 S. 10,50 Dilol. 
Wu 11, Peter: Briefe In Freunde. Hr ... v. W. VerDekohl, - MUmI.r: Vl!dq Relen.... 
bel"J (1855). ue S., 1 Abb., ,eb. ',20 DM.. 
PA.TROLOGIE UND KlRCHEHGE8CBlCRT& 
Am m. n n A. M., S . 3.: t1ntersud'lun,en 1ur Geschlehte der kirchlichen Kultur und 
d" reUIlI&en Leben. bei den on,l&wen. H. I: Die o.U1. KIrche I. JurJ.allo:tlonelien 
Verbind d. bY~ OrQOkLrche. - WUn;bur,: AUI(\utInUI-Verl. UmI). ,. S" broacn. 
lP,50 DM. 
An cl r eie n, Carl: LOCOil und Nomoa. Die Polemik du KellOl wIder daa Chrlttcntum. 
Arbeiten tur KlrchenaeldLldlte, 30. - 8erlln: verli' W. cl. GruY~f J~. v, 411 S. 
br. n,- DM. 
Ar I' n t e w, NIlI;.olaul V.: Die Verkllrul1l der Welt und dei Lebenl Im •• thetlad1en 
und rell.löM:n Erlebru.. _ GUtenloh: Bertelsmlnn·Verlli 1155. 260 S. Lwd. 12.- DM. 
Aue r . Albert OS8.: Reformation IU. dem Ewla:en: AUIr\1IUnu. _ Frar'lt v. AUlal -
Bonlventura _ t.uther. Reihe Wort und Antwort, Bel. U. _ saJ,z.bur,: Verli' 
O. MUlier (1155). 1111 S. Lwd. 11.- DM. 
AU' U I I I n u I. AU1'ellul: Die Auaielunllen der Pnlmen. Chrittul und .. In mydlld!.er 
LeIb. AU". u. Ubertr. v. H. Weber. - Paderbom: Verl. Sditnlna:h MCMLV. xn, 
t'J~ S. br. 11,10 DM; lieb. 12,- DM. 
a J erb I um, MIX: Nlchl LOb nicht f'Uret\l. 0 .. Leben d. Klrdlnlls v. Ollen nach 
unveröft'. Briefen und DOkumenlen. - MUßller: Verla, ReceD&ber. (0. J.). :21 S. 
Lwd. 11,10 DM. 
Chi U I I r d, J. B.: SI. Bernhard. Söhne. 01. Uben. v. Joh. Scherer. - l.lmbura: 
81etlen JIl53 • ., S. Ln. 3,eo DM. 
C r I • t I a n I: Cllvln lei q,u'lI tut. (Texlet J)OU1' I'KutoLre .. eree cholet. et prtJenttl 
par 'D. Ropa.) - Plru: Llbrllrle Artheme FaYlrd (111S$). !In S. brOM:h. lOG ares. 
D 0 b I hot er, :Ernst: Byunllnilche Diplomaten und ö.Ulcile Barbaren. ByunUnL8Ch. 
Geadilcilltsdlreiber, hrq. v. Endre v. lllAnka, Bd.. IV. _ Oru--wlen·Köln: Verla. 
Slyrla (1155). ZU S. 2 Karten, brOKh. 1$ Ifr. 
EIl er, Karl: AuLa!!e. zum UcIlI. Bilder alla der Oltklrdle. - GUlenloh: Rufer 
Verl.la: UM. Lwd. 4' S. I,SO DM. 
J' 11 ehe r, Rlln,ld: DIe: Gr(ln(\una: der Schwe1ur K.lpuz.lnerpfOvl.nt t&$I-ISill. EU1 
Bellr'lf :1:. Ge..:h. cl. K.lthol. Reform. _ I'relbura. ScIlw.: F,u!ut--Drudc.erel llIS5. 
(PhI!. 01 ... Frelbura:, Sdiw.) XXVI, 331 S. brOScll. 13,so afr. 
r r .. n t e n, AUlfult: Die Kelc:tlbeWelunt: Im Niederrhein Im 11. Jlhrhundert. Ein 
Bt'llnI' t. Problem d. Konteulonsblldunlf I. Re1ormlitlolUUll.I.lleJ'. Leben u. Klmpfen 
I. Zell.lller d. CI.lubenuJ)alluna:. _ Verelnuc:hr. d. GeselllCb. z.. Her.\.III. d . COrpUI 
C.th., U. _ M.ün.tler: Ascilendorft' (l1IS5). 12 S. urt. 4,$0 DM. 
H U n a: er, Herbert: Die Normannen 10 Theualonlke. B)'1aDUnlacile Cneh1chlNCt\relber. 
hnl. v. Endre IvAnk., Bd. lU. _ Gr.l1·Wlen-Köln: SI)'rl.l Vcr~M U~). 163 S. 
bnnch. ',- Itr. 
K.l1 t n er, Karl: L.llelnsclllUuel wm rOml..:hen Brevier. - Llmbura:: Sleft'en 1855 . 
.. S. Ln. 4.80 DM.. 
K I ein eid Im, Erldl: Wlam. Wluenlchafl, Theolo.le bei BetDhlrd v. CI.trvlux.. 
ltrfurler Tbeolotrlaehe 8ehrlften, h.raC. v. Kle1neldam_SdlIlMJ\.I.DfI., I. - Lelpzlt: 
St.·Benno-Verls, (Im), kin. .. S. 
V 11 e 1I I, ORar: Abt Theodul 8ehlqel von Chur und .elne Zelt 1515-U2t. Kr1tlac!\e 
.Iudlen Uber ReU,lon und Polltlk In ~r Zell der Reformation. Zelt.ld1r. t. 8enwe1:&. 
Klret\enleaehtchle, Beih.. n. - Fre1bura:: UDJvenitIUverl., 111M. XVI, m S. bl'Oldl.. 
11,.&0 W . 
BIBBLWlS8&NIICBAPT 
Ba m m, Petu: FrUh. Stillen der Chrllltnheit. _ 1. Autl. MUnchen: KO~el.V.rl ... 
(18$11). Lwd. 14,10 DM. 
1. a U I b lee I 1'0 r 1 e n t. Traval,1Z du ler ~rh 4 'ard1k11olle tI d·OrlentaUame 
BlbllQueL cahlers de la Revue (I·Olllolr ... t de Pblla-oplile Relilleu_, No. H. -
Parts: PrHSelo Unlven.\latre. dt Fune. Ins, bro&dl. IU S. MI Irres. 
Ca.l all. I H ., WOlte. L'HOtnJflt dt I·awane.. - Paria, Tou~; Dtaelte el eie. 111», 
bro.m. t«I 8. 
8 e hub.r t, Kurt: DI .. ReU,lon d" nalilbl"OUKben Judentuma. _ Frelbur.-Wlen: 
Herder Verla •. 1m. VJU, 2fl 8. Lwd. 14,1-0 DM. 
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JOSEF FUCHS S. J . 
Lex Naturae 
Zur Theologie des Naturrec:hts 
189 Selten, LeInenband 10,50 DM 
Der Autor - seit 19M ProtelSor tür Morallheoloile an der Päpst-
lichen UnIversität "Gregorlana" In Rom - greift in die lebhafte 
DiskusSion um die Beirlt'le Naturrecht und nattirliChes Sitten-
gesetz ein. Er eeht von der Erkenntnis aus, daß die Problematik 
auf evangelischer und kathollscher Seile vor allem theolofl.sc:h 
begründet is t, und läßt sich deshalb vom kJrChUchen Lehramt und 
von der Reill,en Schrift sagen, was Naturrecht Ist und daß es in 
der jetzigen HeUsordnung gilt. Der Naturbe,rl1! und seine 
Bedeutun, für die slttUch- redltlldle Ordnußi des Menschen wird 
dargelegt.. Dabei wird deutlich, daß sieb das absolute Natura:eseb: 
als unantastbar und allezeit wirksam erweist. Das Buch Ist in der 
Absicht ieschrleben, manche Mißverständnisse der evanieUsdten 
und katholischen Naturrechulehre zu beseitlJen und etn frucht -
bSl'eJ Gesprlch zwischen den Theoloien, JurIsten, Volkswirtschaft-
lern und Politikern belder Kontell.llionen zu ermaallchen. 
Metbodlsches HIlfsbuch 
für den gesamten kathoUsmen 
Rellglonsunterrlmt 
in den ersten zwei Jahren der Volkssmule 
5. Aufla,e, neu bearbeItet von 
HEINRICH FASSBINDER, MARTIN PICK UND 
PETER RAUSCH 
270 Selten, LeInenband 10,SO DM 
OBI Werk bringt den ersten, stark erweiterten Tell des alt-
bewährten Faßbinderschen Methodischen Handbuchs zur Kleinen 
Schulbibel von Ecker, dessen zweiter Tell in KUrze ebenfalls 
neu aufieleif, wird. Vom nächsten ErfBhrunisberelch des Kindes 
auslehend, erlaßt d ie UnterweIsuni - die neuen Fuldaer Richt-
linien berUckslchUgend - die versdl1edenen klndl!chen Lebens-
kreIse und vermittelt irundlegende religiöse Erkenntnis, um dann 
allmählich die biblische Gesdllchte zum Ausgangspunkt der 
Belehruni zu maChen. Das Werk Sehlleßt alch an die Lektionen 
der Kleinen Schulbibel von Ecker an, ist aber für den Benutzer 
jeder anderen Schulbibel eleich wertVOll, da es dem Lehrer 
arundsätzlldt volle methodische Freiheit bel der Grundleiuni des 
iesamten späteren Rellilonsunterrldlb beläßt. DIe FOlIe erprobter 
Lehrweilhelt und praktischer Winke wird neben dem Lehre r auch 
den Eltern viele AnreJungen und neue Gesichtspunkte vermItteln. 
Eine bedeutsame Neuerscheinung! 
'fik"te..tMg., 'fikftu. YalUt.,i,. und iM /Ue(4 
Quellen und Forsdluß\!en, zusltmmengestellt von Erich Tron%. 
Bekanntlidl ist der ,Kreis von Münster' für die deutsche GeislesgesdtldJte 
bedeutsam durch seine Uberwindung der Aufklärull2 und die neue Ent. 
faltung reliiiösen und kirchlidlen Lebens. Franz von Fürslenberg und 
Fürstin Gallitzin, die fiihrenden Gestalten des Kreises, haben eine Fülle 
von Handsdulf1en hinterlassen, die literarhistorisch noch nicht ausge. 
wertet sind. Ein Kreis von Wissenschaftlern berichtet nun in dem vor· 
liegenden Blind über dieses reichhaltige Material und bringt Stücke 
daraus zum Abdluck. Der Geist des Kreises und die Beziehungen zu 
Goethe, Hamann, Hemslerhuis, Klopstock kommen zur Sprache. Ein 
Anhang zeitgenössischer Gemälde, Schanenrisse und Skulpturen lässt 
die Gestalten des Kreises aud! Im BUde lebendig werden. 
I 
IV und 108 Seiten, 16 KUDstdruc:ktafeln, kar\. DM 8,-, [n 
Ganzleinen gebunden. DM 9,80 
Bezug durch jede Buchhandlung 
VERLAG ASCHENDORFF MONSTER/WESTF. 
Alfred Stange - Albert Fries 
IDEE UND GESTALT DES NAUMBURGER WESTCHORES 
112 Seiten, 4 Abbildungen und 8 KUn.9tdruddafeln, 
kort., Schutzumschlag 9,· DM 
Aus dem Inhalt : Bisherige Deutungen. Sliflergräber und Slifterbilder· 
Verfehlte Deutungen Biographie DielIld!!J /1. Die gel3tJge 
Persön/id!keit Dietrld!!J • V/kunde von 1249 • Urkunde und Stand· 
bilder Der e/lOr als Darstellung der CommunJo Sone/orum • 
Betonung der hJ.lsorge für die Ve1!lOlbenen • Noumburger Lösung 
nur in Deu/8d!}nnd möglidl • Awdruck Bernhordjnl8d!er FrömmlgkeJ/. 
Zu beziehen dunb den Buchhandel 
PA ULINUS .VERLAG TRIER I 
EIN WERKBUCH 
Herausgegeben vom Lltur,lachen Institut .u Trler 
durch BaUbaaar Fll:cber und Jobannh WaIDer 
ca. 180 Selten, kartoniert ca. a,- DM 
Aus dem Inbalt delil neuen Werkbuc::be. u. L: 
Auslührllcher Kommentar des neuen Ordo (von Johannes Wagner), der 
- äbnUch wie der bisherige Kommentar zur OsternachUcler _ von 
Balthasar Fismer mit historischen Anmerkungen versehen Ist. 
ElntUhrung In die Gedankenwelt der Heiligen Woche (Theodor Sdmltzler). 
Die Reform. der Liturgie der Helligen Woche. Ihre Bedeutung und ihr 
pastoraler Charakter (von P. Ferdlnando Antonelll, Generalrelator 
bei der Rttenkongregatlon In Rom). 
Der Text des Dekretes vom 16. November 1955 und der Iillelc:hzeltlgen 
Inltruetlo der RItenkongregatIon (heldes 10 deutscher Übeuetzung). 
Die Feier unserer Erlösung. Einführung fUr das Volk zur Vorberelbmg 
auf die Heilige Woche (Ballhasar Fischer). 
Ausgearbeitete Beispiele homiletisch-katechetischer Behandlung der neu_ 
gestalteten Helligen Woche: 
Sieben Einführungen tür das Volk (von Balthasar Fischer). 
Drei Ansprachen fUr die Gottesdienste Am Palmsonntag, GrOn-
donnerstag und Karfreitag. 
Praktische Kommentare und Handreichungen. 
PAULINUS-VERLAG TR I E R 
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Neuordnung der Ksrwochenlilu,g'. 
Ordo Hebdomadae Sanctae 
Instauratus 
GrOIl·Ou .. ' Kunlll.d.rb.nd 
ml1 ROhd'nltl . • . • 
ml1 Gold.d>nltt. • • • • 
kleine I.I.ln . AUl<J.b. 




Die liturg'. d.~ hrwodl. 4.80 
I"eln. und deull<n mit Stundengebet I 50 
on"e Slund."gobet .•.• _ • • 
d.ut.dle Volk •• ulg.be. • • -.50 
Oie Feie. deI Melllgen Wodle 
tin WIi"khefl. HerllullIlIg.ben vom 
liturg. In!!nut, Tlle, • • . • . . 5.80 
Ansichbsendungen stehen jeder:teit 
zur Verfügung 
Ein neue.R Betramtu.Dglbuchl 
Gollyerbunden dunh das Kinhenjahr 
Von Anton HCjß S. J. 
2. erweiterte Auflage 
1. Band: Enter AdventnoDntQ.( bis DreUa1tl,keUafest 
XV und 1050 ..,. 1065 Selten, DUnndruckpapier, biegsamer 
Ganzleine.nband, 25.80 DM 
Nadl dem Krlec tat wiederholt dringend der Wunsdl nadl einem neuen 
Belrac:btunl'sbudl Im Anschluß an die Lltur,le und entspreehend dem 
neuen Stand der Exegelle geiußert wordeD. Mit dem ßetrachtungsbueh 
"Gott verbunden durch du Kudlenjahr", von dem der 1. Band Jetzt 
,'orUegt, Ist diMer Wunsch erfGlU. Verlager 11' P. Anton Büß S. J., der 
bekannto aszeUlldll~ Schriftsteller und 'Vlupostulator. Das Buch bietet 
Priestern, Ordenlleuten und interessierten Laien Gedanken Ober die 
Llturrte des Kirchenjahres, die Sonn~ und Festlage, die Feste des Herrn, 
die Feite MaTlem upd vieler JlellIgen, und über das Leben leau. 
Verlangen Sie bllte den Sonderprospekt 




Ordo Hebdomadae Sanctae instauratus 
Die Neugestaltung der "Heiligen Woche" und ihre Grundtendenzen 
Von Professor Dr. Balthasar Fis ehe r, Trier 
Wer noch vor zehn Jahren prophezeit hätte, in naher Zukunft werde 
ein Stück - und zwar das Herzstück - des Proprium de tempore im 
Missale Romanum außer Kraft gesetzt und durcll einen Ordo Hebdomadae 
Sanctae instauratus ersetzt werden, hätte sicher allenthalben ungläubiges 
Lächeln zur Antwort erhalten. Noch 1944 hatte Theodor Klauser in seinem 
meisterhaften Abriß der abendländischen Liturgiegeschichte unter all-
gemeiner Zustimmung die letzte vom Tridentinum bis in die Gegenwart 
reichende Phase als "die Epoche des Stillstands oder der Rubrizistik"l 
bezeichnet. Niemand ahnte, wie rasch diese Epoche vorüber sein sollte. 
I. Warum überhaupt Neugestaltungen in der Liturgie? 
Mancher nachdenkliche Beobachter dieses plötzlichen "Phasenwechsels u , 
der mit dem Dekret vom 9. Februar 1951 über die (vorerst fakultative) 
Wiederherstellung der Osternachtreier einsetzte und der nun durch das 
allgemein verpflichtende, die ganze Karwoche miteinbeziehende Dekret 
Maxima redemptionis nostTae mysteTia vom 16. November 19551 einen 
ersten3 Abschluß gefunden hat, wird sich mit einiger Besorgnis gefragt 
haben, warum man nun auch in den geheiligten und bisher unantastbaren 
Bereich des Gottesdienstes die Unruhe der "Neuerungen" eindringen 
lasse. Wer so fragt, dem kann man nur raten, das genannte Schrirtchen 
von Klauser ganz zu lesen; dann wird er erkennen, daß die absolute 
Unveränderlichkeit, wie sie sich in der Liturgie seit dem Tridentinum 
(in verständlichem Gegenstoß gegen die allzu bunte Viellalt mittelalter-
lichen Gottesdienstwesens) durchgesetzt hatte, auf dem Hintergrunde der 
Gesamtgeschichte der Liturgie ein ungewöhnlicher und - ein ungesunder 
Zustand war, der nicht in alle Ewigkeit dauern konnte. Gewiß muß aller 
Gottesdienst der Kirche eine gewisse zeitenthobene Ruhe atmen; im 
Grunde will er ja nichts anderes als ein Stück Ewigkeit sein, das in den 
Wandel der Zeit eingesenkt ist. Aber wenn aus Ruhe unbewegliche 
Starre wird, taucht die Gefahr auf, daß eine Wesenseigenschaft der 
I Th. Klauser, Abendländische LIturgiegeschichte. Forsd'lUngsberlcht und 
Besinnung, Bonn 1944, 23 . 
• Der lateinische Text sowohl dieses Dekrets wie der von der Rltenkongre-
gaUon beigegebenen Cnstruclio ist mit deutsdler Übersetzung abgedruckt in 
Heft 4 des Jg. 5 (I955) des Liturgischen Jahrbudls. 
I Die Tatsacht', daß das Dekret von einer Commiuio instaurandae litur"iae 
spricht, läßt eine Weiterführung der Refonnen erholTen. 
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Liturgie verwischt wird: ihre Lebendigkeit. Es muß immer deutlich 
bleiben, daß Liturgie die zentralste Lebensäußcrung des ewig jungen 
Organismus der Kirche ist; nie darf der Eindruck entstehen, sie sei etwas 
"Museales", das man in dunklen Kathedralen ehrfürchtig konserviert, 
während das wirkliche Leben der Menschen längst andere Wege ge-
sucht hat. 
Die ganze Gefährlichkeit des bisherigen Zustandes läßt sich an einem 
kleinen Beispiel gut beleuchten. $eit den ältesten Zeiten war es in der 
Kirche üblich, daß man im Bereich der jähclichen Feier der Erlösung, am 
Karlreitag und In der Osternadlt. getreu der Mahnung des 1. Timotheus-
briefes (2, 1-3) auch der weltlichen Obrigkeit lürbittend gedachte. Die 
betreffenden Gebclsformeln waren im Missale Pius V. im Sinne der 
Einstellung des Tridentinums zum Reichsgedankenu auf das Heilige 
Römische Reich Deutscher Nation zugeschnitten. Als dieses im Jahre 1806 
unterging, waren sie unbrauchbar geworden; aber noch im Jahre 1860' 
konnte man sich nicht entschließen, sie den gewandelten politischen Ver-
hältnissen anzupassen; lieber nahm man die bedenkliche Verkürzung 
in Kauf, daß nun eben am Karfreitag und Karsamstag nicht mehr für 
die politische Autorität gebetet werden konnte, weil keine entsprechende 
Formel bereitstand. Erst zu Ostern 1956 - genau 150 Jahre Dach dem 
Untergang des Römischen Reiches - wird wieder auf dem ganzen Erd_ 
kreis gebetet werden, daß Gott Herz und Sinn der Regierenden leite 
ad nostram perpetuam pacem, auf daß sie de tel"1'ena ope1'ositate zum 
himmlischen Vaterlande gelangen cum omni populo tuo. 
Unwillkürlich wird man fragen, was die päpstliche Liturgie-Autorität 
(die kraft can. 1257 hier allein zuständig ist5) dazu bewogen haben mag, 
gerade in unseren Tagen so entschieden mit dem Lösen dieser Starre zu 
beginnen. Die Antwort wird ohne Zweifel lauten müssen: Seelsorgliche 
überlegungen. Seit den beiden Weltkriegen kann die Kirche auf weiteste 
Strecken nicht mehr mit dem kindlich~gläubigen Menschentyp von eInst 
rechnen, der - von der religiösen Atmosphäre seiner Umgebung getragen 
- den Gottesdienst verehrungsvoll (und stumm zuschauend) als ein 
Heiliges hinnahm, bei dem man nach keinem Warum [ragt. Dcr Mensch 
dieser Weltstunde ist im allgemeinen nicht mehr von einer religiös 
bestimmten Atmosphäre seiner Umwelt getragen; er ist statt dessen 
täglich und stündlich dem ungeheuren Sog einer materialistischen Gegen-
relIgion ausgesetzt; darüber hinaus ist er - in a11 dem Wandel und 
.. ViI. L Bleh!, Das litura:isdle Gebet für Kaiser und Reich, Paderbom 
1937,91 t. 
• Vgl. Blehl 8. a. O. 92. Weder die Entfernung der betr. Gebetstormein nOCh 
die Anbringuni eines Vermerkes über Ihre Auslassun, wurden von der Rlten~ 
kongreiatlon gestattet; VII. d. 3103, Dubium ur . 
• VII. Enzyklika Med14tor Dei Nr. 57. 
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Wirbel, den er erlebt hat - sehr selbständig geworden und - inmitten 
eines überangebots wirklicher oder angeblicher Kulturgüter - sehr hell-
hörig und sehr kritisch. Wenn die Kirche ihn nicht verlieren will, muß 
sie ihm einen lebendigen Gottesdienst bieten, der kühn abwirft, was 
Mißwuchs ist oder was in langen Jahrhunderten unverständlich wurde'. 
Wenn das Hochziel, das Papst Pius XII. bald nach dem zweiten Weltkrieg 
in der Enzyklika Mediator Det mit den Worten aufgestellt hat: Pernecessc 
est ChTistianos Liturgiae vitam vivere' verwirklicht werden sollte, dann 
mußte die Liturgie selbst ein Stück Weges entgegenkommen. 
Dabei darf man nicht vergessen, daß wir dieses Entgegenkommen wohl 
kaum erleben warden, wenn Ihm nicht die stille, unermtldliche liturgie-
wissenschaftliche Forschungsarbeit von mehr als zwei Jahrhunderten den 
Weg geebnet hätte. Solange man fürchten mußte, hinter der Elevation in 
der Missa praesanctificatorum am Karfreitag verberge sich ein mystischer, 
nur noch nicht gesichteter Sinn, konnte man sie nicht aufgeben. Wenn 
man heute mit wissenschaftlicher Sicherheit weiß, daß sie aus mittel-
alterlicher Verständnislosigkeit filr die Eigenart eines selbständigen 
Kommunionritus geboren ist8, kann man sie getrost fallen lassen. Es ist 
in diesem Zusammenhang sicher nicht zuCällig, daß die Historische 
Sektion der Ritenkongregation bei der Vorbereitung des neuen Ordo 
eine so entscheidende Rolle gespielt hat': eine weitschauende Entsci1eidung 
Papst Pius' Xl, der im Jahre 1930 der Ritenkongregation diese Sektion 
angliederte, beginnt nun auch in diesem besonderen Sinne Früchte zu 
tragen. 
11. Warum Neugestaltung im Zentrum der Jahresfeier? 
Selbst wer es freudig begrüßt, daß jahrhundertelange Starre der 
gottesdienstlichen Formen sich endlich zu lösen beginnt, mag trotzdem 
betroffen gewesen sein, als er feststellte, an welchem Ort die Reform-
, So ist das verkümmerte Descensus~Sp[el beim Wlederelntrltt der Palm-
prozession in die Kirche - Subdiaconus halitUi Crucls peTc:utit porlam - mit 
Recht gefallen. 
, Enzyklika Mediator Dei Nr. 187. 
, Vgl. M. RighettI, Slorla Liturglca n (MUano 1946) 164 . 
• Sowohl von ihrem Gencralrelator P. F. Antonelll OFM wie von Ihrem 
Vlzegeneralrelator P. Joseph Löw C. Ss. R. liegen bereits literarische Äußerungen 
zum neuen Ordo vor; die von A. trägt den Titel Imporlonza e caTotteTe 
pcstorale della Ti/ormo UtuTQ'ico. deUa Icttlmana santo. und ist abgedruckt in 
der gleichen Nummer des Osservatore ROßlano vom 27. H. ~~, in der Dekret 
und Instructio abgedruckt waren. (Vgl. die deutsche übersetzung In dem o. 
Anm. 2 zltlert.en Heft des Liturgischen Jahrbuchs.) P. Löw bat sich In einem 
Aufsatz der Llnzer Theologisch-PrakUsdlen Quartalschrift geäußert: Eine 
Großaufgabe der Seelsorge. Die Erneuerung der KaI"Wochenliturgle durch 
Pius XlI.: 104 (1956) 5--21 (abgedruckt in dem Anm. 11 genannten Werkbuch). 
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bemühung angesetzt hat. Mußte man gleich ins innerste Zentrum der 
Jahresfeier hineingreifen? Gibt es nicht geradezu ein Gesetz von der 
"Konstanz der Formen in liturgisch hochwertigen Zeiten"IU? 
Es müssen tatsächlich außergewöhnliche Grunde sein, vor denen ein 
so allgemeingültiges Gesetz seine Kraft verlieren konnte. Sie sind 
wiederum ohne Zweitel seelsorglicher Natur, und es ist ein tröstlicher 
Gedanke, daß Seelsorgsüberlegungen in der Kirche stärker sind als die 
Gesetzmäßigkeiten der gottesdienstlichen überlieferung und alle mit 
ihnen gegebenen - und gewiß nicht leichtgenommenen - Bedenken. 
Erstarrungserscheinungen sind seelsorglim um so bedenklicher, je 
zentraler der Bereich ist, in dem sie auftreten. Also mußte die Reform 
bei der jährlichen Feier unserer Erlösung, bei Ostern und bei der 
Heiligen Woche ansetzen, zumal wenn s ich herausstellte, daß hier gleich 
mehrere unglückliche Entwicklungen am Werk gewesen waren. In ruhigen 
Zeiten mochte es hingehen, wenn sich die Frömmigkeit des christlic:hen 
Volkes von der verwkkelten Kar- und Osterliturgie abwandte und in 
eine um Weihnachten als Zentrum kreisende Frömmigkeit flüchtete. In 
Zeiten, in denen das Ganze bedroht ist, muß die Feier der Heiligen Woche 
so einleuchtend sein, daß auch der letzte Teilnehmer spürt, wo das 
wirkliche Zentrum des heiligen Jahres und des christlichen Lebens Hegt. 
Es ist ja kein Zufall, daß die Frömmigkeit der Frühkl.n::he, die in ganz 
ähnlicher Bedrohung stand, eine durch und durch österliche Frömmig_ 
keit war. 
111. Die Grundtendenzen des neuen Ordo 
Wenn wir nun nach den Grundtendenzen des neuen Ordo fragen _ 
die Einzelzüge sind inzwischen allgemein bekannt und sind bereits viel-
lach erörtert wordenll - 50 springt uns als erste solche Grundtendenz 
die zur Zusammenschau des einen Pascha-Mysteriums in die Augen. 
Tendenz zur ZUlammemchau 
Schon unser deuLsche5 Wort "Karwoche" verrät die sekundäre, mittel-
alterliche Vorstellung von einer düsteren "Klage-Woche", der - gewisser_ 
maßen durch einen tiefen Graben getrennt - auf der anderen Seite die 
11 Vgl. A. Baumstark, Das Gesetz der Erhaltung d('$ Alten In Uturgl&dl. 
hochwertiger Zeit: Jahrb. t Uturgiewlu. VII (l927) 1-23. 
n Außer den In Anm. 9 ,cnannten Delttl,en .Ind besonders zwet Aufsätze 
von Jos. A. Jungmann zu nennen: der eine In Wort und Wahrheit XI (1956) 
1--4, der andere In der Anm. 2 zlUt>rten Hett dt>s Lltur,lschen Johrbuches. 
Vgl. auch dos Im Paulinus-Verlar von J. Waaner und dem Verl. hng. Werk~ 
bud1 "Feier der Heiligen Woche", das reiche Anreaungen für die Vorbereitung 
und Durchführung der neuen Feiern bietet. 
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der "drei Kartage" , gebildet aus Gründonnerstag, Karfreitag und Kar-
aamstag (wobei die am Karsamstag vorweggenommene Osternachtfeier 
für das Volksbewußtsein außer Betracht blieb), auf der anderen Seite 
die drei Ostertage, die bis heute durch den Rang eines Duplex 1. cl. aus 
der Osteroktav herausgehoben sind. Das Ganze wird mehr oder weniger 
als ein "PassionsspielM angesehen, das anhebt mH der ~AuUührung" des 
Einzugs Jesu in Jerusalem am Palmsonntag, und in dem die dann 
folgenden .,tragischen" Akte dem Zuschauer noch nicht verraten, wie das 
Ganze einmal ausgehen wird. 
Die Liturgie selber weiß von dem allem nichts. Nach ihrer Vorstellung 
ist diese wichtigste Woche des Kirchenjahres keine "Klage-Woche", 
sondern eine "Hohe Woche" (wie man sie einst in Jerusalem nannte) 
oder eine "Heilige Woche" (wie der neue Ordo sie nennt); denn sie schließt 
nicht mit dem Tag der Grabesruhe: die Osternacht gehört zu ihr als 
krönender Abschluß. Sie kennt nur ein Triduum im Herzen des Kirchen-
jahres, und es reicht vom Karfreitag bis Ostern, das 6acTati""imum 
triduum crucifi:ci, sepulti, stL8citatjl!. In ihm leiert sie den siegreichen 
Durchgang ihres Herrn durch seinen Tod in seine Osterherrlichkeit, und 
nie vergißt sie, daß dieser Durchgang ein für allemal geschehen ist; 
nie kann sie nach der Weise eines Passionsspiels so tun, als ob unser 
Herr noch Schmerzen litte und am Kreuze hinge. So wird lür die Liturgie 
die Nachahmung des Einzugs Jesu in Jerusalem in der Palmprozession 
des Palmsonntags zur vorweggenommenen Huldigung an den österlichen 
Sieger; 50 singt sie mitten im Dunkel des Karfreitags: PropteT lignum 
venit gaudhun in univeTso mundo. 
Diese alte Zusammenschau des einen Pascha-Mysteriums hat der neue 
Ordo noch klarer als bisher herausgearbeitet. Beherrschend steht am 
An.fang der Woche, von allem Belwerku gereinigt, und durch das Rot der 
Gewänderu nun auch für das Auge als Siegesfeier gekennzeichnet, die 
Palmprozession . Krönend steht am Ende, noch im ausklingenden Kar-
samstag anhebend und in den Ostertag hinüberreichend, der Licht jubel 
der Ostervigil. Daz.wischen steht ein Karfreitag, über dem nicht mehr die 
lalsche Düsternis liegt, die aus der sekundären mittelalterlichen Mitleids-
trauer kommt. Bei allem Ernst der Bußtrauer um das Geheimnis der Bos-
heit, das immer noch in uns wirksam ist, wie es damals wirksam war, kann 
nun keiner mehr vergessen, daß der Herr stärker gewesen ist als alle 
Bosheit der Hölle und der Menschen, daß er im Tode den Tod überwand 
11 AUgustinuI, Ep. 55, 14 (eSEL 34, 195 Goldbncher). 
" Da8 unglückliche Obergewicht. das die Segnung der Palmen durdl. Aus-
gestaltung zu einer Mine .Ieee erhalten hatten, ist durch Reduktion des 
Segensaktes auf eine einzige Segcnsoratlon beseitigt. 
I< Vgl. die bis in die Gegenwart erhalten gebliebene Verwendung der roten 
Farbe bei der trierlschen Grable(p1ngs- und Auferstehungsfeier 
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und lebt und zur Rechten des Vaters sitzt; denn dieser zur Rechten des 
Vaters sitzende lebendige Herr will nun auch an seinem Todestag in der 
wiedereingeführten Karfreitagskommunionl~ Abendmahl mit uns halten. 
Es ist vielleicht der wichtigste Dienst, den die Feier dem Christen von 
heute leisten kann, daß sie ihm die Augen wieder öffnet für die große 
Zusammenschau des einen Pascha-Mysteriums. Die Zeiten, in denen man 
es sich gewissermaßen leisten konnte, zu vereinzeln, vor einem Ausschnitt 
der Erlösungsmysterien liebevoll betrachtend innezuhalten und über ihm 
gleichsam alles andere zu vergessen, sind vorüber. Wenn das Ganze 
bedroht ist, muß man nicht nur wieder lernen, wo das Zentrum liegt, 
man muß innerhalb dieses Zentrums wieder zusammenschauen lernen, 
was im letzten zusammengehört. Und noch ein anderes gilt gewiß. Wo 
soviel wachsendes KarCreitagsdunkel ist, da muß man alles Christenlehen 
wieder vom Lu.men ChTisti der Ost.ernacht her begreifen lernen. 
Tendenz ZU.T Echtheit 
Durch den ganzen neuen Ordo geht dann eine bemerkenswerte und 
wohltuende Tendenz zur Echtheit. Sie spricht sich vor allem aus in der 
jetzt konsequent durchgeführten Rilckkehr zur hora competens, zu den 
eigentlichen Stunden, zu denen man einst die heiligen Feiern dieser Hohen 
Woche beging. Endlich dürfen wir das Abendmahlsgedächtnis am Abend 
des Gründonnerstags und das Todesgedächtnis in der Todesstunde des 
Meisters, zur neunten Stunde des Karfreitags begehen. Endlich darf es 
keine katholische Kirche in der Welt mehr geben, in der das Lumen 
Christi nicht wieder in der Nacht zwischen Karsamstag und Ostersonntag 
erklingt. 
Dem gleichen Drang zur Echtheit entspringt es, wenn der Zelebrant 
nun in der ganzen Heiligen Woche nicht mehr mitsprechen muß, was 
Lektor, Subdiakon und Diakon kraft ihres Amtes vortragen, sondern nach 
der gesunden Regel der Frühzeit mit allen anderen hinhören darf auf 
das Wort Gottes, das da verkündet wird I'. 
Nach dem Flectamus genua wird nun auch am Karfreitag echte Ge-
betsstille entstehen, während derer das ungeformte Herzensgebet des 
Volkes für das angegebene Anliegen zum Herrn emporsteigen kann, um 
dann in der geformten Oration des Priesters gelaßt und durch Christus 
vor das Antlitz des Vaters getragen zu werden. 
11 Nach dem Vorbild der MaiUindcr Karfreitaisliturgie die gunze Missa 
JJT(u~sanctifiCCltoTUm fallen zu lassen (wie u. a. auch der Vert. aut dem Inter_ 
nationalen Liturgischen Studientretren In Lugano 19~3 vorgeschlagen hatte· 
vgl. Lit. Jahrbuch 3 (1953) 284 u. da. Zschr. 63 (1954) 36 f.l , hätte wohl einen z~ 
tiefen Einschnitt in das ehrwürdige Gefüge der Karlreitagsliturgle bedeutet. 
11 Vgl. A. Bugnln!, De tolemnl Vil1l1ia Pa.rchali in.rtauranda, Roma 1951,28-31. 
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Selbst in scheinbaren "Kleinigkeiten" wird diese sympathische Leiden-
schaft für die Echtheit deutlich. Bei der Oration zur Palmen weihe wird 
in einer umständlichen Anweisung Wert darauf gelegt, daß die geseg-
neten Zweige ihren richtigen Namen erhalten: In sequenti oTatione eele-
brans dieat, prout qualitati Tamorum eongruit: hos palmarum Tarnos, ud 
hos olivarurn Tamos, vel hos palmarum et olivaTum Tamos, aut hos pal-
marum (olivaTum) et aliaTum. QTboTUm Tamos. 
Tendenz zum gemetndegeTeehten Vollzug 
Die dritte und vielleicht die beglückendste Tendenz des neuen Ordo 
ist die allenthalben spürbare Sorge um einen "gemeindegerechten" Vollzug. 
Was am Ordo der Osternacht so sympathisch berührte und so dankbar von 
allen Seiten begrüßt wurde, ist nun für den Ordo der ganzen Heiligen 
Woche Wirklichkeit geworden: er ist auf lebendige Teilnahme einer Ge-
meinde von "Mitspielern" (nicht von Zuschauern) angelegt. 
Hier wäre noch einmal die Regelung der zeitlichen Ansätze der Feiern 
zu nennen; denn die entscheidende Triebfeder war hier nicht die archäo-
logische, sondern die seelsorgliche überlegung, daß die alten Ansätze eine 
ungleich größere Teilnahme der Gläubigen ermöglichen werden. 
Einen besonderen Ausdruck hat die Tendenz zur Einbeziehung der 
Laien in der Abendmahlsmesse des Gründonnerstags gefunden. Hier 
dürfen in einem bisher den Dom- und Abteikirchen vorbehaltenen Ritus, 
der jetzt in jeder Pfarrkirche gehalten werden darf (nicht muß), zwölf 
Männer aus der Gemeinde bei der Zeremonie der Fußwnschung die ehren-
volle "Rolle" der zwölf Apostel "spielen", vor denen der Herr sm Abende 
vor seinem Leiden niederkniete, damit er uns ein Beispiel dienender 
Liebe gäbe. 
Wo die alten Rubriken die laici eben erwähnen, stehn nun ausführliche 
Anweisungen, um eine würdige und lebendige Teilnahme des Volkes 
etwa an der Palmprozession oder an der Kreuzverehrung zu erreichen; 
selbst das Hinzutreten und Zurückkehren der Gläubigen vom Tisch des 
Herrn am Gründonnerstngabend wird von den Rubriken aufs genaueste 
beschrieben. 
Wo von der Aufstellung des Tisches die Rede ist, auf dem die Palmen 
gesegnet werden, kehrt jener bisher ganz ungewohnte Klang wieder, den 
wir schon von den Anordnungen für die Feuer- und die Tauiwasserweihe 
im neuen Osternachtordo her kennen: ita tamen, ut maneat in conspectu 
populi. 
Einige Zeilen weiter heißt es nach dem Dominus 1Jobiseum vor der 
Palmensegnungs-Oration -wiederum ein Klang, der bisher dem Missale 
Romanum fremd war - : Cui ornnes 1'espondent: Et cum spiritu tuo, und 
dieses omnes geht dann wie ein Leitmotiv durch die ganze Feier der 
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Heiligen Woche: nicht Klerusfeier will sie sein, der fromm zuschauendes 
Volk "beiwohnt"n, sondern Feier des ganzen, in Klerus und Laien 
gegliederten heiligen Volkes Gottes. 
Was uns mit dem Ordo Hebdomadae Sanctae instauTatu8 geschenkt 
wurde. ist nimt mehr und nicht weniger als der glückliche Anfang einer 
großzügigen, ganz und gar pastoral ausgerichteten Liturgiereform nach 
Jahrhunderten der Starre. Es wird alles darauf ankommen, wie die 
Seelsorger in der ganzen Welt in diesem und In den kommenden Jahren 
die hier gebotenen neuen seelsorglichen Möglichkeiten nützen werden. 
n CharaktcrlaUIdl für das bisher geUluftge Verhältnis des einfachen Volkes 
rur KarliturgIe Ist die Wendung, mit der der Tlroler Volksmund sich am Palm-
sonntag beklagte, jeut fan,e daa endlose "Geprlh:lce" wleder an (wohl von 
tat. prece. abieleltctj ViI. moseltränklsch HGepoter" von lat. Ptl/er noster]. 
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Individuum und GemeinschaH im lichte der Völkerkunde' 
Von Prof. DT. Rimard Mo h r. Nijmwegen 
Wenn von all den vielen Geheimnissen der sichtbaren Welt der' Mensch 
sich selbst das größte Geheimnis ist, dann gilt das nicht nur für den 
Menschen a ls Einzelwesen, sondern ebenso auch für den Menschen als 
soziales Wesen, in den Gestaltungen, die er sich in seinem Zusammen-
leben geschalTen hat. Nur allzusehr waren wir in den vergangenen Zeiten 
geneigt zu glauben, wir besäßen auf dem Gebiete der Gemelnschafls-
formung hier in Europa die ideale, ja die einzig mögliche Ordnung über-
haupt, wir brauchten uns also um die Fragen des Zusammenlebens weiter 
keine Gedanken und Sorgen mehr zu machen. Nun aber sind die sozialen 
Gestaltungen der Fremdvölker UM immer mehr bekannt geworden, und 
wir sehen, daß da vielfach ganz andere, unseren Gewohnheiten sehr 
fremde Ordnungen herrschen . Zusammen damit haben sim auch innerhalb 
der zivilisierten Welt verschiedene soziale Ordnungen herausgebildet, die 
sich vieUach scharf gegenüberstehen. Es machen sich weiterhin innerhalb 
der Generationen verschiedene Auffassungen von diesen Fragen bemerk-
bar, so daß die Jungen oft gegen die Alten stehen. So Ist uns das Zu-
sammenleben der Menschen heute theoretisch ein Problem und praktisch 
vielfach ein Kreuz geworden. Und zwar gilt das in gleicher Weise für das 
Zusammenleben der Völker wie für das Zusammenleben kleiner Gruppen 
in der Oorf-, Familien- und Hausgemeinschaft. Man spridlt und schreibt 
heule viel über diese Probleme. Aber im allgemeinen kann man das 
Gefühl des Unbefriedigtseins mit den gebotenen Lösungen nicht unter-
drücken. 
Es wä ren eben für die Behandlung derart schwieriger Fragen ein paar 
Voraussetzungen zu erfüllen und Forderungen zu stellen, denen meist 
nicht genügt wird. 
Vorausseb.ungen 
a) Die erste von diesen wäre, daß wir gewisse feststehende Ansichten 
und mitgeschleppte Axiome einmal einklammern und die Phänomene 
sowohl wie die Fragen ohne Vorurteile und vorgefaßte Meinungen ins 
Auge fassen. Tun wir das nicht, dann kommen wir zu leicht dazu, h6dlst 
verwickelte Fragen mit einer schematischen Antwort lösen zu wollen, 
einer Antwort, die man eigentlich bereits voraussagen konnte, und die 
den Frager unbefriedigt lassen muß, wt:1l sie keinen psychologischen 
Kontakt mit der Fragestellung hat. 
I Vortrag, gehalten auf der Arbcitstagung der RelIgionslehrer an höheren 
Schulen des Bistums Trler am 4. und 5. Januar 1958. 
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Um das zu verhüten, müssen wir uns davon freimachen, Dinge direkt 
mit Religion und Christentum, mit Dogma und Moral zu verquicken, die 
eigentlich nur höchstens indirekt damit zu tun haben. Das Christentum 
ist uns nicht nur gefühlsmäßig, sondern auch rational mit unseren ge-
wohnten europäischen Lebensformen so innig verwachsen, es trägt für 
uns so sehr ein europäisches Gewand, daß wir nicht mehr imstande sind 
zu denken und uns vorzustellen, wie es auch anders sein könnte. Daß wir 
von ehr ist 11 ehe r Ordnung spredlen, wo es sich in Wirklichkeit und 
recht besehen um europäische Ordnung handelt in einem - vergessen wir 
das nicht - weitgehend entchrisUichten Europa. Daß wir so vielfach auch 
moralische Sanktionen geschaHen haben für Dinge und Einrichtungen 
und Gebräuche, die weder mit Moral noch mit Religion zu tun haben. 
Daß wir - um auf das hier zu behandelnde Problem zu kommen _ 
glauben, unsere europäischen Formen des Zusammenlebens seien die 
einzigen, in denen die Menschen überhaupt als Christen leben könnten. 
Ich brauche hier nur anzudeuten, wie gefährlich und verderblich es 
sich gerade im MissIonsbetrieb auswirken muß und tatsädllich auswirkt, 
wenn man der hier gestellten Forderung nach Einklammerung von 
Vorurteilen nidlt genügt und im Namen des Christentums den Menschen 
Einrichtungen, Sitten und eine soziale Ordnung zur Pflicht macht, die 
ihnen infolge ihrer Tradition, Ihrer Geschichte und ihrer inneren Ein-
stellung ganz fremd sind. Macht man sich nicht so indirekt mitschuldig 
an der Auflösung Ihrer Kultur, Ihrer sozialen Einrichtungen und damit 
auch ihrer moralischen Ordnung und an Ihrer Verproletarisierung, die 
sie schließlich nicht nur dem Christentum, sondern aller Religion über-
haupt enUremdet? 
b) Aus diesen Erwägungen ergibt sich eine zweite Forderung, die m. E. 
gestellt werden muß. Die Forderung, die Tat s a ehe n bei allen sozio-
logisdlen Forschungen und Erörterungen zugrunde zu legen. Und zwar 
die Tatsachen, so wie sie liegen, nicht wie sie sich jemand aul Grund 
seiner Theorien zurechtgelegt hat. Eine Soziologie im luftleeren Raume, 
d, h. ein Spekulieren über die Formen des Zusammenlebens der Individuen 
ohne ständige Berücksichtigung der Tatsachen und Kontrolle des Denkens 
an der Empirie kann höchstens zu zwar interessanten aber wirklichkeits_ 
fremden und darum wertlosen Konstruktionen führen, die letzten Endes 
auch falsch sein müssen. Denn wenn wir überzeugt sind, daß das Zu-
sßmmenleben der Menschen einen Teil ihrer Natur ausmacht, dann folgt 
daraus, daß es Geset2en folgt, die der Schöpfer in diese Natur gelegt hat 
und daß darum die rechten Ordnungen dieses Zusammenlebens erulerbar 
und ablesbar sind aus den Tat8aml'n, in dl'nen dieses Zusammenleben 
sich abspielt. 
e) Dieses Tatsachenmaterial aber, das zugrunde gelegt werden muß _ 
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und das ist eine dritte Forderung, die zu stellen ist - muß möglichst 
lückenlos sein. Man kann nicht sagen, daß die heutige Soziologie dieser 
Forderung vollkommen genügt. Bei der Aufstellung ihrer Theorien berück-
sichtigt sie noch zu ein.seltig die Tatsachen aus der westlichen Soziologie. 
Diese Theorien können darum zum mindesten auf allgemeine Gültigkeit 
keinen Anspruch erheben. 
Die soziologischen Probleme müssen also in einen Menschheitszusam-
menhang gestellt und in einem solch umfassenden Zusammenhang gesehen 
und studiert werden. Niemand hat dieses Verlangen heute mehr als die 
Jugend. Sie ist ja in eine Welt geboren, in der Entfernungen und auch 
Grenzen keine Bedeutung mehr haben. Sie hat darum naturgemäß das 
Bedürfnis und auch ein Recht, die Ordnung, die ihr von der Vergangen-
heit innerhalb ihres Lcbensraumes übergeben wird, mit den Verhältnissen 
in anderen Lebensriiumen zu vergleichen und auf ihre Allgemeingültig-
keit, d. h. Katholizität zu prüfen. 
Wenn nun das Tatsadlenmaterial von fremden Völkern anderer Kul-
turkreise herangezogen wird zur Bildung einer soziologischen Theorie, 
dann darf dieses nicht als Material zweiter Ordnung eingesetzt werden. 
Dazu ist es allerdings notwendIg, daß wir von unserm westlichen Kothurn 
herabsteigen und unsere Kultur nicht weiter als den Gipfelpunkt ansehen, 
zu dem der homo sepiem aufsteigen kann und als den Idealzustand einer 
dem Menschen entsprechenden Lcbensgestaltung. Es darf dann keine 
Colorbar geben, keinen Eisernen Vorhang zwischen den sogen. Kultur-
und Natur- oder PrimItivvölkern. Wir müssen einsehen lernen, daß es 
eigentlich ein imaginäres Unternehmen ist, diese beiden Mensdlheits-
gruppen zu unterscheiden, daß diese Unlersdleidung sich einzig und allein 
grundet auf ein rein äußerliches und sehr peripheres Merkmal, auf die 
größere oder geringe zivilisatorisch-technische Ausrllstung, während das, 
was im Gegensatz zu dieser Zivilisation mit Recht Kultur genannt wird, 
für die gesamte Menschheit durchaus auf denselben geistigen, sozialen und 
weltanschaulichen Grundlagen beruht, daß alles, was wir selbst als sogen. 
Kulturvölker besitzen, nur eine Ausgestaltung nach der formalen Seite 
hin von dem ist, was sich ebenso bei den Naturvölkern findet, und nicht 
einmal eine gesunde und glückliche Ausgestaltung. 
Damit wäre die unumgängliche Rolle umrissen, welche die Völkerkunde 
bei der Betrachtung der sozialen Gestaltungen der Menschheit zu spielen 
hat. Von dieser Position aus können wir nun einen Blick werfen auf die 
Grundphänomene, mit denen es die Soziologie zu tun hat, Individuum und 
Gemeinschalt. Unter Heranziehung der völkerkundlldlen Tatsachen dürfen 
wir hoffen, fUr diesen Blick einen besseren Standpunkt zu haben, um so 
bei unserem Forschen Irrwege leimter vermeiden und die Folgerungen 
für das praktische Leben, um die es ja letzten Endes bei allem Forschen 
gehen muß, von gesunderen Gesichtspunkten aus ziehen zu können. 
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Das Erbe des 19. J ahrhunderts u nd seine Liquidierung 
Individuum und Gemeinschaft: Die Vergangenheit hat diese heiden 
Gegebenheiten zu stark voneinander isoliert betrachtet und ihr gegen-
seitiges Verhältnis als eine freundliche oder feindliche Einwirkung von 
zwei grundverschiedenen Erscheinungen auf einander angesehen. Daraus 
ergab sich für diese Zeit die Frage, welche von diesen beiden soziologischen 
Realitäten in der ontologischen Ordnung die ältere und ursprünglichere 
sei, ob der Mensch seiner Natur, seiner Anlage und seiner Geschichte nach 
zunächst und vornehmlich ein individuelles oder ein kollektives Wesen sei. 
Diese Formulierung geht hervor aus zwei wenigstens stillschweigend 
gemachten oder als selbstverständlich angenommenen Voraussetzungen: 
daß 1. alle Formen eines bestimmten kulturellen P hänomens nur eine 
einzige Quelle hätten, und 2. daß sie sich einlinig aus dieser einen Quelle 
weiterentwickelt hätten. 
In der Tat entsprechen diese Voraussetzungen der wissenschaftlichen 
Situation der zweiten Hälfte des vorigen und des Anfangs unseres Jahr-
hunderts. Diese ist gekennzeichnet und beherrscht von den Theorien, die 
nach der Mitte des 19. Jahrhunderts ihren Ausgang nahmen von den Au[-
sehen erregenden Publikationen von Charles 0 a r w i n. Die gesamte 
wissenschaftliche Welt war davon fasziniert und revolutioniert. Gesetze, 
die ursprünglich nur für die physiologisch-biologischen Verhältnisse im 
Pflanzen- und Tierreich festgestellt waren, übertrug man ohne weiteres 
auf die Verhältnisse im menschlichen Bereich, und zwar in gleicher Weise 
auch auf die psychologischen und geistigen Gegebenheiten , auf das 
psychisch-intellektuelle Leben und die kulturelle Entwicklung. 
Von diesem Standpunkte aus sah man im Urmenschen und auch im 
Naturmenschen den extremen Individualisten, der in tlerismer Rück-
ständigkeit auf einer rein individuellen Nahrungssuche umherstreifte und 
mit den anderen Wesen wie auch mit seinesgleichen einen unerbittlichen 
Kampf ums Dasein führte. Bei diesen menschlichen Individuen kam es 
höchstens zu einem rein hordenmäßigen Zusammenschluß, wenn es sich 
darum handelte, sich im Kampf ums Dasein gegenüber physisch stärkeren 
Wesen durchzusetzen. Aus diesen Horden mit einem zuerst ungeordneten 
Sexualverkehr habe sieh dann allmählich eine speziflsdt menschliche 
Gesellschaft entwickelt. Also jede Art von Zusammenschluß über den 
Ur-Individualismus hinaus wurde in keiner Weise organisch gesehen, als 
grundgelegt in der menschlichen Natur, sondern als Auslluß eines Zweclt-
und Triebstrebens, das letzten Endes auch wieder individualistisch war. 
Nun war allerdings trotz aller Hingabe an Darwln und den Evolutionis-
mus noch etwas zurückgeblieben von dem alten hauptsächlich auf Ari-
stoteles aufbauenden Menschenbilde, das den Menschen seinem Wesen 
nach als ein ~(j)GV TIo).!tt"X.o'J, als ein Gemeinschaftswesen sah. Noch in 
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der ersten HäUte des vorigen Jahrhunderts konnte der tram:. Positivist 
Auguste C 0 m t e , der gewöhnlich an den Anfang der modernen Soziologie 
gestellt wird, die Lehre vom ~(:IC-'" "OAt't!X&\I auf die Spitze treiben, 
indem er das Individuum gegenüber der alles überragenden Gesellschaft 
überhaupt nur als clne Abstraktion bezeichnete. 
So standen sich denn nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts zwei 
Menschenbilder unversöhnlich gegenüber, der Mensch als wesenhafter 
Individualist, und der Mensch als wesenhafter Kollektivist, und jedes 
dieser Menschenbilder forderte den zeitlichen und rechtlichen Vorrang 
vor dem anderen. Dieser Gegensatz kommt weitgehend zum Ausdruck 
in den sozialen und politischen Theorien, Auseinandersetzungen und 
Kämpren der Zeit. Dabei war man entsprechend der geistigen Einstellung 
nicht imstande zu sehen, was ich schon andeutete, daß das Kollektivum, 
das man im Auge hatte, in Wirklichkeit auch nur eine me<:hanische 
Summierung von Individuen, aber gar keine wahre Gemeinschaft orga-
nischer Art darstellte, und daß schon aus diesem Grunde die ganze 
Problemstellung zwischen Individuum und Kollektivum zum mindesten 
überClüssig war. 
Heute erkennen wir, daß es s ich bei Individuum und Gemeinschaft um 
einen notwendigen und naturgegebenen funktionellen Zusammenhang 
handelt. Die Frage, welches von beiden älter sei und das größere Recht 
habe, erscheint uns darum ebenso müßig, wie die Frage, ob das Ei älter 
sei als das Huhn, um mit einem Ethnologen unserer Zeit zu sprechen'. 
Was uns heute interessiert, das ist das Folgende: 
1. Wir wollen das merkwürdige und vleUach geheimnisvolle Inein-
ander- und Gegeneinanderspiel von Individuum und Gemeinschaft inner-
halb der erwähnten soziologischen Funktion zu erkennen trachten. 2. Wir 
wollen die psychologischen und weltanschaulichen Geisteshaltungen 
und Formungen des sozialen Lebens erforschen, die stch daraus ergeben, 
und 3. wir wollen gewisse Schlußfolgerungen praktischer Art für unser 
eigenes Zusammenleben daraus ablclten. Es kann also nicht fein säuber-
lich getrennt und abstrakt zuerst vom Individuum, dann von der Ge-
meinschaft und drittens von ihrem gegenseitigen Verhältnis gesprochen 
werden. Sondern wir müssen spre<:hen von der lebendig-wirklichen Aus-
einandersetzung zwischen den beiden als einer Funktion, die zum Wesen 
des Menschlichen überhaupt gehört. 
Noch bis nach der Mitte des 19. Jahrhunderts nahm man in Kreisen der 
Ethnologen und Soziologen an, daß die gesamte soziale Entwicklung der 
Menschheit ihren Ausgang genommen habe von der Individualfamilie, d. h. 
von dem bilateralen sozialen Verband, de~ sich zusammensetzt aus einem 
Paar, Vater und Mutter, und deren gemeinsamen Nachkommen. Diese 
I Kai Birket-Smlth, Geschichte der Kultur, Zürich 1946, S. 2M. 
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Überzeugung wurde erst erschüttert durch ein im Jahre 1861 erschienenes 
Epoche machendes Werk, das Buch des Schweizers Joh. Jak. B ach 0 fe n , 
betitelt: "Das Mutterrecht, eine Untersuchung über die Gynaikokratie der 
Alten Welt nach ihrer religiösen und rechtlichen Natur." Über die Richtig-
keit oder Unrichtigkeit der Schlußfolgerungen Bachoiens will ich hier 
njcht sprechen. Worum es hier geht, das ist: durch Bechorens Buch 
wurde deutlich 1. daß die treibende Kraft in der sozialen Entwicklung 
nicht allein von der Individualfamilie ausging, sondern daß hier noch 
eine andere Kraft am Werke war, 2. daß die sozialen Erscheinungen, die 
von dieser zweiten vergesellenden Kraft inspiriert waren, auf einem 
wesentUcll anderen Prinzip der Vergesellung beruhten. 
Allerdings konnten diese zwei Tatsachen der damaligen Zeit nicht 
vollkommen bewußt werden. Damr war sie doch allgemein 2U sehr 
gefangen in dem Vorurteil des Evolutionismus, daß alle kulturellen Er-
scheinungen eine einzige Entwicklung durchgemacht hätten D.US einer 
Quelle heraus und in einer Richtung. Saehofens Entdeckung bewirkte nur, 
daß man nun die Dinge einfach umkehrte und die IndividuaUamUie nun 
nicht mehr an den Anfang, sondern an das Ende der Entwicklungsreihen 
stellte. Im Anschluß an Bachofen selbst und den amerikanischen Ethno-
logen L. H. Mo r g a n begannen diese Entwicklungsrcihen im wesent-
lichen bei einem Zustand sexueller Promiskuität, um über mutterredl.t-
liehe Formen des geschlechtlldien Zusammenlebens und die patriarcllale 
Familie in der monogamen Individualfamilie zu enden. Diese Entwick-
lungsreihen wurden vom Sozialismus, namentlich von M a r x und 
Eng eIs, und dann durch den Kommunismus bis in unsere Zeit popula-
risiert und propagiert. 
Es muß zugegeben werden, daß a11 diesen Theorien ein für die damalige 
Zeit ziemlidi reiches Tatsadienmaterial zugrunde gelegt war. Aber der 
Fehler war, daß man sich diese Tatsachen, so wie man sie brauchte, wahl-
los aus den Berichten, die aber fremde Völker vorlagen, 2usammen-
suchte. Auf Grund der evolutionistischen Denkweise kam man gar nicht 
auf den Gedanken, daß dieses Material - auch abgesehen von seiner 
geringeren oder größeren Zuverlässigkeit - entsprechend dem relativen 
Alter der verschiedenen in Betracht kommenden Völker und Kulturen 
geordnet werden müßte, daß die Tatsachen also nach Ihrem historischen 
Gewidite gewertet werden müßten. Man war nicht imstande, wirklich 
historisch 2U denken. 
Von historisch arbeitender Seite erfolgte darum auch der Vontoß, der 
al1 diesen Theorien den Boden entziehen sollte. Es Ist das unbestreitbar" 
Verdienst des vor nunmehr fast 2 Jahren verstorbenen P. Wilhelm 
Sc h m i d t und der hauptsächlich von ihm inaugurierten kulturhistori-
schen Richtung in der Ethnologie, unter Zugrundelegung eines historisch 
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geordneten Tatsachenmaterials die Unhaltbarkeit der evolutionistischen 
Entwidtlungsreihen namgewiesen zu haben. 
Allerdings kann man einen Vorwurf p , Schmidt nicht ersparen. Er, 
ein unversöhnlicher Gegner jeder Form von Evolutionismus, war doch 
so sehr ein Kind seiner Zeit und ihrer geistigen Situation, daß er selbst, 
ohne es zu wollen, eigentlich eine Evolution vertritt. Und zwar durch seine 
Auffassung, daß es auf sozialem Gebiete nur eine historische Reihe von 
Phänomenen gebe. indem er alle sozialen Gestaltungen letzten Endes auf 
die monogame Individualfa milie als die erste von ihnen zurückführt. 
Diese Familie schreibt er darum als den einzigen sozialen Verband seiner 
Urkultur zu. Schmidt's Schlußfolgerungen stehen und fallen mit drei 
Prämissen: 1. daß alle menschliche Kulturentwicklung zurückgehe auf eine 
einzige Urkultur, 2. daß uns diese Urkultur heute nom ihrem Wesen 
nach faßbar sei und zwar in ihrer reinsten Ausprägung bel den Pygmäen-
völkern, 3, daß alle Pygmäen dieselbe Kulturform haben, oder um mit 
P. Schmidt zu sprechen, zu ein und demselben Kulturkreis gehören. Diese 
drei Prämissen sind nun tatsächlich nach den neueren Forschungsergeb-
nissen nicht mehr zu halten. 
Die Dipolartltüt der sozialen GestaltuDgeD der Völker 
Wenn wir unvoreingenommen die sozialen Gestaltungen der Völker, 
und zwar auch die der ethnologisch ältesten Völker betrachen, dann 
kommen wir zu der Einsicht, daß sich da zwei historische Reihen abzeich-
nen, die ursprünglich und von allem Anfang an nichts miteinander zu tun 
haben. 
Es handelt sich um zwei grundverschiedene Ordnungen des Zusammen-
lebens. Schon Ihr Ausgangspunkt ist ein verschiedenes Prinzip, das dem 
Zusammenschluß der Menschen zugrunde liegt. Dieses Prinzip ist im einen 
Falle das Geschlecht, im anderen Falle das Blut. 
I. Sozialordnung auf der Grundlage des Geschlechts 
0) Dcu einzelne Paar 
Betrachten wir zunäcl!.st die Ordnung, die auf dem Geschlechtlichen 
beruht. Sie liegt unserem Verständnis am nächsten, weil wir selbst in 
einer solchen sozialen Ordnung leben. Der Zusammenschluß zu einer 
Gemeinschaft geht hier aus von der Anziehung der Geschled\ter. Als 
Folge davon ziehen Mann und Frau zusammen und gründen eine sogen. 
Klein- oder IndividualfamlUe. Sie muß nicht monogam, kann vielmehr 
auch polygam sein. Diese Individua1!amUie bildet hier die Urzelle des 
GemeinschaItslebens. Vater, Mutter und deren Nachkommen wohnen, 
leben, essen und schlafen in einer Behausung zusammen. Die Kinder 
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rechnen ihre Abkunft von Vater und Mutter zugleich. also von einem 
Paar. Das erscheint uns von der uns gewohnten Ordnung her als selbst-
verständlich und naturnotwendig. Wir werden aber sehen, daß es das 
keineswegs ist. Wir haben es also hier mit einer bilateralen Gruppe zu tun. 
Wenn eines der Kinder heiratet, löst es sich aus dem bisherigen sozialen 
Verband der IndividuaUamilie seiner Eltern und grundet eine neue Indivi-
dualfamilie mit einem entsprechenden Partner, mit dem es nun in einem 
eigenen Hause zusammenlebt und Nachkommen erzeugt. Das einzige Ehe-
hindernis ist Blutsverwandtschaft in zu nahem Grade, Im Prinzip von 
Vater- und Multerseite her. 
Allerdings spielt auch dieses Hindernis keine allzugroße Rolle, d. h. 
eine ausgesprochene Exogamie besteht nicht. 
Was ist nun das Motiv, die Triebfeder, die 'Zur Gründung eines sozialen 
Verbandes führt, der auf dem Zusammenleben der Geschlechter beruht? 
Auf den ersten Blick sind wir gewillt zu sagen: Nun, sehr einfach, das ist 
eben der Gesdlle<:htstrieb, der Mann und Frau zusammenfOhrt. So einfach 
liegt allerdings die Sache nichl Der Geschlechtstrieb kann in diesen Ge-
sellschaften auch ohne ein längeres oder gar dauerndes Zusammenleben 
der Paare befriedigt werden. Denn im außerehelichen Verkehr sieht man 
hier nichts, was verboten wäre. Und doch besteht die Ehe als normale 
Institution. Ist es die Sorge für die Nachkommenschaft? Daran könnte man 
denken. Aber ein vaterloses Kind findet in dieser primitiven Gesellschafts-
ordnung keine Schwierigkeiten, durch das Leben zu kommen. Es muß also, 
wenigstens ursprünglich und im Grunde gesehen, ein anderer Zweck sein, 
der durch das Zusammenleben auf geschlechtlicher Grundlage erreicht 
werden soll. 
Nun ist bemerkenswert, daß uns die Individualfamilie überall als Wlrt-
schnflsgcmeinschalt entgegentritt. Mnnn und Frau leben zusammen, um 
eine Existenzmöglichkeit tU haben und zu Wohlstand zu gelangen. Aller_ 
dings scheint es sich dabei nicht um eine rein rationale Einstellung zu 
handeln. Es steht vielmehr dahinter die verbreitete Auffassung, daß fUr 
alles Lebenswirken die Vereinigung der beiden Geschlechter Vorbedingung 
ist. Ein Geschlcdlt für sich allein ist machtlos und wirkungslos, und zwar 
nicht nur auf dem spezirisch geschlechtlichen Gebiete, sondern auf jedem 
Gebiete der Lebenslürsorge. Die Trennung des Männlichen und Weiblichen 
ist In der Philosophie dieser Weltanschauung so etwas wie der Sündenfall, 
hnt den Menschen in Kra!tlosigkeit und Unglück gestürzt. Darum Ist die 
Verbindung, möglichst die dauernde Verbindung von Männlichem und 
Weiblichem in jeder Hinsicht die Quelle von Leben, Kraft und Wohlstand, 
von Fruchtbarkeit und Gedeihen. Der Urgrund, aus dem für diese Men-
schen die Welt nicht geschaffen, sondern entstanden ist, ist die Vereinigung 
eines männlichen und weiblichen Urprinzips. Nun hat jedes der belden 
Geschleehter Im Wirtschaften dieser Menschen seinen genau begrenzten 
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Arbeits- und Wirkungsbereich, in dem das andere an sich nic:hts verloren 
hat; so ist etwa der Mann Jäger, die Frau Sammlerin. Aber die Existenz-
möglichkeit ist erst gegeben durch die Kombination der beiden geschlecht-
lich differenzierten Tätigkeiten. Das gilt nicht nur für den Wirtschafts-
sondern rür den gesamten Lebensbereich. Soll also das Leben weitergehen, 
dann ist nicht nur ein gelegentliches, sondern das ständige Zusammensein 
der beiden Geschlechter notwendig. 
b) Zusammenschtu.ß zu.r Gemeinschaft 
Nun lehrt die Erfahrung, daß ein Zusammenwirtschaften von einem 
Mann mit einer oder auch mehreren Frauen in einer Kleinfamilie das 
wirtschaltliche Ziel nur Im allergünstigsten Milieu erreichen kann. Es 
erweist sich, daß diese Familie allein nicht imstande ist, in einer - sagen 
wir es einmal rational- geschlossenen Hauswirtschaft, sich all das zu ver-
schaffen und aU das zu produzieren, was sie für Nahrung, Kleidung und 
die übrigen Lebensbedürfnisse notwendig hat. Sie kann auch für sich allein 
kaum ihre Existenz gegen Angriffe von außen wirksam verteidigen. Für 
all das ist diese Einheit zu klein, oder - sagen wir es nicht rational - ist 
die vorhandene magische Kraft der Geschlechtsvereinigung zwischen prin-
zipiell zwei Partnern zu gering. 
Die IndividuaUamilie ist darum auf eine Symbiose angewiesen. Was 
sie nicht selbst produzieren kann, muß sie sich von außen her verschaffen. 
Die Pygmäen des Huri z. B. tun das durch Stehlen in den Pflanzungen der 
Ne"er. Wo man ehrlicher ist, spezialisieren sich etwa einzelne Familien auf 
bestimmte Gewerbe und halten auf Märkten ihre Waren für die anderen 
feil. Es zeigt sich auch in dieser Erscheinung der hier immer wieder durch-
brechende Individualismus. Zumeist aber ist es so, daß sich mehrere 
Kleinfamilien zu einem größeren Verbande zusammenfinden. So entstehen 
größere oder kleinere Gruppen von Indivldualfamilien. Diese Gruppierung 
hat aber hier, das muß ich betonen, im Gegensatz zu anderen Gruppierun-
gen, die wir noch kennenlernen, eine reine Zweckbestimmung wirtschaft-
licher oder besser magisch-wirtschaftlicher Art. Dieses Zusammenleben 
von mehreren Familien kann also nicht als etwas organisch Gewachsenes 
bezeichnet werden. Mit anderen Worten, es kommen hier Zwcc:kverbände, 
Gesellschaften, nicht organische Verbände, Gemeinschaften zustande. 
Diese Familienverbände sind nun verschieden je nach der herrschenden 
Wirtschaftsform. Haben wir es mit schweifenden Jägern zu lun, so 
schließen sich die Kleinfamilien zusammen zu sogen. Horden. Die Glieder 
der Horde sind vielfach blutsverwandt, müssen es aber nicht sein. Wir 
finden hn Hordenverband einen scharf ausgeprägten Individualismus. Es 
besteht keine eigentliche Autorität, der Zusammenhalt der Horde ist nur 
ein lockerer Eine Familie, der es aus Irgendeinem Grunde in der Gruppe 
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nicht mehr behagt, kann diese ohne weiteres verlassen. Auch die Jagd ist 
vielfach eine rein individuelle Angelegenheit des Mannes. Bei Gelegenheit 
schließen sich aher auch die Männer der Horde zu einem gemeinsamen 
Jagdunternehmen zusammen, weil die magische Kraft eines einzelnen 
nicht ausreicht, dasselbe erfolgreidt durchzuführen. Also die Jagdgesell-
schaft als ein magisch-wirtschaftlicher Zweckverband, orientiert auf die 
Zweckinteressen seiner individuellen Mitglieder oder der individuellen 
Familien. 
Haben wir es mit nomadischen Viehzüchtern zu tun, so schließen stch 
hier wohl durd1wegs blutsverwandte Familien zusammen. Das geschieht 
dadurch, daß die verheirateten Söhne zwar eine eigene Wohnung mit ihren 
Frauen beziehen, aber in unmittelbarer Nähe und in wirtschaftlicher 
Unterordnung unter ihre Eltern. In diesem Falle sprechen wir am besten 
von einer Großfamilie. Denn nicht nur hat hier die GrundfamiIie, aus der 
die anderen hervorgegangen sind, noch einen verbindenden Einfluß, 
sondern dieser größere soziale Verband hat auch dieselbe Funktion wie die 
Kleinfamilie, nämlich eine wirtschaftliche. Es handelt sich um die Ver-
sorgung der oft enorm großen Herde, die über die Möglichkeiten einer 
Individualfamilie hinausgeht. Besteht kein Zusammenwohnen und Zu-
sammenwirtschaften der einzelnen Kleinfamilien der Gruppe mehr, dann 
können wir von einer Sippe sprechen, statt von einer Großfamilie. 
Es scheint nun weiter, wenigstens ursprünglich, ein Zusammenschluß 
von einzelnen Familien auch von.uliegen in den zlemllch verbreiteten 
Dualsystemen. Das ist die Erscheinung, daß eine zusammen siedelnde 
Gruppe paarig aufgeteilt ist in zwei, vier oder acht Gruppen. Das Ur-
sprüngliche sind zweifellos zwei Hälften. Diese kann man häufig als 
männlich und weiblich nachweisen, was m. E. das Ursprüngliche darstellen 
dürfte. Sie stellen dann das männliche und weibliche Prinzip des Kosmos 
dar, durch deren Zusammenkommen nach der hier herrschenden Welt-
anschauung, wie wir sahen, alles Leben zustandekommt. Die heiden 
Hälften müssen zusammen siedeln und durd1 Zwischenheiraten gegen-
seitig die Ehepartner austauschen, damit das Gedeihen der Gruppe ge-
währleistet ist. Hinter der magischen Auffassung vom Geschl~tlichen, 
die hier das Zusammenleben bestimmt, steht also auch hier letzten Endes 
ökonomisches Zweckdenken. 
So aufgefaßt steht das Sexuelle hier überhaupt stark im Vordergrund. 
Es ist geschätzt, denn es gilt als Quelle magischer Krall und wirtschaft-
lichen Erfolges. Das tägliche Zusammenleben zeigt darum auch eine 
ziemlich sexualisierte Atmosphäre. Nicht nur wohnen hicr Mann und 
Frau eng beieinander und essen zusammen, die beiden Geschlechter 
tanzen auch beispielsweise zusammen, was sonstwo streng verpönt Ist. 
Man scheut sich hier nicht, was ebenfalls sonstwo streng verpönt ist, 
82 
geschlechtliche Zuneigung vor anderen zu zeigen. Übertretungen im 
sexuellen Bereich sind weiter an der Tagesordnung. Man läßt dem Trieb-
leben des Individuums einen großen Spielraum. Vor aUen Dingen vor der 
Ehe, aber vielfach auch innerhalb der Ehe, wird auf ein moralisches Leben 
kein Wert gelegt, oder vielmehr, man legt überhaupt keinen ethischen 
Maßstab an das sexuelle Verhalten an. Auch hier wird der individualis-
mus, der im gesd!.led111ichen wie in allem Triebleben sich äußert, in dieser 
sozialen Ordnung deutlich. Derselbe prägt sich auch aus in der starken 
Entwicklung, welche die Auffassung vom Individualeigentum und dessen 
hohe Wertschätzung genommen hat in der Kleinfamilie wie in den aus 
ihr hervorgegangenen Verbänden. 
n. Sozialordnung Buf der Grundlage des Blutes 
a) M ateTnale Gemeinschaft 
Gehen wir nun zu der anderen Ordnung des Zusammenlebens über, 
die, wie ich sagte, auf dem Prinzip des Blutes gründet. Die Gemeinschaft 
aus dem Geschlechtlichen ist weitgehend in das Belieben des Individuums 
gestellt. Hat es keinen oder einen schwachen Geschlechtstrieb, dann wird 
es sich kaum dazu getrieben fühlen, eine solche Gemeinschaft zu erstreben, 
sofern es wirtschaftlich anderswie versorgt ist. Es kann aber auch aus 
anderen Gründen auf diese Form des Zusammenlebens verzichten. Ich 
will damit sagen: die geschlechtliche Gemeinschaft ist dem Individuum 
nicht so wesentlich, daß es ohne sie nicht existieren könnte. 
Ganz anders steht es demgegenüber rrrit der Gemeinschaft aus dem 
mute. Hier verschmelzen Individuum und Gemeinschaft aufs Innigste 
miteinander, und zwar notwendigenveise. Nicht nur bauen die Individuen 
als solche die Gemeinschaft auf, sondern ohne diese Gemeinschaft kann 
umgekehrt das Individuum überhaupt nicht existieren. Unmittelbar mit 
dem Beginn seiner Existenz als Mensch steht der Mensch in dieser Ge-
meinschaft, vollkommen unabhängig von seinem persönlichen Belieben. 
Es handelt sich um die Gemeinschaft, die zustande kommt durch die 
Empfängnis im Mutterschoße, die dann psychologisch vertieft wird durdl 
die Geburt und das Stillen durch die Mutter. Biologisch und gefühlsmäßig 
ist darum der Mensch vom ersten Augenblick seiner Existenz an aufs 
stärkste an seine Mutter gebunden. Daraus folgt mit natürlicher Kon-
sequenz, daß die Individuen, die so an dieselbe Mutter gebunden sind, 
sich auch untereinander eins fühlen und sich eng zusammenschHeßen. Es 
braucht ihnen ja nur bewußt zu werden, was tatsächlich der Fall ist. 
So entstehen soziale Formen von Zusammenleben, die sehr eigenartig 
sind. Eine mehr oder weniger große Gruppe von Menschen siedelt zu-
sammen in einem Gehöft, weil sie ihre Abstammung auf dieselbe Mutter 
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zurüddührl. Die Abstammung vom Vater spielt für sie gar keine Rolle. 
&!; handelt sich also um eine unilaterale, und zwar maternale Gruppe. 
Den Mittelpunkt, um den sich ihr Leben ordnet, bildet die Stamm-
mutter. Wie sehr diese Person Symbol ist, geht schon daraus hervor, daß 
sie keineswegs die älteste Mutter der Gemeinschaft ist. Sie ist die In-
karnation der eigentlichen Stammutter, der Ahnfrau der ganzen Gruppe. 
Diese ist aus der Erde jungfräulidt geboren worden. Sie ist gleidtsam 
der Mutterschoß, durch den Urmutter Erde das ganze zusammengehörige 
und auf ihr siedelnde Geschlecht geboren hat. Die Bobo im Sudan z. B. 
bringen diesen Zusammenhang dadurch drastisch zum Ausdruck, daß der 
Kopf jedes Kindes, sobald er bei der Geburt aus dem Mutterschoß aus-
getreten ist, zuerst die bloße Erde berühren muß, "denn", so sngten sie, 
"es ist ein Kind der Erde". Allerdings ist diese Erde nicht etwa das 
gesamte Erdreidt, sondern nur das kleine Stück Erde, auf dem sich das 
Leben dieser Gemeinschaft abspielt. Die Obrlgc Erde interessiert diese 
Menschen nicht. 
Diese Erde ist heilig wie eine Göttin. Die eigentliche Aufgabe der 
Stammutter ist darum eine priesterliche. Sie hat die rituelle Verbindung 
ihrer Gruppe mit der heiligen Mutter Erde aufrecht zu erhalten. Das 
geschieht hauptsächlich durch die Opfer, die sie darbringt für die Ge-
meinschaH. 
Der Ackerbau, der hier die Wirtschaftsform bildet, ist nicht rationales 
Wirtschaften in unserem Sinne, sondern Gottesdienst an der heiligen 
Erde. Jede Landbausaison wird darum vor der Aussaat mit Opfern be-
gonnen und nach der Ernte mit Opfern beendet. Vor diesen Oprern zu 
pRanzen bzw. von der neuen Ernte zu essen, wäre Frevel, schwere religiöse 
Verfehlung. Sühnopfer müssen weiter dargebracht werden, so oft die 
heilige Mutter Erde durch eine Verfehlung gegen die Sitte beleidigt oder 
beOedü wurde, namentlich durch Blutvergießen oder verbotenen Ge-
schlechtsverkehr. 
Diese Erde kann nun kraft ihrer Wesenheit niemals Privateigentum 
eines Individuums werden, auch nicht der Stammutler. Diese hat aber 
ihre Verwaltung zu besorgen und die Ernteergebnisse zu verteilen. 
Privateigentum kennt man hier ursprOnglich überhaupt nicht. Auch die 
Männer der Gruppe müssen alles, was sie benötigen, von der Stamm-
mutter erbitten. Das gesamte Wirtschaften ist Angelegenheit der Gruppe, 
selbst das Essen wird gemeinschaftlich eingenommen, die Männer der 
ganzen Gemeinschaft essen zusammen und die Frauen zusammen, von 
einander getrennt. Denn Zusammenessen Ist zwischen versehieden-
geSchlechtlichen Personen Symbol von sexuellen Beziehungen. Und diese 
wären innerhalb der unilateralen Gruppe das größte religiöse Verbrechen, 
der frevelhafte Bruch des heiligsten Tabus. Man ist überzeugt, daß etwas 
Derartiges, wenn es vorkäme, die unheilvollsten Heimsuchungen nicht nur 
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über die beiden Schuldigen, sondern über die ganze Gruppe brächte, in 
deren Schoß sich so etwas ereignet hat, und nur ernste Sühnopfer wären 
imstande, diese abzuwenden. 
Darüber hinaus ist auch sonst aus dem Zusammenleben dieser Men-
schen jedes geschlechtliche Moment ausgeschlossen. Eine sexuelle Ver-
bindung mit einem Partner aus einer fremden Gruppe muß es natürUch 
geben für die Fortpflanzung. Und es existiert die Ehe in aller Form. Aber 
die geschlechtliche Verbindung hat hier eine kennzeichnende Eigenheit : 
sie darf öffentlich nicht in Erscheinung treten. Darum leben Verheiratete 
ursprünglich nicht zusammen, sondern beide bleiben bei ihrer Gruppe. 
Sie besuchen sich nur in der Nacht zur Ausübung ihrer ehelichen Rechte. 
Geschlechtsverkehr außerhalb des Hauses, namentlich in Busch und 
Pflanzung, ist Frevel an der heiligen Erde. Wenn Mann und Frau zu-
sammenwohnen als Folge von Kulturberührung mit dem geschlechtlichen 
Prinzip der Vergesellung, dann zeigen sie sich möglichst wenig zusammen. 
Geschlechtliche Zuneigung vor anderen zu zeigen, gilt für sie beide als 
unanständig. 
Man neigt sogar dazu, die Entstehung neuen Lebens hier aus jung-
fräulicher Geburt zu erklären. Damit hängt wohl zusammen, daß es bei 
den Minangkabau von Sumatra gegen den guten Ton verstößt , jemand 
zu fragen, wer sein Vater seis. Auch gibt es Völker, z. B. die Melanesier 
auf den Trobriandinseln, die es dogmatisch streng ableugnen, daß der 
Same des Vaters irgend etwas mit dem Kinde zu tun habe. Der Ge-
schlechtsverkehr gilt dann nur noch als Mittel, um den Schoß der Frau 
zu öffnen, damit die geistige Kraft eindringen kann, die das Kind im 
Schoße formt. Es kann dann aber auch leicht dazu kommen, daß er nur 
als Sache des Vergnügens ohne tieferen Sinn überhaupt aufgelaßt wird. 
Aber bleiben wir bei der streng unilateralen Gruppe. Hier ist also die 
Funktion der Heirat und der Ehe nicht eine soziale, sie begründet keine 
Gemeinschaft des Lebens :zwischen Mann und Frau, ihre Funktion ist 
vielmehr eng eingeschränkt auf das, was eben ihre Wesensfunktion Ist, 
die Zeugung von Nachkommenschaft, und zwar für die Gruppe. Die Kinder 
gehören darum auch nicht Mann und Frau :zugleich, sondern sie gehören 
der Mutter allein an, oder vielmehr der sozialen Gruppe der Mutter. Der 
Bruder der Mutter spielt hier ihnen gegenüber die Rolle, die in der 
gesdllechtlich normierten Gesellschaft der Vater spielt, der physiologische 
Vater hat also sozial und rechtlich mit seinen Kindern nichts zu tun; er ist 
vielmehr der "Vater" der Kinder seiner Schwester innerhalb der Ge-
meinschaft, in welcher er mit diesen lebt. 
Beachten wir aber wohl: sozial ist die Stellung des Kindes hier viel 
mehr gesichert als in der geschlechtlich orientierten Gesellschaft. Denn 
, E. und L. Selenka, Sonnige Welten, Berlln 1925, S. 104. 
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nicht nur ein Mann und (! 1 n e Frau fühlen sich verant.wortlich für sein 
Wohlergehen, sondern eine ganze Gruppe von Menschen, zu denen das 
KInd im Sozial- und Gefühlsverhältnis von Vat.er und Mutter steht. Es 
gibt auch au.! anderen Gebieten in diesen Gemeinscha!ten keine soziale 
Frage. Jeder ist eingebettet in die Sorge der Seinen, ob er arbeiten kann 
oder nicht, er bleibt in engster, warmer Verbindung mit seiner Gcmein-
sd:laft bis zum Tode, ja, über den Tod hinaus. Denn die Verstorbenen 
haben im Gehört ihre eigene heilige Hütte, und man ist überzeugt. daß 
sie dort unter den Ihrigen weiterleben und ihre schützende Hand über 
lrie und ihre Lebensordnung halten. 
Diese auf der Beziehung zur Mutter aufgebaute Ordnung der 
unilateralen Gemeinschaft, also die maternale Ordnung, ist nun niebt die 
einzige, es gibt bei vielen Völkern dieselbe Ordnung mit paternalem 
Vorzeichen. Es 1st ja nur zu natürlich, daß eine Bevölkerung von Acker-
bauern das Leben sowohl auf die mütterliche Erde zurückführen kann, 
aus der die Pflanze herauswächst, als auch auf den Keim, der im Samen 
enthalten ist und in den Schoß der Erde gebettet wird. So kann auch 
das Blut, das die unilaterale Gruppe zusammenschließt, auf die Gemein-
schaft des Mutterscboßes oder auf die des Vatersamens zurückgeführt 
werden. 
b) Paternale Gemeinschaft 
Bel dieser paternalen Ordnung ist allerdings das unllaterale Prinzip 
nicht mehr so konsequent durengelührt wie bei der maternalen. Es sieht 
vielmehr so aus, als handle es sien um ein Kompromiß zwischen dem 
bilateralen geschlechtlichen und dem unilateralen Blutprinzip. Mann 
und Frau wohnen hier zusammen, wenn auch nicht im gleichen Raum, so 
doch im gleichen Gehöft. Entweder beim Manne, dann ist die Ehe 
patrilokal, oder bei der Frau, dann ist sie matrilokal. Aber in jedem 
Falle bleibt jeder von beiden Mitglied seiner unilateralen Gruppe, geht 
also nicht in die Gruppe des Partners über. Bel seiner Gruppe behält 
jeder sein eigentliches Heim, dort findet er wirtschaftlichen und sozialen 
Beistand, dort wird er verteidigt gegen eventuelle Übergriffe des Ehe-
partners, die dort geltenden Tabus sind für ihn bindend, dorthin geht 
er zur Teilnahme an den periodischen Opfern, dort wird er auch nach 
seinem Tode beigesetzt. Die Kinder gehören in die Gruppe ihres Vaters. 
aber doch nicht so einseitig, daß nicht oft der Bruder ihrer Mutter noch 
einen mehr oder weniger großen Einfluß ihnen gegenüber hat. 
Auch in der paternalen Gemeinschaft Ist das Zusammenleben weit-
gehend frei von einem Hervortreten des Sexuellen. Innerhalb der Gruppe 
besteht auch hier das strengste Tabu auf irgendeine geschlechtliche 
Beziehung unter ihren Mitgliedern. Wie ich bereits sagte, wohnen Mann 
86 
und Frau zwar in demselben Gehöft, aber beide haben ihre eigene HUtte 
oder wenigstens ihren eigenen Raum, Männer und Frauen essen auch 
nicht zusammen. 
Ein häufiger Zug in diesen Gemeinschaften ist, daß sich jedes er-
wachsene Mitglied der Gruppe verantwortlich fühlt fUr das zurück-
haltende geschlechtliche Verhalten der Jugend. Von den Mädchen fordert 
man beim Abschluß der Ehe unbedingte Jungfräulichkeit, und bei vor-
gekommenem geschlechtlichem Verkehr fürchtet man große übernatür-
liche Heimsuchungen für die Allgemeinheit. Vorgekommene geschlecht-
liche Verfehlungen muß eine Frau bei einer schweren Geburt beichten, 
wenn sie diese, ohne zu sterben, überstehen soll. 
Das geschlechtliche Zusammenleben von Mann und Frau kann hier, 
wie auch vielleicht in maternaler Ordnung, erst aufgenommen werden 
nach der Vollziehung gewisser religiöser Zeremonien. Das sind entweder 
die sogenannten Initiations- oder die Hochzeitszeremonien. Die Idee, die 
diesen Riten zugrunde liegt, scheint die zu sein, daß der Mensch nun 
etwas beginnt, was nicht in die Ordnung der unilateralen Welt hinein-
paßt, etwas, mit dem das Gefühl des Schuldhaften, des Sündhaften, irgend-
wie verknüpft ist. Es ist nicht ausgeschlossen, daß all das zurückgeht auf 
die verbreiteten Mythen, daß die erste Sünde, die auf Erden geschah, 
der erste Geschlechtsverkehr war, der dazu so etwas wie einen Inzest 
darstellte. Den vorehelichen Riten liegt offenbar die Idee zugrunde, daß 
der Mensch, der das geschlechtliche Leben beginnen will, zuvor als 
Opfer wenigstens symboliSCh sterben muß, um den Fluch von diesem 
Leben hinwegzunehmen. 
In den vielen kultischen Riten dieser unilateralen Gemeinschaften 
finden sich oft auffällige Übereinstimmungen mit den liturgischen Formen 
der Kirche. Das braucht uns nicht weiter zu verwundern. Wir wissen ja, 
daß die Urkirche nicht neue, spezi1\sch christliche Formen geschaffen hat 
far den Ausdruck und die Umkleidung des christlichen Heilsmysteriums 
in Opfer und Sakramenten, sondern daß sie die Formen übernommen hat, 
die sie im mittelmeerischen Kulturkreis vorfand, nachdem sie dieselben 
getauft hatte. Sie konnte das ruhig tun. Denn diese Formen, die übrigens 
dem mittelmeerischen Kulturkreis mit den sogenannten Naturvölkern 
gemeinsam sind, waren der Ausdruck für Ideen, die im Grunde genommen 
dieselben sind wie die christlichen. Sie stellen den religiösen Urfonds 
der Menschheit dar. Dieser hat im christlichen HeiJsgeschehen seine 
Bestätigung, in der christlichen Hellsbotschaft seine von Irrtum geläuterte 
Formulierung, in der christlichen Liturgie die Vollendung des Ausdruckes 
gefunden, um den der außerchristliche religiöse Mensch in oft ergreifender 
Weise ringt. 
So wird nicht nur das Christentum innerhalb der großen Menschheits-
religion an dem ihm zukommenden Platz gesehen. Es scheint mir auch 
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weiter, daß die liturgische Wissenscha1t und die liturgische Bewegung 
auf tönernen Füßen stehen, solange sie diese weltweiten Zusammenhänge, 
diese MenschheitsUturgie nicht kennen oder außer acht lassen. Aber ich 
will bei unserem Thema bleiben. Kehren wir zurück zur unilateral-
paternalen Gemeinschaft. An ihrer Spitze steht ein Mann, der dieselben 
religiösen und rechtlichen Funktionen hat gegenüber der heiligen Erde, 
wie in maternaler Gemeinschaft die StammuUer. Ackerbauriten und 
Eigentumsverhältnisse sind in beiden Ordnungen im wesentlichen in 
derselben Weise geregelt. Nur wird die heilige Erde in der paternalen 
Ordnung meist nicht mehr als jungfräuliche Mutter gesehen, sondern 
als das weibliche Prinzip , das ergänzt und befruchtet durch das männliche 
Prinzip oben in der Höhe Furcht bringt. 
Der enge Zusammenhalt und Kollektivismus der Gruppe führt dazu, 
daß sie ursprünglich auch hier auf engstem Raume, womöglich in einem 
einzigen Gebäudekomplex zusammenlebt. Wir können dann die Gruppe, 
und das gilt ebenso von der maternalen, mit einem englischen Ausdruck 
als Lineage bezeichnen. Ein entsprechender deutscher Ausdruck fehlt. 
Dieser Idealzustand des Zusammenlebens kann naturgemäß in dieser 
Form kaum aufrechterhalten werden. Wird die Lineage größer, dann muß 
sie sich über mehrere Höfe verteilen. Diese bilden aber ursprünglich 
immer eine lokale Einheit. So sind z. B. im Sudan die Worte für Dorf 
und Erde dieselben. Diese aul größerem Raum zerstreute Gruppe kann 
man als Clan bezeichnen. Dabei liegt die Ahnfrau oder der Ahn, auf den 
sich der Clan zurückführt, schon so weit zurück, daß sie meist mythische 
Züge tragen. 
Ich fasse das Bisherige zusammen: Wir haben ein e 0 r d nun g des 
Gemeinschaftslebens gefunden, die basiert auf dem Geschlechtstrieb, 
ausgeht von der IndividuaUamilie, sich auswächst zur Horde oder Groß-
familie bzw. Sippe, die auf das Individuum und das Zweckstreben hin 
orientiert ist. Wir hal>cn ein ewe i te r e 0 r d nun g der Gemein-
sdlaftsbildung gefunden, die basiert auf dem Zusammenhalt des Blutes, 
die dusgeht von der Lineage und sich auswächst zum Clan, die ouf das 
Kollektivum und auf das Organisc:he orientiert ist. 
Bedeutung von Religion und WeUnnsd:.nuung für die So:r:ialordnung 
Man wird nun _ und das scheint mir sehr bedeutsam zu sein - zum 
Wesen der unilateralen Gemeinsdlaften von Lineage und Clan nicht 
durchstoßen können, wenn man, wie das fast immer geschieht, nur einen 
soziologischen Maßstab an sie anlegt. Diese GemeinschaHen versteht 
man tatsächlich nur, wenn man erkennt und sieh vor Augen hält, daß 
sie religiöse Gemeinschaften sind. Das Zusammenleben hat geradezu 
88 
eine religiöse Funktion. Das kam mir jedesmal lebendig zum Bewußt-
sein, wenn ich im Sudan in die Höre dieser Menschen kam. Überall an 
den Mauern sah man die Spuren kürzlich dargebrachter Opfer, überall 
standen sogenannte Fetische, Gottes- und Ahnenhäuschen und Altäre, 
überall sah man die heilig gehaltenen Gräber der Ahnen. Die ganze 
Atmosphäre atmete Religion. Die leitenden Persönlichkeiten sind Priester 
oder Priesterinnen. 
Es scheint mir nun in diesen ganzen religiösen Komplex auch das 
eigenartige und viel erörterte Phänomen des Totemismus zu gehören. 
Bekanntlich besteht der Totemismus darin, daß man eine innere Wesens-
beziehung zwischen einem Menschen bzw. einer unilateralen Gruppe und 
einem anders gearteten Wesen, ursprünglich wohl immer einem Tier 
annimmt. 
Bis in die jüngste Zeit. hat man aud! den Totemismus meist als ein 
rein soziologisches Phänomen aufgelaßt. Aber immer mehr kommt man 
heute zu der Erkenntnis, daß er im Grunde genommen ein religiöses 
Phänomen, Kult-Totemismus ist. Ich glaube, man darf heute schon ver-
muten, daß er auf die Grundidee des Opfers zurückgeht. Das Totemtier 
ist stellvertretendes Opfer für den Stammvater, der wegen eines Ver-
gehens geopfert werden sollte, und dann für jeden seiner Nad!kommen, 
der kraft seiner Geburt der Opferung verfallen ist. Auf diese Dinge 
kann ich in diesem Zusammenhang nicht näher eingehen. 
Jedenfalls kommen wir mit dieser Erkenntnis vom religiösen Grund-
charakter der unilateralen Gemeinsd!aften auf das Moment, das neben 
den beiden Prinzipien des Geschlechtes und des Blutes letzten Endes 
für die grundsätzliche Differenzierung der zwei Gesellschaftsformen 
verantwortHm ist. Das ist die Weltanschauung. 
Die unilaterale, auf der Abstammung von einem Muttersc:hoß oder 
einem Vatersamen begründete Ordnung ist die Auswirkung einer Welt-
anschauung, die ich als religiös-überweltliche gekennzeichnet habe. Dem-
gegenüber scheint mir die bilaterale, auf dem geschledltlichen Zusammen-
leben gründende Ordnung der Gemeinschaft zurückzugehen auf die 
andere Weltanschauung, die im als magisch-innerweltliche bezeichnet habe. 
Hier verfolgt das Zusammenleben innerweltliche, hauptsämlich wirt-
schaCtliche Ziele, und zugleich gilt das Geschlechtliche als die stärkste 
Quelle magischer Kraft. 
Die verschiedene weltanschauliche Grundlage der beiden Gemein-
schaftsformen offenbart sich auch, wenn wir einen Blick werfen auf ihre 
soziologische Weiterbildung im Staate. Dabei scheint die Entwicklung 
zum Staate hin das Ergebnis einer Verbindung dieser heiden Ordnungen 
zu sein. Je nam dem Vorherrschen der einen oder anderen von ihnen 
zeigt auch der Staat eine mehr religiöse oder eine mehr utilitaristisch-
zweckstrebige Struktur und Funktion. Im ersten Falle haben wir den 
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sakralen Staat. In diesem steht an der Spitze der heilige König oder 
besser der Gottkönig, der als Repräsentant einer Gottheit und zugleich 
seines Volkes nach einer bestimmten Regierungszeit rituell getötet wird, 
d. h. der sein Leben als Sühnopfer (ür sein Volk hingeben muß. Im 
zweiten Fall haben wir den Staat als Interessengemeinschalt mit haupt-
sächlich wirtschaftlichen Zielsetzungen. 
Gegenseitige Beeinftussung der heiden Ordnungstypen 
Nun muß im Auge behalten werden, daß die geschilderten zwei Typen 
sozialer Ordnungen Idealtypen sind, die aus den Tatsadten abstrahiert 
sind und sich wohl überall bemerkbar machen, so daß hier der eine, dort 
der andere vorherrscht. Die Wirklichkeit des sozialen Zusammenlebens 
zeigt wohl überall eine Vermischung dieser heiden Typen. 
Niemals 1m Laufe der langen Geschichte der Menschheit haben ja die 
Kulturen leblos wie Steine nebeneinander gelegen. Sie haben ihre Ein-
Hüsse nach aUen Seiten ausgestrahlt, sie sind gewandert, sie haben sidt 
gegenseitig Oberlagert und miteinander vermischt. Bel den auf diese 
Weise zustande kommenden Mischformen leidet die Integration. 
Dabei wird nun recht eigentlich das Verhältnis des Individuums zur 
Gemeinschaft zum Problem. Die unilaterale, kollektive und religiöse 
Ordnung verhält sich rezessiv gegenüber dem eindringenden Individualis-
mus und der Profanisiet'ung aller kulturellen Belange. Lineage und Clan 
lösen sich in Individualfamilien auf, die heilige Erde wird proraniert, 
das gemeinschaftliche Land wird unter die einzelnen Familien verteilt, 
wird schließlich dann persönlicher Besitz, es kann nunmehr audt veräußert 
werden. Habsucht, Ehrgeiz und Streitsucht schaden oft dem Gemeinschafts-
leben. Die sexuelle Moralität der Unverheirateten lockert sich. Es kommen 
verschiedene Formen von Ehe nebeneinander vor, manchmal bei denselben 
Individuen, was auch die Ehemoral bedenklich schwächt. Die Verbindung 
einer exogamen mit einer endogamen Heiratsregelung macht ein sehr 
st.renies Meidungstabu notwendig zwlsdl.en Bruder und Schwester zur 
Verhütung von Inzest, das oft zu grotesken Umgangsformen zwischen 
Geschwistern verschiedenen Gesch1ed'lts führt. Ein ähnliches Verhalten 
besteht zwischen Schwiegereltern und Schwiegerkindern. Der Mann 
spielt hier eine doppelte Rolle als Vater und als Mutteronkel. Als solcher 
hat er über die Heiraten seiner Kinder und der Kinder seiner Schwester 
zu vertilgen. So verheiratet er seine Kinder mit seinen Neffen bzw. 
seinen Nidtten von Schwesterseile, es kommt zur sogenannten CT08S 6 
Cousin-Heirat. 
Eine starke künstliche Autorität muß hier schließlich gesdtaffen 
werden, um die Interessen von Individuum und Gemeinschaft aufeinander 
abzustimmen und den Verfall der Gesellschaft aurzuhalten. 
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Praktische Folgerungen 
Die Frage nach Individuum und Gemeinschaft hat uns also einen 
Überblick über die gesamte Soziologie verschafft. Es kann filr die Mittel-
schuljugend der Oberstufe nicht so ganz wertlos sein, wenn sie einiger-
maßen in diese Probleme und Erkenntnisse eingefilhrt wird. Ich 2weifle 
auch nicht daran, daß sie dafür das nötige Interesse aufbringen würde. 
Da es sich um weltanschauliche Dinge handelt, die dazu m. E. für eine 
wirklich zeitgemäße, moderne Apologetik des Christentums VOn großer 
Bedeutung sind, wäre es nur natürlich, wenn eine solche Einführung im. 
Rahmen des Religionsunterrichts gegeben würde. 
In einer Zeit, die alle Engen sprengt, die eigentlich nur noch die 
Menschheit kennt, muß auch der Gesichtskreis, in dem das Christentum 
und die religiösen Fragen gesehen werden, bedeutend geweitet werden. 
Andernfalls sind scltwere Glaubenskonflikle unvenneidbar. Denn dann 
steht die Glaubenseinsicht nicht mehr in Korrespondenz mit dem 
Weltbild. 
Darüber hinaus halte ich es für wertvoll, daß die jungen Menschen 
durch diese soziologisch-völkerkundlichen Erkenntnisse sehen lernen, 
welches die Grundlagen unserer westlichen sozialen Ordnung sind und 
wie relativ diese im Rahmen der Gesamtmenschheit sind, wie so manches 
daran kritisch unter die Lupe genommen werden muß. 
Drei übelstände gibt es jedenfalls in den unilateralen Gemeinschaften 
nicht, die ein Krebssdladen an unserer, auf der individualistischen, 
bilateralen Kleinfamilie aufgebauten Gesellschaft sind. Das ist; 1. dio:! 
körperliche und besonders seelische Vereinsamung des Individuums, 2. der 
gan2e üble Rattenschwanz, den wir als soziale Frage bezeichnen, 3. das, 
was ich den kitschig-sentimentalen Sexuallsmus unserer Gesellschaft 
nennen möchte, der sich in Radio, Theater, Kino und im öffentlichen 
Leben als das fast einzige tiefere Erleben unserer Zeit manifestiert und 
auch das Eheleben vielfach zu einer Art legalisierter Unzucht macht. 
Alles Dinge, die zu den größten inneren und äußeren Konflikten Anlaß 
geben und unsere soziale und moralische Ordnung immer tiefer in eine 
Sackgasse geraten lassen. 
Aber es erscheint mir nicht unwichtig, die gewonnenen soziologischen 
Einsichten noch zu etwas anderem in Beziehung :ru setzen, nämlich zu 
ihrem Symbolgehalte. 
Unser religiöses Erkennen und Erleben ruht im Symbol. Unser In-
tellekt ist ebensowenig wie unsere Sinne geeignet, übernatürliche Wirk-
lichkeiten ihrem wesenhaften Sein nach zu erkennen. Auch das gelehrteste 
Reden über diese Wirklichkeiten muß sich bewußt bleiben, daß es im 
Symbol stecken bleibt, d. h. diese Wirklichkeiten niemals adäquat zum 
Ausdruck bringen kann. Das gilt auch für die Formulierungen von 
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Dogmen. Aum sie sind und bleiben Symbole, die sich bemühen, Dinge 
und Wirklichkeiten dem Erkennen und Erleben von Wesen näher zu 
bringen, die in das unzugängliche Lidlt nidlt einzudringen vermögen, 
das diese Wirklichkeiten umflutet. 
Zu den ihrem Wesen nadl unausdrückbaren und unnahbaren übernatür-
lichen Wirklichkeiten gehört nun auch das Mysterium der, man könnte 
sagen, göt.tlichen Soziologie, das sich auf Erden manifestiert in der Kirche. 
Die manchmal etwas krampfhaft anmutenden Anstrengungen, die man 
in unserer Zeit in christlichen Kreisen macht, um sich auf dem Wege 
über das Symbol dem Geheimnis der Kirche zu nähern, zeigen nur zu 
deutlich, wie uns in unserer individualistischen Sozialordnung eigentlich 
das Einfühlungsvermögen dafür verlorengegangen ist. 
Man versucht diese Annäherung vom Symbol der Familie aus. Aber 
es kann mit Recht bezweifelt werden, ob sie von hier aus möglich ist. 
Erkannten wir doch die Familie als einen seinem Wesen nach wirtschaft-
lichen Sozialverband bilateraler Art, der stark auf den Individualismus 
hin tendiert Die Kirche aber ist ganz eindeutig - auch wenn die 
Menschen in ihr nicht selten reichlich Ökonomisches betreiben - ganz 
eindeutig Kultgemeinschaft, die Kultgemeinschaft :<11't i.~oyJ"1 ols Ge-
meinschaft der Liebe ganz abgeneigt jedem Individualismus. Christus 
selbst nimmt nicht die bilaterale Familie für sie als Symbol, sondern die 
unilaterale Ausrichtung aller auf den einen Vater. Die unilaterale Sozia!-
orJnung haben wir erkannt als eine durch und durch kultisch-religiöse 
Ordnung. Es ist naturgemäß für uns einigermaßcn schwer, uns in dieses 
Symbol einzuleben, da wir eine solche Gesellschaftsordnung nicht oder 
vielleicht nicht mehr haben. Aber auf der anderen Seite muß man sich 
wohl fragen, ob es für Menschen, die noch in einer unilateralen Ordnung 
leben, möglich sein wird, sich auf dem Wege über das Symbol der 
bilateralen Familie mit der Idee der Kirche wirklich innerlich vertraut 
und befreundet zu machen. Ich rühre an ein Problem, das in der heute fast 
trostlos problem reichen Missionsarbeit nicht übersehen werden sollte. 
Aber ich will diesen Folgerungen aus meinen Darlegungen nicht weiter 
nachgehen. Es genügt mir, diese etwas delikaten Fragen angedeutet zu 
haben. Vielleidlt finden sich andere, die geeigneter und bereit sind, sie 
weiter durchzudenken und ihre Erkenntnisse der Aufgabe dienstbar zu 
machen, die mir gerade in der religiösen Unterweisung unserer Zeit vor-
dringlich zu sein scheint, nämlich unsere in unverstandenen Formen und 
Formeln einigermaßen petrifizierten religiösen Haltung neues Leben ein-
zuhauchen durch ein vertieftes, auf ihrer Wesenserkenntnis beruhendes 
Verständnis der Symbole. Es ist und bleibt eben alles, was wir über 
göttliche Dinge aussagen und was wir von ihnen erleben können, d. h. 
unser gesamtes religiöses Leben in Wort wie in Bild wie in Handlung 
Symbol. 
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Ein neuer, mehrschichtiger Ki, chenbegriff 
Von Johannes Be u meT S.J., FTankjuTtl M. 
Die Fragen nach dem Wesen und den Eigentümlichkeiten der Kirch~ 
sollen allem Anschein nach in der Theologie der Gegenwart noch nicht 
so bald verstummen. Manches ist in dieser Hinsicht zwar durch die für 
die Ekklesiologie richtungweisende Enzyklika Pius' XII. Mystici CorpoTis 
(29. Juni 1943) geklärt, aber das eine oder andere bleibt immer noch 
offen und heischt dringend eine Antwort, die restlos befriedigt. Besonders 
ist es der Kirchenbegriff selber, der in seiner ganzen Tiefe und nach 
seinen verschiedenen Aspekten hin durchforscht und vollendet dar-
gestellt werden müßte. Wird er nicht häufig, so möchte man meinen, zu 
eng gefaßt, so daß er der weitverzweigten Problematik einer ständig 
voranschreitenden Theologie kaum mehr zu entsprechen vermag? Wenn 
er aber einer gewissen Auflockerung bedarf, dann bietet vielleicht die 
Unterscheidung von mehreren Schichten in ihm die Möglichkeit dazu 
und damit einen gangbaren Ausweg aus den vorliegenden objektiven 
Schwierigkeiten. 
Worauf wir hier anspielen, ist die Tendenz einiger Theologen des 
französischen Sprachgebietes, die in der Kirche verschiedene Arlen der 
Zugehörigkeit (appoTte'l1ance) voneinander abheben und folgerichtig den 
Begriff .,Kircheu selber über die sidltbare Einheit der katholiJichen 
Gemeinschaft erweitern und dementsprechend, obschon sie das Wort nicht 
verwenden, in "SchichtenW aufteilenI. Sie berufen sich dafür auf eine 
Reihe weiterer Theologen, aber nicht immer ganz zu Recht~. Diese 
Bestrebungen sind inspiriert und meistens auch bewußt getragen von 
dem ökumenischen Gedanken und haben daher zweüellos eine Bedeutung. 
Freilich handelt es sich keineswegs um eine geschlossene, einheitliche 
Theorie; aber es wäre langwierig und zu mühsam , die Sonderheit jeder 
I Namentlich seien genannt: V. Morel, Le corps mystlque et I'tglise 
romalne, NouveUe Revue theologique 70 (1948) 703-726; M. Not h 0 m b , 
L'egUse et le Corps du Christ, Dernleres cncycliques ct doctrinc du Saint 
Thomas, Irenlkon 25 (1952) 226-248; L. R Ich a r d , Une these fondamentalc de 
I'oecum~nisme: Le bapt~me, Incorpor8tlon visible ä l'-e:glise, Nouvelle Revue 
theologlque 74 (1952) 485-492. - Daß in der französisch sprechenden Ekklesiolo_ 
gle auch die traditionelle Ansicht Verteidiger hat, zeigt u. a. die zugleich mit 
der von Not h 0 m b erschienene Arbeit von D. T. S t Tot man n, Les membres 
de I'-e:gllsc, lrlmlkon 25 (1952) 249--262. 
I So werden zitiert: C. Li a 11 ne, Une l!tape en ecc1eslologle, RtHlexlons 
sur l'encycllque ~Mystlcl Corports Chrlsti~, l renikon 19 (1947) 283-314: P. A. 
Lieg e, L'appartenance ä I'tgllse et l'encyclique Mystlcl Corporis Christi, 
Revue des sclences phi!osophlques el thcologiques 32 (1948) 351-358. 
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einzelnen Meinung für sich zu untersuchen, und darum begnügen wir 
uns hier mit der in etwa gemeinsamen GrundeinsteIlung, die trotz 
erheblicher Abweichungen noch beobachtet werden kann. Es muß so 
leider manches unberücksichtigt bleiben, nicht nur was an feinen Dif-
ferenzierungen und gelegentlichen Selbstberlchtfgungen auftritt, sondern 
auch alles das, was nebenher Brauchbares und Wertvolles zu einem 
wahren Fortschritt der Ekklesiologie beigesteuert worden ist. Bei den 
deutschen Theologen gibt sich die Ausdrucksweise im allgemeinen vor-
sichtiger und sozusagen korrekter; jedoch wäre selbst da dem einen 
oder anderen gegenüber wohl die Frage angebro.cht, ob nicht vereinzelt 
eine Formulierung der Hypothese eines mehrschichtigen Kirchenbcgriffes 
nahe komme. Wir möchten niemanden .. verketzern" oder ungehört ver-
urteilen, sondern wollen ohne allen Abstrich die guten Absichten und 
Beweggründe würdigen. Auf der anderen Seite ist es sicherlich nicht 
unberechtigt, wenn wir die neue Au{{assung einmo.l einer kritischen und 
unvoreingenommenen Prüfung unten;lehen. 
I. 
Was überhaupt an Schichten des KirchenbegrilYes vorgebracht werden 
kann, läßt sich ungezwungen auf vier beschränken. Unterteilungen sind 
selbstverständlich noch möglich, sie würden indes, zumo.l für eine erst-
malige Untersuchung, das Problem unnötig komplizieren. In den vier 
Schichten, die nicht jedes Mal zusammen genannt werden und die außer-
dem je nach der vertretenen Meinung eine unterschiedliche Darlegung 
und Bewertung erfahren, erscheint eine Steigerung, wodurch angeblich das 
eigentliche Wesen der Kirche immer deutlicher hervortreten und für die 
theologische Betrachtung zugänglich gemacht werden soll. 
Zu der ersten und untersten Schicht gehören schlechthin alle Menschen. 
Es besagt ja die gesamte Menschheit nicht allein eine natürliche Einheit, 
sondern, und das vor allem, wegen der Mensdlwerdung des Gottessohnes, 
der die eine mensdUiche Natur angenommen hat, auch eine übernatürliche 
Wirklichkeit, eine Gemeinschaft, in der die einzelnen seinshaft mit 
Christus, ihrem Haupte, und eben dadurch ebenfalls untereinander eine 
Verbindung haben. Man könnte diese Einheit "Kirche" nennen oder 
zum mindesten Anfang der Kirche und eine &nicht in ihr. Die Verbindung 
mit dem Gottmenschen ist in der tatsächlich gegebenen Ordnung an den 
Besitz der Menschennatur, wie sie nun einmal ist, geknüpft und deshalb 
unzerstörbar und unverlierbar; räumlich umfaßt sie demnach die ganze 
Erde, wenn wir von etwaigen Bewohnern andefi!r Welten absehen, und 
zeitlich die ganze Geschichte der Menschheit, angefangen entweder mit 
der Erschaffung des ersten Menschen im Paradiese oder zum mindesten 
mit der Verheißung des Erlösers nach dem Sündenfall und endigend 
schließlich mit dem Jüngsten Gerimt. 
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Die zweite Schicht baut sich auf der ersten auf. Was sie ihrerseits 
hinzufügt, ist die Verbindung mit Christus in Gnade und Liebe und 
deshalb in der Gnade der RechUertigung. Alles das kann ja der Anteil 
des Menschen sein, auch ohne daß er in die äußere Gemeinschaft der 
katholischen Kirche eintreten müßte. Es sind zwar Ausnahmefälle, aber 
sie scheinen recht häuftg vorzukommen, besonders wenn man die not-
wendige Hinordnung auf Christus selbst noch durch ein implicite ge-
schehen läßt. Sicherlich bedeutet diese zweite Schicht etwas anderes als 
das, was man tür gewöhnlich unter "Kirche" verstehen will, jedoch 
enthält sie immerhin viel, wenn nicht das Wesentliche von ihr und 
besagt jedenfalls einen weiteren Schritt auf dem Wege zu ihrer Ver-
wirklichung. Kein Theologe von heute wird bestreiten, daß auch außer-
halb der sichtbaren katholischen Kirche das übernatürliche Heil, sei es 
nun das anfängliche Heil der Rechtfertigung oder das endgültige Heil 
der ewigen Seligkeit, erreichbar ist. Daraus ergibt sich dann ansd!.elnend 
die unabweisbare Folgerung: Die so Begnadeten sind als Glieder des 
mystis<:hen Leibes Christi anzusprechen, erfreuen sich der Einwohnung 
seines Geistes, der die Seele der Kirche ist, und machen darum eine 
Art "Kirche" aus. 
In der dritten Schicht ist endlich die Sichtbarkeit der d1ristUchen 
Gemeinschaft vollkommen dargestellt. Der Glaube entfaltet sich zu 
einem Bekenntnis des Glaubens, und die Verbindung mit Christus zeigt 
sich durch die Unterwerfung unter die ihn auf Erden vertretende 
Autorität und durch die Teilnahme an seinen Sakramenten. Der Taufe 
eignet es, den Menschen in diese neue Gemeinschaft äußerlim und inner-
lich einzugliedern, deren er aber auch wieder verlustig gehen kann. Wir 
begegnen also in dieser Schicht der Kirche in dem geläufigen Sinne des 
Wortes, auch der Kirche als einer rechtlichen Einrichtung. Es ist indes 
hervorzuheben, daß hier noch nicht die volle Begnadung gefordert wird, 
damit der Unterschied gegenüber der folgenden Schicht gewahrt bleibe. 
Demnach ist die dritte Schicht die Kirche der sichtbar mit Christus ver-
bundenen Menschen, nämlich durch das äußere dreifadle Band des 
Glaubens, des Gehorsams und der Sakramente, also die Kirche der Sünder. 
Die vierte Schicht führt darüber hinaus, indem sie das eigentliche 
Lebc!ß der Gnade, und zwar in der kirchlichen Gemeinschaft, hinzufügt. 
Sie vermag infolgedessen die Werte zu vereinigen, die in der zweiten 
und dritten Gruppe getrennt vorlagen, und scheint den innersten Kern 
der Kirdle zu bilden. Denn sie hat nur sold!.e Glieder aufzuweisen, die 
offenkundig dem Sinn und der Eigenart der von Christus gewollten und 
eingesetzten Wirklichkeit vollauf ger~ht werden. Der Unterschied 
zwischen Sandern und Heiligen in der Kirche bezieht sich nämlich keines-
wegs ausschließlich auf die Beurteilung der einzelnen als Menschen, 
sondern ebenso auf die Beurteilung des einzelnen als Gliedes der Gemein-
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schaft, weil auch die Heiligkeit ihre sozialen Auswirkungen besitzt. Diese 
Kirche der Heiligen muß selbstverständlich im Zusammenhang mit den 
anderen Schichten betrachtet werden, sie darf aber anderseits als Ziel 
alles dessen geHen, was irgend wie den Namen "Kirche" beansprucht 
und verdient. 
Damit haben wir einige knapp gehaltene Andeutungen des mehr-
schidltigen Kirdlenbegriffes gegeben. Es war ein summarisches Verfahren, 
das die Differenzierungen unbeachtet läßt und darum vereinfacht und 
möglicherweise auch vergröbert. Immerhin kann so die wesentliche Linie 
deutlich hervortreten. Der mehrschichtige Kirdlenbegriff hat seine Vor-
züge, die wohl besonders darin zu suchen sind, daß die einzelnen heran-
gezogenen Tatsacl1f'J1 (Einheit der Menschen durch die Menschwerdung 
des Gottessohnes, Heilsmöglidlkeit audl auBerhalb der sichtbaren Kirche, 
Vorrang der Heiligkeit in der ganzen Gemeinschaft) theologisch nicht 
angelochten werden können und daß durch die Verbindung der ver-
schiedenen Momente eine neue Sicht der Kirche zustande kommt, die eine 
Antwort aul die aktuellen Fragen der Ekklcsiologie erleichtern könnte 
Bei der Bestimmung der kirchlichen Gliedschaft scheint, um nur ein 
Beispiel herauszugreilen, ein Rückgriff auf die Mehrheit der Schichten 
unerläßlich zu sein. Ähnliches gilt, so möchte man annehmen, für das 
schwierige Problem der Heilsnotwendigkeit der Kirche. Sollte aber 
jemand die nunmehr gewählte Ausdrucksweise befremdlich und zu 
materiell finden, so sei an die durch ihren Ursprung bedingte Begrenztheit 
der menschlichen Sprache erinnert. Vielleicht k5nnte man auch die 
"Schichten" durch "konzentrische Kreise" ersetzen, die noch besser das 
Ineinander betonen wUrden. Es lassen sich jedoch u. E. noch weitere 
Bedenken erheben, die ungleich schwerer wiegen und wohl nicht so 
einfach zu zerstreuen sind. 
II. 
Unser erstes Bedenken betrifft einen gewissen Mangel an Traditions-
gemäßheit des mehrschichtigen Kirchenbegriffes. Wir können und müssen 
zwar zugeben, daß gegen die einzelnen von ihm verwerteten Tatsachen 
an und für sich nichts einzuwenden sei, aber die gesamte Betrachtungs-
weise ergibt doch als solche ein mindestens neues und ungewohntes Bild 
von der Kirme. Natürlich darf man nicht verlangen, daß die Über-
lieferung schon von je her eine Mehrheit von Schichten ausdrücklich 
unterscheidet; denn das hieße jeglichen Fortschritt in der theologischen 
Erkenntnis unterbinden. Eines ist jedoch erforderlich, daß nämlich kein 
Widcrspruch mit der Tradition vorliegt, und nach Möglidlkeit sind immer 
auch die Verbindungslinien aufzuspüren, die von einer neucn Vorstellung 
zu jener hinfuhren könnten. Andernfalls erhebt sich die drohende Gelahr 
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einer gedanklichen Konstruktion, die zwar anregend und gefällig sein 
kann, aber vielleicht den theologisdlen Erwartungen und Anforderungen 
nicht genUgt. Dem traditionellen Kirchenbegriff eignet nun klar und 
deutlich eine Wesenseigenschaft, die der Einheitlichkeit, und im Brenn-
punkt der sich um ihn gruppierenden Erörterung ekklesiologischer Art 
steht fest die eine konkrete katholische Kirche. Das bleibt audl. dann 
noch wahr, wenn, wie es bisweilen geschehen ist (besonders bei Gregor 
dem Großen und Beda dem Ehrwürdigen), die Ecclesia univeno.Us er-
scheint, die außer der Vorbereitung des Alten Bundes (Ecclesia ab Abel) 
aud! die Vollendung des Jenseits in den Kirdl.enbegriff einbezieht. Ob 
demgegenüber die unterschledlidlen Schichten der neuen Konzeption 
bestehen können, wäre In erster Linie nachzuprüfen. Es dar! ja nicht 
aueinandergerissen werden, was notwendig zusammengehört, und es darf 
vor allem nicht der Blick von der sichtbaren katholischen Kirdl.e abgelenkt 
werden. Und das ist zu befürchten in einer Auffassung, zu deren Eigen-
tümlichkeit es gehört, neben dieser Kirche, entweder vor ihr oder nach 
ihr, noch andere Schichten als .Kirche" anzuerkennen. Man mag das 
abschwächen, und die Vertreter des mehrscbichtigen Kirchenbegrifles tun 
es auch In dieser oder jener Form, aber es fragt sieh, ob die Gefahr wirk-
lieh beseitigt ist. 
Den Bewel.s für die Einheitlichkeit des traditionellen KirdlenbUdes 
im einzelnen und ausführlich anzutreten, müssen wir uns hier versagen. 
Einen entscheidenden Beitrag könnte schon das liefern, was anderswo 
über die Identität von katholischer Kirche und mystischem Herrenleib 
mit Berufung auf die Enzyklika Pius' XII. Humani generis dargetan 
worden ist'. Wir wollen uns jetzt auf eine Seite des Problems konzen-
trieren, wo unsere Bedenken noch größer werden, und die Heilsnolwendig-
keit der Kirche im Zusammenhang mit dem mehrsdl.ichtigen Kirchen-
begriff Ins Auge fassen. 
Die Tradition versteht unter Heilsnotwendigkett der Kircl1e, ohne auch 
nur dem geringsten Zweifel Raum zu geben, die HeIlsnotwendigkeit der 
sichtbaren katholischen Kirche. Jede andere Deutung übersieht die 
objektiven Gegebenheiten-, und besonders wäre eine Lösung, die an Stelle 
der sichtbaren Kirche in der vorgelegten Frage eine von jener sich unter-
scheidende Schicht der Kirche setzen wollte, eine unhaltbare Verharm-
I Oie tdcmUtit des Mydlschen Leibes Christi und der katholisdlen Kirche, 
Theologie und Glaube 44 (1954) 321-338. 
4 Die HeU,notwendlgkeit der Kirche will ,Icher nach der gesamten TradlHon 
mehr besagen als daß es nur ein e Kirche gibt und daß keine andere Gemein-
schaft das Hell vennlttelt. Nicht allein das ist gemeint, sondern auch und 
zwar an enter Stelle die Hel1rmögllehkelt tUr den einzelnen Oberhaupt. Danlm 
scheinen uns die Ausführungen Im Bildunasband des Großen Herder (X. Der 
Mensch in seiner Welt, Fre1bura 1953, 1294 f.) rum mindesten mißverständlich. 
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losung des Problems. Die Stellungnahme des heiligen Augustinus ist 
bekannt; wenn man sie rigoristisch nennen will, bleibt immerhin zu 
beachten, daß sie jahrhundertelang einen tiefgreifenden und nachhaltigen 
Einfluß auf die Ekklesiologie der Scholastik ausgeübt hat. Aber nott. mehr 
fällt in dle Waagschale, daß sogar die feierlichen Definitionen des Lehr-
amt~, so namentlich die Bonifaz' ViII. in seiner Bulla Unam sanctam$ 
und die auf dem ökumenischen Konzil von Florenz (lX!:CTetum pro 
Jacobitis)" mit unzweideutigen Worten die Heilsnotwendigkeit der Kirche 
auf die sichtbare Gemeinschaft der katholischen Einheit bezogen haben. 
Wir möchten nichts dagegen einwenden und halten es für durchaus 
berechtigt und wegen des rechten Verständnisses des allgemeinen Heils-
willens Gottes sogar für notwendig, den schroffen Formulierungen cine 
gewisse mildernde Erweiterung zu geben'. Die Theologie der Gegenwart 
darf und muß sich also darum bemühen, jedoch allein unter der klar im 
Bcwußtsein bleibenden Voraussetzung, daß dabei die Substanz der 
• Subesse Romano PontIfiel omn! humanae ereaturae declaramus, dlclmus, 
deßnlmus et pronunUamus omnino de ne«:ssltate saluUs (Denzlnger 469). Das 
will nichts anderes besagen als die HeIlsnotwendigkeit der konkretem katholi_ 
schen Kirche, die im römischen Papste Ihr sichtbares Haupt hal Darum heißt 
es vorher: Unam sanctam Ecc1esiam catholicam et Ipsam apostolleam urgente 
ftde eredere etlgimur et tenere, nosque hane finnlter credimus et simplleIter 
eonfttemur, extra quam nec aalus est nec remiulo peceatorum ... quae unum 
corpus mysUeum repraesentat, eulus eaput Christus ... Igltu r Eccleslae unlus 
el unieae unum corpus, unum caput Christus ... Jgitur Eccleslae unlus el 
unleae unum corpus, unum eaput, non duo eaplta quasi monstrum, Christus 
vldelleet el Christi vlcarlus Petrlque suecessor ... (Denzlnger 468) . 
• Finnlter eredlt (Romana Ecclesia), profttetur cl praedtcat, nullos Intra 
cathollcam Eccleslam non existentes, non solum poganos, sed nec Judaeos nut 
haeN!ticol ntque schlsmaticos, aetemoe vitae fierl posse partlclpes, sed In 
Ignem aeternum Ituros ... nisl ante finem vitae eidern fuerinl aaaregatl ... 
Neminemque ... posse salvarl, nlsi In eathollcae Eccleslae gremlo el unllate 
pennanserlt (Denzlnger 714). Unübersehbar deutlich wird hier die Hells-
notwendigkeit von der katholischen Kirche ausgesagt, die unterschieden ist von 
Helden, Juden, Häretikern und Sdllsmatlkem. 
1 Außer den Akten des Vatikanischen Konzils (siehe hierüber: J. Be urne r , 
Die HeUsnotwendigkeit der Kirche nach den Akten des Vatikanischen Konzils, 
Theologie und Glaube 38 (1947) 76-86) wäre die Erklärung des Heiligen 
Offiziums vom 8. August 1949 heranzuziehen (VII. dazu: E. Brock , Tbe 
Boston Hersey Case, Theologische Zeitschrift (Basel) 8 11952) 42-59; A. Hof r-
mon n , Die Hellsnotwendtgkelt der Kirche, Neue Ordnung 7 (1953J 90-99). 
Selbstverständlich wird der Theologe noch weiter zurückgreifen wollen, aber 
In der Interpretation der Texte aus Patristik und Scholastik Ist größte VorsidH 
am Platze. Sogar die Entscheidungen Plus' IX. (Denzlnger 1647 und 1677) 
bieten kaum etwas direkt Ober die außerordentlichen Hellswege Gottes. Man 
vergleiche die Audührungen K. Rah n e r s (Schriften zur Theologie II, Eln-
siedeln 1955, Die GUedschaft der Kirche nach der Lehre der Enzyklika 
Plus' XII. "Mystlei Corports Christl-, 44--48) über diesen Punkt mit denen 
bei A. H art man n (Toleranz und chrtlUlcher Glaube, Frankfurt 1955, 88-111). 
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definierten Lehre unberührt zu lassen ist. Es macht aber einen gewaltigen 
Untl!rschied - theologisch gesehen, während die praktischen Konsequen-
zen davon kaum betroffen sind -, ob das auf die oben beschriebene Weise 
geschieht oder etwa durch die Theorie eines votum Ecclesiae. Letztere 
ändert nämlich gar nicht den Kirchenbegrill und hat den großen Vorteil 
aul ihrer Seite, daß sie sich auf den analogen und allgemein anerkannten 
Fall der Begierdelaufe (votum bapti.!matil) stützen kann und darum mit 
aller Bestimmtheit das Heil in Ausrichtung auf die eine sichtbare Kirche 
verspricht und nicht in einer damit nur lose verbundenen kirchlichen 
Schicht. So ist die Möglichkeit gegeben, daß einer, der nicht zu der 
konkreten Kirche als Glied gehört. wohl aber auf sie durch das votum 
hingeordnel ist, das Heil erlangt, und damit bleibt die Heilsnotwendigkeit 
der Kirche (in Te oder in vota) gewahrt. Im Gegensatz dazu wird der 
mehrschichtige Kirchenbegriff für das Heil nicht die Schicht der sicht-
baren Kirche in Anspruch nehmen, sondern eine andere Schicht, die indes 
keineswegs das ist, was die Tradition in dieser Frage .. Kirche" ge-
nannt hat. 
Noch andere Bedenken könnten hier namhaft gemacht werden. Um nur 
eines hervorzuheben: Es scheint uns eine Gefahr tur den Kirchenbegriff 
der überlieferung zu bedeuten, wenn man Sünder und Heilige der kirch-
lichen Gemeinschaft zwei voneinander getrennten Schichten zuweist. 
Gewiß ist es eine Tatsache, daß zwischen ihnen ein wesentlicher Unter-
schied obwaltet, der nicht allein das persönliche Leben des einzelnen, 
sondern in seinen Auswirkungen auch das Leben der Kirche betrifft. 
Jedoch ist eine Trennung undurchführbar, sowohl praktisch wegen des 
Mangels der Unterscheidungsmerkmale als auch theoretisch; wollte man 
letzteres dennoch versuchen , so müßte eine innere Auflösung der Klrdle 
das Ergebnis sein, da diese nun einmal aus Sündern und Heiligen zugleich 
besteht. So hat es der Herr schon für das Gottesreich auf Erden In sei nen 
Parabeln vom Unkraut unter dem Weizen, vom Fischnetz u. a. m. vorher-
gesagt; 50 hat es ein heiliger Augustinus in seinem durch den Kampf mit 
dem Donatismus gereiften KirchenbegrifT aufs klarste belont; so erfordert 
es endlich die Idee einer wirklichen Gemeinschaft und Gemeinsamkeit, 
die mit dem Geheimnis der Kirche identisch ist. Eine gegenteilige Ansicht 
würde, allerdings in verfeinerter Form, die Gedanken einer Ecclesia 
spiritualis oder Ecclelia .sanctorum heraufbesdlwören, da ja der innerste 
Kern das Wesen der Kirche wiedergibt. 
III. 
Nach diesen grundsätzlichen Bemerkungen wird es sich der Mühe 
lohnen , wenn wir jetzt noch ein zweites Mal auf die vier Schichten des 
neuen KirchenbegritJes im einzelnen zurückgreifen. Es läßt sich dann 
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besser auseinanderhalten, was eine jede an wertvollen Erkenntnissen und 
was sie an Einseitigkeiten und übertreibungen bringt, die abzulehnen 
sind. 
Die erste Schicht besagt, wenn man genau zusieht, noch nicht "Kird\e", 
sondern lediglich Voraussetzung und Grundlage für die Kirche Christi. 
Sie bietet nichts anderes als die VerwirklichungsmögUchkelt und die 
Verwirklichungsnotwendigkeit der Kirche, und zwar nlcht als eine reine 
passive potentia oboedien.tialu, vielmehr als eine J{rundlegende Aktivle-
rung auf eine Kirche hin, die aber selber noch in Potenz bleibt. Die 
Bedeutung der Menschwerdung des Gottessohnes für die gesamte Mensch_ 
heit, auch unter sozialem Aspekt, ist vielleicht sonst nicht hinreichend 
herausgestellt worden, und das verdanken wir ohne Zweifel der neuen 
Auffassung. Aber sie darf anderseits niebt übermäßig gewertet werden, 
als ob sie allein schon eine Kirche bildete. In dieser Annahme wäre nicht 
einzusehen, warum die Verdammten der Hölle, die doch die seinshafte 
Verbindung mit dem Gottmenschen beibehalten, von jener ausgeschlossen 
sein müßten. Freilich beruht die Kird!.e auf der Menschwerdung, und die 
erlösungsbedürftigen Menschen sind ihre Bausteine, aber DUd!. nicht 
mehr als das. Damit Kirche entsteht, bedarf es der Eingliederung des 
einzelnen, da der Besitz der Menschennatur nicht genügt, wie er vielleicht 
für eine Kirche des Paradieses genügt hätte; und es gibt in bestimmten 
Fällen einen Ausschluß aus der Kirche, trotzdem die seinshafte Grundlage 
nicht verloren gehen kann. Eine scharf geprägte theologische Sprache 
wird daher niemals dieses mit der Kirche oder aud!. nur mit einer 
Kirchenschicitt verwechseln wollen. 
Nicht so einfach ist die Lage der zweiten Schicht zu beurteilen. OCr 
Anschein spricht hier nämlich allzu sehr dafür, daß schon etwas wie 
"Kirche" begonnen hat. Und auf keinen Fall ist den Menschen dieser 
Schicht eine echte Möglichkeit des Heiles zu verweigern. Aber das, was 
sich bei ihnen an "Kirchlichkeil" zeigt, bedeutet offenbar nicht eine 
Gemeinschaft für sidl, auch eigentlich keine Sonderschicht, sondern bloß 
die persönliche Vorwegnahme dessen was die übrigen Mensdlen im 
Normalfall innerhalb der katholischen Kirche erhalten. Die Analogie 
der Begierdetaufe vermag das trelJend zu erläutern. Diese stellt ja kein 
von dem Sakrament der Wassertaufe losgelöstes Mittel des Heiles dar, 
vielmehr gibt sie nur einen gewissen Anteil an den Hellswirkungen, die 
sonst vom Sakramente ausgehen; mit anderen Worten: Es gibt nur ein e 
Taufe, die aber auf zweifache Welse empfangen werden kann (in Te oder 
ill voto). Ähnlid!. verhält es sid!. nun mit dem "SakramentM der Kirche, 
und das Verlangen nach ihr beinhaltet wesentlich die Ausrichtung auf 
das Sakrament selber, das die Kirche ist. Wir haben so elncrselts eine 
wahre Heilsmflglichkelt außerhalb der sichtbaren Kirche und anderseits 
doch keine Kirche neben dieser, auch keine "Seele der KircheM oder eine 
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eigen~ Schicht der Kirdle. Man könnte freilich die Menschen in der 
beschriebenen Lage begrifflich zusammenfassen, aber das wäre keine 
Wirklichkeit, weil aller Wert, sei er nun in persönlicher oder in sozialer 
Hinsicht gesehen, durdl die eine Kirche gegeben ist. Wenn also ein Mensch 
zum Heile gelangt, so geschieht das immer nur durch die Kirche und auf 
sie hin - und darum bleibt sie allein die alleinseligmachende -, nicht 
aber notwendig auch jedes Mal innerhalb der Kirche. Wir haben deshalb 
keinen Grund, die Gliedschaft anders zu bestimmen, als es die Enzyklika 
M1Istici Cot"poris tut; nicht einmal von einer weiter gefaßten Zugehörig-
keit zur Kirche möchten wir sprechen, sondern allein von p.iner Hin-
ordnung auf sie. Es ist also anzuerkennen, daß mit der Annahme einer 
zweiten Schicht im Kirchenbegriff die personale Belange des Menschen gut 
gewahrt sind, wir müssen aber zugleich dagegen den Vonvur[ erheben, 
die ebenso wichtigen Interessen der Gemeinschaft weniger beachtet 
zu haben. 
Aus dieser unserer Betrachtungsweise ersdl.ließt sidl noch eine 
praktische Folgerung: Objektiv wird es unmöglich, trotz der Erkenntnis 
der einen wahren Kirche Christi bewußt außerhalb bleiben und so den 
eigentlich nur vorläufigen Zustand zu einem endgültigen machen zu 
wollen, während das mit der uns kritisch untersuchten Theorie sich eher 
vereinbaren ließe. Das subjektive Verhalten einzelner in konkreten Fällen 
der letzten Jahre (z. B. Franz Wer [e l, Simone W eil) und dessen 
sittliche Beurteilung stehen selbstverständlich hier nicht zur Diskussion 
Was die dritte Schicht angeht, so liegt auf den ersten Blick keinerlei 
Unterschied zwischen den beiden entgegengesetzten Oenkrich.tungen vor. 
Und doch dUrfte es für einen ausgeglichenen Kirchenbegriff ernstp Ge-
fahren in sich bergen, wenn die Sünder der Kirche prinzipiell als eine 
eigene Gruppe angefßhrt werden. Schließlich und letztlich beanstanden 
wir die Au(spaltung der Kirche in zwei getrennte Teile, in den der 
Sünder und in den der Heiligen (dritte und vierte Schicht), weil auf diese 
Weise keine wirkliche Gemeinschaft zwischen ihnen in der einen KiIThe 
erreicht wird. Was schon oben über die Helligkeit der Kirche dargetan 
wurde, braucht wohl hier nicht noch einmal wiederholt 2!U werden. Es sei 
nur hinzugefügt, daß die rech.te Einschätzung der iußeren Zugehörigkeit 
zur Kirche und allgemein die der Institutionen in ihrem sichtbaren und 
rechtlichen Bereich darunter zu leiden haben, wenn sich über ihnen eine 
höhere KIrchenschicht befl.nden soll, die erst. die Vollendung dessen bringe, 
was .,Kirche" b:t. In weitgehender Konsequenz könnte noch die Über-
betonung des Gnadenlebens !Ur die letzte Srhicht da:t.u führen, bei dieser 
auf die dort doch vorhandenen positiven Faktoren sozialer Art weniger 
Wert zu legen und einseitig die Kirche von unten aufzubauen. 
Das Gesamturteil fiber den neuen, mehrschichtigen Kirchenbegriff 
kann nach alledem nicht sehr günstig ausfallen. Er hat zwar dankens-
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werterweise die ekklesiologische Problematik an den entscheidenden 
Punkten aufgerissen und sicherlich mit größerer Deutlichkeit, als man es 
anderswo vorfindet, die personalen Belange des Einzelmenschen in der 
Gemeinschaft herausgestellt. Aber die damit verbundenen Nachteile sind 
nicht :zu verkennen. Wir sahen sie vor allem Ln dem Mangel an gebüh-
render Rücksichtnahme auf die Tradition und aut die theologischen Er-
fordernisse, die nun einmal eine positive und soziale Einridltung, wie es 
die Kirche ist, unbedingt :zu erfOlIen hat. Wieweit die verschiedenen 
Einzelansichten von unseren Ausstellungen betroffen werden und wie 
sie ihnen etwa entgehen könnten, bedarf einer eigenen Untersuchung. 
Wir haben nur eine Grundhaltung aufgewiesen, die sich mehr oder 
weniger gegen den traditionellen KIrchenbegriff wendet. Diesen auf-
zugeben oder wesenllich abzuändern, besteht u. E. kein Anlaß. Er hat 
vielmehr vor wie nach seine Berechtigung; allerdings ist heutzutage 
bestimmter als früher eine wahre Heilsmöglichkeit auch außerhalb der 
sichtbaren Gemeinschaft der katholisdlen Kirche anzuerkennen, was 
indes nicht verlangt, die Grenzen dessen, was schon Kirche ist und was 
noch nicht Kirche ist, zu verrücken. Als positives Ergebnis halten wir 
schließlich fest: Identität von katholischer Kirche und Kirche überhaupt, 
soweit diese in der neutestamentlichen Heilsökonomie ihre raumzeitliche 
Verwirklichung gefunden hat . 
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KLEINERE BEITRÄGE 
Zur Entstehung und Ausgestaltung der PfarrorganJsation 
Im Bistum Trier 
Die Frage nach der EntstehunJ und Ausgestaltung der PfarrorganisatIon 
In einem Bistum smeint auf den ersten Blick für eine Geschichtsforschung, 
die sich um die Erkenntnis und die Deutung der großen gcsd11dttllchen 
Bewe,ungen und Entwidtlunlen bemüht, von recht untergeordneter Bedeutung 
zu sein; eine Spel.lalbeschältlgung etwn für Liebhaber, die mit solchen Unter_ 
suchungen Ihre Mußezeit ausfUllen. 
Wer aber die Entwicklung der Forsdlun. in den letzten 40 Jahren betrachtet, 
der muß feststellen, daß vor allem auf dem Gebiete der Profangeschlchte 
zahlreiche EInzelforschungen betrieben worden slndl , daß man sich mit kleinen 
und kleinsten Fragen beschälUlt hat, deren Klärung für die allgemeine 
Geschichte L T. von recht großer Bedeutung geworden 19't; und zwar nicht 
nur in dem Sinne, daß LOcken in dem m09'lllkartiien Bilde der Geschichte 
geschlossen werden konnten, sondern auch dadurch, daß Ergebnlue solcher 
Kleinarbeit In nicht wenigen Fällen die Forschung zwangen, alte und z. T . 
red1t lieb gewordene Vors tellungen aufzugeben und die an s Licht gekommene 
Wirklichkeit anzuerkennen' . Und es war wohl auch noch eine andere Erkenntnis, 
die aus der Spe:dallsierung der Forschung erwac:hsen Ist: die Erkenntnis, daß 
Geschichte sich nimt auf einer einzigen Ebene allein abspielt, auf jener Ebene 
etwa, die uns in den Lehrbüchern gezeigt wird. Es gab nicht nur die Ebene 
der Koller und Könige, der Päpste und Bischöfe, der großen Adelaslppen und 
Ihrel Anhanges; es gab ebenso die Ebene der kleinen Leute, die den Boden 
bebauten oder ihr Gewerbe betrieben, die dann Im Laufe der Zell auf Grund 
Ihrer Tüchtigkeit oder auf Grund der Zeitverhältnisse auf der Stufenleiter des 
I Vgl. _ um nur für das rheinische Gebiet einiges zu nennen - die Ver-
öffentlichungen in den Rheinischen Vierteljahrsblättern und In den Annalen 
des HIstorisdIen Vereins für den NIederrhein; ferner (seit 1949) das Archiv 
für mlttelrhelnlsthe Kirdlengeschichle, dem man In unserem BI.tum eine viel 
größere Verbreitung wünschen m&hte, da von der Zahl der Abonnenten der 
den Bistümern Speyer, Malnz, Llmburg und Trler zur Verfügung gestellte 
Raum für Veröffentlichungen abhän,t. 
I Vgl . dazu auf dem Gebiete der Siedlungsgeschid:ite den Aufschwung, den 
die Ort.s.namentorsdlung genommen hat (Fr. Steinbach, Studien zur westdeut-
schen Slammes- und Volksgeschldlte, Schriften des Instituts für Grenz- und 
AUllandsdeuUchtum an der Unlvenltät Marburg, 3, Jena 1926; W. v. Wartburg, 
Ein neuer Erklärungsversuch für die mit court, vllle und vlllleH gebildeten 
Ortsnamen, Rheinische Vlertelj ahrsblätler 17 (1952) 59~~; Fr. Petri, Zum Stand 
der D1skunlon über die fränkische Landnahme und die Entstehung der ger-
manisch-romanischen Sprachgrenze, ebd. 17 (1952) 138-150; W. Kaspers, Die 
-ocum Namen des Rheinlandes, Halte 1921 ; L. v. Laer, Die SIedlungsnamen des 
Hunsrüdc.s, Bonner Dissertation 1937 (ungedruckt); H. Böhner, Fundkarte der 
fränkischen Relhcngräbertrledhöre in den Rheinlanden, Geschichtlicher H and-
allna der deutschen Ulnder am Rhein, Bonn 1950, S. 4; A . Badl, Die SIedlungs-
namen dei Taunusgeblele$ in Ihrer Bedeutung für die BesledJunpgcachidlte, 
Bonn 1927). 
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Einflusses nach oben stiegen', Und diese verschiedenen Ebenen, auf denen sich 
Geschichte abspielte oder auch Geschichte gemacht wurde, standen nicht 
bcl.iehun!alos übereinander; .Ie waren miteinander verßochten durch Bande 
mannigfacher Art. Ein Volk ist In seinem politlschen, wirtschaftlichen und 
rellslösen TAUgseln keine gutkonstruierte Masdline, die läuft, sobald man sie 
in Gang geseut hat. Wir haben es mit etwas Lebendigem 7.U tun, das sIch tUr 
lewlsse zeitabsdm1tte wohl in bestimmte Fonnen, Ordnungen und Gesetze 
eHedem lößt, das aber auch immer wieder die Fonnen, die Ordnungen und 
Geseb.:e menschlicher Herkunft umgestallet und neubIldet. Denn Geschichte 
bedeutet Leben und Entwidtlune, und zwar nicht nur Leben und Entwicklung 
gemessen an den Verhältnissen unserer Zelt, sondern Leben und Entwicklung 
vor 500, vor 1000, vor 1500 Jahren. Das gut auch für die Geschichte der 
Plarreien eines Bistums, besonders dann, wenn dieses Bistum eine Vergangen-
heit von mehr als einundeinhalbtausend Jahren hinter sich hat. 
Wer sich der P t 8 r r g e. chi c h t e zuwendet, der empfängt nach der 
Durchsicht der UrkundenbUcher al. ersten Gruß zunächst einen kleinen 
Sch0ck4. Man sieht sich einer Unzahl hommlttelaltcrlld\er Urkunden und 
sonstiger Quellen gegenüber, die in Ihren Einzelheiten ein verwirrendes Bild 
bieten. Man glaubl auf den eraten Blick, ein undurchdringliches Dickicht von 
Nachrichten vor sich zu haben, dessen Durchforschung sich kaum zu lohnen 
scheint, weil man Im Anfang kaum die Hoffnung haben kann, aus diesem 
DIckicht Ordnungen und GesetzmäßIgkelten ans Tageslicht zu bringen, die 
1000 und mehr Jahre zurückliegen. 
Stellt man dann weiter rest. daß die meisten Landorte unseres Bistums 
erst t.wlschen dem 11. und 13. Jahrhundert zum ersten Male In Urkunden 
leDannl werden, und daß die Zahl Jener Orte verhältnismäßig klein Ist, die 
uns zwischen dem 10. und dem 7. Jahrhundert bezeuat sind, dann scheint die 
Aufgabe unlösbar zu sein, herauszufinden, von welchen Punkten aus die erste 
Pfnrrorganlsatlon auf dem Lande etwa seit dem 6./7. Jahrhundert Ihren Anfans 
J VgL zum Stand der Ministerialen, deren Nachkommen wir spAter so oft 
ab kleine rItterschattUche Ortsherren kennenlernen, die Ausführungen von 
K. Bosl, Die ReidlsmlnlsterlallUit als Element der mittelalterlichen deutschen 
Staatsverfassung Im zeitalter der Salier und Staufer (Th. Mayer, Adel und 
Bauern Im Staat des deutschen Mittelalters, Leipzig 1943, S. 82-108); E. Ennen, 
Ein geschichtliches Ortsverzeichnis der Rheinlande, Exkurs: Veräußerungen 
grundherrJlchen Streubesitze. Im 13. Jahrhundert, Rheinische ViertelJahrs_ 
blätter 9 (1939) 170 n . 
• Für un.er Gebiet kommen In erster Linie In Frage: Beyer-Eltester-Goen, 
Urkundenbuch zur Gesdlidlte der jetzt die Preußischen Regierungsbet.lrke 
Coblenz und Trier bildenden mittelrheinIschen Territorien, 1-3, Coblenz 1860 
bl. 1874 (meist .. MIttelrheinisches Urkundenbudlu genannt); Goen::, Mittel_ 
rheinische Regesten, 1-4. Coblenz 1876-1836; W. Günther, Codex diplomatleus 
Rheno-Mosellanus, 1-5, 1822-1826; C. Wampach, Geschichte der Grundherrschaft 
Echtemach Im Mittelalter, Luxemburg 1923; C. Wampac:h, Urkunden- und 
Quellenbuch zur Gelchlchte der altluxemburllschen Territorien, 1-9, Luxemburs 
1915-1952; M. Stimming, Malnzer Urkundenbuch, I, Dnrmstodt 1932; Th. J. La_ 
comblet, Urkundenbuch für die Geschichte des NIederrheins, 1-4, Düsseldorf 
1840-1858; R. Knlppina:, Die Regelten der Erzbischöfe von Köln Im Mittelalter, 
1-4, Bonn 1901-1915; dazu eine Reihe von Urkundenbüchem au. dem Maas_ 
Mosel-Raume über frUhen Besitz dortiger Abteien In unseren Landen (Gone, 
SI. Trond, Stablo-Molmedy, St. Hubert en Ardenne. usw.). 
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genommen hat. Und in der Tat! Mit den genannten Quellen allein Ist die 
Aufgabe unlösbar; liegt doch zwischen der Chrlstlanlslerung unseres Landes 
und der ersten Erwähnung vieler Pfarrkirchen oder Pfarrbezirke oft genug 
ein Zeitraum von 500 Jahren. 
Man muß also nach anderen Wegen Aussdlau halten, die zum Ziele führen 
können. Sohne Wege tun sidl auf in der Siedlungsgeschichte, der Orlsnumen-
kunde, in der Wlrtschafu_ und In der Rechtsgeschichte, d. h. in Teilwlssen-
sdlaften, die unter dem Namen der geschichtlichen La n des k und e zu-
sammenge[aßt werden. 
Die 0 r t s n a m e n, mit denen unsere Dörfer heute bezeichnet werden, 
sind nicht ein Produkt menschlicher Willkür und Laune, sondern das Ergebnis 
einer geschichtlichen Entwicklung; genauer gesagt: das Ergebnis des Landes-
ausbDues von der vorrömischen Zeit bis etwa zum 13. JDhrhundert. Wir 
können heute im allgemeinen Orte unterscheiden, die nad!. ihrer Namensform 
der vorrömlsch-kelUschen Zelt, der römischen Zelt, der Zeit der fränkischen 
Landnahme seit dem 5. Jahrhundert, der karolingischen oder einer noch 
späteren Zelt angehören. Gewiß, es gibt einzelne Ortsnamen, die einer 
Zuordnung sldl versperren, weil sie im Laufe der Zelt - wie man an anderen 
Fällen beurteilen kann - so umgestaltet worden sind, daß wir Ihre ursprüng-
liche Form nicht mehr zu erkennen vermögen. Ihre Zahl Ist aber sehr gering. 
Im übrigen aber besUiUgt die Siedlungsgesd!.hflte - vor allem die Erforschung 
der Friedhöfe mit fränkischen Relhengräbem - die Ergebnisse der Ortsnamen-
forschung. Wir haben uns den Landesausbau In unserem Bistum etwa In 
folgender Reihenfolge vorzustellen : 
Eine recht große Zahl von Orten aus der gallo-romanlschen Zeit hat die 
Stürme der Völkerwanderung überstanden. Wir finden solche Orte vor allem 
dicht nebeneinander Im Moseltal, aur dem Maifeld und In einzelnen - aber 
wesenUich kleineren - Siedlungsgemeinschaften auf dem Hunsrück und in 
der Elfei'. 
NeugrUndungen oder Umbenennungen von Orten im 5. und 6. Jahrhundert 
stellen jene Siedlungen dar, die auf -heim oder -Ingen enden. In nicht wenigen 
Fällen scheint die vortränkische Bevölkerung vor den Eroberern in landwirt-
schaftlich weniger günstige Gebiet ausgewichen zu sein, von denen uns 
manche -weiler Namen Zeugnis geben'. Die meisten -weller Orte aber scheinen 
bis zum Hochmlttelalter über den Umfang kleiner Hofsledlungen nodl nldlt 
hinausgewachsen zu sein; deshalb ist es nicht weiter verwunderlich, daß diese 
Orte In unserem Gebiete bei der Organisation der Pfarreien kaum eine Rolle 
gespielt haben. 
Vor dem 9. Jahrhundert entstanden wohl nodl die meisten Orte auf 
-hausen . 
• Vgl. vor allem die Karten In der unter Anmerkung 2) verzeichneten Ver-
öffentlichung von Steinbach; ebenso dort die Arbeit von L. v. Laer über den 
Hunsrück; eine Zusammenstellung für die Or\(' des alten Landdekanates KaImt_ 
Zell bei F. Pauly, Untersuchungen über die sledlungsgeschlciltlichen Grundlagen 
der P!arrorganisatJon im Landkapitel Kalmt-Zell. Boppard 1952 (Manuskript 
In der Bibliothek des Blsci'lö[Uct!en Priesterseminars in Trier) . 
• Vgl. hiertür und für die folgenden Ausführungen wiederum Steinbach 
unter Anmerkung 2. 
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Mit dem im großen betriebenen Landesausbau seit der KarolIngerzeit 
sehen wir eine Fülle neuer Siedlun&en entstehen, und zwar In den großen 
Waldgebieten des Hunsr'Ücks und der Eilei; die Endungen -rOlh, -rath, -scheid, 
-schied, -holz und andere s ind für diese dem Wald abgerungenen neuen Orte 
charakteris tisch. 
Cewlß, In diesem ader jenem Falle mag man bei der Benennung eines 
neugegründeten Ortes die Ortsnamenendung von einem Nachbarort enUehnt 
haben; dodl sind soidIe FIUJe als Ausnahmen zu betrachlen, die das Bild des 
Besledlungaablaufes nicht wesenUidl verändern. 
Wenn man nun an die Frage herantritt, wo man die er 11 t e nun d 
ä 1 t e s te n P I a r r kir ehe n zu suchen hat, dann können ohne weitere. all 
jene Gebiet unberückSichtigt bleiben, In denen sich nur Ortsnamen jener Typen 
finden, die der Zeit der k arollngischen Radun, oder einer noch späteren Zelt 
angehören. Mehr als die HäHte der um 1100 bestehenden Siedlungen scheidet 
so z. B. im alten Landdekanat Kaimt-Zell aus der Reihe der um 800 möglichen 
Pfarrorte aus. 
Auf die Frage, ob der größere Tell der verbleibenden Orte um 1100 Pfarrorte 
waren, geben uns die Urkunden, die von Kirchen und Priestern spredlen, nur 
&ehr spärlich Antwort. Auch die Bezeichnungen eee/nle, eapelta, oratorium 
und ba.ilica sind nicht eindeutig, da sie nachweislich oft genug einfach zur 
Bezeichnung eines kirchlichen Gebäudes gebraucht werden, ohne daß damit 
zugleldl auch die rechtliche Stellung der einzelnen Kirchen bezeichnet wird'. 
Eine solche rechtliche Gliederung der Kirchen in Pfarrkirchen, halbselbständige 
Kinnen und bloße Fillalklrehen hat e5 aber gegeben, und zwar nicht erst im 
13. Jahrhundert, sondern auch 5chon Im 8. und 9. Jahrhundert, wo uns fUr die 
eigentlichen Pfarrkirchen der Ausdruck matrix-eecle.1e oder eccle.i4 ba)'>tis-
malil (Mutterkirche oder Taufkirche) begegnet. 
Welch starke StelluDJ diC5e Mutterkirchen Innehatten, zeigt uns tür 
die Zelt um 1200 ein Rangverzeichnis der Kirchen des Landdekanates Kaimt-
Zell'. In diesem von rund 180 Orten besetzten Gebiete gab es damals 29 Plarr_ 
kirchen. Von ihnen lagen 16 Im Moseltal, 7 auf dem HunsrUc:k und 6 in der 
Elfel. Die Pfarrorte des Moseltals tragen ausnahmslos Namen aus der vor-
römi/;chen und römischen zeit; auf dem Hunscück finden wir nur 5, in der 
Elfel nur 2 Ptarrorte mit lOlchen Namen, und diese liegen (ast aUe welt ab 
von der Mosel In der Nähe der Landkapitelsgrenzen. Vom Moseltul aUI aber 
reichen C roß p f a r r b e z I r k e mit bis zu 20 Orten bis weil auf den Hunsrüc:k 
und In die Eilel hinein, z. T. sOiar bis an die Landkapilelsgrenzen. 
Unter Berück.l;ichUgung dieses Tatbestandes wird es klar, daß die BezelchnuDI 
.. Mutterkirche- unpcüngllch nicht einfach ein Name war, sondern ein Rechts-
titel, wenn man auch Im 13. Jahrhundert dazu Oberaegangc!O war, clnfach jede 
Kirche, die UberPfarred:lte, vor allem über das Tau t r e c h t verlügte, "Mutter_ 
kirche" zu nennen. Dem Sinne nach aber setzt die Bezelchnunl "MulterkJrchew 
die Existenz von Tochterklrehen voraus. Wenn deshalb Im 13. Jahrhundert 
oder später Kirchen auftauchen, die alle Ptarredlte besitzen, die aber nach den 
örtlichen Verhältnissen keine rilialorte ,ehabt haben können, oder wenn es 
, Vgl. Du Cange, Gloasarlum medlae el Infimae latlnllaUs, Paris 1842, s. v . 
• Gedruckt bei Beyer-Eltesler-Goerz, a.a.O. 2, S. 427/8. 
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sich gar herausstellt, daß eine andere Kirche das Zehntrecht (als ursprünglich 
und nicht als ein später erworbenes Recht) besaß, dann muß aus diesem 
Befund der Sdiluß gezogen werden, daß die liIiallosen sogenannten Mutter-
kirchen des 13. J ahrhunderts nicht zur Gruppe der eigenUidlen Mutterkirchen 
gehört haben können, sondern in früherer Zeit einem anderen und älteren 
Pfarrbezirk unterstanden haben'. 
Noch aus Quellen des 14. und 15. Jahrhunderts, die eine gütige Fugung 
einem in den Archiven in die Hände faUen läßt, kann man ersehen, daß die 
Zeh n t b e z I r k e der alten Mutterkirchen recht genau abgegrenzt waren, 
so daß bei der NeugrOndung eines Ortes etwa Im 14. Jahrhundert die Frage 
gar nicht diskutiert zu werden brauchte, welche Mutterkirche In dem neuen Orte 
zehntberechtigt war, auch wenn diesem Orte durch blschöfilche Gunst oder 
landesherrliche Bemühungen von Anfang an sämtliche Pfarred1te verliehen 
wurden. Solche Einzelheiten bestätigen nur den Eindruck, den man aus den 
leider nur In kleiner Zahl erhaltenen Umschreibungen von Zehntgrenzen alter 
Mutterkirchen aus dem 9. und 10. Jahrhundert gewinnti'. Allem Anscheine 
nam hat die FesUegung der Zehntgrenzen dieser Kirchen Im Anschluß an jene 
Bestimmungen begonnen, durch die um die Mitte des 8. Jahrhunderts die 
kirchliche Forderung nach Entrichtung des Zehnten durch König Plppin zum 
Staatsgesetz erhoben worden war. 
Unter Berücksichtigung der Begrlfte "Mutterkirche" und "Zehntbezirk" und 
unter Beobachtung der in den einzelnen Pfarrorten des 13. Jahrhunderts 
erkennbaren Rechtsbeziehungen zu anderen Kirchen verringert sich die Zahl 
der Im alten LandkapUel Kalmt-Zell um 1200 bestehenden 29 Pfarrkirchen 
auf ganze 6 Mutterkirchen, die um das Jahr 800 hier bestanden haben dÜrrten. 
Es sind dies die Kirchen von Karden, Klotten, Senhelm, Eller-Ediger, Kaimt 
und Kröv. Es würde zu welt führen, im einzelnen die Beweisgründe anzuführen, 
die zu diesem Ergebnis führenll • Das Ergebnis selbst wird bestätigt durch 
• Eine förmliche Aufgliederung der Kirchen nach Ihrem Rang als Mutter-
kirchen und Halb-Mutterkirchan bietet ein um 1350 anzusetzendes Kirchen-
verzeichnis des Landdekanates Piesport, gedruckt bel Longnon-Carrlere, 
poumcs de la provlnce de Trl!ves, Paris 191!i, S. 12-15. Das Register Ist Ende 
des 14. Jahrhunderts angesetzt, läßt sich aber bel näherem Zusehen auf Grund 
einiger erwähnter Personen auf die Zelt um 1350 datieren. 
I t Zehntbezirksumschreibungen für unser Gebiet sind aus frOher Zeit er-
halten für Nachtsheim-Welc:herath (gedruckt bei Beyer-Ellesler-Goerz 8.a.0. 1, 
nr 178), Rengsdod (gedruckt ebd. 1 nr 80), 'Oxheim (gedruckt ebd. 1 nr 245), 
Mörschbach aur dem Hunsrück (gedruckt ebd. 1 nr 285); vgl. dazu die Ver-
öJTentllchung und (nicht unwichtige) Kommentierung alter Pfarrgrenzen auf 
dem Westerwald (Bleidenstadt, Schlossbom, Bierstadt, Gemunden, Montabaur, 
Halger und Ohemelsen) durch J. Hörle in Archiv für mittelrheinische Kirchen-
geschichte 4, 1952, S. 329 ff. und 5, 1953, S. 359 ff. In unserem Gebiete wurden 
Ort und Pfarrei Beilstein _ heide kurz nach 1300 errichtet - ohne Diskussion 
dem Zehntbezirk Karden zugeteilt, weil das Territorium des neuen Orts seit 
jeher - wie Bruttig, Ellenz, Engelport und viele andere Orte - unbestritten 
zum alten Kardener Pfarrbezirk gehörten IvgI. Staatsarchiv Koblenz, Abt 99 
nr 275). 
U Vgl. dazu F. Pauly, Die rä.umliche und vertassungsrec.htliche Entwicklung 
des Plarrsystems Im Landkapitel Kaimt-Zell von den Anfängen bis zum Unter-
gang der mittelalterlichen Kirchenverfassung, Trierer Dissertation 1955 (der 
Druck Ist In Vorbereitung). 
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ähnlich gestaltete Verhältnisse In den alten Landdekannten Piesport und 
Boppard, also für ein Gebiet. das vom Ruwerbach bei Trler bis zum Rhein, 
und von der Linie Heldweller--CiIlenfeld-AUlen In der Elfel bis zur LWe 
Thalfang-Bischo!1ldhron-BeIl-Kaslellaun-Gondershausen auf dem Huns_ 
rück reient. 
Von großer Bedeutung für gerade diese Art der Ausbildung von Groß-
pfarrbezirken zwischen Rhein und Mosel war die hier geltende OrganIsotion 
der königlichen GroßgrundherTSchaften, de.r Fis kai b e z I r k e, wie man 
sie auch nennt. DIe. Zenlralorte dieser Fiskalbezirke begeinen uns regelmlißlg 
auch als Mittelpunkte von Großpfarreien. Eine Ins einzelne gehende Unter-
sudlung zeigt ganz klar, wie eng auf diesem Gebiete die Beziehungen zwischen 
politisch und wlrtsdlaftllch abgegrenzten Räumen und den Territorien der 
Großpfarreien waren und wie sehr das Königtum der merowingischen und der 
karolingischen Zelt am Ausbau der Pfarrorlanl.alion beteiligt war". 
1n einer Zell vorherrschender Naturalwirtschaft wäre den Blsmöfen der 
Ausbau des Pfarmetzes gar nicht möglich gewesen ohne die Mithilfe des 
Königtums, das in vielen Fällen die materiellen Voraussetzungen zur Gründung 
königlicher Pfarreien geschaffen hat. Die meisten dieser Königspfarreien sind 
zwischen dem 7. und dem 11. Jahrhundert von Königen an Bistümer und 
Abteien - meistens zusammen mit entsprechendem Großgrundbesitz - ver-
schenkt worden; so erhielten im 7. und 8. Jahrhundert: das Gennanusstlft In 
Speyer die Grundherrschaft und die Mutterkirche Eller-Edlger, die Abtei Prüm 
Grundherrschafl und MutterkJrche Mehrlng-Schwelch, das Bistum Trler Grund_ 
herrschaft und Mutterkirche Altrlch-Wlttllch; Im 9. Jahrhundert die Abtei 
F..dlternach Grundherrschaft und Mutterkirche Kröv (um nur einige Beispiele 
zu nennen). 
Zusammenfassend kann gesagt werden: 
Der Normallyp der Pfarrei zwischen Rhein und Mosel Ist die Groß-
p f a r r e I, und zwar für die merowingisch-karolingische Zelt und zum Tell 
noch bis In das 13. Jahrhundert hinein. Die Großpfarreien wurden von 
Pr I es t e r k 0 11 e g I e n betreut. die unter der Leitung eines dazu berufenen 
Priesters standen. 
Die SprengelbIldung geht nicht nur auf seelsorgerliche, sondern auch auf 
wirtschaftliche, politische und rechUiche Grundlagen zurück. 
Die ältesten Pfarrbezirke haben Ihren Mittelpunkt In Orten an der Mosel 
und umfaßten ursprünglich weite Gebiete im Hinterland. Die Sitze dieser Taul-
und Mutterkirchen sind Orte, die bereits vor der Völkerwanderung bestanden. 
Im 8. und 9. Jahrhundert letzt eine erste Bewegung ein, ln deren Verlauf 
neue Pfarrkirchen und Pfarrbezirke errichtet wurden. Diese Bewegung bestimmt 
von da an den Lauf der Entwicklung, die Im 13J 14. Jahrhundert mit der Auf-
lösung der alten Mutterkirchenbezirke einen Höhepunkt erreicht. Dann tritt 
eine kurze Periode der Ruhe ein, bis dann Im 16. Jahrhundert die weitere 
Auflösung von Pfarrbezirken, die im Hochmittelalter entstanden waren, fort_ 
smreltet, eine Entwicklung, die bis heute andauert Dr. Ferd. Pauly, Boppard 
" Vgl. dazu F. J. Heyen, Die Geschichte des königlichen Fiskus Boppard, 
Malnzer Dissertation 1953 (ungedruckt); F. Pauly, Das Reichsgut Im Land-
kapitel Zell 8. d. Mosel, Rheinische VIerteljahresblätter 17, 1952, S. 136-150. 
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Die Kontroverse über den Kirchenbegriii I 
Mit dieser Besprechung möchte der Berichterstatter, der vor seiner Kon-
version als evangelischer Pfarrer ein gutes Stück der protestantischen Kirchen-
bewegung der Gegenwart selbst miterlebt hat, auf die Bedeutung der an-
geführten BUcher für das theologische Gespräch zwischen den Konfessionen 
hinweisen, was in früheren Besprechungen sein~ Wissens noch nicht geschehen 
ist Ein erneuter Hinweis auf die beiden BUcher in dieser Betrachtung dürfte 
aber um so mehr geboten erscheinen, als das theologische Gespräch über den 
Kirchenbegriff nach wie vor im Mittelpunkt der oekumenischen EInIgungs-
versuche steht und zweifellos die Verhandlungen auf den protestantischen 
Weltklrchenkonlerenzen auch In Zukunft bestimmen wird. Dieser Tatsache 
trHgt S to I z Redlnung, wenn er in seinem Buch nach der Bedeutung der 
Kirchenlehre Emll Brunners, eines der führenden Theologen Im ~Weltrat 
der Kirchenu, für die vom Gesamtproteslantlsmus heule angestrebte kirdtliche 
Einigung fragt und sldl damit vom katholischen Standpunkt aus kritisch 
auselnandersetzl Aber auch Sem m e I rot h s Budl, das zwar weniger die 
Kontroverse aufzeigen, als vielmehr eine pOS I t I v e Darstellung des katholi-
schen Kirchenbegrif'Ces geben will, ist für das Glaubensgespräch zwischen den 
Konfessionen hervorragend geeignet, weil es - die oekumenische Problematik 
durd'taus einbeziehend - auf die gegenwärtig so brennende Frage der evan-
gellsdlen Theologie nodl der Kirche eine erfreulich klare und überzeugende 
Antwort gibt. Um Wiederholungen im Aufweis des katholischen Standpunktes 
zu vermelden, will Ich im {olgenden Stolz vorzugsweise insoweit zu Wort 
kommen lassen, als er sich mit der KIrchenlehre Brunners auseinandersetzt, 
Semmeirolh dagegen als Repräsentanten einer katholischen Kirchenlehre vor-
stellen, die der sakramentalen Aufgeschlossenheit wie kritischen Bedacht-
samkeit der heutigen protestantischen Theologie gleich wertvolle Hinweise 
geben dürfte. Im Interesse der Verdeutlichung der oekumenischen Problematik 
für Leser belder Konfessionen habe Ich mich Im lolgenden nlchl auf eine 
verkürzte Inhaltsangabe beschränkt, sondern selbSt erklärend und profllierend 
Stellung genommen, wo dies mir nötig erschien. 
,. 
S t 0 I z wendet In seinem Buch die Methode der dlalektisch-apologeUsd'ten 
Mitteilung an, um die von Ihm vertretene katholische AuUassung In These 
und Antithese herauszuarbeiten. Ganz richtig erkennt er als die theologische 
Basis Brunners dessen "Person- und Im.aQo-Begrlft~ und das darauf errichtete 
Strukturprinzip des ndlalektlschen Personalismus". In Abweichung von der 
katholischen und reformatorischen Lehre nimmt Bntnner eine einzige 
imaQo in zwelfad'ter Entfaltung an, wodurdl der Gedanke an ein dOfl,um 
I Zwei BUd'ter, die de>m gegenwärtigen oekumenlschen Gespräch dienen 
können: I. S t 0 I z. Wilhelm: Theologisch-dialektischer Personalismus und 
klrchlid'te Einheit. Apologetisch-kritische Studie zu EmH B run n e r s Lehre 
von der Kirche. Freiburg 1953. - II Sem m el rot h, Olto: Die Kirche als 
Ursakrament. Frankfurt 1953. 
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superaddHum 1m Sinne der 'Obernat\lr ausgeschlossen ist. Die "formale imago" 
als unverlierbare, auf Gemeinschaft gerichtete Menschennatur wird von der 
~materlellen imago", dem wahren Penonsein des Menschen in der GotteskInd_ 
schaft, unterschieden. Dieser "materialen imago" gebt der Mensch durch das 
peccatum actuale, in dem er unmittelbar vor Gott verantwortlich Ist. verlustig. 
Das menschliche Sei n - als NSein zur Entsdleldun," anieleit - verwirklicht 
die "materiale imolJO" in personaler Begegnung mll GoU, d. h. 10 der positiven 
A n t - wo r t des Menschen auf die im Oft'enbarungswort ergehende An - red e 
Gottes. In dieser "personalen Korrespondenz~ zwischen Gott und Mensch oder 
- wie Brunner es auch nennt - diesem "dialektischen Personalismus" voU-
riehl sich die Rechtfertigung des Menschen und damit seine Erlösung. Au! die 
OtTenbarunplehre angewandt, bedeutet das die Aufgabe der objektiven Lehr-
wahrheit zugunsten der einzig In der Begegnung zwischen Gott und Mensch 
erfahrbaren Personwahrheit. Biblische Offenbarung wird entsprechend als 
ausschließliche Begegnung des fleischgewordenen Wortes mit dem Menschen 
beschrieben, was dann zu einem radikalen Zurücktreten des Schritt-LogOI vor 
dem Person-Logos führt: Das" W (I r t" ist für Brunner einseitig der Chrbtw 
inearnatus. Dem SchrUtwort kommt nur die Rolle einer Beglaubigung zu. Die 
bei dieser Sicht (eigenUich doch in Abweichung von dem relonnatorlschen 
Materlalprin:r.lp der 1010 gratia) ganz und gar df!m Mcnschen zugeschobene 
HeIlsentscheidung volI:r.Ieht sich jeweils nur Im Au gen b I lek der mensch-
lichen GI a u ben 8 hin gab e. Von der personalistischen Dialektik dergestalt 
zu einem aktualistlschen Giaubensmonls.mul fortschreitend, entfaltet Brunner 
nun sein Klrchenverständnls all Gemeinschaft der Glaubenden, die die zurilck_ 
gewonnene ~matcriale ImaQo" in der Du-Bezogenhelt der Nllchstenliebe zum 
Ausdruck bMngen. Dielcs KlrchenvenoUindnls stellt Brunner dem katholischen 
~MIßverständnis der Kirche" gegenüber. 
Stolz sucht nun den Nachweis zu fühnn, daß diese Grundnnschauung 
Brunnen in Ihrer Konsequenz zu einer Splriluallslerung des Klrchenbegrifl'es 
führen und damit der In der protestantischen Oekumene en:ehnten kirchlichen 
Einigung die tragflihige Basis entziehen muß. Hier müßte (reiHch nach meiner 
Meinung katholische Betrachtung die für protestantisches Denken außerordent_ 
lich typische theologische Methode Brunnen noch näher ins Auge fauen, oll 
das Stolz an dieser SteHe tut. $ehr zu beachten Ist nämlich, wie die von 
Brunner ausgezogene Linie, die teHweise von durchaus positiven Ansitzen 
eines ontisch-realen Verständnisses der Oftenbarung herkommt, stels dadurch 
gebrochen oder umgebogen wird, daß Brunner die ontischen Substanzgehalte 
deli ersten und zweiten Artikels' des Lutherischen Katechismus von einem 
einseitig-spiritualistischen VersUlndnls des dritten Artlkelr her Interpretiert 
und darum schließlich rur seinen KlrchenbegrlfT nur noch spiritualistische Kate-
gorien In der Hand behlUl So beschreibt Brunner bei seiner Untersuchuna- dcr 
Kirche als "Leib des Chrislull~ diesen Leib Im letztcn Sachvcrständnls _ 
worüber die ileleilcntllche Verwendun& ontisch-realer Tenn!nl wie gesagt nicht 
täuschen dart-Iedigllch als '''''.,)WIll~!1l 1:nUll:.t(;. ,Llebes- und Dlenstgcmelnschafl 
der Christen", "pneumatischen Kommunismus". Er :r.elgt damit deutlich, daß 
I Der erste Artikel handelt von der Schöpfung, der zweite von der Erlösung . 
• Der dritte Artikel handelt von der Kirche. 
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er in offensichtlicher Sinnumstellung und Bezugsveränderung dil:~sen Begriff 
nicht Im ontisch-mystischen Sinne des Corpu, Chri&ti erhebt, nicht Im Sinne 
der Sichtbarkeit der von Christus gestlfteten und durchwirkten Kirche, sondern 
lediglich im Sinne einer splritualistisch-symbolisdlen Deutung, die "Leib" als 
Gleichnis für jene Glaubensgemeinschaft der Christen begreift, die aus der 
oben erwähnten Du-Bezogenheit der Nächstenliebe erwächst, ohne daß diese 
Gemeinschaft mit der Kirche gleichgesetzt werden dUrfte. Denn nicht das 
sichtbare Werk der Liebe konstituiert die Kinne, sondern die Vollkommenheit 
des unsichtbaren Glaubens, der frelllch als solcher nicht Ceststellbar ist. 
Die ekklesiologlschen Auswirkungen dieser Aultassung Brunners vom "Leib 
Christi", die hier natürlich nicht in allen Bezügen au1gezeigt werden können, 
macht Stolz bel der Besprechung der Lehre Brunners über die heilige Taute 
und das heilige Abendmahl besonders deutlich. Nach den bisherigen Au.!l-
fUhrungen wird es den Leser freilich nicht überraschen, daß Brunner nach 
an!iinglichen versuchen, durch Annahme einer "baptlsmalen Korrespondenz" 
und einer "vorauslaufenden Gnade Gottes" die KIndertaufe als Sakrament 
zu retten, sich schließlich dom unter dem Zwang seiner Grundforderung der 
"personalen Korrespondenz" und der damit zusammenstimmenden re-
formatorischen Fonnel nuUum sacramentum sine lide veranlaßt sieht, die 
Klndertau!e als "eine skandalöse Praxis" der protestantischen Kirche ab-
zulehnen, um damit deutlim zu machen, daß er auch "den letzten Rest einea 
magischen SakramentalismusWaus seiner Theologie verbannt sehen will. -
Entsprechend legt Brunner beim heiligen Abendmahl nicht so sehr Wert aut 
d ie Vertikale des göttlichen Handeins Im Gesmenk der sakramentalen Gabe 
von oben, weil bei dieser AuUassung das Sakrament ständig in Gefahr schwebt, 
zu einem "völlig unpersönlichen, physisdl-hyperphysischen Akt" zu werden. 
Vielmehr Is t ihm das heilige Abendmahl In einem einseitig-horizontalen Ver-
sllindnls vorzugsweise Ausdruck der communicatio der Gläubigen unter-
einander, weil schon der bloße Vo 1I zug eines solchen Ritus "gemeinsdlafts-
bildende Kran" hat und in seiner Pragmatik "nicht SO leicht vergessen wird". 
Da nun als Endergebnis aller dieser Sicherungen gegen ein "magisdles" 
Mißverständnis der Kirche allein der GI a u b e als Konstltutivum der Kirche 
übrla bleibt, dieser Glaube aber nicht nur unsichtbar und unkonstatlerbar Ist, 
sondern auch in seinem aklualistlsch-sporadischen Verständnis ICeln sicheres 
und dauerndes Merkmal der Ekklesia darsteUl, kann die Kirme selbst nur als 
eine spiritualistisch-fluktuierende Größe verstanden werden, der alle gesell-
schaftlichen Grundlagen fehlen, um als geschlossene, wIrkfähige Gemeinschaft 
In Erscheinung treten zu können. 
Dies wird besonders dort deutlich, wo Stolz sich mit Brunners Verständnis 
der WesensCunktion der Kir ehe auseinandersetzt. I}(>r Grundanschauung des 
aktualisUschen Personalismus kann es freilich nur gemäß sein, den historisch-
autorItären K a non beg r I r f der allen Kirche durch den speziflsdl-glaubens_ 
mäßigen Luthers zu ersetzen, für den nur das apostolisch Ist, "was Christum 
treibet". 'Ober das, was kanonisch ist, entsmeldet die Gemeinde auf Grund 
Ihres Glaubens, womit dann allerdings der subjektiven Willkür Tür und Tor 
geöffnet wird. Da überdies der Glaube der Gemeinde als nicht konstant und 
damit als unvollkommen erkannt wird, muß konsequenlerwelse auch das 
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Kanondo,ma Irrtumsfähig und revldlerbar sein, womit es freilich dem Ziel, 
das reformatorische Formalprlnzlp der Iota scrlptuTa durch die Festigkeit eines 
verbindlichen Kanon 'Zu stützen, nicht dIenen kann. Ebenso Ist der Glaube der 
Blbelleser "Organ und Kriterium- der Schriftauslegung und hat die 
Auf,abe, die "EntmytholoJillslerung" der Schrift, d. h. die Herauslösung des 
neutestamentlichen Kerygmas au! seinem mythologischen Schalen, durch~ 
zuführen. Beachtenswert ist in diesem Zusammenhang, daß die Kirche als 
solche, d. h. als Institution v811ig im Hintergrund bleibt, nach Brunner "Dur 
der ° r list, wo man die Bibel haben kann", wAhrend dem einll:elnen Gläubigen 
die Funktion der Auslegung zufällt, was nach Stolz die Konsequenz haben 
muß, daß die Bibel "In der Herren eigenem Geist- ielesen wird. Entsprechend 
Ist für Brunner das P red I g t w 0 r t der Kirche weniger Lehrworl, sondern 
wiederum personho!tes Geschehen, d. h. zeu&ende.s Bekennen "a u. Glauben 
I n Glauben'" wodurch nach Brunner zu&lelch deutlich gemacht werden soU, 
daß Coltes Wort liIr den Menamen "unverlügbnr" bleibt und nur dort Ereignis 
wird, ubi et Quando 'VUum est Deo. Hier scheint nun allerdinp auch der 
Aufmerksamkeit von Stolz eine Akzentverschiebung In der Lehre Brunnert 
entgangen zu sein, die In Ihrem direkten Widerspruch nicht einfach mit der 
Dialektik diskursiven Denkens erklärt werden kann. Unmögllch kann nämlich 
die Lehre vom Enlscheldungscharakter des aktuallsUschen Glaubensvorganges 
mit der souveränen Aussage des ubi et QUQf1do 'VIsum elt Deo in Verbindung 
eebracht Wt'rden, lolanic man dal Zuatandekommen der Offenbarung 10 
okkasionalistisch an den Glaubensakt bindet, wie Srunner dns etwa In der 
Aussage tut: "Ist kein Glaube da. so Ist auch die Orrenbarung nicht vollzogen." 
Denn damtt Ist dem menschlichen Sein alle Ent.sc:heldung zugeschoben und ein 
Einareifen Gottes nusgeschlOisen. Ein Lösuni dieses Dilemmas aber im 
prädestinaUanlschen Sinne, wonach auch die jeweilige menschliche Entscheidung 
aus der VorbestImmung des g8tUlchen Wl.llena resultiere, kllme dem Durch-
hauen des gordischen Knotens gleich und wilrde der "personalistischen Dialek_ 
tik" den Todesstoß versetzen. Vielleicht aber kommt In dieser widerspruchs_ 
vollen Akzentverschiebung doch ein unterschlchtlges Empfinden Brunners 
dafür zum unbewußten Ausdruck, wie sehr seine These von der Abhängigkeit 
des Onenbarungsgeschehens vom Glaubensakt die Autorität und DIgnitAt 
Gottes antastet. Was schließlich Brunners Angst anlangt, aber Gottes Wort 
zu "vertüien-, so Ist sie zweifellos jener protestantischen KuruchIQsalgkelt 
zuzurechnen. die meint, das, was Cott eindeutla angeordnet und In die Hände 
der Menschen gegeben hat, um dcr Ehre seiner angeblich allein wirkenden 
Allmacht willen hinterher wieder In Frage stellen zu müssen, als ob die 
Entursache hier eine vennessene Unurpatlon des Menschen und nicht die 
gnAdlge Kondeszendenz Gotte. wäre. 
Sehr Ichlecht wird nach dem weiteren Bericht von Stolz bei Brunner 
schließlich das L ehr 0 m t der Kirche behandelt, weil el der Spontaneität der 
personaIllUschen Korrespondenz Abbruch tut, die Brunner durchaus all einen 
anektlven Vorgang verstehen mödlte. Aber nicht nur der hemmende Eln8uß, 
den die theologische Rcnexlon aut den frommen Af!ekt des Menschen ausilbt, 
bestlmmt Srunner zu seiner krlUsdJ.en Ablehnung jeder lehrmtlßljen Le.nkuna 
des Glaubens, londern viel mehr nodJ. seine radikale Ablehnung einer analo"ia 
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eniis. Weil Brunner Im natürllchen Begrif'fsschatz des Menschen kein analoges 
Material für den lranscendenten OfTenbarungsgehalt entdecken kann, ist jede 
theologische Schlußfolgerung nur Denkbewegung in der Horizontale und 
erreicht niemals die Höhe der Erkenntnis der göttlichen Welt. Da demzufolge 
auch das D 0 g m a der Kirche nur tastende, menschliche (und darum unver-
bindliche) Glaubensaussage ist und überdies als norm/! n.onnata der Heillgen 
Schrift als nonna nonnans untersteht, die ihrerseits allerdings wieder vom 
Glauben der Gemeinde "nonnlertU wird, muß die ernste Frage von Stolz hier 
aufgenommen werden, wie auf der Basis eines solchen geradezu schwindel_ 
erregenden theologischen Zirkels sich noch die Hoffnung auf eine kirchliche 
Einigung im Sinne der oekumenischen Theologie erheben kann. Wenn Brunner 
aber als Ausweg aus dem Dilemma erneut die anglikanische "Branch-Theorie" 
(Zweig-Theorie) aus der Taufe heben mÖChte, wonach die verschiedenen chrlst-
l!chen Denominationen nur Z w e i ge des ein e n Leibes sind, so daß man 
um dieser hintergründigen Tatsache willen auch die Verschiedenheit ihrer 
Lehre ertragen müßte, so wird er sich heute wohl von seinen eigenen Freunden 
In der Oekumene darüber belehren lassen müssen, daß das einzig echte Kri-
terium des Christus-Leibes nicht die Einheit In der Gegensätzlichkeit, sondern 
In der gemeinsam bekannten Wahrheit ist: "E I n Herr, ein Glaube, ein e 
Taufe, ein Gott und Vater aller, der das ist über allen und durch alle und 
in allen.~ (Eph. 4, 5) 
In einer abschließenden kritischen Würdigung der Kirchenlehre Brunners 
sucht Stolz die Unzulänglichkeit des personalistischen Begegnungsglaubens als 
Einheitsprinzip der protestantisdlen Oekumene nachzuweisen, worin Ihm gewiß 
die positiven oekumenischen Theologen ohne Elnsdlränkung folgen werden. 
Ausgehend von der heute auch Im evangelischen Raum weithin erkannten 
Tatsache, daß In de-r Kirche erst die Einheit im Glauben wirkliches Gemeln-
schattshandeln ennögUcht, wird zunächst Brunners GlaubensbegrlJl als un-
zulängl!ch erkannt, weil er nicht erkenntnismäßig auf eine verbindliche Wahr-
heit zielt., sondern sich lediglich affektlv als liebende Penonhlngabe versteht. 
Das kann aber in der Praxis kirchlichen Handels allenfalls zu einem elhlschen 
Voluntarismus des EInzelmenschen, nie aber zu jenem machtvoIlen Kollektiv-
handeln fUhren, wie es eben nur aus gemeinsamer Wahrheitserkenntnis wächst. 
Sodann erfährt die auf dle~em Glaubensbegrifl Brunnen aufgebaute KIrchen-
lehre Ihre kritische Beleuchtung. Stolz erkennt den Angelpunkt der Fehl-
konstruktion Brunnen hier In der Annahme eines aus seinem imago·Begriff 
gefOlgerten totalen sta.tus corruptionb der durch die SOnde des Menschen 
befleckten Na t ur , die darum keine Analogie zwischen irdischen "Sachbereich" 
und göttlichem "Personbereich" zuläßt. Von hier aus Ist es dann nur folgerichtig. 
daß Brunner jede Organisation und Institution der Kirche als "versachlichte 
Personbeziehung" (Im Sinne seiner Tennlnologle) ablehnen und damit den 
Begrut der Kirche als sichtbare und nach bestimmten WahrheUsprlnziplen 
gelenkte Gesellschaft aufgeben muß. Diesem entleerten Klrchenbegrlft Brunners 
stellt Stolz schließlich in überzeugenden Ausführungen das Bild der Kirche 
entgegen, die von Christus gestiftet und erfüllt, in sakramentaler Wirksamkeit 
und Wirkfähigkeit die Menschen aller Zeit In mystlsdl-realer Verbindung mit 
Ihrem Herrn und damit zugleich in der Einheit des Glaubens erhAlt. 
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Die sich durch große Klarheit und vornehme Sachlichkeit auszeichnende 
Darstellung von Stalz kann innerhalb des oekomenJschen Gespräches nur 
betrUßt werden und wird jedenfalls bel den evangelischen Theologen wanne 
Zustimmung finden, die sich dem sakramentalen Verständnis der Kirche heute 
weitgehend genähert haben', 
Pfr. a. D. GottlrlC!d Hot 1 man n, Köln 
Der Begriff Meritum In der Ilturglsdten Sprathe 
Wenn uns In kirchlichen Texten das Wort meritum bzw. merere (mererH 
begegnet, sind wir geneigt, es In seinem spezifisch dogmatisdum Sinne auf_ 
zufassen und darunter den Wert des guten Werkes zu verstehen, das der Mensch 
unter Gottes Beistand Im Stande der Gnade und mit gutem Willen VOllbringt 
(arollo, 'Uoluntate, oMecto, viI. Thomas AQ. S. th. I qu. 95 art. "c). Nach dem 
Trienter Konzil ruht dieses meritum ganz auf der Uebe und Gnade Gottes: 
"So groß Ist die GUUgkeit des Herrn gegen olle Menschen, daß er Ihnen 01,> 
Verdienst anredlnen will, was seine eigene Gabe ist" (6. Sitzung, Kap. 16). Die 
mozarabische Uturgle ruft In der Inlatio die S. Fellcu (27. Juli) aus: Quid htnt 
enim bona merUa nostra nisl dona tua! (cd. FeroUn 1912 p. 382 IIn. 26 sq.). 
Mit dem voUen BegrUfsinhalt findet Ilch meritum häufig In den Oratlonen 
der HeIlIgenfeste. Einmal verehren wir beim heiligen Opfer die Verdienste 
der Heiligen; denn ale sind Frtlchte des Kreulesopfers Jesu Christi (merlla 
Tecollmus 22. VI., alorlosa merlea V~TamUT 4. XII. cf. 18. V.). Dann aber, und 
das Ist meistens der Fall, erwarten wir durch sie Hure bei Gott In den Anliegen 
unseres Helles (Satuminl nos trlbue merUi.t adiuvari 29. XI.). Oft treten die 
Formeln auf: merltu el precibus, merltu el 'nteTceuione, ruDraaantibul 
merltis. inte1'cedentlbus menUs. Schon Leo d. G. gebraucht sie In seinen Pre-
digten, und In den ältesten Sakramentaren stehen sie (Vgi. J. B. Walz, Die 
Fürbitte der Helligen. 1927 S. 60 ff. und 88 ft.). Sie bezeugen den Glauben, daß 
die Helligen für uns bitten und zugleich ihre Verdienste uns fUrbittwelse 
zuwenden. Diese Communio Sanctorum tritt Im Kanongebet Communicantes 
lebendig In unser Bewußtsein, wenn wir sprechen: (5anctorum) merltls pred-
busque concedas, ut In omnibus pTolectionls tuoe muniamur ou%tUo. 
Nicht Immer wird meritum und merer! (meTere) in diesem VolIsinne beim 
liturgischen Beten verwertet. Am Sonntag nach Nativttu Domini Rehen wir: 
u, in numine dilecH Filii tui mereamUT bonis operibus abundare; sm Feste der 
Beschneldun, des Herrn pl'eisen wir Marle, per quam meruimus auclorem 
vtrae htlclpere. In solchen Wendungen handelt es sich nicht um Lohn für 
unsere Leistungen. sondern um freie Erweise der göttlichen Gnade. an denen 
wir Anteil erbitten und erhoften. Nicht IClten Ist ein consequl mereamur nur 
eine feierliche und eindringlichere Prägung statt des einfachen conSl'quamUT. 
Die 2. 01'aUon zur Asdlenweihe Fer. IV. Cinerum bittet: 'Ueniam Cl praemia ... 
consequi mereamur, während die 3. Oration der Messe des Tages einfach sogl: 
'UnlIGm C01lIcquantur. Am Feste der heiligen Abdon und Sennen (30. VII). 
, Tell 11 folgt in Heft 3 1956 dieser Zeitschrift. 
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Hehen wir In der Oralion: ut (famuli tut) Sanetorum tuorum intereedentibus 
meriUs ab omnibus mereantur adversitatibull liberan; mereantur liberan will 
nicht mehr sngen ab liberemur. Die gleiche Bedeutung hat das Wort auch In 
dem Gebet zum Anlegen des Manipels: Merear Domine portare manlpulum 
fletus et doloris; ebensogut könnte es heißen: dignare me portore, d. I. sdlenk' 
mir die Gnade, die Würde, die Auszeichnung. So wird meritum sogar auf 
Unpersönliches bezogen. In der WeihepräfatIon zur Rangstufe des Priestertums 
nennt der Bischof das saeerdotium: secundi mer!tl mU"RUS, während er die 
Stellung des Bisdlors in der Conseeratio episeopi als summi soeerdoUi mini-
sterium kennzeichnet. Bei der Weihe der Osterkerze wird die Nacht gefeiert, 
quae solo merult seire tempus, in quo Christus ab Infern rewrrexit, und des 
ersten Menschen felix culpa, quoe talern oe tonlum mendt h.abere Redemptarem. 
In den meisten Füllen bezieht sich meritum etc. auf Gutes und Heilbringen-
des, weniger oft, aber ganz deutlldl, auf das Böse, die Schuld, das Unrecht. 
Es! enim vocnbulum medium, quod tarn in bonam quam in ma/am portern 
oeeipitur (Aeg. ForceUlni, Lexlcon totius Latinitatill. 00. 1940 tom 3 p. 229). 
In solcher Bedeutung bedient sich die Vulgata mehrfach des Wortes meren, 
z. B. Deut. 7,10 Deus ... odientibus se ... re,tituen" quod merentur; 2. Par. 19,2 
{rom Domini merebaris; Hebr. 10,29 deteriora merer! ,upplicia. ClIPnan schreibt: 
Die Juden haben Christus nicht als ihren Messias erkannt. Quod autem 
Judaeorum populull hoc tnlelligere mm paluit, deltclorum meritum futt. Im 
Saeramentarium Leonlanum (ed. Feltoe 1896) sprechen die OraUonen unter 
anderm von menta Bupplici4 (p. 23 Iin. 3), malo. merita nostro. (23,23), de "Rostro 
merito fonnidantes (49,16) oder "Rostri, meriti, impedimur (99.22). Die Sekret 
der heutigen Jakobusmesse (2~. JuH) hofft, daß die Opfergaben, quae nostrb 
non aptae sunt meritis, durch die Fürsprache des Apostels Gott wohlgefallen i 
Q!t genug bekennen wir ja in den Meßgebeten unsere humana fragltita,. 
Das Knnongebct Nobl, quoque peccatoribus schließt mit den Worten: Intra 
(sanetortLm) noB eonsortium non aestimator menU, sed veniae quaesumus 
largitor admiUe. Bencdikt XIV. erläutert In seinem Werke De sncro~ancto 
mlssae sacrißelQ diese Worte dahin, daß die Seligkeit von Gott zwar nicht Qhne 
unser Verdienst uns zugesprochen werde. daß aber Vergebung der Sünd(>n und 
Begnadigung uns nur durch die Barmherzigkeit Christi ohne unser Verdienst 
7.utell werde. Dann fügt er hinzu: Nee eontenmenda vldetur Inlerpretalio menU 
pro demerito et peeento und führt mehrere Autoren dafür an (Llb. 11. eap. 18 
nr. 2 sq.). Dieser Hinweis wurde in der Folgezeit wenig beachtet. J. Kössing 
übt!rsetzt in seinen L iturgischen Vorlesungen übt!r die heilige Messe (2. Auf!. 
1856 S. 526): "nicht das Verdienst abschätzend. 8Qndem Gnade spendend~ . 
N. Gihr, Das heilige Meßopfer (2. Auf!. 1880 S. 638), smreibt Im gleichen Sinne: 
"Indem du nicht das Verdienst abwägst. 8Qndem relchlicb Verzeihung gewährst", 
und er sieht darin die Lehre ausgesprochen. daß Gottes Freigebigkeit uns viel 
reicheren Lohn gibt, als wir wirklich verdienen (S. 648). In der Gegenwart 
Indessen gewinnt die andere Autrassung an Raum. B. Botte, L'Ordinaire de 14 
Messe (1953 S. 85), vermeldet In der Übersetzung der Stelle das Wort Verdienst; 
denn I'emploi du mot merite ... auralt fau.!S~ le sens de la demande: que Di~ 
ne nou, admetle pas dans In soeiete de ses saint! par une sentenee judleiaire, 
mais par un oete de 1IIlserleorde. Tb. Schnitzier, Die Messe in der Betrachtung 
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(Bd. I 1955 S. lOS 1.) lehnt die ge\\"Ohnle übersetzung ab und urteilt: "Hier darf 
man merilum mit demeritl.l1n gleichsetzen: Wilge nicht unsere Sdluld." 
Endlich hat meritum bisweilen die Doppelbedeutung: Verdienst und Miß-
verdienst. GaudentiuB von Brlxcn bemerkt zum Verrot des Judas (Serm. 13 ante 
med.): Keinen bitteren Vorwurf machte Christus dem ungetreuen Apostel, 
damit er seinen Verrat nicht in aufwallendem ZOrn übe. Daran knüpft er die 
allgemeine Reflexion: Vult enim vere iU$tu"" ut meritl propril dbi sU causa 
unl"'qllisqlle. Die OraUon des Gründonnerstags bringt meritum ausdrücklich 
In der 7..welfadlen Beziehung: Judas hat für sclne Untat die Strafe, der gute 
Schächer tar sein Bekenntnis (Lk. 23, 40 f.) den Lohn empfangen; somit in 
Pcxuione Bua Jes,",s Christi", dlVersa utrbque IntuUt sUpendi« meritorum. 
Was wir in der 50 bellcbten Formel mereamur erflehen, ist groß, heilig und 
mannigfaltig: a periculu eripi (Dom. I. advent.), in aeterrut tabemacuia redp! 
(5. Famlllae), CDronam iustitlae aceipere (28. IIJ.), ad fleterno.m pervenire 
laetillam (~. I11.) , ad promiuQ praemia perveniTe (19. V.), in templo gloriae 
praesentari (21. XI.) etc. Nichts Anmaßendes, Selbstgerechtes klingt in diesem 
Worte mit. Vielmehr druckt sich darin aus die hohe Wertschätzung der lIber-
natUrllchcn Hellsgüter, die tiefe Ehrfurcht vor der Majestät des Allerhöchsten, 
das brennende Verlangen nadl seinem Wohlgefallen und das innige Verh'suen 
aul seiDe Güte und Barmherzigkeit. Alles Gute kommt von ihm aUein. Darum: 
Ut mereamur auequi quod promHti.!, Jac no, amare Quod praeclpl, (Dom. 
XIII. p. Penl). 
Prof. Dr. Peter,. Bonn 
Der Einfluß der Konfessionen auf die Bevölkernngs- und SozIal-
geograph ie des HunsrOdc:s 
Unter diesem Titel Ist 1950 als Hell 4 der vom Geographiscben Institut der 
Universität Bonn herausgegebenen Geographischen Abhandlungen eine Studie 
von Helmut Ha h n erschienen (selbstverlag des Geoi'J'8ph. Instituts Bonn). 
Auf Grund bevölkerungsstatistIscher Zahlen aus dem Zeitraum von 181S bis 
1939 hat der Verfasser untersucht, wie sldl die durch die Konresslon bedingte 
Mentalität der Bevölkeruna: aur die bevölkerungs- und IOzlnlgeographlschen 
Verhältnisse au,wirkt. Als Untersuchung.geblet wählte er die vorwiegend 
bäuerlichen Gemeinden des zu 60'/, evangelischen Kreises Simmern, des zu 
65 ,/, katholischen Kreises Zell, des zu 83 .'. katholischen Kreises Sl. Goar und 
eines kleinen auf den Hunsrilck reldlenden Teiles des Kreises Cochem. Nach 
einer ElnfOhruna: In die kuIturgeographlschen Verhältnisse (5. 14-18) legt er 
eingehend die historische Entstehung der heutigen Verteilung der Konfessionen 
In dem Unlersudlunlsgeblet dar (5. 19-26) und untersuc:hl dann die tauächlic:he 
Bevölkerungsentwicklung der belden Konfessionsgruppen (So 27-42). die Ur_ 
aachen derselben (5. 43--56) und ihre Folgen (5. 57-69) und schließlich das 
Wirtschafbgebaren der heiden Konlesslonsgruppen (5. 70-85). Zahlreiche 
statistische Tabellen bilden die Grundla,c seIner Erkenntnisse, die dureh mnf 
beigefügte Oberslchtskarten dargestellt werden. 
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Von den Ergebnissen, die aus dieser Untersuchung hervorgehen, sind für 
uns von Interesse die Feststellungen, daß die katholische Bevölkerung weniger 
Lebensraum beansprucht als die evangelische und Insofern in geringerem Maße 
von den natürlichen Gegebenheiten abhängig ist (5. 33), daß die Kinden:ahl, 
aber auch die natürliche Sterblichkeitsziffer beim katholischen Teil wesentlich 
höher ist (5. 44) - als eklatantes Beispiel wird angeführt Kastellaun, das zu 
zwei Dritteln evangelisch ist, dessen schulpflichtige Kinder aber 1948 zu zwei 
Dritteln katholisch waren (5. 43 Anm. 49), - daß die geistige und seelische 
Haltung des Menschen und damit seine Konlession ausschlaggebend sind (ür 
die wirtschaftliche Einstellung (5. 67) und daß in der verschiedenen wirtschaft-
lichen Handlungsweise der beiden Konfessionsgruppen ein unterschiedlicher 
Wirtschafts gel s I zu erkennen ist, dessen erste und augenscheinlichste Aus-
wirkung auf der nichtkatholischen Seite In der Beschränkung der Kinderzahl 
und in einer verstärkten Abwanderung liegt, während die Wirtschaftsweise 
der katholischen Bevölkerung konservativer und in ihrer Lebenshaltung mehr 
vom Religiösen her orientiert, deswegen aber aum wirtschaftlich weniger 
konkurrenzClihlg ist (5. 84). "Die Untersuchung der bevölkerungs- und sozial-
geographischen Verhältnisse des Hunsrücks hat gezeigt, daß diese wesenUim 
'Ion den beiden Konfessionsgruppen geformt werden. Innerhalb der konkreten 
Sozialkörper - etwa der bäuerlichen Bevölkerung, der Arbeiter, der städtischen 
Bevölkerung - konnten je nach der Zugehörigkeit zu einer der beiden 
Konfessionen Unterschiede in der Haltung wie auch tn der Handlungsweise 
festgestellt werden. Bevölkerungsentwicklung und Bevölkerungsdichte, Kinder-
zahlen, Sterblichkeit und Geburtenübersehuß, darüber hinaus Aus- und 
Abwanderung difTerJerlen voneinander. Verschiedenartige Besih:größen-
verhältnIsse und eine den Konfessionen eigentümliche beru11lche und soziale 
Gliederung waren die Folge, aber gleichzeitig auch die Ursache weiterer 
Unterschiede" (S. 86). Schließlich wird festgestellt, daß "unter gleichen Be-
dingungen belde Konfessionsgruppen der Landschaft ein Ihnen eigentümliches 
Gepräge geben" (5. 89). 
Diese Untersuchung kann uns vor allem dazu dienen, In einer Zelt, da die 
Soziologie als Wissenschaft au[blilht. an Hand des statistischen Materials die 
Struktur der katholischen Bevölkerung des untersuchten Gebietes genauer 
kennenzulernen, Vor- und Nachteile des herrschenden Wirtschaftsgeistes zu 
sehen und aus diesen Erkenntnissen Folgerungen rar die Seelsorge zu ziehen. 
Diese Untersuchung ist aber auch aufzulassen als Anregung zu weiteren 
Forschungen. Es wäre dazu denken an die Beschäftigung mit diesem uns noch 
so gut wie unbekannten Sachgebiet, an eine ähnliche Bearbeitung anderer 
Landschartsgebiete unseres Bistums wie auch an die Einbeziehung anderer 
heute auftaumender Faktoren - man denke an die Landftudlt und Ihre 
Ursachen - In eine solche Untersuchung. Es wäre zu wünschen, daß sich der 
eine oder andere Seelsorger angeregt fühlte, sich mit den in diesem Buche 
berührten FraKen elniehender zu belassen und seine Ergebnisse mit der 
Zielsetzung einer Auswertung für die praktische Seelsorge anderen zugänglld:1 
zu machen. Dr. Albert Heintz, Trier 
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B E 5 p R E c H u N G E N 
PbUo.ophle 
Z 0 c b er. Rudolt: Phl!c.ophle In ßco,qnun, mit Rell,lon und Wlu.ensdlan (~GI.u~ 
und Wlaen" Nf. 15). MOndlen,lBanl; E ..... I ßelnhllrdt verl., 1155. 'J9 S. ka .. l. 2,_ DM, 
Leinen 4,10 DM. 
Rudolt Zocher. Proteuor der PhllOlGphle In Erlanlen, .udlt den We.eMgebaLt der 
PhUc..ophle zu .ewlnn~. Indem er Ihrer 8tellurI,I In der GMdlldlte :r. w I • C h e n 
ReIlClon und WJaelUChall, .. I. wt_n.m..lt und [I b e r der Wlaenad\aJt ~ch.eht. 
Wlhrend die ReU,lon ta .. die Grundo~nnun. Im Men.ad\en r.wlHhen der Er,rlfTenhelt 
cSurd\ cwl,e Werte und der Betl'offenhelt durdl die Brut.IIUlt ds Nur-Wirklichen eine 
•• fUtll.mIOI,e 1.&l.In/l bietet, dIe Wlaensch.ft dw-ch Ihre: Beachrlnllun, .1.11 dU Wlrk_ 
Um. d[_ L&lunc In FU,eI Itellt, r1nel die Philosophie um einen Auq:lelch Im Denken, 
wobei ll1e der Rell,lon und der Wlu.ensd!.aft be,eg:nn. DIese. drei GeU~mlchle, die 
miteinander um den vorr.n, klmplen, haben nebeneinander Ihre Beredlll,un" -'Dlan,e 
"'e .Id!. In Ihren Greruen halten. Ob.tdlon die Phllo.opllle von Anbe,lnn, btlOndcn leU 
Kanl, Gen Sinn und die Aul,.be tU haben scheint, die Re1lrton bei den GeDUdelen tU 
~elzen, ,elana Ihr du r.tI .. nur ,e,enQber den PrlmlllvNOI"ionen. Die höhue d>rbt-
IIme Rell,lon ISI In Ihrem Geh I I I, der den Sinn und Grund der Welt Im GettlhJ 
erlaßt, durdl PIlUlMophle unenet!:b., und umlberwlndbar , ja Ihr (Iberlelen. Nur IOwelt 
ale In Oberadlreltun, dieser Grenze lid> In Kult und bei:rlmleh IIxlerten OOtImen '"Ie 
Ge, tal I ,Ibt. IIt I le Md!. 2od>er der Phlloeopllie unterlet:en, dIe dIe wahre Weil. 
er' .. un, In Be,rlffen alllXuprl,en betNprudlt. In diesem Ihrem Anspruch 'IIlBI die 
Philosophie andenclt .. mit den modernen po$Itlven Wllllenschlfum z~mmen. dIe .Ieh 
von PhllOlOpllle wie von Rell,lon emant.lplerten und belde enetun wollen. Die Fhll!). 
IOpltle mochle .Ieh retten. Indem ale 11d\ von den ~IUven ELnztlwllltnsd'laflen a .. 
ltDlvenalw'-'enlCbart, d. h. al. po$Itlve WbaelUCha.tt vom welt,aru.en abaeUtte. bla ~nt 
cUe unmlllllchkeit einer IOId\en tlleoretlldl-wllltlUChaltllmen Erkennlnl. dei Welt· 
,anzen In .elnem An.leh bewlea. Seitdem bleibt der Plllloaophle nlch 2()(:her nu r IIbrll, 
T hcorie nleht der WlrkUd\kelt. sondern dCl Unlvenum. der Geltun,en oder Normen f!lr 
Erkenntni., SltUldlkelt und Kunat tu &eIn, Wluenldlart vom lorlsdlen. ethlsdlcn und 
hthetl$dlen Bewuß\aeln. Die modemen Lebens- und Exl,tentphlloaophlen mll Ihrem 
Ven;lcht aur I'IIUonalCl Denken IIt:1en .mon Jenselu der WI_nldlatl. Ohne eine be-
IUmmte mehtun, tu empreltlen. zel,t lieh Zod1er aDer docb .tark beeindruckt von Kant 
und nlhert aldl unler den Gqenwarurlchturllcn am meIsten Uu..erls PhlnomenolQJle 
und mckerU WertphilosophIe. Orl,lnell. anregend und aU,emelnvel'lltl.ndUch füllrt er In 
aeIn Inter ..... nle. Problem ein. Joacph LeIU 
II e I I e n. Jonannea: Der Sinn des Leben.. 4. Aun. M!lßltu I. W.: Alchendortl'lChe 
Verll,~bumhandlun. IMS. 1501 S. Irarl. 1,- DM. G;tln. 7,.:.0 DM. 
Ohne Behandlurll de. PealmllmUII, der jeden Lebenulnn oder wenl'$telU &eIne Er· 
lrennb.rke1t leu,nel. und de. Exbtentlall$mul. der allIII tür ab.urd erktlrl. wendet lieh 
der KOlner Philosoph und TIte<>lo,e ,leich der steU bewegenden und heute belonden 
d ie JUjJcnd bedrlntenden Frase tu. worin der Sinn del Lebens lIe,e. Unmittelbar nndet 
er Ihn In der .Mentd\werdun,-. d. h. In der voUlrommenen Verwlrkllehun, menadlllehen 
Weseßl octcr der Pera6nlldllreltsvollendun,. Diese kann aber nur durch die Autnahme 
der hllheren gel&lllen, vor allem der ethlsdlen Werte erreleht werden, die dl!:llhalb 'eeen 
den Werllkeptltlsmus und Natu ralismus tu reehttertlllen lInd. Oie letzte .helllge Tlete 
d .... Lebens" enmlleBI alm ent. we nn eIn absolule. Werlprln:dp •• Gott ala Garant der 
Wertverwlrklldlun, und damit ds LebeM8lnnet" hlnJ.u,enommen Wird. der tu,lelm 
der notwendige "lebendlJe K1'lftQuell tür alle mensehlld\e Weriverwlrlrilltlunl" \1\. So 
e....::l\elnt nur \'on der Rell,lon .1,11 eine .totale Sinngebun, dca Daseins· möglich. Ein 
IIII.elta _werlvoller" Men3Ch 111 nur ein ..8ouverbundener und Soller!fillter MeflJ:dl". 
Ent von da aUl kann auch die heule 10 hluf!Je .Dlmonl, lerunll dea Lebena" überwunden 
wtTden, die aus der Verkennun, und Verketlf1Jn, der Wertordnung oder gar aus dtf' 
Verleulfnun, aller oder elntelnH ,ellilier Werte tUIUn.len der nl('de",n Leben ... WIrt-
ld1attl- und Lustwerte erw'd!.SI. Der etru:l.e A .... we' au. diesem AblfrUnd von Schuld 
und SUnde III die Reue. von den Werten der Seele .Ind tÜr _d .. Wadlltum der Seele" 
die wld\tll.ten Eltrfurdlt. Demut und L.lebe. 0 .. leibitdie Leben Im an,emelnen und 
du '-"'ed'tlld1e Im besonderen haben Ihren Sinn nur Im Olenslverhlltnl. tUr Seele. 
Im Kapltel.Vom Sinn der GemetlUeh.lt~ IIImpft der vt. t!lr 'ellunde sotlale Verhl.ll· 
n.Jae und tOr den patin_mus. Mit der Beltauptunll(. Jeder Krieg. aud!. der aua Notwehr . 
• el. weil t.ln Ubel, ulUlUlIch und unchrbtlld\. KtIleOI er aUerdlna. Ober cIaa 21el Auf 
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den Gipfel der vOllendung führt die Gefolgschaft Christi, der eJn .neues Men.sc;hentum~ 
Vukllndet und vorgelebt hat. - Im ganzen kann gee.ngt werden, daß diese werlphllo-
lOphlschen Betrachtungen, die sich In klarer und warmer Welse an Verstand und Wille 
zugleich wenden, den heutigen gebildeten Menschen anzusprechen und zu bewegen 
vermögen. Joseph Lenz 
W u. t, Peter: 1m SlnnkrellI des Ewlsen. Herausgegeben von Hermann WesthotT. Mit 
einem Geleitwort von Karl PHeser. Graz/Wlen!Köln: Verllli Styrla 19M. MI S. 
Leinen 11,80 DM. 
Um die wahre .Menschwerdung· geht es auch In diesem neuen Buch von Peter Wust 
(t 1940) .• Der Mensch und .eln Hell", dieses urthema der Men.dlengesch1chte war Ja 
dns GrundanlIegen des Münsterer LebensphIlosophen, dem er nach eigenem Gestlndnls 
alle seine Leben~jllhrzehnte opferte, dem sein ganzes Denken und Streben galt. Die Mer 
von einem Sch[l!er vorgelegte Auswahl von Z4 Aufslltzen aus den Jahren 1920--193. Ist 
von Anfang bis zu Ende beherrscht von der Idee, der Sel'lßsucht und dem Willen, 
lelBug und seelbch, denkend, fUhlend und handelnd, fortschreitend von der Spekulation 
l':ur Devotion, alle Im Menschen angelegten Möglichkeiten l':ur Entfaltung zU bringen, 
bei sich und bel den Lesern. Der moderne Mensch \n seiner Krise und Geisteshaltung, 
das Wesen des Mensdlen zwischen Natur und Geisi, der Mensch In der EntScheidung, 
als geschld1Ulchel Wesen, zwischen Einheit und Polarltllt, Staunen und Ehrfurcht, Wluen 
und Glauben, In seInem ewigen He!Jsstreben, der religiöse Mensch, der Mensdl und dlo 
Phllosophle, WeISheit und Heiligkeit als IdealbIlder mensd>lIcher Ewlgke\tl;sehnsucht, 
der Mensch In lIelner ErJlIlIung: das Bind die HaupUlberschrWen, IUr die alm dem 
Herausgeber mühelos und relchllc:h Materlai bot. Was In WUSt!I STOßen Werken: .Dlalek-
tik des Geistes", .Nalvltät und Pletlt" und .tlnMewlßhelt und wagni1l~ umfassend und 
tief verarbeitet vorlleit, kann man In diesen AufJ;lltzen In seinem Werden, wachsen 
I1Ild ReUen verfolgen. Dabei trItt Immer deutlicher das Hauptcharaklerlstlkum dieses 
orlslnellen und leldensdlaftlic:hen Philosophieren. hervor: die Einheit vOn Erkenntnis 
und Bekenntnis. Weil die nua Zeitungen und Zeitschriften zusammengetrsgenen Aufslltze 
z. T. kaum noc:h zugAnglIch waren, wird Ihre Sammlung von allen Freunden der Wust-
Idlen Philosophie begrUßt werden. Und weil da alles noch urspr(lnglld\er, spontaner. 
einfacher und doch höchst dynamlsc:h, ja enthusiastisch vorgetragen wird, Ist du Buch 
geeignet, dieser Philosophie neue Freunde l':uzutühren und viele tU den Hauptwerken 
vOn wu.t hlnzutUhren. Joseph Lenl': 
FtlNDAMENTA.LTUF.:OLOGIE 
W el te, Bernhard: Vom Geist des Christentums. Frankfurt a. M.: Knecht, Carolusdr. 
(1955) IM S. Ppbd. 5,80 DM. 
In erlesener, bildhafter Sprache spricht W e I te _ er scilIelbt nlc.tlt, er spricht _ In 
diesem Buch VOll den Offenbarungen des chrIstlld\en Geistes Im Glauben, In der Freude, 
In der Wahrheit. In der Geduld, In de.r Liebe, In der Kirche, Im Lebcn und Leiden 
Jedes einzelnen. Er 5prlcht vom Gel. t des Chrltitenlums, und er stößt mluen hinein 
In Beln Wes e n. W. Bsrtl': 
Hof t man n, GotUrled: Im Olel'\5t des großen Königs. (Fldcs-Relhe) Köln: Wort und 
Werk (1954) 41 S. kart. 
Ocr erlite Tell der Broschüre bietet einen klaren und InstrukUven Bericht über das 
Apoltolat der ~Open Deur" (Offenen TUr) in Holland, d. h. über den In Holland mit 
groBer Hingabe und gutem Ertolg beschrittenen Weg, Im Glauben Irrende und nach 
der Wahrheit Sud\ende .durch die oflenen Türen Inl Innerste Heilig-
tum l':U führen und dorll':u behelmalen~ (S. 9f.). ln elnl!JJl l':welten Tell 
wird Auskunft über die von Plarrer SernhaTd E ra S m I lele.ltete Glaubensberatungs_ 
atelle "F i d e 8" In Köln, Stelnteldergasse, gegeben. die sich mllht - die besondere 
konfessionelle Situation In Deutschland sehr wohl berU<:ksld\llgend -, .." dem hoUlndl-
sdIen BeispIel nachwtun. (Ähnliche Belreuungnentren bestehen In Hamburg, Dortmund 
und Mannhelm.) 
Die Schrift Ist ein Im Grundsllttllchen und Sachlichen begrilndeter eindringlicher Weck-
ruf, das ApOstolat an den Un_ und AndeT5gllublge.n nicht weniger ernst 1:U nehmen al,. 
die Missionierung der Heldenweit. W. Bartz 
Der •. : Protestantismus Ilßd KIrche (Fldes-ttelhe). Köln: Wort und Werk (1955). 
51 S. kart. 
Aus bester Sachkenntnis ~ der Verfasler war bis zu seiner KonveTlllon evangelischer 
PUrrer In DUsaeldorf - erteilt diese SchrlJ\ Antwort auf die tUr Katholiken und 
Protestanten aktuelle Frage, ob und unter welc.t1en Voraussetzungen die Kirdlen_ 
bewegung des WeltprotestantlsmUll einen Beitrag 1:ur d\rI5t11d\en Weltgestsltune: 
velllpricht. W. Baru 
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DOGMATIK 
aar r I '0 u - La, r an, e. Re,lnald O. P.; Des ChrlUen We, tu GOlt. Astetlk und 
Myltlll: nach den drei Stuten dei geistlichen Lebeni. Deu!.Sd1 von Swldbert Soreth 
O. P.: Band TI S. 501-10'14. Veri .. Schnell &. Steiner, Mündlen 1~. Gdn. 2t ,80 DM. 
Der Verfauer hat Ildl aelt mehreren Jahrzehnten lebhaft und oft dafilr elngeseUI, daO 
d.le TrennWl' In Asutlll: und 101)'111111: aufgegeben werde, weil die Gradfl dflr Bad".uun, 
normalerwel5e am EmSe unseres Gn&denletH:nr. atehen wil und nld1t etwa einen AUS-
nahmefall danteilI. In diesem Sinne hU er 11m ld'Ion In aelnem 11123 end1lenenen 
Werke . PerfecUon ctlrlltlenne el conlemplal!on M , das 1927 In. Deut.$dle unter dem Titel 
.My.lI" und d1rl'llld1e Vollendung-' Ober tragen wurde, welUluftg auaa;csprochen. In 
deneiben Rlchtunl fOlgte Im du Werk _L'Amour de Oleu et la erolx de Jhus- und 
1m d ie klelnfl Sd'Irlft _!..es \rob «Invenlora-. die IM& In deutJd>er Spramfl erschien und 
In dieser Zell5Chrltt bes-proehen wurde. Kun vor dem zwellen , roßen Krlqe ,ab un. 
<:unn der Verl ... er, Ifllne bll herl,en Darle,u",en ~UI8rnmenf.l\Send und alch mit Fehl-
deutun,en auaelnandenetz.tnd, das Werk _Lei Irola 19e1 de la vle Int~rleure. Prelude 
de eelle du cleI". Dies" \st von Swldberl Soreth, der , loh al, Obenetzer d" Compendlum 
Iheolo,lae des helll,en Thom .. Khon eInen Namen ,emacht hat, In unsCl'e Mutter-
sprache (IbencUt worden. Der hle.r Eu reunalerende 'twelte Band handelt von <lern 
ErleudltunalwlI!I: der Jl'ortactchrltlenen und dem Elnlfunaawell der Vollkommenen, 
aJH der fileenannten twe.llen und dritten Btrkehru.... Die Fraac, ob die drei We,e 
wlrkUm drei Stufen bezeichnen, wir<! fI(Imlt bejaht. AIIlI .eIner SId1t venteht der ver-
tauer die Texte. bei Thomu und bel andern, ohne den Aquln8ten aUI einer Zelt herau. 
zu deuten, JIO wie daa elwa O. LoUln In aelnen ,rollen Werken über die MoraUhenlOllIe. 
des 11. und IS. J ahrh, dankeruwertel"\.:elce ,etan hat. Aud\ seht G. L. Ober Thomas, &0 
wie er Ihn venteht, nlchl hinallll, obwohl doch clwa In den ...... en dCl' EInwohnunI 
d"r IOllllohen peraonen, um;e,er KIndsmatt zum Vater hin und unurer Freuncbch.alt 
mit Chrlahts Thom .. woht nld1t das Jettte Wort geNogt hat. TrOlz dieser Vorbehalte 
b\ dn Werk lehr 'l.U emptehlen, n ld1t nur weil Ba die Frud'll jahrzehnlelanger Studien 
UtH:r da, Thema bt, sondern auch weil es In tOl,erldlUger Einheit klare SId11 Ober unlern 
we, zur vollendu", ,Ibt. Orolle AustU,e aua Kath. v. SIena, Joh. v. Kreuz, Theresla 
d. Or. und Fran:t v. SBles u. a. beleben und untermauern dIe AuafUhrun,en des Ver_ 
,~. 
Oie Obeneu.un, verdient we,en Ihrer Klarheit und lllctlUlIkei t grone. LOb. S. * hille. 
treillch dlfl Wendunll 'Pal df!!l alTairei' anders wIedergegeben werden k(lnnen. LeldU hat 
Soreth In aelner Obers"turtreue el ver"umt, die deulSd1en Lf!!Ier auf deulaChe 
theoJoclaehe Werke. autmerkaam zu machen, die. :turn Thema dCl Buohes ,chören, 
tumal In den Oeslchukreu des Vertauera deulSChe thCOlos:ladle Literatur nur In 
,eMn,em Maße ,ekommen tU .... In Ichelnt, EI elen nur ,enannt Namen wie Jae,en, 
Grabmann, Rldltstatter , E,enter, Rudolt Hofm.nn, LoOaen, Sdlaut EIn N.mensvernldl· 
nla wlre nodl mehr begrilßt worden. Die Au.wertun, wIrd für die Scclentuhrun, 
erleIchtert durch eIn ausWhrllches InhaJtaveneld1nll und durdl einen Aufrl]) von 
S Exenltlenkunen mIt Verwelaen auf die enuprechenden Darle,un,en dCII ,roßen 
Werk.... I,naz. Backes 
Oie 11: I er, Dornlnllr.u. M., OP, DU ,..Ja- Eurn aakramentalen My.terlum. Kirche und 
Volk, h"l. v. FenyvHlY OP, Bd. n._Köln: Amerlll:anlKh-Ulliarllcher Verla, IP55. 
IIG S . k.rt. 4,~ DM. 
G. ,eht In leinen Darlegungen von den Analctlten des Aquh'lalen, auf den hlutlg ver-
wlf!!len tat, aua, {ilhr! a1e weiter und wendet Ile auf dIe dlrlltlldle Lebensfllhrunlil an. 
Neuere Llleratu~ 111 leider nur wenl, bcnuUt worden. DU Isl vor allem bei der 
Euchafl. Uelehre Ipürbar. DIe Gedanken, die Im alcheren Panur der thcolocladlen ruh_ 
.prad1e eInherschreiten, lind für Seelw!'Ier, audl wenn ale. nldlt allen Me1nunllen 
des Verra~ :,ulllmrnen, doch . nre,end. Die IntenUo faelendl, quod faelt eeclf!!lla 111 
leider nldlt .dllrt von der Inlentlo faclendl QUod Intendl! eecleala unterschieden worden. 
FUr Laien dürfle du Bud1 von Joaeph Barbet, Quellen des lIell •. 01. Sakramf'nte der 
lI:atholiKhen Kirche (Luxembur, IHi) ,ccl,neter aeln. rlna! BackCII 
K 0 k a a, Genr,: DIe Lehre der SCholastiker dCII XVI. und XVI1. J.hrhunderte ",on 
der Gnade und dem Verdienai der allt .. tamenUlchen Oered'llen. _ Roma: Orbl. Ca tho-
Ileu _ Herder MCMLV. XVI, :nl S. brOlCh. 
K. hat mit bewundernl_rtem Flelße. eine Fülle. von theololiluchen Werken durch-
,earbelttl, um deren Anlworten IU den Im Titel ,enannten Problemen fcstzu.lellen . 
Die venchledenen An.lchten ..... erden In Lehr,ruppen zusammenlefaOt, die alm nldlt 
mll den LehfTldltun'tn des 11, und 17. Jahrhunderts decken. Da die nadllrldcn-
t\nil<:tlfl Thenlo,le auf der mittelalterllohen aufbaut. hat K. IUoh dies. elngClehen, 110 
welt ale von jener heran,tzogen wurde. Leider 'It dabei die Chronoloale nldll Immer 
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beachtel worden. Auch werden die Ansh:fllen de. Aqulnaten .n z:wel welt enUe,enen 
SteLlen behandelt. Die EIntetlu", und der 8ch.luB zel,en, daß K. die ElnzeUra,en In 
ZU$ammenh.n, mit den ,rollen Problemen der Soterlolo,le und M.r1oloale z:u 
brt",en weiB und Uber dem WIIT'W.rr der Lehrmelnun,en mit einem aesunden elaenen 
Urteil Iteht. t,nn Badr." 
E 111. b e t h von der O",lf.IUgkelt: LOb IIttner Herrlichkeit. - Elnltedeln, ZUrich. 
KlIln: Benz:laer (1155). 124 S. (Licht vom Licht. N. F .• Bd 1.1 Ln. Fr ..... ; '.Il0l DM. 
DIese Drlde lind fUr eine Ver6tfentJIchun, ..... eder theolOlilsch noc:ll IIterarlsd\ .1.11-
I",fem worden. Interesunt 111. wie dIe Gebc!l .. nrede zur Trlnltlt bl,wlI':LLen mit dem 
Plur.I, bilwellll':n mit dem Sln,ul.r verbun<len Itl. Die Drlde erinnern dllrlln, vOn wem 
du w.hre Glilde dem Menschen a""lI':ben wird. lanaz Badee. 
9 ehe e ben. lJerlbert Chrlltl.n: Albertu. Magnus. _ KlIln: Bachern UOS. U4 S .• 
a 81, Abb. Ln. 1,· DM. 
Mit Freude belrUBt man die Neu.ufl'Ie dieter In der re\J.I~n Reihe der Bonner 
Duchtl~melnde I.n l'uenl enct\tenenen Schrift. die auf den el&enen ForHtlunren dea 
Verta_n Uber du Leben Albert. beruht. Leider lat auch die unverlnderte Neu.uflage 
auf da. Sd\rltttum Alberu nur wenle e[n,gee'neen, obwohl dia Forschun, der teilten 
JahrUhnle dnu bHondera eln,eladen hItte. 'InU nackn 
A d a m, K.rl: ))er Chrl.tu. des GlaUben&. DlUKldort: p.lmo*--verl., (1154) JIt S, 
Ln. 11.- DM. 
Wir freuen Uni. daO Karl Adam ,er.de du KemltOdl .Iner dOlm.tlschen VorlHunaen 
verllf'hmUlcht h.t: den 'Tr.ktllt vom rnenlChgewordenen Wort. Beaondel'8 .ntiehend Iit 
die Art, wie A, uni von der Sdlrlfl her In die Seele Christi blicken IIßt und uni von 
dlher einen Zu,.n, z:um GeheimnI. des Goumenldlen erötJnet. Die penönltdle EI,en.rt 
de. Ver •. 'Ohrt so Intellekt und Herx In ,leidlern Ma.D zum ~Chrl.tu. des GI.uben.- hin. 
V 0 I k. Herm.nn: Chrlltu. und Mari., DOgm.tlsche Grund!.,en der marl.nlldlen I"fllm-
ml,kell. - MOnster: "--d!lI':ndortJ (11IS5). t7 S. AUI: C.thoUe • .1" 10. II!io5, T. I. 
eeh. 1,sI ON. 
In dle.er kleinen •• ber wertvollen theolo,lschen Studie lehl H um dlHea ~und~. du Im 
Titel Mllrla mIt Chrl.tu. verbIndet. Sld\er III d •• die Grundlr .. e m.tI.nIIchU Frömml,-
kelt: Vertrlgt der, dem wIr zurut .. n: ~tu IOlu ... netu •• tu IOluI OomlnuI, tu IIOlul 
.IUplmU'I~ Iloch jem.nd neben licht Du Verf. zeltt. d.O dlHea .und" nicht nur In der 
M.rlolo,le zur Fr.,e lieht, IOndem ein theolOClsche. Grundproblem Ist: Gott und Kreatur. 
mit .11 den Fralen, die 'Ich d.r,uI efleben; .uf eIner neuen Ebene: Gottheit und 
Menschheit In Chrlltu. mit .11 den Fr..-"n, die lid'! '10' dem "Zullmmen"wlrken von 
Goll und a:~lIpUlchen Urllchen In dle.er chrlltUchen HeUsordnu", er,eben .• Durch 
die Erla.u". wird dIe Kre'lur In der Welw elnll':r hrtl.dpatlon, allO einer vllllleen Ab-
hlnrllkelt von Chrlltu. zur M.cht ,ebracht und nicht ~u Ohnm.cht. du Kreatur wird 
von Chrl.tul her aUf Chriitul hin ein neun 1pv:lftschH ,lI!lbI;t·. el,en' und .et· ver_ 
liehen, zualelch und Im leIben Elaenwlrkllchkelt In Abhln,I,kelt," (S. tf-2'I) Wenn wir 
dIese Betr.chluna.welle! .1.11 Mari •• nwenden, Iwchtet es ein. daB au.de .le die ,röOte 
.EI'lI':n"bedeutun, hat, weil Ile am meillell von Christu .bh'n,l. 111. 0 ... Ind Uber-
Iqun,en. die wirklich ,eel,nel lInd. dIe marl.nlllChe FrOmmlrkelt zu vertiefen und 
.ndcreraetll auftretende Spannun,en vorn Zentr.llI':n her zu IlIIen, 
v 0 I k. lIenn.nn: Sdltlclfanl"l,ube und Enlwldeluna:. (Sdlrllten der OnellllCh.ft zur 
FlIrderun, der WesUIUldlen Wllhelrfll-Unlvel'8ltlt zu MOn,ter. s:tI.1 MOnlter: Alchen. 
dorl'f I,". U S. 1,20 DM, 
Ocm verl. ,eht es nicht um eine oberfllchLlchc lI.rmontllerunli vOn 'ThN)lolle und 
Nalurwluenachaft. IOndern um eine lIubere Sdleldunr von thf:Olollllchen und natur-
wlacnldllttltchen BlI':rrltren. D.bel zellt eI Ilch. d.O ~wl&d\en dem naturwluentdi.ftl. 
Bearll'f der Entwlcklunl und dem theolOC. Belrltr dll':r Sdlllptun, 'Ir kein edl.tl!f GClen-
.. tz belieht, weil die AU"'len .uf verschiedenen Ebenen lIelen. D. es .Ich .ber um 
dIe rleldle Wlrklldlkelt h.ndelt, muß .ndereraelll .udl eine Zuordnun, "wlachen belden 
Belrltren vorh.ndcn .eIn: die von der NaturwlJl("rlldl.ft featlHleUte Entwlckluna tat 
nur Innerh.lb d __ n mOllldl, wu die Ttleoloc1e .1 •• Sdl6p!unr ch.r.klerillert h.t. Und 
der 8earll'l' ~Entw'delunc" sd\lIeOt von .elbst die Fr're n.ch deem Ziel und Sinn der 
Entwldduna: ein, die lelltlletl wieder In eine theolol'-'<:he Fr.ge einmündet, 
G u m pet, Peler s . .1.: Unbapt!zed Intanll mal' lhey be uvedt In: The Down.tdll': 
Revlll':w. Vol, tt (11M) Nr. 230. Exeter 11151: C.th. Record. Prna. lIdi .... _ .h. 
Der Ver!. wm keine AntWOrt leben .ur die Il'r'lIe, .ßMteht eine Helllmil«lldlkelt tur 
die unaet'Ult ,terbenden Kinder!" • .ondern e. ,ebt Ihm nur um den N.d!wel •• d.ß die 
traditIOnelle Scntenl vorn IImbul puerorum nlchl für .Ieh be.Mpruchen kOnne, Ile 111':1 
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theololle" cert., Der Ch.r.lI:tu der Abhandlunt: lat d.durdl bftllmmt, daß ~ s1dl um 
eine Kontroverse mit Bernarei Leemlng handelt, der In "Th" Cler,), RevieW" (It54) eine 
ArtIkelserle 7;\1m a:leLct .. ~_n Thema ,eschrleben haue. Dem gellen Leemlll( lerlchteten 
Eflebnlll. daO die Vertreter der trelnen Mel!'1un& von einer lteLl$mö,l\d\kelt eiteRr 
Kll'Ider klrdllich durmaua d .. Rec.tlt haben, Ihre Leh ... 1<1,1 vertreten, muD 1tu.eaUmmt 
werden. Freilich lat damit nod'l kein Entsetleld :tu.,.,nl1en einer LOIJUßI .etrotren. 
Se h e e ben, Mllllhia • .1oaeph: Gesammelte Sdlrltlen BI!. XI: Handbudl der katholI. 
Khen OOCmatlk. 5. Buch: Erlo.unplehre. t. Halbb,nd:, I. Auf!., hnc. von Carl Fedc~ 
W',elt)\l.,,: Herder 1154. VU-4H S. Ln. 14," DM_ 
Wie Im t"'Un Halbband: der Erlllwnplehre (verll. T Th Z 19S4, S. SlI) hat der Bearbeiter 
durdl dl.. Llteraturhlnwel_, dIe Sd'Ieeben benchll,enden oder weHertllhrenden An-
merkungen und die Reillter die Sdlccbenldle O(lgmaUk In Ihrer Neuaurlllie zu einem 
.... ertvollen IUlflmittel des heutl,en Theo1oaen ,emamt. 
Pan n e n be r,. Wolfha": Die Praedestlnatlonalehre des Dunl 8kO\UI Im Zuummen.. 
hang dU aeholuUaehen Leh~ntwld<lung. (Fondlunlen zur Klrmen- und Dogmen. 
llesdl.lcMe, ßd. 4.1 Olltll ... en: Vandenhoed< u. RUPredlt, 1ts4. 141 S. br. 11,40 DM. 
Pannenberg lieht bei Dunl Sk(l!uI einen tleglnnenden ce,enuu zu der ElnheLtllendent 
dei hOducholastl.sc:t>en SYltemdfl\kens, du Cotte.- unll Menldlenwlrluen unler einer 
,emeJnMmen Klammer zuummenzulauen wehe und mll dleaer met.aphYII8dlen Ein· 
hel,-pelr.utatlon dem penon~t.en Ce,enUber von COlt und Men&d\ nl(ht cerecht 
werde. Dleae EInstellunI dea Verf. 'fÜndet mehr In einem wer1.enllen Vorurteil al, Im 
ErlebnIl der Unte .. uchu .... Wenn wir.., In der C .... mlllnie nldlt tOlgen, w hlnllert d .. 
nicht daran, mandle ,rUndlich durc;hld\1hrte Elnte.Llnterpretation bei Skolul an. 
zuerlr.ennen. Wir bejahen aum OIe TenOenz a_ Verfaaaen, aut eine wlrklldle Freiheit 
des JoIeradien Wert EU le,en. Dr. W. Breunln" Rom 
Oe I1 e I man n, ,Joaef Rupe": DIe lheolo,lai1e An\hropo1oc1e Johlnn Adam JoIdhlen. 
Ihr aetehlchU. WindeI. - Freitlure: lIerder 1055. XV, U8 S. Ln. IU,GO DM. 
DIe Fra,e um das edlte MenlChenblld IIt heule zu einem Zenlralproblem nicht nur der 
Ph.II01Ophle und 1"heolocle, audl der Medizin, der NalurwllaenlCh.flen, der SOZlolorle, 
der P1da.c0&1k und p .. toral ,eworden. Darum I~ _ be,r1lßenlwert. daO mln beim 
Suchen nach einer Lö.un, dlf!Rr vielfIlllIen Fr"en nicht dle fr1lhe~n Venuche Ubtr-
aleht. Dah.er bietet die vorllellenCle ArbeU, die d .. Rln'eft Job. A. MI)h.lcfI um d .. 
MenlChenblld aufzclI;l, dem, der heute 'Ich um da. anlhropolOIlI.me Problem müht, 
wertvolle Hilfe. Denn wie In dlelf!r hl.ton.d\ an.ly.lerenden Unte .. uchunl deutlich 
wird, hat MOhler .ur bl"1!lter Ebene und In mutller Auaelnanderlfltzun. ml! der Romantik, 
(ler Aulkllrung und dem deutadlen Id .... U.mul um eine e"ene Kllrunl der anthro· 
pol~schen YTqen ,erun,en. Er Ifllbst kam. wie vorlle,ende Arbell U' 11, 1.\1 keiner 
.bgerundeten Syntheae In lelner Anthropolo,le. Darum ..... GeIlltimann .m SchluB 
.... Iner Arbeit mit Recht: • Wo wir dabei (bel un"'~m Suchen) anl'uaetzen haben, du 
~el,t un. Möhler. Und w wlre Mbhlera MenlChenbUd w aktuell wie einsI, da el vor 
die Au,en der zelllenONen hln,ellellt wurde. Warum dieses Mcnldlenbl1(1 hier dar_ 
,_teilt wurdet Um Im Geille Möhlen die uni 'ftlelilen AUf,aben anlehen und melltern 
zu könncn.- CEbd. S. 42&.) 
Du ,111 so gut tar den Theo~Uker wie den Praktiker. Belde werden wertvOlle An~ 
reJUngen nnden. A](On. Thome 
MORALTII ItOLOGI B 
00 b bel I tel n, Hennann: Der nonn.le Uensch Im Urttll der Psydllalrle. - !:Ir,-
ated.:o:ln. Zllrlch, Köln: Benzl,er (lt55). 174 S. Gd. 1,11 , .... , ',. DU. 
Die SchrItt ""tu dem Leser helfen, .elnen mldt In OIe medlzlnlKtie bzw. pIlychlalrlllehe 
Dl'nkwclae tu werfen, den Mltmenllchen p.ydlileh zu beurteilen ... ent .n ,uter Sel~l­
trk"nnlnl. heraus ,ewlnnl man die Flihl,kelt, .Ich ver.tlindnl.voll In f~mde Penbnlldl-
kelt einzufühlen. Dnal.ll erwlich" die zweite ,r6lle.re Aufg.be. Sie ber1lhrt die ... e .... l.e 
Pr.ge nach der rrelhelt In der SteUunc d_ Mel"lSChen- (IM). M.n &lrt IalItn, d.B die 
AUafllhrun,en taUlcblldl eine lIure dazu l\rld Nur muß man aleh bewußt bll'!lben, dan 
sie nur weMnnUj;e bleien, die Ubenl.cht und erg'nt;t werden müßen. V. erinnert an 
die Grundfornllm dl!ll lelblldlen und .eellachen Leben •. In ,ut veutlndtldler Dlln\ellun~ 
wel.t er manche t.ndilluft,e Vonlel1uns von _lIadIen Zustlnden oder T.rkrankun«en 
und del"1!n verursactlun, bzw. WIrkuni .11 Irrl, n.ch (S. n 11'.). Nt'ben dem _normalen 
Seelmleben- leldl,net D. J!.ulle.run.en 11 ... Seelenleben .. Oie mehr oder wenl.er al. Ibnorm 
emprundt'n werden, sowie die wlchU ... ten ErKhelnuntaformen von C"IIIe.krenkhelt und 
f'lycboPllhle. die Mrt,lIehkell und Orenun Oer paYchlai1en BeelnftulluTIJC bzw. HeLlun;. 
In seine Au.rOhrun.en IIldll er prakUldie Hlnwe"e IUr die Sclbsterkenntnls und 
l'OhfUntl andtrer ein und _prlcht von dtT wldlU,en .. rago dcr Verllntwortlldlkelt. 0..._ 
!luch will nld'll nur 'UI ftUdltllem Intll.'rnH .elesen, IOndtm .Iudlert ","rden. und ca 
IOlile niemand ,lauben. er habe nath der Lektüre die Summe der Menachenkenntnl~. 
Au_tt\hrUdle LUeralurhlnwelH nach jedem K.pltel ertelchtun ein elna:ehen<Sft Studium 
der ....... ctUllttenen "ra,en. lAll r:ralinzunJII hierzu mödllen wir a,,' Oal BOchleln von 
Vlktor v. Wel:r.alldcll.'r hln .... ·etsen: MenadlenfUhruns. Drei Vortr'"II.', C(lttlnflien 1l15li.) 
Beelh.mmer 
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B r a n d I, Leopold OFM.: Die Sexualethik dea heiligen AlbertUB Magnua. _ Regen&-
burg: Pustet 1955. 317 S. kart. 11,66 DM. 
In der von Michael !.lUller herausgegebenen Reihe: Studien zur Gesc:hldll.e der katbo-
IIsd1en MOtaltheolollle Ist eben a11 zweiter Band diese tbeologl'<Che D.$$(lrtatlon er-
schienen. Sie IIIt ein gutes GegenuUck zu Oer Untersuchung von JO~t .'uchs 8.J.: Oie 
Sexualethik Oes helligen Thomas von AQuin (KöLn 1949) und In ein gediegener Beitrag 
zur Elnzelerlorr;chung der Lehre dei hellt.en Albert und damit aud, zur Geschichte der 
katholischen Moraltheologie. In drei Teilen gruppiert Sr. die aus dem Thema sidl 
ergebenden Fragen: 1. die ethh,che und metaphy.l~clIe Wertung der SexuaUtllt, 2. die 
J::helehre, 3. Keuschheit und JunglrlluJldlkelt. Albert hat über dIe .fragen keine sy.tc-
nulUso.:he Abhandlung gescllrleben. Darum mußte Ver!. die Aussagen Alberta aus den 
gesamten ScI\rIUen zusammenStellen, wobei sich besonders der S.mtcnzenkommentar 
hauptdchliCh zum 4. Buch. die Summa de bono und die :Ethik als w!chlige Quellen 
ergaben. Sr. zeigt positiv d.ie Lehre Aloer!a aul und geht Ihren Quellen noch. Da wird 
In der Ehrfurcht Alberts vor der Tradition seine starke Beeinflussung dunl1 Augustlnuti 
und Hugo yon St. V,ktor sichtbar. Durch den Ansdlluß an Arlstotele. fUhrt er aber 
trou: sehr yorsichtigen UrteilS die ProbLeme weiter, besonders bezilgllch der Psycbologu! 
des 5exuaUebenu und In der Frago der Eho1wecke. In dieser, die Theologie biß In unoere 
Zelt 10 sehr bewegenden Frage hillt Albert eine gesunde Mitte zwischen spiritualistischer 
und naturalistischer Wertung und hat .vor allem mlt dem sakramentalen Ehe:zweck. den 
frUn-scholaStlschen HeUmluell:oegrlff InhaltHch bereichert" (167) und auch .dle Problematik 
der unlrochtbaren Ehe, dIe fUr 0 ..... MlttClslter bel der elnsellJ.gen Detonun. des Fort-
pHanzungszwe<:kes recht Khwlertg Sf!ln mußte, In befriedigender welse gel list" (171). Nach 
Br. kann uber .das heute viel gebraUchte Wort vom J)<!.nIOnaien Ehesinn auf Albert nur 
mIt starken ElnaChrlnkungen angewandt werden ... es geht Albert bel dem EhezweOc: 
,propIer oonum &acramentl und MysterIum aacramenU' In erster Linie um dIe Dar-
atellung einer gelatig-übernatUrUchcn Real!!llt" (17B). Die Auslührungen Br3ndls über 
Alberls Lehre von der Jungfräulichkeit Bebeinen uns sehr wertvoll zur KIArung des 
BegrIffes der Jungfrllullchkelt Im ethischen und chrlst!lcben SInn ur:d so auch Hlr die 
heute aktuelle Gegenllberstelluni von Ehe und Jungfrllulldlkelt. Das Urteil des Verl. 
Uber Alberts Meinungen Ist abgewogen; er übeuleht auch nlcllt manrhe UnkLarheit und 
Inkonsequen~ Alberts und scheint uns dem großen Lehrer wIrklich gerecllt 7.U werden. 
Mun muß wUnschen, daß dleaem wIchtigen Beltrpi zur Geschichte der Mora.llheologle 
noch undere In Slelcher Qualltllt folgen. S. 
Fr II hau t, Hermann: Kind, Frau und Mann. DLe Beziehungen der Geschlechter. Wissen 
und Moral. Malnz: Matth.-GrÜnewpld-Verlag 1954. 163 S. kart. 5,90 DM. (Der Arzt ngt, 
eine Schrlrtenrelhe, herausgegeben von Hennann Frühauf.) 
Der bekannte ksthollsche Arzt hat In diesem Budle von iClner weltanschaulldlen Uber-
zeugung und ärztlichen Erfahrung her Beherz.igenswertes über (l!!Iundes Geschle<:hts-
leben, die SezlehullJll von Mann und Frau, die Ehe geschrieben. Viel Bek.annte. hat er 
In KUrze und Klarheit In einer ,rotz Offenheit keinelIwegs verlet7.enden Sprache zu-
$lImmengetaßt und verBumt, es fUr die AulBabe der AUfklllrung aachlich und ethisch 
zur Verfllgung zu steUen. Hier mag man der Meinung sein, daß er nur richtungweisende 
Anregungen gibt, die bel der vom Ver!. zugegebenen und bekannten Scheu und UnfAhlg-
kelt vieler Eltern einer .praktischen· ErgAnzung bedarf. Verf. begrUndN &eIne AUS-
fUhrungen aUB den gesunden ForsChungsergebnl9llen der biolOgischen und medtzlnlschen 
Wluenschlllt, ergllnzt sie aber JeweHB mit den Forderungen der Ethik und chrlstlidu:n 
Morlll. 50 gewinnen sie rür ernstmeinende Leier Uberzeugungskraft, be.onden d3. wo 
er gegen MIßbrlluche und deren Propaglerung In der Offentlldlen Meinung Stellung 
nimmt. D38 gilt sowohl von den Problemen dea Ehelebens als lIuch yon den feinen 
Dllrlegungen über die Jungfrllullchkelt. Das Buch kann Erziehern und Menschen vor und 
In der Elle ein guter Ratgeber sein. S. 
Sc hai I er, Jean-Plerre: Seeoura de la grAee et IICcours de la m('d.!('lne. Prl!l. de Jean 
Lhermllte. (Brugn:) Desch~e De Brouwer (l955) ~96 S. (presenee Chretlenne.) br. 
lOS bl .... 
Sch. spricht von dem In der lelb-aeeUschen Einheit des Mensdlen notwendigen zu-
sammenhang der le'bUdien Funktionen und der TlltJ.gkell der GeLslaeele, deren gegen-
seitige Bedlrlithelt nicht zulelzt bei den AIT~kten atark In Erscheinung tritt. Der Men..m 
IU trotz aller Ähnlichkeit mit dem Tier doch wesl'!ntllc:h von Ihm ~r$ChIe1en. Darum 
kann die IIrzllldle Behandlung du LeihetI und der Psyche dll!; nicht Ubersehen und muß 
bertlck;slehtlgen, daß der Mensch ein ,Ittllches Wesen ist und ein ßbernatürllches ZIel 
hot. Al"'l.t und Seelsorger haben es mit denuelben Mensdlen zu tun, aber jeweils unter 
elneln anderen Alipekt; der Arzt will und 'Oll den Menschen In aelner lelb_seellsdlen 
Ganzheit gesund machen, der Priester soll Ihn helllg machen und zllm übernolllrllchen 
Hell rüllren. Wenn einer von belden die Grenzen seines Aurtrallea tlbenellreilet, ge"lH 
da, zum Schaden des Bellandelten. DIe SOkramente kllnnen nldll durch IIrztilche uno 
psychothernpeutlsche l-lellversuche ersetu werden. wenn ander .... lts von dem guten Ein-
fluß der Sokramente auf den Kßrper die Rede Ist, &0 Ist d ..... nicht Ihr!" primIIre Wirkung, 
fre\!lch !lm:h nicht eine Oloß paychololllsdle oder gar eingebildete. Der hellende Elnlluß 
der Sak.ramente erBlot sich aus der Lehre der Klrche über Ihre Wirkungen, wie diu. 
z. n. be_onde,. bel der EucharlsUe und let?t<':n ölung sichtbar wird. Ver!. gibt zuerst 
kurz eine theolo"IBche Dorlegung Ilber die Sakramente aus den Quellen. VAter und 
Theologen, u. a. Thomas von AQuln, Franz von Sales, Bossuet, Fenelon kommen relc:hllch 
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zu wort. Dann zellt er die Wlrkunaen der Sakramente und zieht elntn Verglelctl m,t 
der ArzWehen HeUkunst. Bel der letzten albt er nlchl nur TheolC'lIen. a,mdem audl 
Arzten aUI dem Altertum. Mittelalter und der Neuzell. audl modernen Arzten und 
Paydlolo.en du Wort. Die Auafilhrunlen lind klar. ,ut be,rOndet und hall.;-n Ilch In 
der Fra,e des ElnßtIUeI der Sakramente und dei Gebetea aul die kOrperllc:he Gellundheit 
frei von Obcrlrelbun.~n. EbenSl) 111 (tu urlell Ober moderne Paychotheraple uchllch 
und nUchtern. Im ,anz.;-n eine ,ut orlentle«:nde Sdlr," Ober Fr .. en, die heule welle 
K«:lse Interessieren. S. 
Pe te r man n, Jo.et; Naturtreue Ehe. 1. Auflage. Landau (ptllz), Ueldelberl ; Elcl\en-
tlub-Verlll' (1&$4). 41 S. br. Elnzelprela 0,80 DM.. 
Uber die ,runddlzlldte Erlaubthelt der Zeltwlhl In der Ehe ~rlodl.dte Enthaltunlil) 
besteht kein Zwei leI. Wohl wlfil Ihre prakllKhe Anwendbarkeit ZUr Vermeldun, eIner 
Emp/.n.cnll noch ... on Fachleuten In Frlle cezo,en .... on anderen beJ.ht. Da. vorlle,ende 
S<:t!.rlftc:tlen bt bekannt all ein ,uler Vonchlac, den Interestlerten Eheleuten ventlndl1c:t1 
ktartumachen, wie , Ie die Theorie praktilCh ... erwerten können. In der 1, Aufl.ge ,Ind 
nodt d ie neuen Erkennlnlue Ober Tem~[.tunchwlnkunlen un<,l die Bedeutun, du-
Temperalurmtuun, filr die Beatlmmu"l der Ovula\lon und der tructltbaren Taee kurz 
dar,ele,l, Das SchrUlch .. n I.t uchlldl zuverll ..... mit 11t1l1m .. m Ernst lr$Chrieboen und 
,ehOrt kelneaw .... m der 1 .. lchUertl,en LlIcratur Ober diese FraRf'. Ea kann vom Sf<'I-
wrller den GllIubllen, die Ihn um Rat Irqen, emprohlen werden, Doch 1101110' der Prl ... ter 
dabeI IU!tl In die pcrfilnllctle Verantwortlichkeit appellieren. S, 
Grunderallen der .rltllehen Ethik. Ansprachen Plu.' Xli. lIeraulllet.eben 
vom Sl._Lukall-lnIUtul für IrzUictie Anthropologie, MUnster. K~ln: Verla, Wort u nu 
Werk (I~S). Lelnen-Samm"lband It.l5 DM te...cnlen .. n . udl unler dem Tllcl. Ober 
LeIb und Seele. Anspramen Pap*t Plu,' Xl!.) 
DIe Mappe enthllt ZO Ansprachen dea P.patft Plus XII, seit IM4, dIe zum .rößlen Te~1 
vor medlzlnlactlen Factlkongreuen .ehallen wurden und tu aktuelh,n Fra,,,n die Lehre 
der Klrme darle,,,n. ru d "r Pas-! seine Austllhru",en nldlt nur theolo,llCh, .emde'n 
auch aUI der nalOrltc:tlen Erkenntnil der Sadwerhalte der SelruResette be.rOndet, mUßten 
Ile ludi d81 Intereue und die ßeachtunll d~r nlchtkatholladlen Ärzte wecken. Nicht 
tulelz! filr dIeBe, a her nltOrlicti au('h tür dIe kalholllcl\"n Arzt ... denen die Stimme der 
Kirche auch In nlctlt untehlbaren Lehren rlchtunllebend 1.1. hai die Luka .. lIde Mun'let 
dl ..... An.pr.dlen ,esammell heraulleseben. sellJtWerat.lndllm ,Ind lIe lUch dem Set:!· 
IIOl'J(er willkommen, denn der P'PliI Ipric:hl Uber die Itttltchen und recl\tlldul'Q Fra~cn 
der Medlll;tn, die IIUlIctien Grenzen der FO!'ldlun. und Behandlu"" du Redlt llber das 
Leben, Ehe und MUllerlldl.Jt u .•. Die Mappe ermö,lIct1t dlll ElnfU,en noch etl'oa 
erscheinender IhnUcher Verlaulbarunten. S. 
Z a e h a rial. Oerhard P .: Psyche und "'Yltertum, Die BedeululIJ( der ~YdlOlo"e 
C. G, JUIlllI tlIr die ctlrlltlLehe Theolo,le und Lltur.le. Zllrlctl: Raacher 1954, 171 S . 
(StudIen /lUI dem C. G. Jung-Inltltut Zllrlch 5) GanZleInen 15,. DM. 
Vert . ... tndel IIch In dltser SchrUt ,eeen den C. G . Ju", und lelner Sdlule gemactlten 
Vorwurf dea .Plycholo,l.mUI·, d~r lieb besondera auctl aut June- AUltührunaen Zur 
Religion bezieht. Er liefert aber mit dem vorllerenden Buch eine kl.re BfttlU,un. tur 
die Bered\ll,un, dieses Vorwurfea; denn er lieht ,d .. chrlltllche Kultmy"erlum' .an7. 
in den (;ed/lnken,ln,:en Jun'l und ,Ibt Ihm eine Deutung und ßeredlilaung nur Im 
Sinne der Integration nach Ju"l. Mit dessen Lehre "'01'1 den Archetypen und Symbolen 
werden Schritutellen Ml nterpretl~rt· und wird der chrlllllctle Kult, ... omehmllctl Euctla· 
rl.lIe und BuBe ,edeulet . Elnl,e Bel.plele: .D .. GoUeablld Im Menldlen 111 da. Selbit" 
(S, 11). Zwar lat die Rede von Inklmatlon, Leiden, Sterben, Verherrllchun, Chrl_U, 
.ber dllmlt lind nldlt hilloriache Flkta und etne Objektive HeUI- und Gnadenwirkung 
,emelnt .• Chrlltu .... erlnldllullctlt den Arcl\etypu. de. Sel~t" (S, 13) .• Fllr dIe ~y<tlolo~le 
111 der Arctletyp dea SeiblI da, prtm.re. d .. fl,enUlche A,eru. Der ArchetYPul da 
Selb" kann durctl ... enchled.ene Symbole darafttellt werden: Chratul nImmt unter diesen 
Symbolen deshalb eine besondere Stellu...- ein, w"U tr neben der Geltllt det: Buddha 
vleJ1tleht das am hö<:l\ll.(!n entwldlelte und dU'ferem:lerte Symbol dei Selbll d/lnlellt, .. 
tur die chrlstllctle TheologIe dageten 111 du Selbst Symbol ChrlsU" {So \41. _01" Et,en-
arllgkelt dea Indlvlduuma ,Ibt dem SOhne Gottea dIe MÖlllctlke lt, Ilc:tI Im Menachen tu 
Indlvlduleren" (S, I') .• Der Armetypu' dft SelbIt In .11 BOte vor dem A...-ealdlt Chrlatl 
elnher.tsandt, um Ihm den Weg zu bereiten" (So 11) .• rur d ie Psyctlolo,le Iit Itle Inkar_ 
nation tin Symbol der IndivIduation" (So 15). ,ln dtn E .... ngelle n lind T"lachenberlchhl, 
l.egende und Mylho. lI;u eintm, eben den Sinn der E .... ngelle n aUlmachenden Ganzem 
... erwoben ... " (9. 40). WIe die Men«:hwen;luß,l wird die Trlnltlt S-yctlolo,lac:h «edeUlct, 
ebO'nlO du ..... It Jahrhunderten eralartle ehrlltllc:he KuttmylterIUm", Der mit Be,riffen 
der k.tholllCh~n Theolottle ... ertraute Vertauer ,tbl dleaen eine Peutuna Im Sinne Jun,-I. 
Da. ,an~e Chrl~tenlum und sein Ku lt muß nleh Ihm In der Ingedeuteten Symbolik 
erneutrt werden durch Abkthr von dem bllher .elnsellig rezIpie rten Chrll'ulblld" zu 
elntr Apokat. . 11I11 _ zur Individuation der P\'rson In der ... 6ll1gen EnU.Uun. d .. 
_A rctlelypu. des Selbu", Wenn audl rnlnctle ~anket\llnlle der ~ychologle Jungt 
lleel"ne! .Ind, dem Menld\en zu heUtn, daß er IIctI frei ma<tll von T'utchunllen una 
MIsken, und _In edllft Selbst /lnae! und bUdel, 10 I.Bt die trotz allel Ableugnen. 
dennoch belIehende .Plydlolosillerun.· ... on der hlllorllChen und ukramentalen Wlr:t_ 
Uchktlt der mrlltllchl!n Lehre und Ku]Ueter nldlll Ubr' •. In Ihr kann der kalhollsc-he 
Chrill keinen WeC Zu einer wlrkllc:hen rell,lOeen Emtueru.., sehen. 8eelhammer 
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KIRCIlENIt&CIlT 
Hof m eis t er, Phtllpp, OSB,: DU Bel<:htrechl der mlnnlldlen und weiblichen Or-
densleute. - MUnchen: Zink 19:>4. VlI, :rn s. (Manchener theolog. Studien. I. Kanon. 
Abt., Bd. 6), br. 18,- DM . 
• VerlIIleicht mlln die ehedem 1II('ltenden Normen dei Belditred\lII mit den heuU,en, 50 
wird 'Ich mand,,:. glUckllch .$Chltzen, daß Gottea unendliche aUte Ihm eNit In diesen 
Tagen die Irdische LaufDahn beschieden hat.~ Mit diesem abschlleßenden Satz charak-
terisiert der Verf. (2'11:) die Entwicklung. die das Belchtred\1 der Ordensleute von &eInen 
Anllnillen bll heute lenommen hat und die In dem vorliegenden werk eine ebenso 
grUndlJche wie lebendige Darstellung Iindet. I. TeIL: Die Geschichte des Beichtredllll, 
2. Tell: Das geltende Red\t. Nicht nur ((Ir den Ordenlredl.t1er und die OrdenSOberem 
I!l\ diese. Buch von IrOBer Bedeulun&, sondern tar alle, die all ScellOr.ller und Beh::hl-
vller In KliSllern, vor allem In SChwesternkliSHtern, tltlg l ind; denn es stellt die Prln_ 
zlpleo heraus, denen die Kirche, besonders der ApCI5toll&Che Stuhl, In einem lanIlIen 
und olt harten Kampl gelen Obentrenge und kliSlterlldl.e Autokratie zum Siele 
v"rhoHen hat. Diese Prinzipien lormen d .. Bild des guten Kloater-Belchtvate ..... So 
"uwelat z. B. du Verbol der pfllchtmlßlgen Cewluenseröftnung Innerhalb der Klöster 
(C. 530) die Mitglieder 'Ion Lalengenoaaen&c:haften mJt Ihren .dubla et anxletales" aUI-
schließlich /In den Beichtvater (1!>3), _ daß .Ie bei Ihm Hilfe ftnden. Man hltte ,e_ 
wUnlldll, d aß neben den vielen ."II,e:r.elchneten hlatorlschen und exegetlschen Fe.t_ 
lIellungen diese ~Ce.t'.Il- dei confeuarlu. deutlicher herausgearbeitel worden wlre. 
Holmann 
C ren t r u p, Theodor: Die aPOStolische Konltltutlon .Ex,uI tamllla~ zur AUlw,nderer-
und Fillchtllng'frailie. MII Text, Ober., Komm. _ München: Verl. .Chrl.t untel'Well'~ 
IWJS8. %41 S., G1.ln. 15,aG DM. 
Der verf. bezeichnet die Apm,to1!sche Kon.tltutlon .E:uul f'amllla- PIUI' XU. vom 
1. Augu't 195Z al. _Codex eml,ratlonl," (131). Der BeirI" AUlwandern 1.1 In dem 
pipslllchen Dokument sehr weU ,ela6t, auch die Vertriebenen und FIllchtllnae eln-
br,relfend, d. h. alle, die au, Furcht oder Not .Ich .uf den weg madlen mO""n, .~ III 
demnadl die I e h lek •• I I' e h wer e Wanderun" die vor allem berüdcllchUat wlrd~ 
(127). Dem normallven Tell schickt die Konltltutlon einen (viel LIngeren) lesdlld\t1Id1en 
Tell voraul, einen überblick und Red\ensch.ftlbericht über die klrdlllche Tltlgkelt tu-
lunaten der Auswanderer und FIlldHlIn,e. - Das wldttl,e Dokument He,l 'etzt in 
deut$Cher ObeT$Ctzung vor. Den Normen I.t ein ausfllhrlldter Kommentar beigegeben, 
und In einem elaenen (dritten) Tell atbl G .• Wertuna, Durchblicke und Anwenduna-
(In-IN). Ein Anhang bietet wlehtlJre erllntende Tvcte. D .. Buch I.t IUr alle, die In 
Irillend einer Welse. tur Au.wanderer oder FIBdtUinge zu aor,en haben, eine vonllllUdte 
Hl1fe. Holmann 
MI n n, Allred: ResponllOrum pontinelae commiaalonli ad codld. canone. authenUce 
Interpretando. nalura lurldlea. LlmbuTl1 .d Lahnam I~: (Steft'enj, 110 S, _ Rom, 
Gre,orlana, Kan. 01 ... 
Du Verl. hat Ilch der Uberaul schwierilen AUf,abe unteno,en, die telt dem Eradlelnen 
des eie bl. tllSl ergangene.n EntlCheldun,en de.r p.l!pstllchen lnte.rprelatlonskomml .. lon 
auf Ihre Rechtlnatur zu unter.udten, d. h. ,Ie nach dem In e. 17 • 2 an,elebe.nen Sdlema 
zu kl, .. lftzleren In de.kl.ratlve, restriktive, exten.lve und explikaUve AUllelun,en und 
damit jewel1. anzuleben, ob eine Au.legung rtlckwlrkende Kraft bat - wal nldt 
e. 17 I 2 nur von den deklaratlven altt _ oder nldlt. Die praktische Bedeutung der 
Untersuchuni tritt Jedoch hlnte.r Ihrer theoretiach.wiUensct\aftllchen zurück. Diese .eht 
.uf eine Zu .. mmenlehau und rechtliche. Chuaklerliierung der Ausle,unglliligkett, die 
von der Kommlulon In den ersten tUnhehn Jahren Ihr" Bnteheru ~nUalt~t worden 
111. Der VeTl. lIen~ fell, daa lalt AI Prozent aUer Antworten rein deklaratlv und 
t9 PrO'l:ent I!xpllkallv alnd. 4 Proze.nt der Enlldleldun,en schafte.n ein vom Wortlaut des 
elc .bwelchendes, neuel Redtt, Indem Ile die Normen dn elc entweder eln.$Chrlnken 
oder ausdehnen. Die Au.legun,lkomml .. lon Obt also, wenn auch telten, ellenllldt re.<:ht_ 
schiSplerlldle Gew.lt au •. 10 Prozent der Antworten .Ind keine Interpret.tlon Im elaent-
lichen Sinn. 
Dletea Erlebnis hat de.r Verfa""r aUI vielen IOr,tlltl. und kurutvoll durdtlefllhrten 
Einzelunlenuchunillen &:ewonn~, denen man fut Immer r.ustJmme.n muß. Ob jedodl 
1.. B. e. 521 (über den Ort der Sdlweltembeldll~J durch rein deklaraUve Au.lellun. zu 
leln~m heute rUltI'eIl Ventlndnll ,ebracht wordero 111. ersd'le.lllt mehr .11 zweifelhaft 
(VII. S ... und 56 und duu F. He e h t In Theol. u. GI. 1" 192t, 182-491), An elnxelne.n 
Stellen, 1.. B. S. T7 l.U dem 8e,..-lft aeathollcul, vermlßt man die HeranzIehung der Spezlal-
lIter .. lur. Ein Wortre,lster und vor allem ein Veneichni. der InterpretatIonen In der 
RelhenlOl,e der ee. des CIC h'tte die Benutzun, de.a lehr wertvollen Werkes erleld'ltert. 
HOfmann 
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C h a n g, Paschalls, OFM.; De relaUonlbus jurldlcls Inter superlores regulares et 
montales exemptas Ipsls subdltas (secundum Codlccm vlgentem). _ MonasterlI: 
Regensberg 1953. VUI, 75 S. kart. 5,- DM. 
Die Rechte und PflIchten des höheren Ordensoberen gegenUber den Ihm unterstellten 
Nonnen (Klosterfrauen mit feierlichen GelUbden) beziehen sIch auf sechs Gebiete des 
ktösterUChen Lebens; Wahl der Oberin, Entlassung und Wlederaulnahme einer NOIlnC, 
Bestellung der B~lchtvllter, Klausur und Vermögensverwaltung. In dem Kap. 4 Uber 
die BelchtvJ!.ter bebandeU Ver!. auch die Gewissenser6ftnung, die dem Oberen zu 
machen 181, und dlc Bestellung des HIIU.,ebtllchen und PredIgers. Der Starr entbllh 
nloot nur viele praktische Fragen, sondern auch eine Fillie JntereSSllnter vertassungs_ 
rech\l\cher Probleme, und da bisher eine Monographie Ober die Ordnung, die der 
Codex dIeser Frage gegeben hat, noch nicht vorlag, so sind die grUndlIchen und kIa«n 
Daclegungen der Dissertation eine wirkliche Berelchel"Ung der Kanonlatlk. Holmann 
Ga e d k e, Jürg~n; Handbuch des F'rledhofs- und Bestattungsrechla. _ GöttIngen; 
Schwartz (I9~). XXX1I, 682 S. (Schwarlz-Handbßcherl, Lw. U,6Q DM. 
Ober das Frledhofs- und Bestaltung9recht lag bisher eine elnzlge Ge!IDmldarsteliung 
vor, und diese Ist bereU.a 1927 In BerUn enchlenen, w. B run er, DQ FrIedhOfS- und 
Bestatlungsrecht. Im Ubrlgen gab es nUr kleinere Elm.eldsrstellungen. So war Plat>: und 
BedUrfn!s rUr eine neue Verllffentllchung vorhanden, 
Das vorliegende Handbuch bietet nach einer kurzen geschichtlichen Einleitung In 
vier TeIlen (I. Der Friedhof, ll. Die Grabstll.tte, W. Die Bestattung, IV. Die Feuer_ 
bestallung) einen Oberbl!ck ßber das gesamte RedlI, das auf diesem Gebiet In Geltung 
Ist. Man braucht nUI· einige Stichwörter heraus.zugreilen _ Rechtscharakter der Fried_ 
höfe, ElgeMum an Fnedhöfen, Frledhofsordnung, Friedhof und Steuerrecht, AUfsicht, 
Grabdenkmale, Anzeige und Beurkundung vOn Sterbetllllen, ÜberfUhrung der Leiche, 
WIederausgrabung und Umbettung -, um den Nutzcn dieses Werkes such Hlr die 
kirchlichen Verwaltung&Stellen zu erkennen. Oie Abgrenzung zwl$chen dem kIrchlichen 
und staatllchen Bereich wird In zuverillssiger und objektiver Weise unter lreranzlehuns 
aud'l dei· kuthollschcn Literatur vollzogen, und wiederholt trlt'rl deI" Verf. Feststellungen, 
cUe Hlr den Pfarrer \'on großer Bedeutung sind, z. B.: "Bei kirchlichen Begrllbnls.sen 
sind. .. Grabreden von Laien (dagegen) nUr erlaubt, wenn der GeJsUlche sein Ein-
verständnis erklirt hat" (I«). Vgl. ferner die AusfllhrUDjen IIber das Recht der Anlage 
von kircheneigenen Friedhöfen (7 I.), Ober die Mitbenutzung von kirchlichen Fried_ 
höfen durch Andersgillubige (11 u. 86 t.). über die (beschrllnkte) stoatllche Aufsicht 
daselbst (81) u. 11. Ern ~Anhang'·, der mehr als zwei Drittel des Buches einnimmt, bietet 
erstmalig eine sehr wertvolle "Sammlung des geltenden lilaatllchen und klrchllchen 
RechIS··. Aus dem kathOlischen Kln:hllnrecht sind Jedoch nUI" die Musterlrledho/s_ 
ordnungen der En:blsWmer Köln, Mtlnchen-FI·eys(ng und Paderborn autgenommen. 
E!! wilrc zu wUnschen, daß bei einer Neuauflage auch die Ordnungen der anderen 
BIstUmer, soweit sie verörrenlllo;:ht sInd, wenigstens nachgewiesen wUrden, z. B. die 
Musterfrledhofsordnung des Bistums Aachen in ArchtkKR 119 (1939) 432--443. Auch 
ein Hmwels auf die einschillgigen Bestimmungen der vorllegenden Synodalslatulen 
wllre nUtzlIch. 
Zussmmenfassend kann man feststellen, daß es sich um ein sehr verdienstliches 
werk handelt, das In jedem Pfarramt vorhanden sein laUte, Hofmann 
ASZE'J'IK 
W e I k 1, Ludwlg S . .1.: Entfache die Glut. Betrachtungen Ober das katholische Priester_ 
tum. - Regensburg: Fr. pustet (1955). 118 5., kart, 6,&0 DM; Lwd. 8,80 DM. 
Priestertum 1st Gnadeniabe. Gnade aber muß gepflegt werden, damit sie nicht VCr+ 
kümmert, IIOndern Ihren vollen Reichtum und Ihre ganze Fruchtbarkeit entfaltet. SOlcher 
Erweckung und Vertiefung der weihegnade wollen die 79 Betrachtungen des BUches 
von W. dIenen, dIe In vier Teilen Wesen. Sendung, AU9rUslung und Segen tles WeIhe-
priestertums behandeln. Sein Anliegen lat alse nicht 110 'lChr. .aufzurufen Zum recht 
beseelten pastoralen Werk, es will vielmehr zu tleferem Verslllndnis der SeInsgrund_ 
lage hlnfilhren. auf weldle sich alles prlesterUdle Wirken aufbauen muß" (Elnlilhrung). 
Die Brwllgungen verraten den langJllhrlgen ExerzlUenmellter und Seelentilhrer, Sie 
gewinnen besond~re Wärme und Lebendigkeit durch die enge Verbund"nhett mit der 
HeillM;en Schritt. Am Schluß der Betrachtungen werden Lesungen DUS der Heiligen 
Srnrln und anderen Zeugnissen des d\rlstllchen Lebens empfohlen. Es I~t eigenartig, 
wie diese Texte, Indem sIe das Betrachtete beleuchten, selber leuchtend werden. Das 
Buch vermag gewiß dem Priester leben/ormende Kraft mitzugeben. K. Zander 
D Ig n am, S • .1.: Conferenzen, nebst ExenltJen, Predigten und Austilgen IIUS gelst-
\lchen Anweisungen, zu ... mmengenellt von Mutter Magdalen Taylor. AUS dem Eng_ 
Ilschen Ubersetzt von earl Gnelst, - Aschsftenburg: Paul-PatUoch-Verlag (1951). 4tG S., 
Ln. 12,5& DM. 
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Da. Buch enthilU, abge.ehen von den AuszUgen aus Briefen, keine OrlClnaUvrte, Ea IIIt 
tu .. mmenSHteut aua Aufielchnungen, die von vendlie<lenen Personen und zu ver-
"l'hledenen Zelten Uber Konlerenzen, EXerz.ltlen und Predigten des P. DI&nam 
gemacht wurden. Trotzdem lind die Ge<lanken von entaunllcher Frische und Eindring-
lichkeit und atmen ganz den Gellt des begnadeten Ordenamannes, vOr allem sind 
Ile bei aller lordernden Krltt von lief priesterlicher Liebe zu den nach Vollkommenheit 
strebenden Seelen .etrqen. Dal Buch lat filr Ordensieute und deren Seelsorger sehr 
zu empfehlen. K. Zander 
LI P per t. Peter S. I.: AulsUece tUrn Ewigen. ~. AUl.l. - Freiburg: Herder (1155). 
2St S., Ln •• ,80 DM. 
Die un«ewtlhnlldle, aus tlefslen Quellen kommende Menschenliebe Uppert'a hat ihn 
wohl beflhlit, Entwleklungen vorau .. hnend zu enauen. Du mag es erkUren, daß auch 
Iln'll zurUddlegende Aufdue, wie ale in dem vorUegenden Band ,esammelt wurden, 
unI heute wieder neu snspred1en. So Ut 'Zu horren, daß aum die S. Autls.ge der 
,.AufaUeie zum Ewtc:en~ Ihre Leser lInde!. K. Zander 
T r e. e, LeO J.: Der Chrbt In der Kirche. _ Aschatl'enburg: Paltlodl 19M. 1%1 S. Ganz-
leinen 8,80 DM. 
Der Amerikaner Trae, bekannt durch sein PrIesterbuch ,.Auch ein Merwdl~, greltt bler 
das Thema der Kathollildlen Aktion auf. Er leht In dogmatl5dlen Skizzen die Sakramente 
durdl. belebt durdl Belaplele und ZItiert die Rundad>relben der leuten PIpate. Jeder 
KathoJlk soll .Ich -eIner ZugehörlSkelt zu Chrlstul bewuBt aeln, Ile In LUUt,le und 
ApOStOlat betaugen und Im Gebet ver!!e!en. Die Kapitel lauen Ilch In P!'fl1lgten und 
Gruppenabenden verwerten. nil die lrlache und nüchlerne Denkart des Verlaueu mag 
ein Zitat Iprechen: 81ch werde du GefÜhl nldil lai, daß, hallen wir amerlkanlsdlen 
Priester es nicht 10 ellll, die Absolution zU erU:ilen und du nldilte Beidltklnd herein-
zUla"en, wir audl ,elelentllch einen Amerikaner auf die Lllte der Helligen !leklmen; 
denn In Jeder Plarrel lat Material genua: dazu da." D .. paßt wohl 1,Idit nur auf Amerika. 
- Der APlKtolLsche Nuntlul Muendl gab dem Buch ein empfehlendes Geleitwort mit. 
R. MentsN 
VERSCIIIEDENE8 
H 4g e 1'1, Auguit: Gestalten aus dem IChwlblldlen Kathollzllmus. T. S. - StUttg4rt: 
8mwabenverl. (IBM) »4 S. Gzln. 11,56 DM. 
Der 3. Tell, der das Werk abldllleBt, behandelt aUSSChließlich Laien, u. a. Adolt 
Grllber, Matthlu Erzberger, Eugen Bolz. Phnlpp Funk und Hermann 
H er eie. Es Sind Mlnner ebenlO bedeutend wie ~I~tlndlg und elienwllllg, clenen 
manch bittere Auseinandersetzung mit Ihrer Umwelt nld>t erspart blieb, die Ihr aber 
auch nicht au.wlchen. Ihr Leben spiegelt einen wldlUgen Ablldlnltt nicht nur Idlwlbl-
ICher, sondern Iieichtelll, deutacher ZeIlgeschIchte wider. So dOrfte be$Onden dieser 
Band allgemeines Interesse Hnden. lRrloh 
LaG 0 r e e, A&nt:. de: Der Heilige der Heimatlosen, Benedikt Soseph Labre (Un Po.uvre 
Qul trouve la Jole, dl.). Aus dem Franz. Obertr. von EUsabeth Kawa. - (Colm,,:j 
Alaatla (!tU). m S. Ln. 10,IG DM. 
Benedikt Soseph Labre w" fUr die Aufkllrun, an der Schwelle der Franz6l1lUII:n 
ReVOlution ein Argernls, weil er nur tOr du Kreuz tauglich und fÜr alles andere rOhrend 
ungUdlldtt war. Anden all der .lanRnllmul &11'\& er aDe r nldlt den weg dea f'f'>ISlmlamU5, 
sondern der SUhne und mYltl5dlen Stellvertretun,. In unteren Tagen wurde er zum 
Symbol all der HelUge der UelmallO$(!n und SUchtnden, er, der Bettler aua Freiheit, 
aul Liebe und zuletzt auch aUI Freude. Er machte sich auf den WCII, um zu erkennen, 
was Gou von Ihm erwartete. Dieses Suchen seibit wurde tor Ihn zur AUfgabe. Er IOllte 
all ein Wanderer dem Ewigen Zeulnla leben. Bote der I:wllkelt aeln In einer Illzu 
blldunlutolzen und welttUdltlgen Zelt. 
A,nl:l de La Goree versteht el, Im AnlChluß an die Berldlte des SeU'lprechunga-
proZl!S$etl die Gestalt dieses .eltaamen lIemlen vor dem HIntersrund des aU'lIehenden 
18. Jahrhundertl lebendig Zu machen. 
S. tU müBte el Freila, \lor Palm.onntag ltatt Ksrfreltag, und S. na Plu. VI. lltatt 
Plul VII. heißen. l .erloh 
CI a U dei, Paul: Ich liebe du Wort. _ Redtlln.haUlen: Paulu ... Verlal, I. Autl. 18M. 
In S. Lwd. 8,80 DM. 
Dies letzte Werk IUI der Feder Claudell Iit ein IIUhendes Bekenntnil zur Bibel. Seit 
seiner ROckkehr zU Chrillus Im Aller von 18 Jahren bt sie da. Buch, dal Ihn nie mehr 
lOSleiaasen hat, In dal er tief etngedrunien tlIt. Daher zeulen auch die hier vorlelegten 
EssIII turn Venllndnll der Sehrtft von der Urkraft Rlner dld!.l.II!rtlchen Intuition und _ 
nOet\ In der Oberlletzul'\& _ von der SprAcha:ewalt des Auton. Man darf von Cl.udel 
natÜrlich nicht wlaaeTUchaflllche D.rle.u .... en zU biblischen Fr.,en erwarten. Im Gellen-
lell, die Blbelwlsaenschatt wird über GebUhr In Ihre Schranken \lerwleae.n. Aber die 
belellterte LIeDe zur ,anzen HeUlgen Schritt dei AT und NT, die alle Selten dIeses 
BOdllelna durdlweht und uni eine Ahnun, vOn der SRlenlrllße dieses dlr'at1lchen 
Dichten gibt, möchte m.n allen durch dIe LektUre dleaer Euats wtlnlchenl H. Groß 
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ALTES TESTAMENT 
Ha m p, Vlnt.eTI;z; - S t e n:t e I, Meinrad; Das Alte Testament, nach den Grundtexten 
Ober •. u. hng. _ A'chall'enbur,; Paltloch-Verla, 1955. 1139 S. KId. 12,- DM. 
In ,eschmarkvoll-handllcher Ausgabe legt der Pattloch-Verlag du Alte Tatament In 
neuer deut5d1er Obersetzung vor. Mit der Obenet1l.ung wurden die Profeuoren Harnp 
(Milnchen) und Stenzel (Frelslng) betraut. Im Ge,ensatz zum bereits er5Chlenenen 
Neuen Testament geht die vorliegende Obersetzung auf die Grundtexte zuritck. Neben 
diesem wesentlichen Vorzug dar! rithmend erwltmt werden, daß die ncnutzten Typen 
,rODer ,ewlhlt wurden, daO der dichte Satz durch fetlJledrurkte Inhaluangaben auf-
,elockert und vor allem, daß der Prel. dei 5Chmucken Blndchens ao er.taunllch niedrig 
gehalten wurde. - Daß aber jede, auch die beste Obersetzung, trott deI unleugbaren 
Bemühens vorllegender Ausgabe, dem Original mögllct\Sl nahe 'tU kommen, subjektiv 
bleibt, milK den Crund IOr folgende AUlSteUungen angelren, die zutlUlg herllulgegrlf'len 
lind. Du In den PsalmenUberschritlen hlluflg bege,nende .dem Chormeister" mit ~dem 
Anlelter" IZ. B. Pa 4, I; S, I ; 6, I u. 0.) wleden.ugeben, dUrtte zu Lasten eine. Pro-
vlnlllll1.mul gehen. Ober Neublldulljen wie ~Dauerbund· (ccn 17,13); .SChwlndelgell t" 
(3 Kg 12, %11; .Landelvolk· (Ez U,29) kann man geteilter Meinung sein. Grammatisch 
und Ißchllch unhaltbar \1\ jedoch die ObertragunlJ .der Herr war d Kilni,· (PI 9S, I; 
96, ID; fII, I: 99, I); ,Ielchtanl llßI lieh anted>ten 12 13, ID. 1& .Sle ... Ipred>en HeU, und 
e I \1 t d 0 e h he II1 0 I~. - Aufs ganze gesehen aber ut es durchaul erfreulich, daD 
der In unseren Tagen IpUrbare Zug zur Bibel diele Neuugabe mtt veranlaßt hat. Ihr 
wohlleller Preis Iint auf eine weite Verbreitung auch bei elnfacJIen Laien ho"en. Und 
das wlre In einer Zelt lufblUhenden Sektlerertumll hö<:hlt wUnschenlwertl H . Groß 
G r a y, .lohn; The KRT Text In the Literature of Raa Shllmra. A loelal mylh of I nclent 
Canaan. - Leiden; Brlll 1955. vm, 66 S. (DOCumenta et monumenta orientI, antlqul, 
Vol. 5. ) br. 10,- C1d. 
Ober die F achkrelae hinaul beginnt man den AUlgnbunaen von vgarll und seinen 
Llteraturdenkmllern mehr und mehr Beachtung zu achenken. Stehen .Ie doch In rlum-
\lchn und 1elUicher Nlhe zur O"enbarunll de. AT und vermitteln uni d.her einen 
be,rUßenawerten :eln:bUck In dIe religiösen. kulturellen und aozlalen VerhAltnlQe dieses 
phOnlzlachen Volkastammes, die Nachbarn der Ureinwohner Paillsllnas waren. Au. 
&elner LIterstur grellt C ra y nun ein besonders markantes St{\~. dal KRT :epos, 
heraus, das aUI den anderen DIchtwerken, die dal kultische Geprllge der Fruchtba rkeits-
religion an Ilch Iragen, durch einen belont hlatorl'<:hen Charakter hervorsUcht. Kun. der 
Inhalt; Nach Verlu,( Ielner gamen Familie (von Britdern. Frau und Kindern) erhllt der 
KOnig von UgaTII, Kr! von 11, dem COtlervster des ugarltilChen Pantheonl, Im Traum· 
orakel den Auftrag. lid!. um die lIand der IIry, Tochtllr dei KOnlgl Pbl von Udm, zU 
bewerben, Bill der Hochzeit verspricht 11 dem Krl 7 Söhne und I Töchter. Nach einer 
Feier aUI Anlaß der Wiederherstellung der KOnlgsfamllle filiI Krt In eine Krankheit, 
weil er vergaD, ein der Aschera bei der Brautfahrt gemachtes CetUbde zu erfÜllen. 
SchließLIch wird er gehellt und "ilßI einen FlUch I UI ,egen den Kronprinzen, der Ihn 
In der Krankheit bewOI, die Rellerungsgeachlfte abzulreten . - Nach G. geht ea dieser 
Dichtung nicht, wie die bl,herllen AUlleger annehmen, um Darslellun, von Tod und 
Aufentehunl des Vegetatlonlgotl~, aondern Ile IIßt uns ylelmeh r In dem geschichtlichen 
Beispiel einer KGnlg,tamUle die AuUaSiung von der Ehe, die Stellun, der Ehefrau, die 
Wertung der FamlHe, kun.um die yorblbllsche soziale Siruktur der Bev(!lkerung bei den 
Semiten des 14. J'ahrh. Y. Chr. erkennen. - UmKhrelbunl und Obersetzung d" Text" 
wwle der auf Grundlaie der ver,lelehenden lemltlschen Sprachwillensd\aft erarbeitete 
au,rohrllche Kommentar legen von der hohen Erud ilion de. Verf. Zeugni, ab und 
machen leine Ausfllhrungen für du VentJ.ndnill der Kultur von Ra. Sehamra un-




(Belprechung bleibt vorbehalten. Für l,Inverlangl eingeundte Schriften kann die Schrltt-
leltun& keine Verpfilchlung :tur Rezension übernehmen.) 
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Me I n e r 11., Mox: Begegnungen In meInem Leban. - MOnster I. W .: Alchendorn'.u-oe 
Verl. 1956. 68 S : 4 Bildtll!eln . karl. 4,511 DM. 
DOGMATIK 
B r I n kir I n e, JohannH: Die Lehre von der Schöpfung. - Padorborn : Schllnlngh 
19511. M5 S. geb. 20,- DM: TheoloJlenaulg. 17,- DM. 
a I Cl k I er. Domlnlkus M. OP.: 0111 "Ja" :zum sakramentalen MYlterlum. Kirche und 
Volx. hug. v . Fenyve5IY OP, Bd. 11. - KOln: Amerlkanllch·Unlarlscher Verl. ln~. 
1'0 S. kltrt . t ,- DM. 
MORAL· UND PASTORALTUEOLOOl& 
Q I' e n ~ I' U P. Theodor : Die apOll~olllChe Konl~nutlon ~Egul ramllla" :tUt' Auswanderer · 
FlOchU!nISfra,e. Mit Text. Ubers.. Kom. _ MUnchen: Vetl. ~Chrllt unterwea;'- 1155/111. 
U1 8. Gun. lUO DM. 
H eJ 11 en. Wllhelm; Die Anthropolo,le In der Sitten!. FercHn. Gemlnlan WanJren 
(11"'18%4). SeUr. z. Frelbut,u WilleßlCh. u. Unlvem\..lUIeIdllchte. H . •. - Frelburl 
t. 8.: E. Albert Verl. Unlv. Buchh. 1_. rI1 8. k .. rt. 11._ DM. 
1. e eie r e Q, J.eques: Oie FAmilie. Ein H.ndbuc:h. In deul.mer nenb. v. J. D.vld. -
Fnlbura; l. n.: Herder 1855. X, 422 S. Gzln. 21,.0 DM. 
HOMJLETIK, LITURGI K, PÄDAGOGIK 
B .. r t h, AI(red : Katemetlachea Handbud\ zum k .. tholllChen Klledl r.mu. f . d. Blltllmer 
DeutKhland.a. I . Sd. Von Gott und unserer ErIÖlUn •. - Stuu ... rt: Schwlbe:nverl .. 
(11165) ... S. Ln. 1$,- DM. 
F I ß bin der. Nlkoiaul: Melhodlldlea Handbuch zur kaln.. Sdlulblbel von Ecker. 
T. I. Method. IlUrlbudl f. d. ,n. kalh. Rella;lolUunterr. In d. enten 1 Jahnn d . 
Volkuch. Neu btarb. von Uelnrlch Faßbinder. Martln Pick u. Peler Rausch. (5. Autl.) -
Dllaeldort: PltmOll·ved. (IH~). 171 S. Ln. IO,MI DM. 
F 1I ehe r. HuDert: 1i:lnfUhNn. In den neuen Kattchllmul. Referate dei Katedletlamen 
Ku ..... IU MOnehen v. ".-11 ••• 1110$5. - Freibur.: Herder um) ... S. kan. I" DM. 
H 11 ß. Anion: GOllverbunden durch das Kirdlenjahr. I. BeL: Enter Adyentaonnt., bll 
DrtifIIU.keltateit. 2. erw. AUn. - TrIer: Paullnua-Verl. IOSCI S. Ln. UM DM. 
Mau r la e, Fran~ola: Du Brot des Lebeni. - Heloelber,: Kerle verl. 1155. 111 S. 
k .. rt. 4.10 DM : Lwd. S,IO DM . 
M er ton. Thom ... : BrOt der WUlte. AUI d. En.1. Ubertr. v. A. Y. Pu\lkammet, 
Eln.lec:leln _ ZUrldl - Kllln: 8ent.l&er Veri., (1155). 171 9. Lwd. 1,10 DM. 
P tl I, Rudolf: H .. ndbueh der LllurJlk tar Kateeheten und Lehrer. _ rrtlbur, I. B.: 
Herder verl. x. nt S. kart, I". DM, Hbln. _,10 DM. 
Der '.: Katechetik. PraktilChe ElnlUhMln, In die katedleUICh. Olauben.verkQndl,un •. 
- Oü.leldorf: Patmos V.rl .... 1. AuCl . 1~5. tM S. Lwd. It.eo DM. 
S h. e n. Fulton J .: Oelt.lten de r Panion - AlChatfenbur.: PalUodl Verl . (1"5) . 
.. 8. kart. S,IO DM. 
Deri.: 81eben Worte Jeau und M.rl .. e. - AlChatrenbura: PIIUodl Verl. (1155) • 
.. 8. 1,10 DM. 
Der I: Sieben worte an dal Kreuz. - AlCha"enbufa;: Pattlod\ Verl (1055), 1'1 S 
.aM 1.10 DM. 
AliZETIK 
C I .. u dei, Paul; Sd\wert und SpIelei, - lIeldelber. : Kerle Verl. I". tu S. katt 
'.50 DM: Lwd. lI,la DM 
De r I.: Herr, lehre uni behm. - Heidelber.: Kerle Verl, 1155 lot S. kart. 0,10 DM ; 
Lwd. 1,10 DM. 
I: b er. e h weil er, Wllhelm, S. J. : Gnade und Tulend all Inbea;rUr dea Inneren 
Lebent. Gelltl. Unterwellußlen. bea. I. d. Zwed<e d. monat!. GelateMmeuerun,s. 
ZIoI:II" era;. u. hnI. v. Wllter 91erp S J I, AUn. Llmbul'l : SIerren Im. 151 S 
Ln. 1,M DM. 
Y r .. n t. von Slles: Phllolhea Besrb. Y. lIu,O Pfeil. - Llmbur.: Sietfen I8${. etG 9 
Ln. I,es DM 
I, u e a', JOIeph: so -out Ihr beten. Bealnnllchea Ober du Vaterunser. _ Wmbur.: 
Lahn-Verla, 111$5 Otln. U5 S . 11.10 DM 
Mt n n I n a; e n. A. S, A. C.: Die ltf .. rlenwelhe. Eine theolOiIlch-IneUlldle Studie 
L1mbura;: Lahn.Verl ... (lMl) 54 S klrt. I ." DM 
Sltrp. Waller. S.J.: Ein ApO.lel deI Inneren Lebena, Wllhelm 1l:berac:hweller S J, 
I AUti - Llmbllr.: Steifen (1M3) XX. 321 S, Ln 7.51 DM 
\ ' ltllSC IIIED t:N 28 
S t a n a; e . A'fred - }' r I el, Alo.<1 : Jdee und G"talt cf. Nlumburaer Weatctlor ... 
MIt 4 Abb. u. • Tatein. Trlerer TheolQllldle StudIen, I, 8d _ Tritt: PauUnul-
VerI .. , 1l1li5, 111, vm S. kart 1,_ DM 
KARL HERMANN SC H ELKLE 
Paulus -Lehrer der Väter 
Die alUdrchllcbe Auslegung von Römer 1-11 
436_Seiten,:brosd!Jerl ca. 28.so DM, Leinenband co. 30,- DM 
Der bekannte T(1bLnger Neule6tamentler bietet eIne hlstorlam .. und ay&\e-
rn.tlSChe AUlwertunJ! der altklreh!ldlen ES:egeae des Neuen Tet'lw.mentes 
am Bel,piel der eITlen elf Kapitel _ alSO des zentralen dogmatlschen 
Tell. - des ROmerbrlefes. Die klaulldlen Themen der abcndlilndlsdlen 
Theologie: Gesetz und Evangelium, SUnde und RechUerttguna:, Welk uno;! 
Glaube, Freiheit \,lud Cnade, geslalten .Ieh hier unter der sammelnden 
und ordnenden Hand dca "flahrooen EXegeten zu einem elndrudtfIVoUen 




und hellenische Uberlielerung 
Aus dem Französischen übertragen 
von Prof. Dr. Fridolin Stier 
184 Seilen, Leinenband co. 10.50 DM 
Ocr Vertaner :telgt In seinem Wllrk dill Besondere UnQ Ur~prUllgllche der 
blbll5d!.en Denkweise UIlQ lUcht dlcien Schau; von den U"berlagllrtJngen zu 
befreien, die sich durch du Vorhernc:hen der grledlll$Chen PhllosophJe Im 
Abendland angehlutt haben. Du Buch Ist Ill:n Ilntadlllidendllr Seit ... , zur 
Oewlnnung neuer Pel"&pektlven auch filr die .ktullllen Probleme des 
modernen Oenkena und eine w ... entILd'le Förder,mll In d"T Fr"ll n.ch dem 
V"rhlltnla von Religion \lnd Philosophie. 
NORBERT SCHIFFERS 
Die Einheit der Kirche 
nach Jobn Henry Newman 
co. 330 Seilen, engl. BfOlldmf ca. 22" DM 
Daa Werk entwickelt chtonolollllCh d"n weg Newmans zur I<~thollscll.cn 
Klrdle ault der AU.8CclJlander.llelzun~ mit den angestammten Idrchlldum 
und theololllChen Gegebllnhelten dllT an.olllklnl~en KIreh" und zeJ.R:t 
In einem lIyttemaUICh"n Tell die wHentlld"len Einlld"ll"n Newmln.ll In du 
OIlI\U! der OtTenbarun_, Inabe.onder. In da wesen dt>r KIrehe und du 
kirchlichen OberUelllrtJnll. 
Newmana Qodlnken tibeT dte Einheit dllr Klrd\e werden mit den jU"gsten 
Ersehnt_en der modernen EKe'He konlrOnliert. Die Aktualltlt der 
Kltdlenlellnl N~wmln. konnte nicht elndruckJvollrr al5 /lurch diese Kon-
frontierun. dar.etan wtrdtn. 











Du "Olek:brda" vom aeatreD&en M.blherm I I'ram Yu8Mr . . . 1JI 
Der Deue ,.K.alboUKhe Katedllamus für die Bt.tiltMr Deutec:bJends" 
UDCl M1n eicenWc:b. A.nUeaa I Adoll ltDauber. . . • • . . . .44. 
Du VerbbnprobIem. in l'DOI'alI8daer SIeD! I Klkola .. Sad"""'" 111 
KJ.&INERI: BEITRAGE: 
Die KOl'Itnwene Ober den JiC1n:bM1b11rtJr J 00tttrS.t ßcdhMnn. . 1'4 
Kanekturea im Deuen &.teddlmu. I A.. Ku...... . . . . . . la 




Das . Gleichnis· vom gestrenge n Mahlherrn (Lk 13.22-30) 
Ein Beitrag zum Redaktionsverfahren und zur Theologie des Lukas 
Von PTo!eSlor Dr. Franz M u p n e T. Trief' 
I. tJb~rsehung 
,,(22) Und er durchwanderte Stadt um Stadt und Dorf um Dorf, wobei 
er lehrte und sich auf der Wanderung nach Jerusalem befand. (23) Da 
sagte jemand zu ihm: Herr, sind es (nur)' wenige, die gerettet werden? 
Er aber sprach zu ihnen: (24) Kämpft um den Eingang durch die sdlmale 
Türl Denn viele, sage ich euch, werden hineinzukommen suchen und es 
nicht vermögen. (25) Von dem Augenblick an, da der Hausherr einmal 
aufgestanden ist und die Tür verschlossen hat, und ihr anfanget draußen 
zu stehen und an die Tür zu klopfen und zu sprechen: Herr, tu uns aul, 
wird er antworten und zu euch sagen: Ich kenne euch nicht! Woher seid 
ihr?' (26) Da werdet ihr anfangen zu sagen: Wir haben in deiner Gegen-
wart gegessen und getrunken, und auf unseren Straßen hast du gelehrt! 
(27) Und er wird zu euch sagen: Ich weiß nicht, woher ihr seid. Weichet 
von mir alle, ihr übeltäter (ps 6,9)1 (28) Dort wird das Weinen und das 
Zähneknirschen sein, wenn ihr Abraham und Isaak und Jakob und alle 
Propheten im Reiche Gottes sehen werdet, euch selbst aber ausgeschlossen. 
(29) Und sie werden vom Osten und Westen und vom Norden und Süden 
kommen und im Reiche Gottes zu Tische liegen. (30) Und siehe, es gibt 
letzte, die erste sein werden, und es gibt erste, die letzte sein werden." 
11. Auslegung 
Um ein Urteil über das von Lukas in diesem Abschnitt verwendete 
Redaktionsverlahren und seine theologischen Anschauungen gewinnen zu 
können, ist es nötig, zunächst eine sorgfäHige Exegese der Verse zu er-
arbeiten, wobei natürlich manches unberilcksichtigt bleiben muß, was 
für unsere Fragestellung, wie sie aus dem Untertitel des Aufsatzes 
hervorgeht, ohne besonderen Belang ist. Dafür sei auf die Kommentare 
I "EI Ist eine Eigentümlichkeit des Semitischen, das Im Deutschen unent-
behrliche ,nur' öfter fortzulassenW (J. Je rem I aa. Die Gleichnisse Jesu, 
'GöttIngen 19M, S. 25, ARm. 6). 
, Die Antwort des Mahlherrn: "tlK ... l~" "fl~: ::.t'.& .... cd enthält m. E. keine 
Proh!pse, In der das Objeki des Nebensatzes als Objekt des übergeordneten 
Saues vOf'8usgenommen wAre (so BI a 0 - D e b run n e r , Grammatik des 
nU Grlcdtlsch, • 478), sondern beswht wohl eher aus zwei kunen Elnzelsiltzen, 
die auen entsprcdtend übersetzt (und Interpunktiert) werden müssen. 
verwiesen. Auch kann erst dann ein Urteil über die Quellenlage im Ver-
gleich mit der Mt-Überlieferung dieses Spruchgutes versucht werden. 
V. 22: Die ganze "Rede" Jesu wird von Lukas mit einer redaktionellen 
.. Reisenotiz" eingeleitet, die den Leser des Evangeliums nach liingerer 
Zeit wieder in Erinnerung bringt, daß Jesus sich dabei auf seiner 
schicksalhaften Wanderung nach Jerusalem befindet. Ob dieser Hinweis 
für den Zusammenhang und das Verständnis der folgenden "Rede" von 
Bedeutung ist oder nicht, muß sich erst später zeigen. Die Notiz schildert 
jedenfalls die Wanderung Jesu "nicht als kurzen Gang, sondern als 
lange, aber zielbewußte Wirksamkeit" (Conzelmann)*; aber um welche 
"Städte" und "Dörfer" es sich handelt, erfahren wir nicht. Der Evangelist 
weiß es natOrlich selbst nicht. 
V. 23a: Der Vers nennt den Anlaß zum folgenden Spruch Jcsu. Es 
war die Frage eines Anonymus (vgl. 't~~): Herr, sind es nur wenige, die 
gerettet werden? Man darf der Meinung von J. Jeremias zustimmen, 
daß Lukas dabei die tatsächliche Situation für das nachfolgende Logion 
Jesu erhalten hat'. Der Zusammenhang mit der vorausgehenden Reise-
notiz ist jedoch sicher ein redaktioneller, von Lukas selbst hergestellter. 
Zur Theologie kann hier schon vermerkt werden: Der Fragesteller traut 
Jesus Wissen um ein mysterium stTicte dictum zu, auf das zwar auch die 
spät jüdische Apokalyptik Antwort zu geben versuchte; vgl. 4 Esra 8, 1: 
"Diese Welt hat der Höchste um vieler wiDen erschaffen, aber die zu-
künltige nur für wenige"; 8,3: "So ist auch diese Welt geordnet: viele 
sind geschaffen, wenige aber (werden) gerettet." 
V, 23 b. 24: Statt eine direkte Antwort zu geben, antwortet Jesus auf 
die Frage nach der Zahl der Heilsgenossen mit einem elhischen Ruf: 
Kämpft um den Eingang! Scheut keine Mühe, ndurch die enge Tür 
einzugehen". Wer die Mühe des Kampfes scheut, wird draußen bleiben 
müssen. Der Zusammenhang des Spruches sowohl mit der vorausgehenden 
Frage wie mit der weiteren "Rede" Jesu läßt deutlich genug erkennen, 
um welche "Tür" es sich handelt: um jene, die zum (himmlischen) Reichs~ 
gottes(eslsaal führt! - Obwohl Jesus keine direkte Antwort auf die Frage 
d(:s Anonymu.t gibt, sondern mit einem ethischen Ruf antwortet, ist dieser 
doch zugleich auch eine klare Antwort auf die Frage, so man den Spruch 
nur genauer ins Auge faßt. "Die vielen" in der Antwort Jesu korrespon-
dieren ja den .wenigen" in der Frage, und von diesen "vielen" sagt JesuS, 
daß sie "nicht die Kraft haben", durch die enge Tür einzugehen, d. h. 
aber: es sind eben doch nur wenige, die in Wahrheit das Heil erlangeni, 
, Die Mitte der Ze4L Studien zur Theologie des Lukas (- Beiträge z.. hlst. 
Theol. 17), Tüblngen 19M, S. 55. 
t Glelchnlue. S. 140, Anm. 2. 
I Vgl. auc:h Mt 7, 14 (~Und wen I g e sind es., die ihn [den Weg ins Leben) 
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jene nämlich, die um den Eingang "kämpfen". Zur weiteren Illustration 
unseres Logions vgL auch Lk 16, 16: ~Die Thora und die Propheten 
reichen bis Johannes; von da an wird (der Anbruch) des Gottesreiches 
verkündet und jeder drängt mit Gewalt hinein" (~~t ::ii cl; «!.I~\I 
ß:i~t't"-x: ) . ß:-i~!O'fl.:x: (tlO hat die Bedeutung: den Eingang irgendwohin 
erzwingen'. Um den Eingang in die Basifeia Gottes muß gewaltig ge-
kämpft werden, gegen sich selbst nämlich, in elhischer Anstrengung alsoall. 
Bei Mt findet sich unser Logion innerhalb der Bergpredigt (7,13.14), 
ist aber dort stark erweitert, wahrscheinlich vom Evangelisten selbst7. 
Zum Bild von der "engen Pforte" tritt bei Mt das besonders im Judentum 
weit verbreitete Bild von den zwei Wegen, von denen der eine. der breite, 
den die vielen gehen, "ins Verderben führt", der andere, den nur wemge 
gehen. "ins Leben". Dabellst die mit dem Spruch verbundene Vorstellung 
von der des Lk stark versdlieden. Bei Lk handelt es sich bei der "Tür" 
um die in den Himmelsfestsaal führende Tür. bei Mt dagegen um jene 
Zwei Pforlen, die am Beg i n n der heiden Wege stehen: durch sie 
betritt man die Wege. Die genaue Vorstellung scheint dabei so zu sein: 
Die Wege beginnen je mit einem Portalbau, durch den man gehen muß, 
um auf den Weg zu kommen. Dabei ist die Pforte zur StraB:.e. die ins 
Verderben führt, mächtig und breit und wirkt dadurch einladend und 
verführerisch (als ob sich hinter ihr alsbald das Paradies öffnen würde); 
die meisten wählen sie deshalb. Die PfOrte zum Lebensweg dagegen ist 
unansehnlich und eng; ~ nur wenige" durchschreiten sie. Die Entsdleidung 
fällt also in der Vorstellung des Spruches nach Mt sc h 0 n am An fan g 
des n Weges", den man geht. Dahinter steht eine gute Kenntnis des 
menschlichen Herzens! Zudem ist bei Mt der Spruch von seiner ursprüng-
lichen Situation völlig "befreit"; er findet sich nun innerhalb des großen 
Rahmens der "Bergpred igt" und richtet sich darin an die christliche 
Gemeinde, während er bei Lk I m Zusammenha ng des "Reise -
be r ich t e s" (vg!. V. 22) ein Aufruf zur Nachfolge Jesu ist; d. h. der 
.. Weg" derjenigen, von dem die Mt-Parallele spricht, ist in der konkreten 
historischen Situation, in die der Spruch von Lukas gestelll ist, ein Ruf 
zur Teilnahme am Passionsweg Jesu nach Jerusalem-Golgotha, wie es 
der {Ihrigen NachfolgeIdee des Lk-Evangellums weithin enlsprlcht8• So 
finden"). ?"J1erdlngs Ist dabei zu beachten. daß hier von "wenigen" hiß'lrichUlch 
des "F in den s" (des Weges) die Rede Ist, niebt vom tatsllchllchcn, endgtllUgen 
Eintritt in das Leben . 
• Vgl. W. Bau er, Grlechlsch-Deutadl.es Wörterbueb %Um N. T., s. v. 
Ia Vgl. dazu auch den Spruch des Rabbi Ja'akobh (Mischna AbM IV 16 
Martl-Beer): "Diese Welt gleicht einem uonlmmer vor der künftigen Welt. 
RUste dich zu Im Vorzimmer. damit du hineinkommen darrst In den 
Speisesaal !U 
7 Vgl. J . Schmld, Das Evangelium nach Mt, 'Regensburg IOn, %. 5l 
• Vgl. dazu Muß n er, Die evanielIschen RAte und das EvangeUum, In: 
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zeigt sich aber nun auch die Bedeutung der vorausgehenden Reisenotiz 
für das konkrete Verständnis und die Interpretation unseres Spruches 
nach der Lk-Uberlieferung. Das .. Weg-Motiv q der Mt-Fassung des 
Spruches findet sich unausgesprochen auch bei Lk, eben durch seinen 
Zusammenhang mit dem vorausgehenden Hinweis auf die Wanderung 
Jesu nach Jerusalem. Der "Kamp[" um den Eintritt durch die enge Tür 
des Himmelsfcstsaales bedeutet bei Lk konkret: Nachfolge Jesu!' 
V. 25: Während der vorausgehende Vers von der engen Tür redet, 
spricht dieser von der ver s chI 0 s sen e n. Die Vorstellung scheint 
also völlig zu wechseln, das Urteil Bultmanns darum durchaus richtig 
zu sein, daß hier die Komposition des Evangelisten "höchst ungeschickt" 
seP'. Läßt sich aber dieses UrteU bei einer genauen Nachprüfung des 
Gedankenganges aufrechterhalten? Der Vers hat seine Parallele bei Mt 
in dem Gleichnis von den zehn Jungfrauen, das zu seinem Sondergut 
gehört. Jedenfalls scheint Lk .. das Motiv (des Verses) einem Gleichnis 
nach der Art von Mt 25,1-13 entnommen" zu haben (Bultmann)\!. Wie 
baut er aber diesen Gerichtsspruch in den Zusammenhang der "Rede" 
Jesu ein? Besteht überhaupt ein Zusammenhang, besonders mit dem 
vorausgehenden Spruch von der engen Tür? Zunächst gab sicher den 
äußeren Anlaß zur Verknüpfung der heiden Spruche das gemeinsame 
Stichwort &,)p~. Aber wie gelingt dem Evangelisten die Verknüp[ung 
Bened. Monatsschr. 30 (1954) 485-493, bes. 486--489. Für den Lk 9,57 f. (auch 
schon Innerhalb des Reiseberichts!) überlieferten Spruch Jesu :r.elgt das jetzt 
E. Schwel:r.er in seinem wichtigen Buch: Emledrlcung und Erhöhung bei 
Jesus und seinen Nachfolgern (- Abh. :r.. Theol. des A und NT 28), Zürich 1955, 
S. 12 ("Auch hier Ist Nachfolgen sehr konkret verstanden ... Wer sich Jesus 
anschließt, muß bereit sein, sein Schlclual zu teilen.") 
I Der ~Rahmen" der Lolla Jesu darf für ihre Interpretation nicht vernach-
lässigt werden, wie es ~Ine nur literar- und fonnkritisch orientierte Exegese 
leicht tut. Er bildet gewissermaßen einen (Inspirierten!) Kommentar derselben. 
Auf seine Bedeutung wieder hingewiesen zu haben, scheint mir das besondere 
Verdienst des Anm. 3 genannten Buches von H. Co n z e 1 man n zu sein, 
so prob1emathch das Buch auch sonst sein mag. Trotzdem Ist es natUrHch 
Aufll8be der Exegese, die ursprüngliche Situation oder wenigstens die ur-
sprünglichen Adressaten eines Spruches wieder zu erkennen. Sollte Lukas die 
ursprüngliche Situation unseres Spruches wirklich erhalten haben, dann können 
eil unbekannte, "zufälligeq Hörer Jesu gewesen sein, unter Ihnen der Anonymu8, 
denen JesU3 dßl Wort zuruft, oder Jünger Jesu. Sicheres kann darüber nicht 
gesq:t werden. _ Dazu eine FTage: Inwieweit Ist die Interpretation, die die 
Evangelien und das ganze NT von Herrenworten und überhaupt von Ereig-
nissen der Heilsgeschichte bieten, no r m B t I v für unser eigenes VersUlndnls 
der Texte? 
.. Die Geschichte der synoptischen Tradition, lGöttingen 1931, S. 137 r. 
11 Ebda. - Auch nach A. JUli ehe r dUrften Lk 13.24 r. "Fragmente aus 
einer anderen Rezension von Mt 25,1 n. tein" (DIe Glelchnlsrcden Jesu Ir, 
Tfiblngen 1910, S. 459). 
132 
der heiden Sprüche innerlich, aus dem Gedanken heraus? Ergibt sich 
vielleicht ein fortschreitender Gedankengang? Hier muß das einleitende 
cicp' cu !Xy ins Auge gefaßt werden. Die Relativ-"Konjunktion" litp' GU er-
scheint im Lk~Evangelium noch 13,7 und 24,21, und steht an Stelle 
einer Temporalkonjunktion in der Bedeutung "seit(-dem)"I!. Während 
an den genannten Stellen jedoch die Partikel !Xv fehlt, ist an unserer 
Stelle d~' CU mit dv verbunden, weil der Eintritt des Ereignisses (in diesem 
Falle: das Aufstehen des Mahlherrn von seinem Platz an der himmlischen 
Tafel, das Verschließen der Tür durch ihn usw.) noch ganz in un-
bestimmter Zukunft liegt. Man übersetzt ~y' ou &'1 an unserer Stelle 
am hesten mit "seitdem (sobald) einmal" ("von dem Augenblick an, da 
einmal ... "). Jetzt zeigt sich aber auch bereits ein innerer Zusammenhang 
des Spruchs von der verschlossenen Tür mit jenem von der engen Tür. 
Mit Hilfe der eben genannten Ersatzkonjunktion d::p' ou gelingt es nämlich 
dem Evangelisten, die heiden Tür-Sprüche so miteinander zu verknüpfen, 
daß sich ein fortschreitender Gedankengang, ja eine fortschreitende 
Handlung ergibt: während "die enge Tür" in dem im V. 24 überlieferten 
Ruf Jesu ja noch als geöffnet vorgestellt werden muß, wird sie nunmehr 
in dem Gerichtsspruch des V. 25 verschlossen. Ursprünglich, d. h. bevor 
die Sprüche in einer einheitlichen Komposition Aufnahme fanden, 
handelte es sich natürlich in ihnen um zwei "verschiedene" Türen, jetzt 
aber, in der vom Evangelisten komponierten "Rede" Jesu, nur noch um 
ein und dieselbe, nämlich um die Tür zum himmlischen Reichsgottesfest-
saal. Wenn auch "eng", so ist die Tür doch zuerst geöffnet, ein Eintritt 
für den, der die Mühe des Kampfes nicht scheut, durchaus möglich; jetzt 
aber wird die(selbe) Tür vom Herrn des Festsaals geschlossen, und zwar 
für immer. Ein Eintritt ist nun nicht mehr möglich. Es Ist zu spät! 
Dieser Zusammenhang gibt dem Spruch von der engen Tür erst sein~ 
ganze heilsgeschichtliche Dringlichkeit: Folgt der Einladung zum Mahl~ 
rechtzeitig und scheut dabei die Mühe des Kampfes nicht! Dennls es kommt 
einmal der Augenblick, da es zu spät sein wird. Die Tür wird einmal ver-
schlossen werden und für immer verschlossen bleiben! Die Verknüp{ung 
der beiden Sprüche durch den Evangelisten ist also keineswegs "höchst 
ungeschickt", sondern im Gegenteil recht geschickt. • .In der von Lk 
geschickt entworfenen Situationszeichnung wirken Jesu Worte wie ein 
11 Vgl. auch May ser, Grammatik der gricdl.. Papyri Ir 2, S. 380, 3c; 
BI. - D e b r. § 241, 1 (Anhang). 
" Vgl. die LA des Cod. Syr. Sin.: !l~' Gij rltp 4 ..... , die 'Zwar ßlcherJlch 
sekundär ißt, aber die rlchUge Erkenntnis 2:um Ausdruck bringt, daß dc.r 
V. 25 die Dringlichkeit des Bußrures Jesu noch mehr beg r ü n den will. 
Die Vulgata dagegen fügt weniger glücklich ein autern ein. Lag r a n g e will 
den offensldltlldl Ideellen Zusammenhang der beiden Verse 24 und 25 dadurch 
an2:cigen, daß er anders interpunktiert; er setzt vor i,,· eij ein Komma. 
1 e t z t e rAu f ruf zur B u ß e" (Hauck.)l" nämlich an seine Zeit- und 
Volksgenossen, wie die weitere FortfUhrung der .. Rede" Jesu eindeutig 
erkennen läßt (s. die weitere Auslegung). Es geht also in der Spruchfolge 
der Verse 25 und 26 nicht bloß um eine äußere Stichwortverbindung 
od vocem ~.Jp~ , sondern der Evangelist mgt die SprUche so aneinander, 
daß sich aus ihnen eine zusammenhängende, ständig fortschreitende 
•. Rede" ergibll ~. 
Nachdem die Tür einmal verschlossen ist, bleibt sie für immer ver-
schlossen, so daß die "Nachzügler", d. h. jene, die sich zu spät besinnen, 
dem Bußruf und der Einladung zu folgen, niebt mehr durch die Tür in 
den Festsaal eintreten können, deshalb .. draußen", vor der verschlossenen 
Tür stehen werden. Und wenn sie dann an die Tür klopfen und zu rufen 
anlangen: "Herr, öffne uns", wird sie von drinnen der vernichtende 
Urteilsspruch aus dem Munde des Mahlherrn treffen: "Ich kenne euch 
nicht!" Damit könnte die "Rede" beendet sein: Ausschluß der Säumigen 
und Gleichgültigen vom Reichsgottesmahl! Aber sie geht weiter. 
V. 26. 27: Auch diese Verse haben ihre (stark abweichende) Parallele 
wieder bei Mt innerhalb der Bergpredigt (vgl. 7, 22. 23: "Viele werden 
zu mir an jenem Tage sagen: Herr, Herr! Haben wir nicht in deinem 
Namen geweissagt und mit deinem Namen Dämonen ausgetrieben und 
mit deinem Namen viele Wunder gewirkt? Und dann werde ich zu ihnen 
sagen: Ich habe euch nie gekannt; weichet von mir, ihr übeltäter!"). 
Während sich diese .. Warnung vor Selbsttäuschung" bei Mt, wo der 
Spruch zudem stark die Hand des Evangelisten verrät und dem Zu-
sammenhang der Bergpredigt angepaßt ist, gegen falsche Propheten oder 
gegen Jünger richtetlf, die die Forderungen der Ethik geringer schätzen 
zu dürfen glauben als ihr "geistliches" Gewerbe, ist er bei Lukas an die 
(mit großer Wahrscheinlichkeit) ursprünglichen Hörer, also an die Volks-
und Zeitgenossen Jesu adressiert l1 • 
11 Dos Evangelium des Lukas, Leipzig 1934, zu 13,23. 1. Ganz geht treilich die KomposiUon der helden Spruche nicht auf. Im 
ersten TUrsprum Ist ja von solchen die Rede, die einzutreten "suchen" (- ~r/tdv, 
was auch nur die Bedeutung haben kann: "begehren, wUnsmen"; vgl. 
W. Bauer, s. v.), aber "nicht die Kralt (dazu) aufbringen", während es sich 
im zweiten Spruch eigentlich um Säumige, Gleichgültige zu handeln schelnL 
Diese "Inadäquate" Komposition, die sich auch sonst hllußg In den Spruch-
kompositIonen des dritten Evangeliums (und nlmt bloß hier) beobachten 
läßt, scheint dadurch bedingt zu sein, daß die SprUche im "Evangelium vor den 
Evangelien" schon so fest geformt waren, daß der Evangelist sie nicht stllrker 
zu bearbeiten wagte. 
I'Vgl.J. SChmld, zu Mt 7,21-23. 
17 Lukas hat die ursprUngliche Hörerschaft der Spruche und Gleichnisse 
Jesu häuftg besser erhalten als Mt. Das erklärt lieh entweder so, daß In dem 
Uberlieferungsmaterllll, das ihm vorlag, die ursprUnglIche Hörerschaft noch 
mitgegeben war, oder daß er sie auf Grund des Inhalt. von Spruchen und 
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Der Spruch des V. 23 ist bei Mt zweifellos ein Gerichtsspruch, als 
solcher deutlich erkennbar durch die Zeitbestimmung des V. 22 "an jenem 
Tage" - am Tage des Gerichtes. Aber auch bei Lk läßt der Kontext 
keinen Zweifel, daß der Spruch des V. 27 ein VerdammungsurteIl des-
selben "Herrn" in derselben Situation ist, der schon V. 25 den Zuspät-
gekommenen zugerufen hatte: Ich kenne euch nicht. Das Urteil wird jetzt 
wiederholt, aber diesmal mit Worten, die ihre Parallele eben Mt 7, 23 
haben. Trotzdem handelt es sich bei den Versen 25 und 26. 27 um eine 
redaktionelle Komposition von Sprüchen, die ursprünglich nichts mit-
einander zu tun hatten. Denn sicherlich stammt der V. 25 aus einem 
anderen Zusammenhang - wir wiesen weiter oben schon darauf hin, 
daß z. B. Bultmann dabei an ein Gleichnis "nach der Art von Mt 25, 1- 13" 
denkt. Die Verbindung des Verses 25 mit 26. 27 stellt das redaktionelle 
't6n zu Beginn des V. 26 her, aber mit diesem 't6u erreicht der Evangelist 
wieder einen organischen Fortschritt der ganzen "Rede" Jesu, in der 
allmählich sich eine zusammenhängende "Geschichte" zeigt: Die "draußen", 
vor der nunmehr verschlossenen Tür Stehenden, die eben das erste Ver-
dammungsurteil des Mahlherrn vernehmen mußten (V. 25), machen "da" 
('t6tE) geltend: Wir haben doch in deiner Gegenwart, mit dir zusammen-
gegessen und getrunken und auf unseren Plätzen, in unseren Städten 
hast du gepredigt! Die vom Reichsgottesmahle Ausgeschlossenen sind nicht 
irgendwelche, etwa gottlose Heiden, sondern die Zeit- und Volksgenossen 
Jesu, die Hörer seiner Predigt, die auch jenen V. 24 überlieferten BuBruf 
vernommen haben, die Teilhaber (oder wenigstens Zeugen) an einem 
von ihm oder für ihn veranstalteten Mahle waren, wie etwa jener Phari-
säer, der mit seinen Freunden ihn zum Mahle eingeladen hat (vgl. 14, 1 tT.). 
Die in der "Rede" Jesu dargebotene "Geschichte" wird also an der 
k.onkreten Heilsgeschichte aufgezogen. Die Einrede der vom himmlischen 
Gleichnissen rekonstruierte, wie das die Exegese auch heute noch versuchen 
muß. Beruhen die Angaben über die Hörerschaft bei Lk auf Rekonstruktion, 
so muß man dem Evangelisten das Zeugnis ausstellen, daß er dabei einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit errelcM hal War aber die Hörerschaft schon 
mltÜberlldert, so würde das dem achrirtstellerischen "Programm" des Lukas 
entsprechen, wie er es Im Prolog zu seinem Evangelium entwickelt: er sei 
"allem" (::!;m' ) "erneut ~ (weniger wahrschelnllch: "von Anfang an"; vgl 
ntlmllch 1,1 den Hinweis auf die . vlelco- Vorgänger!) genau nachgegangen (1,3). 
Was Ist mit "allem" gemeint? Das historische Leben Jesu oder die In der 
&poslollschen Kirche vorliegenden Traditionen Ober seine .. Worte und Taten~? 
Es Spricht viel dafür, das Lukas mit "allem- die T rad I tl 0 n c n über Leben 
und Lehre Jesu meint, deren beste und älteste Oberllete-
runls(orm er möglich st "Ienau" (ixr-,~Q,: 1,3) zu erreichen 
IU C h te. Für diese Aultassung Iprechen sowohl oum der ausdrückliche 
Hinweis Im V. 2 auf die .. überlieferung" ( :':7.aH-:;':tY) der "Augen-
zeugen und Diener des Wortes" wie auch weitere Beobachtungen an sei-
n~ EvangeUum, besonders am sogenannten Reisebericht (9, 51-19, 27), 
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Reichsgottesmahle Ausgeschlossenen, die nun niemand anders sind als 
die ungläubigen Volks- und Zeitgenossen Jesu, gegen das Verdammungs_ 
urteil des Mahlherrn läßt nun aber auch mit aller wünschenswerten Klar-
heit erkennen, wer jener O!XOÖfW.6nj:; des V. 25 in den Augen des 
Evangelisten ist: Je s u s se I b s t, der als erhöhter Herr beim Gerichte 
entscheidet. wer Teilhaber am Reichsgoltesmahle ist und wer nicht. Das 
geht aus dem tVt1I1ttc.v DOll ( "'" Jesus) der Einrede eindeutig hervor, nicht 
aber aus den Gerichtssprüchen als solchen. Jesus ist es, der den Bußruf 
des V. 24 verkündet; er ist es auch, der die Türe verschließtli; und er 
ist es auch, der die Verdammungsurteile über die ungläubigen Juden 
ausspricht. - Wie geht aber die .. Geschichte" weiter? 
V. 28. 29: Diese Verse finden sich auch Mt 8, 11. 12 gegen Schluß der 
Perikope vom Haupunann von Kapharnaum (8, 5-13). Es ist sehr wahr-
scheinlich, daß sie erst vom Evangelisten in die Perikope eingefügt worden 
sind, ursprünglich aber einen Drohspruch gegen die ungläubigen Juden 
darstellten, dessen "Sitz" im Leben des historischen Jcsus in der Über-
lieferung verlorengegangen ist. Jesu Wort zu dem Hauptmann: "Bei nie-
mand in Israel habe Ich solchen Glauben gefunden" gab dem Evangelisten 
den willkommenen Anlaß, jenen Spruch hier einzufügen. Der heidnische 
Hauptmann ist ja ein Beispiel, daß die Heiden dem Rufe Jesu [olgen, 
während Israel ungläubig bleibt, was zur Folge haben kann, duß die 
eigentlichen Reichsanwärter, die Juden, vom kommenden Reichsgottes-
mahl ausgeschlossen bleiben, die Heiden aber zusammen mit den jüdischen 
Erzvätern teilnehmen dürfen. Bei Mt ist also der Spruch deutlich eine 
Droh-Weissagung. Auch Lk stellt den Spruch in einen größeren Zu-
sammenhang, und zwar wieder so geschickt, daß die in der "Rede" Jesu 
dargebotene .,Geschichte" durch ihn weitergeführt wird. Hat man dies 
erkannt, dann sieht man auch, warum Lk den Schlußteil des Spruches 
der doch als Ganzes eine hlstorisd:\e Fiktion ist (vgl. dazu etwa J. BI i n z I er, 
Die literarische Eigenart des sog. Reiseberichts Im Lukas-Evangelium, in: 
Synoptische Studien, München o. J., S. 2G-52, bes. 21-41), aber hervorragendes 
'Obc:rllcferungsmaterlal enthält. Der Spott des alten Franz 0 verb eck über 
den hlstorlsdlen "OllettantlsmU8~ des Lukas (val. die Zitate bei K. L 
Se h m I d t, Die Stelluna der Evanaellen In der aUiemeinen Literatur-
iesdllchle, in: Eud:\arlsterion, FSchr 1. H. Gunkel, Il 132) bestand völlig zu 
unr~t, da Lk mit der Wiederherstellung der ursprünglichen Tradltlons-
fonnen echte hlstorisdle Arbeit geleistet hat. den Titel .Hlstorlker· darum 
durchaus verdient. Anderseits hat auch die hHufige Adaption der Spruche und 
Reden Jelu auf die (nachpftngsUiche) Gemeinde bei Mt ihre besondere Berech-
tigung, weH .Ie dadurch für die K1rt:he .tärker akt u a I i 8 I e r t werden, 80 
daß nun keiner die Ausrede ergreifen kann: Das geht ja die Gegner Jesu, die 
Pharls.'ter usw., an, nlmt mich! So entspricht es der Gesamttendenz des Mt--
Evangeliums: EI ist ganz ein Buch für die Kirdle und Jesus Ist darin der Lehrer 
seiner Cemelnde. I' Vgi. auch J. Schmld, z. Sl 
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nach der Ml-Uberlieferung ( .. Dort wird das Weinen und das Zähne-
knirsmen sein") an den Anfang dieses Teiles der .. Rede" Jesu stellt. Er 
braucht nämlich das Ortsadverbium lxd zur organischen Fortführung 
der "Geschicllte": Ist das Verdammungsurteil des Mahlherm nochmals 
gefallen und eine weitere Einrede dagegen völlig zweddos, so wird 
ndort~, nämlich Hdraußen" vor der verschlossenen Tür 
zum himmlischen Festsaal, bei den ausgeschlossenen Juden 
"das Weinen und das Zähneknirschen"lla herrschen, wenn sie (durch das 
Schlüsselloch. oder ein Fenster des hellerleuchteten Festsaals) die Erzväter 
und "alle Propheten" an der Festtafel des Reichsgottessaals sitzen sehen", 
während sie selbst davon ausgeschlossen bleiben, ixß!XD.I:Jj1tv(jv; l~w: dieses 
lew stellt die äußere Stichwortverbindung mit dem V. 25 her, wodurch 
zugleich dem hltt seine genaue lokale Situation zugewiesen wird}". 
"Dort" werden sie dann weinen, nämlich aus vergeblicher Reue über 
ihren Unglauben, und mit den Zähnen knirschen, aus ohnmächtiger Wut 
heraus. Das Ortsadverbium he! hat also durchaus eine klare BeZiehung 
zu der in der "Rede" vorgestellten Situation. Der Spruch bleibt' zwar 
auch bei Lk eine Droh-Weissagung für die Juden, aber er wird so mit 
dem Vorausgehenden verbunden, daß er der dort dargebotenen "Ge-
schichte" eine organische und sehr anschauliche (vgI. /l'.J.!'i,,&t) Fortsetzung 
gibt. Jesus schildert nach Lk seinen Hörern, was sie einst beim Gericht 
erleben werden. 
Der V. 29, der die Teilnahme der Heiden aus aller Welttl sm Reichs-
11. L'(1rtide dev(1nt x).(J.u.ß.t'~, et ar-uY!lo:I~ indique aUSlI une .cene .o[enne!e 
bien connue; c'est celle du d4!sespoiT de. ,.epTOtn .. 4!s (L a g r a n g e, z. St.), wie 
es den Hörern Jesu wohl aus der apokalyptischen überlieferung des Spät-
Judentums geläufig war. Lag r a n g e verweist für das Weinen auf Hen, 108,5; 
Bill erb eck für das Zähneknirschen auf Midrasch Qohelet 1. l!i. 
U Vgl. dazu Baruch-Apk 51, 6: ~Denn zuerst se h e n sie (die Verdammten) 
zu (wie die Guten nach der ToteTlßuferstehuna: In den ~Glanz der Engel" ver-
wandelt werden) und nachher gehen sie dahin, um Pein zu erlelden.~ Nach 
" Esra 7,83 besteht die dritte Pein der Verdammten darin, ~daß Itle den Lohn 
8 ehe n, der denen au!bcwahrt Ist, die des Höchsten Zeugnissen geglaubt 
haben~; vgI. dazu auch Lk 16,23 (der reiche Prasser "sleht~ von der Hölle aus 
das Glück des Lazarus Im Schoße Abrahams, d. h, beim HImmelsmahl) . 
.. Hier wird inklusive auch die Hoffnung der Juden zurückgewiesen, daß 
sie etwa auf Grund Ihrer physlsdten Abstammung: von Abraham oder aut 
Crund der Vätervcrdlenste vor dem Cehhlllom bewahrt bleiben würdelL -
Daß der Evangelist hier das Verbum h#U ..... gebraucht, darf so wenig wie 
Mt 8,12 so gedeutet werden, als ob die Verurteilten etwa sdlon eine Welle 
"drinnen" (im Festsaal) liIewesen wllren und dann wieder "hinausgeworfen" 
wurden. Dagegen spricht der Kontext eindeutig. Der Ausdruck .".~UII" l~lU 
gehörte sicher schon tur vorluknnlschen Fassung des Spruches und scheint 
zudem Tennlnus techn, der Cerichtssprache zu sein (in der Bedeutung "aus~ 
SChließen"; VII. z. B. Joh 9,34). 
ß Lukas unterstreicht die w e I t w e I te Berufung der Helden, indem er 
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gottesmahl (vgl. !i'laxA:&~aov't!X:) verheißt, 1st am wenigsten gut mit der 
ganzen .,Geschichte" zusammengebaut. Es wird nämlich nicht recht er-
sichtlich, w a n n die Heiden "kommen" und "zu Tisdle liegen werden"n, 
Sind sie schon im Festsaal, als die Zuspätgekommenen an die Tür klopfen, 
oder werden sie erst dann (durch eine andere Tür) zum eschatologischen 
Mahl zugelassen? Nachdem von einer zweiten Tür keine Rede ist und 
eine solche der Gesamtvorstellung auch widersprechen würde, ist die Vor-
stellung wohl so (wie auch aus der Mt-Parallele hervorgeht), daß die 
Heiden schon drinnen an der Tafel des Festsaals sitzen, zusammen mit 
den jüdischen Erzvätern und den Propheten, Sie haben ja im Gegensatz 
;.;u den ungläubigen Juden den Bußruf Jesu befolgt und um den Eingang 
durch die enge Tür unter Einsatz all ihrer Kräfte gekämpft. So ergibt 
es sich wohl aus dem Zusammenhang des Ganzen. Mt scheint die ur-
sprüngliche Form des Spruches hier besser erhalten zu haben als Lk, der 
um seiner "Geschichte" willen, die ganz die ungläubigen Juden im Auge 
hat, die Erzväter und Propheten von den Helden, die auch zum Mahle 
zugelassen werden, absichtlich getrennt zu haben scheint. Dadurch aber 
ist der V. 29, wenigstens kompositionell, nicht organisch genug mit dem 
Vorausgehenden verbunden. 
V. 30: Dieser Spruch "bezieht sich bei Lukas auf Grund des Zusammen-
hangs mit V. 28 f auf Heiden und Juden" (J. Sehmid, z. St.). Im Zu-
sammenhang der ganzen Komposition zieht er das heilsgeschichtliche 
Resümee daraus: Die Juden, die Jesus ungläubig abgelehnt haben, werden, 
ganz gegen die ursprüngliche Heilsabsicltt Gottes und ganz gegen ihre 
eigene Erwartung, vom Reiche Gottes ausgesclllossen bleiben, während 
Heiden aus aller Welt zugelassen werden. 
111. Abschließende Bemerkungen zur Redaktion und Theologie 
1. Lukas hat, so hat es sich ergeben, das ihm vorliegende Spruch-
material unseres Abschnittes nicht bloß zu einer mehr oder weniger gut 
gelungenen Kompositionseinheit zusammengelilgt, sondern darilber hinaus 
auch noch so geschickt aufgebaut, daß sich geradezu eine zusammen-
hängende "Rede", une discou"s homogene (Lagrange), mit einer sinnvollen 
"Geschichte" ergibt: Jesus befindet sich aul der "Reise" nach Jerusalem 
(V. 22). Jemand [ragt ihn nach der Zahl der Heilsgenossen (V. 23). Jesus 
antwortet darauf mit einem ethischen Ruf (V. 24), dessen Dringlichkeit 
er mit einem drohenden Hinweis auf dIe beschränkte Dauer des KaiTOS 
die tradltloneUe Fonnel .vom AuCgang und Niedergang", d. h. vom Osten und 
Westen (vgl. Mt 8,11; Is 80,5-7; Mall, 11; Ps 7~, 7) noch erweitert durch die 
Nennung auch der nördlichen und sildlIchen Himmelsgegend. 
a Die Futura des Verses sind "prophetische" Futura. 
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unterstreicht (V. 25a). Ist die Tür einmal verschlossen, trifft die Säumigen 
das strenge Verdammungsurteil des Mahlherrn (V. 25b). Sie versuchen 
ihn umzustimmen, die Tür doch noch einmal zu öffnen, mit dem Hinweis 
auf ihre einstige Lebensgemeinschaft mit ihm (V. 26); jedoch vergeblich, 
das Urteil wird nur wiederholt (V. 27). Da entsteht unter ihnen Weinen 
und Zähneknirschen, weil sie "draußen" bleiben müssen und nicht in den 
Festsaal dürfen, in dem sie Abraham und alle Propheten fröhlich beim 
Reichsgottesmahl liegen sehen lV. 28); ja, sie müssen erleben, daß selbst 
Heiden aus aller Welt zugelassen sind, während sie selbst für immer 
ausgeschlossen bleiben (V. 29). 
So ist kurz die "Geschichte", die der Evangelist Jesus in seiner "Rede" 
erzählen läßt. Dadurch gelingt es Lukas, die dabei verwendeten Einzel-
sprilche und kurzen überlieferungen aus ihrer "Isolierung" zu befreien. 
Sie ergeben zusammen ein sinnvolles Ganzes, das seine konkreten Bezüge 
durch die Heilsgeschichte erhält. Ja, es wir d He i I s g e s chi c h t e 
erz ä hIt, ausgehend von der Wanderung Jesu nach Jerusalem und 
seiner Predigt an seine damaligen Hörer, und endend mit der Bemerkung, 
daß einst, nämlich im endzeitlichen Reiche Gottes selbst, erste letzte sein 
werden und letzte erste, d. h. Heiden werden teilnehmen dürfen, die 
ungläubigen Juden jedoch nicht. Jesus "erzählt" dabei nicht, was war, 
sondern was sein wird, d. h. es handelt sich um eine prophetische Dar-
stellung der kommenden Heilsgeschichte, die zugleich, wie schon bei den 
atl. Propheten, den Hörern als Warnung dienen soll. Der fortschreitende 
Gedankengang der "Geschichte" wird vom Evangelisten erreicht vor allem 
mit Hilfe der Ersatzkonjunktion aW'GU zu Beginn des V. 25, der Partikel 
.6tt zu Beginn des V. 26 und des Ortsadverbiums [zEI (das in diesem 
Falle schon in der Tradition mitgegeben war) zu Beginn des V. 28. Eine 
gewisse Einheitlichkeit wird zudem durch die durchgängige Verwendung 
der 2. Person Plural erreicht, die beim Leser der "Rede" die Fiktion einer 
gleichbleibenden Hörerschaft erzeugt, an die Jesus sich wendet; vgl. 
iyw .. i~Ea&E (V. 24; bei Mt dagegen eine unpersönliche Fassung des 
Spruches); iipe'Y)a&E (V. 25; bei Mt dagegen der Blick auf die zehn Jung-
frauen); äp~eo&E (V. 26 bei Mt : "viele werden sagen"); 1S:}YJo&t (V. 28; 
bei Mt: "die Söhne des Reiches"). Diese unmittelbaren "Hörer" der "Rede" 
Jesu sind bei Lk jene, die Jesus auf seiner Wanderung nach Jerusalem 
in den Städten und Dörfern "belehrt" (vgl. V. 22), unter ihnen der 
Anonymus, der die Frage nach der Zahl der Heilsgenossen an ihn ge-
steilt hat. 
2. Die von Jesus in seiner "Rede" durgebotene. "Geschichte" erinnert 
unwillkürlich, besonders durch ihre heilsgeschichUiche Akzentuierung, 
an die Geschichte des Gleichnisses vom großen Gastmahl, das Lk nur ein 
Kapitel später bringt (14, 16-24). Es spricht sogar viel daltir, daß dieses 
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Gleidmis für den von uns behandelten Abschnitt das Modell abgegeben 
hat, nach welchem der Evangelist das ihm vorliegende überlieferungs-
mate rial aufbaute. Ist die "Rede" Jesu 13, 24-30 veranlaßt durch die 
Frage eines Anonymus nach der Zahl der einstigen Heilsgenossen, also 
durch ein eschatologisches Thema, so das Gleichnis vom Gastmahl durch 
den Makarismus ebenfalls eines Anonymus (vgI. ebenso TC<;: 14, 15): 
"Selig, wer einmal am Reichsgottesmahl teilnehmen darft", also auch hier 
durch ein eschatologisches Thema. Auch beim Gastrnahlsgleichnis denkt 
Lukas "an das Mahl der Heilszeit" (J. Jeremias)U, wie in unserem Ab-
schnitt der Blick ganz aut das ReichsgoUesmahl im Himmels!estsaal ge-
richtet bleibt; ja, die Vorstellung vom Himmelsfestsaal mit dem darin 
stattfindenden Reichsgottesmahl verleiht unserem Abschnitt die innere 
Einhe it, aus der heraus die einzelnen Vorstellungselemente (wie jenes 
von der .. Tür" mit den bei ihr sich abspielenden Szenen) erst ihren je-
weiligen Bezug und konkreten Ort bekommen. Und auch im Gleichnis 
vom Gastmahl nehmen an Stelle der zuerst Geladenen (der Juden) die 
zuletzt Geladenen (die Heiden)!1 die Plätze beim Mahle ein. Der Urteils_ 
spruch des Mahlherrn im Gleichnis vom Gastmahl (14, 24) hat seine Ent-
sprechung in den Verdammungsurteilen des Mahlherrn in unserem 
Abschnitt. 
Zweifellos hat also das Gleichnis vom großen Gastmahl das Modell 
U Gleichnisse, S. 53. Aber auch "Jesu! selbst hut das Gleichnis zwar nicht 
als Allegorie auf das Mahl der Hellszelt (dagegen spricht der Irdische Rahmen 
der Erzählung), wohl aber Im Blick auf dieses und auf die Ablehnung der 
Einladung durch Israel gesprochen- (ebda. 53 f.). Ich vermag nicht recht :r.u 
lehen, warum "der Irdische Rahmen der Erzählung~ einen Bezug auf dus Mahl 
der Heilszelt nicht erlauben soll. 14,24 macht diesen Be:r.ug "Zu deutlich (vgl. 
besonders das ~eschatologlsche" Futur ll":la!:r.\ ), und auch nadl J e rem I a I 
ist der V. 24 "nur mit Bezug auf dal Mahl der lIeils:r.eIl ... wirklich eine 
Drohung" (5. 53, Anm. 2). Es zeigt sich hier wieder die grundsäuliche Frage: 
In welchem Bewußtsein spricht Jesus eigentlich seine Gleichnisse? Nur als 
"Lehrer" oder als Messias? N. A. Da h I macht In seinem Instruktiven Aul-
latz : Der historische Jesus als geschlchtswissenschaftlldles und theologisches 
Problem (in: Kerygma und Dogma I, 1955, 104-132) mit Recht darauf auf-
merksam (VII. S. 122>, daß bei der Auslegung der Gleichnisse der eigentliche 
Sinn In manchen Fällen erst dann deutl ich wird, "wenn man darauf achtet, 
wie in Ihnen I n ver h 0 11 t e I' F 0 I' m (Sperrung von mir) die entscheidende 
Bedeutung :r.urn Ausdruck kommt, die Jesus seiner eigenen Sendung beigelegt 
hat", und er verweist dabei auch auf C. W. F. Sm I t h, The Je,uJ 01 the 
Parable. (Philadelphia 1948), S. 17: Je,u, used pt1'/'llble. lind Jesu, UI(IJ Pllt to 
dellih. The two lactors lire related and U is neceuaTl/ 10 underslnnd the 
connecUon. Wir selbst haben die Forderung, die Gleidmlsse Jesu im Lichte 
der konkreten Heilsgeschichte zu Interpretieren, In unserem Aufsatz über 
das Glelchnb von der selbstwachsenden Saat erhoben (Gleichnisauslegune und 
HCllsgesdlichte, In: Trierer'I'heolZtsdtr 64, 1955, 257-268) . 
.. Vgl. auch wieder Je I' e m I a I, Gleichnisse, S. 53. 
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abgegeben, nach welchem Lukas die Komposition von 13, 23-30 gestaltet 
hat. Dies spricht dafür, daß hier keine v 0 rlukanische Spruchgruppierung 
vorliegt, was außerdem bei den redaktionellen Versübergängen besonders 
durch die typisch lukanische Ersatzkonjunktion d1" ou zu Beginn des 
V. 25 bestätigt wirdU. Das hat uns veranlaßt, ihr die überschrift zu geben: 
Das "Gleichnis" vom gestrengen Mahlherrn. Die Anführungszeichen, in 
die dabei das Wort "Gleichnis" gestellt ist, deuten schon an, daß es dabei 
nur um ein durch die geschickte Redaktion des Evangelisten entstandenes 
"Glelchnis" geht, dessen Bausteine großenteils Einzellogien darstellen, 
deren ursprüngliche Situation zum Teil schon dem Evangelisten selbst 
nicht mehr bekannt war. Aber der bildhafte Inhalt der Sprüche, 
die hier in einer Komposition vereinigt sind, erlaubt es, dieselbe gleichsam 
als ein "Gleichnis" anzusprechen, in dem der V. 30 zudem wie ein generali-
sierender Gleichnisahschluß wirkt. Lk land das Material in der ihm mit 
Mt gemeinsamen Redequelle ("Q") vor, hat es aber in ganz anderer Weise 
als Mt verarbeitet, eben in der Weise einer Gleichnisgeschichte nach dem 
Vorbild des Gleichnisses vom großen Gastmahl. Es gab vielleicht sogar 
einen gewissen "Predigtstil", der solche Fragen wie die unseres Anonymus 
nach der Zahl der Heilsgenossen mit einem Gleichnis beantwortete. VgI. 
nämlich 4 Esra 8, 1. 2: "Er (Gott) antwortete mir (Esra) und sprach: Diese 
Welt hat der Höchste um vieler willen geschaffen, aber die zukünftige 
nur für wenige. Ich will dir ein Gleichnis sagen, Esra." 
Auch hier wird eine ähnliche eschatologische Frage mit einem Gleichnis 
beantwortet. 
3. Zum Schluß noch einige Bemerkungen zur T h e 0 log i e unseres 
Abschnittes. 
Wie die Auslegung schon ergab, wird in den Versen 25-27 der 
historische Jesus mit dem Mahlherrn, der das Verdammungsurteil beim 
Endgericht ausspricht, ohne weiteres identiffziert. Und das Mahl, von 
dem die ungläubigen Juden ausgeschlossen bleiben, ist kein anderes als 
das Reichsgottesmahl selbst (vgl. besonders V. 29: "sie werden im Reiche 
Gottes zu Tische liegen"). So ist in dieser lukanischen Komposition an-
scheinend der erhöhte Herr selber es, der das Reich~gottesmahl ver-
anstaltet. Das ist zunächst überraschend angesichts etwa des Gleichnisses 
vom königlichen Hochzeitsmahl bei Mt (22,1-10) und anderer Aussagen 
des neuen Testaments (vgI. Mt 6, 10; 13, 43; 25, 34; 26, 29; Mk 10, 40; 
Lk 12, 32). Jedoch gibt es auch eine Reihe von Aussagen, nach denen der 
Menschensohn im Mittelpunkt der Heilsgemeinde steht (vgl. Mt 10, 25; 
16, 19. 28; 24, 47 ff.; 25, 1 ff. 21 ff.)H. 
U Auch nach Ja 11 ehe r war es Lukas, der .. In 13,23-30 unzweifelhaft 
wenn auch unter einem bestimmten Gesichtspunkt so doch ursprünglich recht 
verschiedenartige Stoffe gesammelt" hat (Gleichnisreden, n 459). 
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Wie ist überhaupt die Reichsgottestheologie unseres Abschnittes ge-
artet, vor allem in der Frage nach dem Beginn des Reiches Gottes? Hier 
können nur ganz behutsam einige Schlüsse aus dem Text gezogen werden. 
Immerhin kann soviel gesagt werden, daß in der Reichsgottesanschauung 
unseres Abschnittes gewisse "Stadien" (perioden) unterschieden werden. 
Denn da scheint es ein StadIum zu geben, in dem die .. Tür" zum Reichs-
gottesfestsaal noch für aUe geöffnet ist, die dem Rufe Jesu folgen (vgI. 
V. 24). Erst wenn der KaiTos abgelaufen ist - und er ist wohl abgelaufen, 
wenn der Festsaal mit Gästen voll istfl -, erhebt sich der Hausherr und 
versmließt die Tür; das ist der Augenblick des Endgerichts mit seinen 
Verdammungsurteilen (vgl. V. 25). Ein neues Stadium beginnt. Auch aus 
V. 28 scheint hervorzugehen, daß die Erzväter und die Propheten sc h 0 n 
im Fe 8 t S aal si 1 zen, bevor die Tür verschlossen wird18 (so sicher_ 
lich auch schon die Heiden; denn nach dem Verschluß der Tür ist ja ein 
weiterer Eintritt in den Saal nicht mehr möglich). 
Ist das richtig, dann wird hier eine Reichsgottesanscbauung vertreten, 
die keineswegs radikal .. eschatologisch" (im Sinne einer nur .,futurischen" 
Eschatologie) ist. Im Gegenteil: Der Festsaal ist schon ge-
öffnet, das Mahl bereits im Gange! (VgI. dazu auch noch-
mals V. 25: Der Hausherr "erhebt sich", nämlich von seinem schon lange 
eingenommenen Platz an der Festtafel und verschließt die Tür; also ist 
das Mahl schon vor dem Gericht über die ungläubigen Juden im Gange; 
immer wieder kommen neue Gäste durch die Tür, die die Mühe des 
Kampfes um den Eintritt nicht gescheut haben, bis diese vom Hausherrn 
verschlossen wird.) Die Frage, seit wann das Mahl im Gange ist, läßt 
sich aus unserem Text nicht. beantworten. Die Antwort muß wohl laulen: 
seit Jesus zum himmlis=hen Mahlherrn geworden ist. Aber die uns hier 
entgegentretende Reichsgottesanschauung ist rein t r ans zen den t. Die 
enge Tür ist die HImmelstOr", der Saal der Himmelsfestsaal. 
Die Be d i n gun gen rar den Einlaß in den Reichsgottesfestsaal, d. h. 
für den Eintritt in das ewige Reich Gottes, sind in unserem Abschnitt 
;(weierlei: Einmal der "Kampf" um den Eintritt durch die enge Tür 
(V. 24), konkret "ein Aufruf zum Eintritt in die Nachfolge, der den Akzent 
.. Vgl. daw J. T h eis si n g, Die Lehre Jesu von der ewigen Seligkeit 
(- Breslauer Stud. z. histor. Theol., N. F. VI), Breslau 1940, S. 106 {. Tb. sucht 
mit Recht die Lösung dieser "DoppelseitIgkelt" Im aU MessiasbegritT: Der 
Messias Ist Repräsentant, Vertreter GoUes Im Volke Gottes. Vgl. daw auch 
H. G roß, Weltherrschaft als religiöse Idee Im Alten Testament ( :.0 Bonner 
BibI. Beltr. 6), Bonn 1953, S. IOSo-1l0. 
11 Vgl. 14, 2.3 (aus dem Gleichnis vom Gastmahl): IW. l'aju.,3i IW' c.1>o;0: . 
.. Vgl. T h eil 11 n g, Die Lehre Jesu, S. 112: Die Erzvüter .. scheinen als 
die ,eingesessenen' Glieder der Basilela, sie sind schon da, ehe die messtas_ 
glAublgen Helden als die ,Hinzukommenden' eintreffen" . 
.. Vgl. auch Thelssing, S. 53 und 114. 
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ganz auf die Schwere des geforderten Einsatzes legt" (Jeremias)"; und 
dann die Stellung, die man während des irdischen Lebens zu Jesus ge-
nommen hat (V. 26; vgl. auch Lk 12, 8). 
Am Reichsgottesmahl dürren auch die He i den teilnehmen (V. 29), 
wie es schon atl. Verheißung entspricht (vgl. 1s 25, 6; 2, 2. 3; 66, 23; 
Zach 14, 16). Was J. Schmid zu Mt 8, 11. 12 bemerkt, gilt auch für 
Lk 13, 29: "Der Sinn des Wortes ist nicht, daß die Heiden als Er s atz 
für Israel aufgenommen werden, so daß also das Heil der Heiden vom 
Unheil der Juden abhinge, sondern es ist ein Drohwort an die Juden", 
und eine Heilsverheißung für die Heiden. Und zwar sind die Heiden 
beim Reichsgottesmahl nicht bloß Zuschauer, "Zaungäste", sondern gleich-
berechtigte Teilnehmer, ja Tischgenossen mit dem Mahlherrn und den 
jüdischen Erzvätern und Propheten (deutlicher ist das allerdings Mt 8, 11 
ausgesprochen; vgI. dort die Präposition P.Eti). Da die Baslleiaanschauung 
hier streng transzendent ist, ist Jesu Heilsverheißung gegenüber den 
vorher zitierten Prophetenstellen zugleich radikal e nt n a t ion a 1 i-
sie r t ; der Ort des Festsaals ist nicht mehr Sion-Jerusnlcm, sondern der 
Himmel. Es gibt in der Heilszeit nur noch ein einziges Gottesvolk, be-
sIehend aus Juden und Heiden. So entspricht es auch der übrigen ntl. 
Verkündigung (vgl. z. B. Eph 2, 19-22)IL. 
So Ist dieser Abschnitt des Lukasevangeliums für das lukanische 
Redaktionsverrahren und die lukanische Theologie sehr aufschlußreich 
und einer Untersuchung wert . 
• Gleichnisse, S. 140, Anm. 2. VII. auch nochmals unsere Auslegt.tng 
des Verses. 
11 S. dazu Näheres bei Muß n er, Christus, das All und die Kirche. 
Studien zur Theologie des Epheserbrlefes ( - Trierer Theol. Stud S), 
Trier 1955, S. 76-118. 
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Der neue It Kathol ische Katechismus für die Bistümer 
Deutschlands" und sein eigentliches Anliegen 
Von Pf'oj. DT. Adolj K n a u b e f'. Trief' 
Mit dem Erscheinen des neuen deutschen Katechismus ist die Er-
wartung der Katechetenwelt, die seinen nahezu 20jährigen Werdegang 
mit wachsender Spannung verfolgt hat, auf dem Höhepunkt angelangt. 
Seit mehr als einem Jahrzehnt haben vieUältige Probedrucke und damit 
Hand in Hand gehende Programl'l1Sdlriften und ArbeiLstagungen sowie 
eine fast unübersehbare Menge von ZeitschriftenauIsätzen l das Interesse 
an einem Werk wachgeha lten, das an Bedeutung schwerlich zurückstehen 
dürfte hinter seinem ersten großen Vorläufer, dem gcnau 400 Jahre 
filteren Katechismus des heiligen Petrus Canisius. Schon zeichnet sich 
eine neue verheißungsvolle Welle der katechetischen Erneuerungs-
bewegung im deutschen Sprachgebiet ab, die ihre Parallelerscheinungen 
I Vgl. den Überblick von H. Fis c her "Zur Geschichte des neuen Kate-
chismus" in dem von ihm herausgegebenen Sammelband "EinWhrung in den 
neuen Katechismus, Referate des KatedleUsdlen Kursus zu Mündlen vom 
16. bis 18. 6. 1955", Freiburg U955) S. 1-8. Der Weg der Entwicklung Ist 
publb.isUsch markiert durch folgende Programmschriften und Probedrucke: 
a) Auf dem Weg zu einem neuen Katechismus, eine kated1etlsdle Gemein-
schaftsarbeit, hg. v. Gustav G ö tz e I, Freiburg 1944. 
b) Katechismus, Erster Teil, und Katechismus, II. Teil, 2 Probedrucke, hg. v. 
Deutschen Katechetenverein München, Freiburg (1946) bzw. München (0 . .1.). 
c) Erläuterungen und Katechesen zum Probedruck des Katechismus, I. TeU 
(2 Hefte), Freiburg (1948). 
d) 3 Katechlsmus-Rundbrlcre des Deutschen Kateehetenvcrelns München 
1946-1947. 
c) 3 Katcdilsmushette (probedrucke): I. Taufe und Gnade, FreIburg (1948). 
11. Der Christ in der Welt. Die Lehre vom chrlsUlchen Leben und das 
Sakrament der Buße. IU. Die letzten drei Sakramente. Die VoUendung der 
Erlösung, Freiburg (1950). _ Tell 11 und III sind In einem Neudruck 1951 
zu~ammengefaßt ersdlienen unter dem Titel "Der Christ in der Weil Die 
letzten vier Sakramente. Die Vollendung der Schöpfung." 
t) Katholischer Katechismus I. Teil : Von Gott und unsrer Erlösung, Freiburg 
(1951). 11. Teil: Von der Kirche und unsrer Helllgung, Freibur, (1952). 
IU. Teil: Von unsrer Aufgabe In der Welt und der Vollendung der Schöpfung, 
F'relburg (1952). 
Au! der Grundlage dieses letzten publizierten Entwurfes gingen die weiteren 
Arbeiten am Text unter Mitwirkung zahlreicher, Im einzelnen meist unbekannt 
gebliebener Mitarbeiter vor sldl, bis Im Sommer 1955 die vom deutschen 
Episkopat endgültig approbierte Fassung der Herdersdlen Standardausgabe 
erscheinen konnte; nach Ihr werden z. Z. die verschiedenen DIözesanausgaben 
ediert. 
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auch in außerdeutschen Ländern hat, und sie scheint noch weiter im An-
steIgen begriffen zu sein!. 
Dennoch läßt sich für das nun beginnende erste Stadium der Ein-
führung des neuen Katechismus eine gewisse Besorgnis nicht ganz unter-
drücken. Wird das Anliegen dieses äußerlich jedenfalls stark veränderten 
Lehr- und Lembuchs der Glaubensunterweisung gründlich genug und 
rechtzeitig erkannt werden? 
Man braucht diese Skepsis nicht auf den beinahe hoffnungslosen Fall 
der allzu vielen einzuschränken, die (wegen mancher unlustbetonter Früh-
vorstellungen und ob des eigenen wenig erfolgreichen Bemühens) keinerlei 
Interesse, geschweige denn Sympathien für die Katechismusreform auf-
bringen; ihnen wird der Katechismus, ob so oder anders, nicht viel mehr 
bedeuten als ein notwendiges Übel. Um so mehr aber werden gerade die 
Hoffenden, die nach den langen Jahren der katechetischen Entbehrungen 
nun eine nahezu messianische Erwartung auf das neue Buch setzen, die 
Besinnung auf sein eigentliches Anliegen nötig haben. Ist es ein rein 
d i d akt i s ehe s ? (1) Verfolgt es bestimmte f 0 r m a 1- met h 0 dis ehe 
Zwecke? (11) Oder liegt seine Bedeutung in der tieferen und bedeutungs-
volleren Schicht der t h e 0 log i s c h - k e r y g m a t i s c h e n Ern e u e-
run g (lU), in der Katechetik unserer Tage ihre eigentliche Aufgabe er-
blickt?' 
I Eine wertvolle übersicht gibt J. A. J u n g man n in dem Kapitel "Blick 
ins Ausland" seiner "Katechetik~ (Freiburg 1953, S. 32-38). über den Stand der 
katechetischen Arbeit Informieren am besten die internationale Zeitschrtft 
"Lumen Vitae", hg. v. Centre International de 1a Formation Rellgieuse zu 
Brüssel (seit 1946) und die "Katechetischen Blätter~ mit Beiträgen über die 
Entwicklung der Arbeit am neuen deutschen Katechismus von G. G ö t z e 1, 
H. Fischer, F. Schrelbmayr, K. Tilmann, J. Wiggers u. Il. von 
1943 bis 1953; vgl. bes. A. Elchinger, Moderne katholische Erziehung in 
Frankreich, In: Kat. BI. 75 (1950) 285-290; 335-338, F. X. E g ger s d 0 r f er, 
Die Kurve katechetischer Bewegung in einem halben Jahrhundert, in: Kat. 
BI. 76 (l95l) 10-16; 55-81 und das ~Amerikaheft~ der Kat. BI. 76 (1951) 
137-1.84. _ Eine noch nicht genügend ausgewertete Zusammenstellung der viel-
fältigen katechetischen Bestrebungen in der katholischen Welt liegt vor in den 
"Acta Congressus Catechisticl InternationaUs MCML", Vatikan (1953); s. dazu 
den vorläufigen Bericht von A. K n a u b er, Der katechetische Kongreß in Rom, 
in: Kat. BI. 76 (1951) 49-54. 
I Die zunehmend theologische Ausrichtung der ReJiglonspädagogik mit 
ihrem tiefgreifenden Wandel von der herkömmlichen tormal-didaktlschen zur 
material-kerygmatischen Fragestellung hat am deutlichsten ihren Niederschlag 
gefunden in der "Katechetik" von J. A. J u n gm a n n (bes. S. 89-101; 290-305), 
der hier bahnbrechend gewirkt hat durch sein 1936 erschienenes Buch "Die 
Frohbotschaft und unsere GJaubensverkündigung" (Regensburg 1936). - Teil II 
und 111 folgen In den nächsten Heften der TThZ. 
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I. Didakti .. che Gestalt 
Das ist das zunächst AuUallende am neuen Katechismus: er stellt sich 
in einer Gestalt und Ausstattung vor, die ihn in der Gesellschaft der 
modernen Unterrichtsbücher erstmalig von hollähig macht. Nach Jahr-
hunderten didaktischer Armut und Unfruchtbarkeit liegt endlich ein 
Buch vor uns, das die besterprobten und erfolgverheißendsten Mittel zur 
Darstellung des erhabensten Lehrgutes in Dienst genommen hat: das Bild, 
die Erzählung, die Spruch weisheit, Schriftzitate, Cebets- und Liedtexte, 
Beispiele aus dem Leben, allerlei Denk- und Tatanstößc, Such- und Werk-
aufgaben, Muster für das Glaubensgespräch und die religiöse Diskussion 
und anderes mehr. Konnte man noch vor zehn Jahren allen Ernstes 
gesagt bekommen: nKatechismus und Katechismuserklärung sind für die 
Religion und das religiöse Leben, was Grammatik und Grammatikunter-
richt für die sprachliche Erziehung, nicht mehr, aber auch nicht weniger"" 
so ist nun dem modernen didaktischen Denken im Kampf gegen die Schul-
trockenheit der siegreiche Vorstoß bis in diese letzte Bastion hinein end-
gültig gelungen, und Wilhelm Pie h I e r s bewegte K lage, die Kinder, 
die vom weltlichen Unterricht her an eine sehr leckere Kost gewöhnt 
seien, erhielten im Katechismus nicht einmal geistiges Brot, sondern nur 
gleichsam dessen chemische Bestandteile vorgesetzt und würden durch 
den Katechismus, der trocken sei wie ein Rechenbuch, geradezu angeleitet, 
über die schönsten und heiligsten Dinge gleichgültig zu denkenl , ist heute 
gegenstandslos geworden. Die Liebe der Kinder und des Volkes wird 
dem neuen Katechismus gewiß sein. 
Diese erste Feststellung ist sicherlich sehr erfreulich. Es bleibt nur 
die Frage, ob der Durchschnittskatechet, selbst der eifrige, ~ich damit 
nicht allzu schnell zufrieden gibt und für das tiefere didaktische Anliegen 
des neuen Buches kein Auge mehr hat. Gewisse Reaktionen der Ungeduld, 
wie die geradezu fiebernde Nachfrage nach weiteren "Hilfsmitteln", 
Handbüchern und Kommentaren, nach zusätzlichen "Aufhängern", wie 
man sich neuerdings auszudrücken beliebt, nach mehr" Werkraum'" nach 
neuen "Gestaltungsvorschlägen" USW., lassen auf ungesunde Tendenzen 
und auf einen vielleicht einmal verhängnisvoll sich auswirkenden Irrtum 
schließen. Es scheint selbst beim jungen katechetischen Nachwuchs leider 
die gleiche oberflächliche Auffassung, wenn auch unter umgekehrten 
Vorzeichen, slm auszutoben wie bei den Intellektualisten von ehedem, 
als sei die didaktische Neugestaltung des Katemismus nur eine mehr oder 
, J, So 11: b ach e r im Vorwort 1:U nDer Weg 1:um Leben. Erweiterte Fas-
sung für die Hand des Katecheten und gleichzeitig Vorschlag eines vollständigen 
Katechls.mus für das 5. bis 8. Schuljahr", Köln (1946), S. 4 . 
• W. Pie h I er, Einleitung 1:ur Katedletenausgabe seines "KatechJsmus 
der katholischen Religion", Wien (1928), S. XXVIII !. 
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weniger pikante Würze für den Lernbetrieb, dem einen willkommen, dem 
anderen gleichgültig. 
Aber echte Didaktik, das muß nach beiden Seiten hin gesagt werden, 
ist keineswegs eine Art spielerische Zutat im Bildungsprozeß. Es geht 
gar niebt um den bloßen Anreiz, um die Gewinnung der Sympathien des 
Kindes; es geht nicht allein um eine möglichst interessante, leicht faßliche, 
einprägsame, mühelose Unterridlts- oder Lerntechnik. Gewiß, aum das 
ist schon ein Gewinn und ein Trost, wenn die in der Schule angewandte 
Mühe auf mehr Interesse und Anerkennung rechnen darf; aber die eigent-
liche Absicht der katechetischen Didaktik muß weit Ober diesen vorder-
gründigen Bereich, das bloß Subjektive, Willkürliche, Spielerische, hin-
auszielen. Es geht im Grunde um die objektive Bildungsaufgabe und 
Bildungsarbeit: junge Menschen ga n z h e i t 1 ich zu gläubigen, frommen 
und aktiven Christen zu erziehen und zu formen. 
Das ist ein hohes Ziel, das nicht ohne weiteres mit dem Einsatz neu-
zeitlicher graphischer Mittel, mit ein wenig "Auflockerung" des Textes 
und "Bildausstattung" des Buches gegeben ist. Vor solcherart naivem 
didaktischem Optimismus und der damit Hand in Hand gehenden kate-
chetischen Bequemlichkeit kann nur eindringlich gewarnt werden. Der 
neue Katechismus verlangt eine ernstere Auseinandersetzung mit den 
didaktischen Gestaltungskräften, die ihn prägen. 
Bildaussagen 
Da ist zunächst das Bild. Bei ihm geht es um mehr als um eine De-
koration', um mehr als etwa bloße Rücksicht auf die kindliche Schaulust. 
In der christlichen Verkündigung ist das Bild eine der ursprünglichsten 
Ausdrucksformen, nicht bloß geschichtlich gesehen, sondern auch grund-
Sätzlich betrachtet'. Die ihm eigene "andeutende" Aussageweise ist seit je 
• Die landläufige Meinung ist die von H. S t leg 11 t z Im Geleitwort seines 
~GröBeren RelIgionsbüchleins", Kempten (1916), S. V ausgesprochene: .. Ungst 
sind die Wünsche darüber einig, dem Katechismus auch einen entsprechenden 
Schmuck beizugeben. Ohne Zweifel Ist das ein Moment, das den Wert des 
BUches in den Augen des Kindes erhöhen wird.-
1 Sicherlich hat das Dekret der Sesslo 2:1 des Trlenter KonzJb nicht den 
Sinn, ledlglidl historisdl die Bildkatechese des Mittelalters zu rechHertigen: 
.. mud vero diligenter doceant epl$copi, per historuu mlltlerioTum nostTae 
Tedemptionls piCfurl$ vel allis !imilUudinibul expresse]!, erudiri et confirmori 
PoPulum in ~rficu!is lidel commendondl! et auidue reenlendl!" (DenzJgcr 987). 
Unter den ersten Katechismen des 16. Jahrhunderts finden sich erstaunlich viele 
bebilderte. Besonders ragen hervor die kleinen Csnislus-Katedtismen der 
Dllllnger (1560, 1564) und der Antwerpener (1:178, 1589) Ausgaben; letztere beruft 
lieh Im Titel ausdrücklich aut das genannte Teienter Dekret (S. Petrl Canlsll 
Catechlsml LaUni ct Germanicl, cd. F. Streicher, Romae 1033, T. I p. 275). 
Die bebilderten Katedllsmen las~en sich bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts 
147 
dem Geheimnlsdlarakter der Glaubensunterweisung besonders verwandt. 
Es sprimt aus und läßt doch gleichzeitig vieles unausgesprochen; es kann 
einen einzelnen Vorgang darstellen und doch gleichzeitig den Dunhblick 
zum größeren Ganzen, zum Überzeitlichen, freigeben, was besonders 
wichtig ist in der heilsäkonomischen Betrachtungsweise, mit der die 
Glaubenskatechese steht und fälltI. Neben dem Wort, das erst nach der 
Erfindung der Buchdruckerkunst und mit der zunehmenden Lesebildung 
zur Alleinherrschaft gekommen ist, besitzt das Bild eine eigenständige 
Funktion in der Katechese, und es muß sie voll wiedererlangen. 
Von dieser grundsätzlichen Sicht her, also nicht rein formal·ästhetisch, 
ist die Bebilderung des neuen Katechismus zu verstehen und didaktisch 
auszuwerten. Sie verzichtet bewußt auf große, der Komposition wie der 
Ausschmückung nach In sim sebst ruhende und sich selbst genügende, 
historisierende Schaubilder (etwa Wiedergaben von Gemälden oder 
Skulpturen der Kunstgeschichte) und bevorzugt statt dessen knappe und 
doch vieldeutige, ort symbolhaft gehaltene Bildaussagen, die allerdings 
auch formal-künstlerischen Ansprüchen vollauf genügen. Statt einiger 
weniger, ganzseitiger Großbilder, die ledlglich Buchschmuck abgeben 
würden, tritt zu jedem Lehrstück eine ihm entsprechende Bildverkündi_ 
gung. Dabei sind die Bilder bei aller StIleinheit so wedlselreich kom-
poniert und im Textganzen so lebendig verteilt, daß sie zugleich das -
bei Kindern of betont visuelle - Gedächtnis wirksam unterstützen. 
Zusammengenommen würden sie eine materialkatechetism nahezu voll· 
ständige "Biblia pauperum" ergeben', die auf ihre Art die mittelalterliche 
Bildkatechcsc nachahmt und sicherlich filr die so überaus wichtige 
religionspädagogische AuCgabe, die richtigen religiösen Vorstellungen zu 
schaffen, unschätzbare Dienste leisten wird. Hierzu ist noch besonders 
verfolgen; von da ab I.t die Tradition wie abgeschnitten (vgl. F. X. T h a 1-
ho f er, Entwicklung des katholischen Katechismus in Deutschland von 
C&nlslus bis Deharbe, Freiburg (1899), S. 22, 41) . 
• Be1eichnend dafür ist Z. B. das Bild des LchrsUlcks 22. wo die feierUch 
~hobene Linke des Herrn das Wunder der Totenerweckung als den geheimnis· 
voll aufleuchtenden Anbruch des Reiches Gottes deutet ("Wenn ich ...• BO ist Ja 
das Reich Gottes zu euch gekommen"). Zum rechten Verständnis der Bl1d-
sprache des neuen Katechismus tut der Katechet gut daran, den kurzen, aber 
InhaUrelchen Aufsatz "Zur KatechIsmusIllustratIon" von Prof. Albert Burkart 
gründlich zu studieren (In: H. Fischer, Einführung in den neuen Katechismus, 
S. 45-50; vgl. außerdem das Textheft ~Dle Zeichnungen zum Katholischen 
Katechismus der Bistümer Deutschland" von A. Burkart und F. Schrelbmayr 
zu den Blldbl.lndem eh. sos, 506 und 507 des Chrlstophorus· Verlags Freiburg 
1955) . 
• Mit dem in Anm. 8 genannten LIchtbIldmaterlai la5Sen sich eindrucksvolle 
thematische BIldreihen zusammenstellen, die das kerygmatische Anliegen des 
neuen Katechismus ilberraschend sichtbar machen und In ihrer Art die beste 
Einführung In den n~en Katechhlmu. ableben. 
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hervorzuheben, daß gerade der vielfältig bewußl sinnbildha!te Charakter 
der Bilder auch !ormaldidaktisch höchst willkommen sein muß; denn auf 
diese Weise werden beständig wertvolle Denkanstöße (und nicht bloß 
eine gewisse Formfreude) im Kinde ausgelöst (das allerdings im Schauen 
gelenkt und geschult werden muß). Es ist auch durchaus kein Fehler, 
sondern im Gegenteil ein erfreulicher Vorzug der Bilder, daß sie im all-
gemeinen hohe Ansprüche stellen und niemals die Verkündigungswahr-
heiten verniedlichen oder versüßlichen. Sie verdienen, aufs ganze gesehen, 
hohe Anerkennung und aufrichtige Bewunderung; nicht wenige unter 
ihnen sind von geradezu großartiger Aussagekraft. Albert Bur kar t hat 
hier, beraten von Theologen und Katechetikern, ein für dic deutsche 
Kateehismusgeschichte einmaliges, wahrhaft säkulares Werk geschaffen. 
Vielleicht ist zu der bisweilen herben "Holzschnittmanier" und zur 
Skizzenhaftigkeit der Bilde. noch ein besonderes Wort von der Kinder-
psychOlogie hel zu sagen. Wenn sie bewußt auf die perspektivische und 
anatomische Naturtreue verzichten, so wird dllran weniger das Kind 
(schon eher der Wirklichkeitsfanatiker der beginnenden Pubertät) als der 
"photogen"-oberflächlich betrachtende Erwachsene vielleicht Anstoß neh-
men. Dennoch werden diese einfach konturierten Zeichnungen stärker 
zur "Ausmalung", d. h. zur Formung selbsttätig geschaffener "Innen-
bilder" reizen als jede noch so exakte Bildreportage. Es wird hier ein 
ähnlicher Prozeß vor sich gehen, wie wir ihn kennen aus der Psychologie 
des kindlichen Spiels: je raffinierter ein Spielzeug ist, um so weniger 
regt es die schöpferischen Kräfte im Kind an; das formal und technisch 
durchgeformte Spielzeug trägt zwangsläufig zur Verkümmerung der 
Phantasie und damit der Innentätigkeit überhaupt bei, da es sie von 
vornherein festlegt, während das unausgeführte und unentwickelte Spiel-
material zu vielfältiger Eigentätigkeit Raum läßt und geradezu anregt. 
Lesestücke 
Im Geleitwort zu seinem 1916 veröffentlichten "Größeren Religions-
büchlein" hatte Heinrich S t i e g 1 i t z, der Vorkämpfer der nMüncheneru, 
die Schlußsätze gewagt: "Davon bin ich überzeugt, daß die alte Form 
des KateclIismus auf die Dauer nicht mehr haltbar ist. Ein Kat e chi s-
mus in Lehrstücken ist der Katechismus der Zu-
ku n f 1."10 Wenn es auch 40 Jahre gedauert hat, bis diese Zukunfts-
hoffnung in Deutschland verwirklicht wurde, nun ist es doch erreicht. Man 
darf ruhig sagen (und niemand möge dem Wort abschätzige Erwachsenen-
gefühle aufladen, sondern ihm den frohen Klang der Kindersprache 
lassen): Der neue Katechismus ist "e i n L c s e b u c h" geworden. Mit 
11 H. Stieglitz, Größeres ReliglonsbüchJein, Kempten 1916, S. VI. 
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dem abschreckenden Eindruck der ~Religionsgrammatik" ist es jedenfalls 
endgültig vorbei. Statt in endlosen Bahnen trockencr Frage-Antwort-
Reihen bietet der Inhalt des Buches sich nun nach der klassischen For-
derung der Willmannschen Didaktik "wie in Gartenbeete eingeteilt" dem 
Auge daru . Unter (meist in Sauform) cingrägsam formulierten und 
lebendig ansprechenden Überschriften wird das gcsamte katechetische 
Verkündigungsgut in 136 "Lehrstücken" (und 6 Exkursen) ausgebreitet 
und im Zusammenhang lesbar dargestellt. Der Lesetext dieser Lehrstücke 
besteht in der Hauptsache aus zwei größeren Abschnitten, die voneinander 
abgehoben sind: dem "Anschauungstext" und dem "Lehrtext".I!. 
Zunächst führt jeweils der Ans c hau u n g S tex t die Sache von der 
konkreten Seite her vor: so wie sie sich lebensvoll und greifbar im Offen-
barungsschatz und in der kirchlichen Verkündigung findet, sei es als 
biblisches Geschehnis, sel. es als liturgischer Vorgang, sei es als beispiel-
hafte Verwirklichung im christlichen Leben oder auch nur als ein slnn-
starkes und bildkräftiges Wort der Schrift oder einer Gebets- und Lehr-
aussage im Munde der Kirche. Hier herrscht also die Form des Berichts. 
der Beschreibung, der lebendig ansprechenden Sentenz vor. 
Erst in dem daran anschließenden L ehr tex t wird die hier zugrunde 
liegende Lehrwahrheit. entfaltet und weiter entwickelt, begrifflich geklärt 
und formuliert, übersichtlich gegliedert (durch Sperrungen im Text und 
Absätze) und möglichst mit anderen Wahrheiten, zumal mit der Grund_ 
linie des göttlichen Heilsplanes, verknüpft; oft wird ihr Heilswert oder 
ihre Heilsbedeutung für das Leben der Gläubigen in einem besonderen 
TeilabschnHt (dem letzten des Lehrtextes) eigens herausgestellt. Man hat 
sich redlich bemüht, die sprachliche Fassung gerade auch des Lehrtextes 
kindertümlich zu gestalten und sie unter Ausschaltung aller entbehrlichen 
Abstrakta der theologischen Schulsprache nahe an der biblischen Ver-
kündigungssprache zu halten. 
Damit ist also der Lehrstückkateehismus, der in der 400 
Jahre alten Katechismusgeschichte schon mancherlei Vorläufer hatteU, 
1m deutschen Sprachraum wiederentdeckt und in neuer didaktischer 
Form zu Ehren gebracht. Schon seit Wilhelm Pie h I e r im Vorwort der 
" O. Willmann, Didaktik als BIldungslehre, Braunsc:hwelg 51923, S. 506; 
vgl. dessen Artikel "Didaktische Einheiten", In: Lexikon der Pädagogik (1913) 
T 827 t. 
n Diese Bezeichnungen haben sich bereits während der VorbereItungs-
arbeiten am Text eingebürgert; man darf sie nicht exklusiv in der ursprUng-
lIchen Wortdeutung nehmen. J)(>n Tenninus .. Lesestück" wollte man aus nahe-
liegenden Gründen möglichSt. vennetden. 
U Vgl. W. Plchler, Kalechetenausgabe des .. Katechismus der katholischen 
Religion, Wien 1928, S. XIII-XV; XXX-XXXV. - J. Hoftnger. Geschichte 
des Katechlsmu. in Österreich von Canlsius bis zur G(!fenwart, Innsbrudc 
1937, S. 48. 
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Kated!.etenausgabe seines .Kated!.ismus der katholischen Religion" sich 
mit den bisher üblichen Formen des Frage-Antwort-Katechismus aus-
dnrlndergesetzt und die Vorzüge des LehrstUckkatechismus nachgewiesen 
hat, ist dieser didaktische Vorrang unbestritten anerkannt gebliebenu. 
Das Lehrstück kann von seinem ganzen genus literarium her eine viel 
natürlichere und lebensvollere Sprache führen, als sie in der Zwangsjacke 
der Frage-Antwort-Schabtone überhaupt möglich wäre. Es braucht sich 
nicht mehr auf die knappe und meist allzu scharf geschliffene Begriffs-
sprache zu beschränken, sondern bietet, ohne deswegen an Zuverlässigkeit 
einzubüßen, Raum für das verkündigungsgerecht umschreibende und 
e.klärende Wo.t, insbesondere für das allzeit lebendige Wo.t der Hei-
ligen Schrift. DaduI"ch erst wird die Voraussetzung dafür geschaffen, daß 
de. Katecllismus von seiner zwangsläufig kleintheologischen Vc.schulung 
belreit und zu einer neuen Form echter Glaubensverkündigung werden 
kann's. Erst dem Lehrslückkatechismus ist es möglich, das Glaubensgut 
in seine. Schönheit, Gehallsfülle und Heilswertigkeit einigermaßen an-
sdlaulich, sinntie! und lebensnah zugleich wiederzugeben. 
Damit wird das Buch von nun an wieder ein treueres Spiegelbild der 
kirchlichen VerkündigungstäUgkeit selbst, die ja auch, sogar in ihrer 
amtlichen Hochform, nicht nur Lehrsätze aufstellt und proklamiert, 
sondem die Lehre in verständlidler Breite enHaltet und ausführt; man 
denke nur an die päpstlichen und bischöflichen Hirtenscbreiben und selbst 
an die Verlautbarungen der Konzilien, die neben den knappen Canones 
auch die zusammenhängende, bibelnahe Darstellung in den Capita kennen. 
Das ist nicht so unwichtig, wie es vielleicht auf den ersten Blick er-
scheinen mOChte. Bekanntlich stellt der Katechismus wegen seiner domi-
nierenden Stellung im Religionsunterricht in den Augen vieler den 
Inbegriff der Religion dar. Wenn er nun nichts anderes enthält als aus-
gefaserte, dürre Lehr- und MerksiHze, muß da nicht zwangsläufig der 
Glaube selbst als eine wirre, erdrückende Formelsammlung von bloßen 
Sätzen und Gesetzen erscheinen, für die man keinerlei Liebe und Be-
geisterung aufzubringen braucht?l~ Wie muß diese Religion erst dem 
U Einen umfassenden überblick über die neueren LehTStückkalcchismen 
gibt F. M. WlIlam In seinen belden Büchern ~KalecheUsche Erneuerung~ (lnns-
bruck 1946) und ~Der LehrstUck-Katcchlsmus als ein Trllger der katechcH$chen 
Erneuerung" (FTelburg 1949). 
U Der Fortschritt Ist vor allem daran erkennbar, daß der neue Katechismus, 
abgesehen von den der Heiligen Schrift entnommenen 108 BusfUhrHchen An-
schauungstextcn und 83 Beltexten, auch in den Lehrtexten selbst vielfältig mit 
BIbelzItaten "durdlwachsenM erscheint. 
UR Bis zu weichem Grad Innerer Venrmung allein der formieschlchttlche 
Wandel - von der edlten "Oberschritt"-Frage, wie sie z. B. Canlslu8 nach 
mittelalterlichen Vorbildern :tur BeUleiuni seiner oft breit ausgeCührten 
"Quaestiones" in der "Summa doctrmae christianae" gebraucht, zur rein 
lormalen nAnstoß"-Frage - aeführt hat, kann folgender Textvergleich zeigen. 
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Empfinden eines jungen Mensdlcnkindes vorkommen, das tagtäglich von 
den mit allen Mitteln des Lebendigen arbeitenden profanen Bildungs-
stoffen angesprochen wird, ganz zu schweigen von der faszinierenden 
Zauberdidaktik des Films, des Funks und des Fernsehens? Hier bekommt 
der Kaled1ismus unserer Tage eine geradezu schicksalhafte Bedeutung. 
Gewiß kann und will das Buch in keiner Weise die lebendige Katechese 
und den lebendigen Katecheten selbst ersetzen. Aber die zunehmende 
Abnahme des Hörgedächtnisses unserer konzentrationsschwachen und 
dazu reizüberßuteten Generation stellt doch höhere Anforderungen an das 
.Buch als die Vergangenheit. Heute genügt zur WiederaufCrischung der 
erlebten Katechese keineswegs mehr der eine oder andere Merksatzi im 
Gegenteil, ein solcher würde rückwirkend deren Lebensfülle vielleicht nur 
verdecken und die Erinnerung an sie durch den Eishauch seiner Begriffs_ 
terminologie zum Erstarren bringen. Und was kann alles nachträgliche 
mechanische Wortmemorieren nützen, wenn dabei im Herzen und im 
C&nlslus beantwortet die Frage nach dem Glauben in seinem ersten Katechis_ 
mus, der ..summa doctri'lUle chmtiana.e"; 
Fidel tanua. nostrae salutiI, line qua Deum invenire et ,inuQeare, Deo lerulre 
et plaeere' nullus in hac vita potelt. "Credere igltur oportet aecedmtem Qd 
Deum" inquU Apoltolus ... Qui vero non credlderit. condemnabitur et tarn 
iudiCahu eIl" el: Christi Imtentia. Fidel est .. Dei donum" quo ilh..,lratus homo 
firmiter adhaeret atque assentitur ils. quae ad credendum divlnilus revelantur. 
Cuiunnodi sun' ... (hier werden Beispiele aufgeU1hlt) ... et Id genus aUa 
reUgion" nostrQe uenetanda. ml/.teria, quae divinitul reudata non humanl 
lemus CQptu comprehendl, sed flde dumta.rat percipi posaunt. Unde Ptopheta; 
,Nisi credideritil' inquU ,non InlelUgetlt'. Non enim spectat fldes naturae 
ordinem, non lenlUum Jidit e~rientiae, non potenlia allt ralione humana., sed 
virlule et QUClorilate dhnna nUitur, iIIud plane cerium hQben. summam 
aeternamque vertlatem, quae Deus Clt, nec lam pane umquam nec IQllere. 
Quamobrem id fldei vel ma:rime proprium eil, 1.11 ,in captiultalem redigQt 
omnem InteUeclum In obsequlum Christi' apud quem non esl di/flcile ,nedum 
tmpo31iblle omne verbum'. Maee fidel, ChTl/sostomo teste, lumen eat a.nimae. 
ostium uitae. lundamentum salut" aelernae (Streicher a. 8. O. I , S. 6). 
Selbst die stark gekUrzte Fassung des DUUnger (l564) bzw. lngolstädter 
(l~, 15M) Klelnet'en Katechismus hat nOCh Im wesentlichen den gleichen 
biblisch-patristischen Spraenklang: "Was heißt und ist der Glaub? - Er Ist 
ein Licht der Seelen, eine TUr des Leben., eine Grundfeste der Seligkeit und 
ein solch große Gab Gottes, daduren der Mensch erleuchtet wird und festillIch 
fasset, was Gott der Herr offenbaret hat und uns durch die christliche Kirche 
zu glauben [ürstcUet, es sei gleien solches in den Heiligen Schriften ausdrücklich 
begriffen oder nicht." - Streicher 8. a. O. n, 23 bzw. In). 
Was aber ist davon Ubrig geblteben Im ZUIe des Prozesses der tortschrelten-
den Zerlegung und Verkürzung des Textel zu mundgerechten Mcmorierslit.zcn? 
Eine entlletzlldlC VeralümmelunJ, die sieh als .. DenniUon~ des Glaubens bis In 
den Einhellskatechlsmus erhalten hat: "Das Wort &lauben hat in der christ-
lIeben Lehre einen besonderen Sinn; es heißt: Gott Glauben denken, oder: 
etwa! fest für wahr haUen, weil Gott CI Jesugt hat .. (Text vor Fr. 3). 
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Verstand das religiöse "Erkennen" und Sachwissen, auf das es in der 
Auseinandersetzung mit der Welt ankommt, nicht wiedererweckt wird? 
Ehedem mochte es genügen, wenn im Katechismus das bloße Glaubens-
wissen geordnet, begrifflich abgegrenzt und in Formeln gebracht war; 
der Glaube und das gläubige Leben selbst wuchsen aus ganz anderen 
Wurzeln in der gläubigen Familie, im religiös geprägten bürgerlichen 
Leben mit seinem christlichen Brauchtum und der damals immerhin noch 
christlich empfindenden öffentlichen Meinung. Je mehr das alles im 
Schwinden begriffen ist, um so mehr obliegt dem heutigen Katechismus-
unterricht die schwere, aber auch um so schönere Aufgabe, das religiöse 
Bewußtsein und das christliche Denken erst wieder einmal anzupßanzen 
und aufzuziehen. Da genilgt nicht mehr ein Buch, das lediglich Wissens-
stoffe aufhäuft; es würde ebenso wenig nützen wie ein erloschener Ofen, 
der nicht wärmt, auch wenn er bis oben hin mit Kohlen angefüllt wäre. 
Wenn dieser beängstigende Zustand in der bisherigen Katechese, selbst 
dort, wo sie mit Bedacht nicht bloß Wissenserwerb und Wissenskontrolle 
betrieben, sondern - vielleicht nebenher - auch wirkliche religiöse Er-
ziehungsarbeit geleistet hat, kaum zu überwinden war, so lag das zum 
großen Teil an der undidaktischen Gestalt des bisherigen Katechismus, 
der dieser neuen Forderung nicht gewachsen war. 
Erst der neue Lehrstückkatechismus, der den schulmäßigen Fragen und 
Aufgaben jeweils ein "Lesestück" vorausschickt, das die Glaubenswahr-
heit im Zusammenhang darstellt und verständlich macht, läßt hier neue 
Hoffnungen zu. Vor allem wird jetzt erst eigentlich die Mitarbeit der 
Familie wieder möglich. Mußte sie sich bisher bestenfalls auf das Ab-
hören der auswendig zu lernenden Merksätze beschränken, so kann 
künftig an den mannigfachen Anregungen des neuen Katechismus sich 
das längst ausgestorbene religiöse Familiengespräch, ja, die regelrechte 
Familienkatechese, die ehedem eine so große Rolle gespielt hat l ' und für 
die Glaubensunterweisung der Zukunft unter Umständen eine schicksal-
hafte Bedeutung bekommt, wieder neu entzünden l1• Damit ergäbe sich 
erst die endgültige Korrektur der unglücklich verlaufenen Katechismus-
entwicklung, wenn der neue Katechismus auf diese Weise wieder zu einem 
Hausbuch der christl1chen Familie würde; denn seine ersten Vorläufer 
waren Hausbücher, und Hausbücher blieben die Katechismen solange, als 
sie "Lesebücher" waren. 
" Das Kapitel "Die Eltern als Kaled>eten" in P. Göbl, Geschichte der Ka-
techese Im Abendland vom Verfall des Katechumenats bis zum Ende des Mittel-
alters, Kempten 1880 (S. 19-34), verdient eine eigene Neubenrbcitung. 
11 Bruno Dreher, Katechismus und Familie, in: Lebendige Seelsorge '1 (1956) 
1-6, gibt dazu wertvolle Fingerzeige. 
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Lcrntexte 
Lesebuch und Lernbuch sind an sich keine unvereinbaren didaktischen 
Gegensätze; ein Lesetext selbst kann sehr viel Lernbares enthalten. Der 
neue Katechismus vereinigt in sich beide Funktionen, indem er dem 
.. Lesetext" noch dreierlei Textformen anfügt, in denen seine Absicht, als 
Lernbuch zu dienen, ganz besonders unterstrichen erscheint; diese wollen 
einmal das Denken anregen, sodann dem Wortgedächtnis Nah-
rung geben und schließlich dem religiösen Wollen und Tun Auf-
gaben stellen. In den sogenannten ,,0' b e r 1 e g e"-, "M c r k"- und 
,,8 e i tex t e n" hat das didaktische Anliegen des Katechismus so klar, 
wie bisher noch nie, geradezu lerntechnische Formen aufgegriffen und 
zu festen Bestandteilen eines jeden Lehrstücks ausgebaut; nur daß sie 
keineswegs einen in sich selbst ruhenden Bildungswert darstcllen, viel-
mehr led iglich Bildungsmittel, mit deren Hilfe das religiöse Denken, 
Wissen und Wollen zur inneren Einheit und Ganzheit geführt werden soll. 
Besonders die "B e i tex t c" mit ihren wertvollen Beiträgen aus der 
Heiligen Schrift sowie aus dem Leben der Kirche und der großen Heiligen 
(in Form von Zitaten, Beispielen, Gebetsformeln und Lebensgrundsätzen) 
schlagen dauerhafte Brücken zur ganzheitlichen Erfassung der heiligen 
Wahrhei ten. Ganz anders, als es die spärlichen und dabei doch aufdring-
lich wirkenden "Nutzanwendungen" der früheren KateclUsmen zustande 
bringen konnten, ist hier mit dem altchristlichen Bildungsaxiom ., Er-
kennen durch Tun" Ernst gemacht worden. 
Demgegenüber behält der Memorierstotf eine untergeordnete Be-
deutung. Daher konnten (und mußten) die "M e r k te x t e" grundsätzlich, 
vor allem nach den modernen, lern psychologischen Erfahrungsgesetzen, 
nicht bloß sprachlich vereinfacht, sondern auch quantitativ verringert 
werden; besonders erfreulich ist dabei, daß - wo neue Merksätzc auf-
genommen werden mußten, wie z. B. in den neuen LehrstOcken der 
Christuslehre -, diese nach Möglichkeit aus Schriftzitaten bestehen, so 
daß die Zahl der in den Merksätzen enthaltenen Kernworte der Heiligen 
Schrift nun auf 32 angestiegen istI'. Selbstverständlich muß es auch 
weiterhin - in jedem Katechismus der Zukunft - Formeln geben, die 
wörtlich auswendig gelernt werden müssen; ohne sie würde auf die 
" lnsgesamt 248 Merkfragen sind, gemessen an den 1048 des Dcharbe'schen 
Katedlismus, an den 692 des ~Alten Katedtl!tmus· (J. Linden) und an den 286 
des EInheitskatechismus nicht mehr viel - und doch Immer noch genug. 
K. Tilmann (in: 1'1. Fischer, EinfOhrung in den neuen Katechismus S. 32) urteilt 
über die gedadltnlsmAßlge Leistungsfählpeit der Kinder von heule liehr 
nüdltern: n Wohl nie wird eine Klasse 'Zur SchulenUassung die 248 Fragen des 
Katechismus können." 
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Dauer das Glaubensbewußtsein verschwimmen und dem Sprechen über 
die Wirklichkeiten des Glaubens der feste Halt verloren gehen l •• 
Dennoch wird die Glaubensunterweisung weit mehr auf das rechte 
Sachverständnis als auf das Wortwissen bedacht bleiben. Darum liegt ein 
gewaltiger didaktischer Fortschritt des neuen Katechismus in seinen ver-
mehrten Den k ans t ö ß e n, die Ober die eigentlichen Memorierfragen 
hinaus den Stoff von verschiedenen Seiten aufschließen und vertiefen 
helfen. Sie sind einesteils enthalten im Abschnitt ,.ü b e r leg e", der 
durch antwort lose Fragen zur Reflexion über den Lehrtext zwingt; 
andernteils erscheinen sie unter der Rubrik "A u f gab e n" als wertvolle 
Arbeitsanregungen, die sowohl in der Sehule als auch vor allem in der 
häuslichen Weiterbeschäftigung mit der Welt des Glaubens die Eigen-
tätigkeit des Kindes (und die Mithilfe der Familie) in hohem Maße in 
Anspruch nehmen. Diese heiden didaktischen Formen sind in den kate-
chetischen Büchern des Auslandes, vor allem im französisehen Katechis-
mus und in den amerikanischen Religionsbüchern, mit Erfolg erprobt 
wordentt. 
Weitere WUnsche 
Gewiß könnte man sich die "Aufgaben" - gerade im Sinne der in 
Amerika so beliebten matching-, completion- und miuings words cxcr-
eises (Wort- und Satzreihen, die auszutauschen, umzustellen, zu ergänzen 
oder sonstwie zu verbessern sind):I, noch reichhaltiger und noch viel-
fältiger abgewandelt denken. Wären aber damit nicht sehr bald die 
Grenzen des für ein offizielles kirchliches Lehrbuch Erträglichen erreicht 
und überschritten, ganz abgesehen von der kaum aufzuhaltenden, will-
kürlichen Vermehrung des Stoff umfangs? Derartige Anregungen gehören 
in eine Katechetenausgabe hinein oder auch in zusätzliche" Werkblätter" 
für die Hand der Schüler (etwa nach Art einer Kindeneltschrilt oder 
Rätselillustrierten), da sie ja auch auf die verschiedenen Alters- und Ent-
wicklungsstufen der Kinder in besonderer Weise zugeschnitten sein müß-
ten. Der Kateehismus selbst kann solcherlei Wünsche kaum zufrieden-
stellend erfüllen. 
11 Die Note .,selbstverständlich- gibt hier die Jententia communls der 
Koted'letiker und Katecheten wieder, Mit der - auf beachtliche Gründe ge-
stützten - gegenteiligen Ansicht von K. Raab, Das Katechismusproblem In der 
katholischen Kirche. Freibur, 1934, s. 14~149, hat man sich noch nicht ernst 
genug auseinandergesetzt. 
" F. M. WiI!am, Der Lehrstück-Katechismus als ein Träger der katecheti-
schen Erneueruni, Freibur, 1949, gibt lehrreiche Proben davon; vgl. auch das 
"Amerikaheft" der Katechetischen Blätter 76 (1951) 137- 184_ 
11 VIII. F. M. Willam, a. a. O. S. 76 tr.; 82 ff.; 90 ft.; 96 f'f. 
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Mehr Berücksichtigung hingegen verdient ein Wunsch, der sich auf 
die "Überlege"-Fragen bezieht. Sie könnten und müßten In der Tat eine 
noch bessere Fassung erhalten. Wie gesagt, ist ihr eigentlicher didaktischer 
Wert darin zu suchen, daß sie zum Nachdenken zwingen und zu einer 
möglichst selbständigen Formulierung der Antwort anregen sollen. D&. 
auf diese Weise eine vortreffliche Einübung des freien Sprechens über 
religiöse Themen angebahnt und somit von früh auf die so notwendige 
Diskussionsfertigkeit geschult werden könnte, besitzen sie im Religions-
buch eine eigene, wichtige Funktion im Unterschied zu ähnlichen didakti-
schen Versuchen in profanen Lehrbüchern, wo sie bekanntlich heute weit-
gehend als überholt angesehen werden und nur noch wenig Befilrworler 
finden. Dazu allerdings müßte, um im Sinne eines echten Denkanstoßes 
zu wirken, die anlwortlose Frage jeweils so formuliert sein, daß sie mehr 
Anforderungen an den lesenden SchUler stellte. Die jetzigen nÜberlege"-
Fragen sind im Durchschnitt zu einfach zu beantworten. Oft stimmt ihr 
Wortschatz zu augenscheinlich mit der Formulierung des betreffenden 
Abschnitts im Lehrtext überein, zumal die Kinder auch rasch entdeckt 
haben, daß die Reihenfolge der Fragen meist genau der Reihenfolge der 
Lehrtextabschnitte entspricht. Gewiß ist dieser Wunsch nicht so einfach 
zu erfüllen, da ja auf jeden Fall das angewandte Wortmaterial nicht noch 
weiter vermehrt und dadurch die Handhabung des Buches für das Kind 
noch weiter erschwert werden darf. Aber könnte nicht schon eine 
gelegentliche Umstellung in der Reihen[olge der Fragen, ähnlich wie es 
die oben erwähnten amerikanischen matching exercises verlangen, die 
erwünschte zusätzliche Denkarbeit auslösen? 
Im Zusammenhang damit selen noch drei weitere Anregungen an-
gemeldet, die viel1eicht einer nachträglichen Verbesserung der didakti-
schen Funktion der Anschauungstexte, der Merktexte und der Beitexle 
dienen können. 
Nachdem der Anschauungstext jeweils den ,.lesbaren" Teil des Lehr-
stüdts eröffnet und sicherlich nicht von vornherein der Eindruck einer 
bloßen Materialsammlung erweckt werden soll, wäre es sehr zu wün-
schen, daß die Einführung von Gebets- und Psalmtexten nicht so abrupt 
vor sich gehen würde, wie es z. B. in den Lehrstücken 60 bzw. 17 und 99 
geschieht. Hier sollte doch jeweils ein gewisser "An-Satz" vorausgeschickt 
werden, ähnlich dem von Lehrstück 79:~. Auch die Schrift- und Väterzitate, 
mit denen die Lehrstücke 31, 32, 37 bzw. 41 und 114 anheben, verlangen 
nach einleitenden Bemerkungen solcher Art, in denen die Situation kurz 
angedeutet werden müßte, aus der der Text stammt; und zwar müßte dies 
lebendiger geschehen als in den Lehrstücken 43, 48, SB und 96 (wo e.1 
n Der "Ansatz" zum AnlChauungstext des Lehrstücks 79 lautet: .. Wenn das 
heiligste Sakrament feierlich ausgesetzt Ist, wird vor dem Segen das Tantum 
ergo gesungen; es lautet auf deutsch: " ... 
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lediglich heißt: "Der heilige Paulus schreibt ... "). Brauchbare Vorbilder 
dafür könnten die Ansätze zu den Lehrstücken 42, 45, 53, 77, 82 und 135 
bieten. 
Es ist ein durchaus anerkennenswerter didaktischer Vorzug des neuen 
Katechismus, daß er sich bei der Fonnulierung der Merksätze weitgehend 
an die katechetische Tradition gehalten hat. Sind sie doch ihrer Natur 
nach "das am wenigsten Wandelbare, das am meisten Bleibende im 
Katechismus; nur offenkunde Verbesserungen rechtfertigen darin das 
Abgehen von der überlieferten Fassung"". Nur hätte man dieses Grund-
satzverfahren teils noch konsequenter, teils jedoch auch schmiegsamer 
durchftihren sollen; dann hätte manche seinerzeit ungeschickte Verein-
fachung des Einheitskatechismus dem korrekteren und didaktisch besseren 
früheren Wortlaut wieder Platz machen müssen, und andereresits hätte 
sich der Rückgriff auf nicht mehr tragbare ältere Wortfassungen ver-
meiden lassen. Sicherlich Ist z. B. die substantivische Aufzählung der (in 
unerwünschter Verkürzung des Sprachgebrauchs sogenannten) "fünf 
Stücke des Bußsakraments" für den angestrebten Zweck, nämlich um die 
B u ß akt e des Pönitenten in Erinnerung zu bringen, didaktisch viel 
weniger geeignet als die verhaie Fassung, wie sie der von J. Li n den 
überarbeitete Deharbesche Katechismus in der Frage 354 hatte: "Was 
müssen wir tun, um das Bußsakrament würdig zu empfangen?"!4 
Weit wichtiger als das genannte ist noch ein drittes didaktisches Desi-
derat, dem der neue Katechismus sich auf die Dauer niebt wird ver-
schließen können. Es ist die Forderung nach mehr Heimatkolorit. Zum 
ersten Male in der wechselvollen Geschid'lte des Katechismusproblems 
ist durch die Wahl der Lehrstückform dem Katechismus die unschätzbare 
Möglichkeit eröffnet, unbeschadet der Einheit des wesentlichen Lehr-
gehalts ein differenziertes heimatliches Gepräge in den Beitexten an-
zunehmen, die nicht zuletzt der Konkretisierung des religiösen Lebens 
dienen. Es wäre sehr bedauerlich, wenn das volksfromme Brauchtum der 
Heimat, das liturgische Eigengut, die großen Gestalten, die heiligen 
Stätten und die bedeutsamen Tatsachen der regionalen Kirchengeschichte, 
die in der Katechese vieUältig herangezogen werden müssen, aus dem 
Lehrstückkatechismus der Zukunft völlig ausgeschlossen blieben; der 
Katechismus würde nie seine Vollgestalt erreichen und die ihm zu-
gedachte Funktion nie ganz erfüllen können. So richtig es auch ist, daß 
U J. A. Jungmann, KatemeUk S. 87. 
1-4 Der mittlere Deharbesdle Katedlii!'Tlus, neu bearbeitet von Jakob Linden, 
Katechetenausgabe Regensburg 1913, S. 225. - Zum ganzen Werdegang dieses 
tUr die klelnkatedtetische Tradition beispielhaften Falles vgl. den Beitrag 
.. Korrekturen im neuen KatedLismus· Im vorliegenden Hett dieser Zeitsdnlft 
S. 182 tr., der noch weitere notwendige Verbesserungen des Merktextes in Vor_ 
schlag brinit. 
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das übervölkische und überzeitliche Leben der Kirche selbst den geistigen 
Raum bildet, in dem der Christ seine religiöse Heimat auf Erden besitzt, 
so darf doch nicht außer acht gelassen werden, daß die natürliche Ver-
wurzelung des Glaubenslebens zweüellos am stärksten in den religiösen 
Anschauungs- und Gemülswerten der näheren heimatlidlen Umwelt vor 
sich geht; hier liegen die greifbarsten Anknüpfungspunkte, hier die will-
kommens.ten Tatgestaltungsmöglichkeiten jeder edlten Bildungu . Je mehr 
also das heutige Leben dieser Werte verlustig geht und damit im eigent-
lichen Sinne religiös "entwurzelt" wird, um so mehr muß nicht bloß die 
mündliche Katechese, sondern auch ihr Lehr- und Lernbuch, der Katechis-
mus, sich wieder ihrer annehmen. Kein modernes Schulbuch verzichtet so 
leicht auf dieses Lebensprinzip der Heimatverbundenheit. Wie lange soll 
denn noch allein die kirchliche Glaubensunterweisung (in lalsch ver-
standenem Idealstreben nach unbegrenztem Lehrbuchunilormismusy' 
hinter einer Grundeinsicht jeder gesunden Didaktik hinterherhinken, die 
ihr ureigenster Besitz sein müßte? 
Um jedes Mißverständnis auszuschließen, sei noch einmal betont, daß 
es sich bei der Verwirklichung dieses Anliegens immer nur um relativ 
wenige, diözesane oder regionale Besonderungen in den Beitexten (und 
vielleicht noch im Gebetsanhang) handeln kann; keinesfalls wird darüber 
der nicht bloß pastorale, sondern auch didaktische Wertgewinn der 
wesentlichen Einheit in der Gesamtanlage wie im Wortlaut der Lehr-
und Merktexte ohne wirklich zwingenden Grund je wieder aufgegeben 
werden dürfen. Aus taktischen Erwägungen mag es zunächst geboten 
gewesen sein, einen in diese Richtung zielenden Vorschlag, der auf der 
Würzburger Tagung der Prüfungskommission vom 4. bis 5. Juni 1952 
eingebracht (und auch beschlossen) worden war!?, vorerst zurückzustellen, 
um das primum necessQrium, das große Werk der einheitlichen Kaleehis-
musreform, nicht in Gefahr zu bringen. Nachdem es aber glücklich zu-
stande gebracht worden ist, wird man im weiteren organischen Ausbau 
des neuen Lehrstückkatechismus bei aller Berücksichtigung der groß-
räumigen, geographischen Einheit auf die Dauer doch nicht die vorder-
gründige, bodenständig gewachsene Einheit mit dem unmittelbareren 
Lcbensraum völlig vernachlässigen können. 
U Vgl. F. X. EuersdorCer, JugendbUdunl, München 11950, S. 214-219; 
H. Mayer, Kated1eUk, Freiburg 11939, S. 74-77; J. A. Jungmann, Katechetik, 
Freiburg 1953, S. 190 C. 
H Schon allein deswegen Ist der Plan eines Welteinheltskaledlismus un-
durcMührbar; ein ec::htes Schülerbuch, das vielfältig Rücksicht nehmen muß aur 
die konkreten Formen des Religiösen, könnte er nie werden. 
n Im Beschluß VI der Würzburger Talung heißt es: "Dieser neue Beitext 
kann nach den Bedürfnissen der einzelnen Bistümer umgestaltet werden"; va\. 
den Bericht von H Flacher, Aus der Arbeit am neuen Katechismus (In: Kat. 
BI. 77 (1952) 257-259) S. 258. 
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Das Verkehrsproblem in moralische r Sicht 
Von PTOJ. DT. Nikolaw SeelhammeT, TrieT 
Die Menschen von heute haben sich so an den Verkehr mit seiner 
Dichte und seinem Lärm gewöhnt, daß schon der geringere Verkehr am 
Sonntag manchen zu der Bemerkung veranlaßt: ~Die Straßen sind wie 
ausgestorben" ... eine tote Stadt." So erzählt ein Mann, der vor einigen 
Monaten eine Großstadt in der Oslzone besucht hat, er habe sich nicht 
genug wundern können über den geringen Verkehr dort. Sogar zur Zeit 
des größten Verkehrs habe man die Straße ruhig überqueren können, ohne 
Gefahr zu laufen, angefahren zu werden. Es sei ihm vorgekommen, als 
wenn wir erst um 1910 lebten. Die aufregende Wirkung der Unruhe des 
Verkehrs mitsamt dem Lärm kommt erst recht zum Bewußtsein, 
wenn es einem gelingt, einige Ferientage in einsamer Gegend zu ver-
bringen oder wenigstens Spaziergänge zu machen auf Wegen oder Pfaden, 
die für motoris ierte Fahrzeuge unzugänglich sind und deshalb auch außcr-
halb der Lärmzone liegen. Jeder, der in der Nähe eines modernen Flug-
platzes wohnt, weiß, wie die Nerven in Anspruch genommen werden 
durch das Donnern der P ropeller und die Tiefflüge der DüsenRugzeuge. 
Die verkehrsreichen Straßen der Stadt bieten keine angenehmen Woh-
nungen schon allein wegen des Lärmes, der an manchen Stunden des 
Tages so stark ist, daß man "kaum sein eigenes Wort versteht". Nun ist 
aber der Lärm nur ein, wenn auch wichtiger Faktor des ganzen Verkehrs-
problems. Es ist nicht ohne moralische Bedeutung, wenn man z. B. 
überlegt, wieviel Selbstdisziplin, aber auch Rücksichtslosigkeit die Ver-
kehrsteilnehmer hinsichtlich des Lärmes offenbaren können. Man braucht 
nur an das Randalieren jugendlicher Motorradfahrer durch die abend-
lichen Straßen einer Stadt zu denken. Dazu kommt, daß durch den Lärm 
wirkliche gesundheitliche Schäden verursacht werden können, 
Die aktuelle Bedeutung der Moral im Verkehrsleben erfährt jeder, 
der in den verkehrsreichsten Zeiten die Straße benutzen muß. Sie wird 
aber schlaglichtartig beleuchtet durch die Statistik der Verkehrsunfälle. 
Im Jahre 1955 gab es In Rheinland-Pfalz 895 Tote und 22020 Verletzte. 
Im Bundesgebiet waren im Jahre 1955 12255 Tote und 350408 Verletzte 
l'U beklagen. Dazu kamen noch 288572 Unfälle, die nur Sachschaden 
hervorriefen'. Das sind erschreckende Zahlen, die es verständlich machen, 
daß verantworlungsbewußte Menschen nach den Gründen hierfür suchen 
und auf Mittel und Wege sinnen, diese Schäden im Leben eines Volkes 
zu verhüten. Der Schaden darf nicht nur wirtschaftlich gesehen und ge-
I Berichl der Trlerlschen LandeszeItung vom 13. u. 15. 2. 1956 nach Er-
hcbunjilen des Statistischen Bundesamts. 
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wertet werden. Der Schaden an Menschenleben wird an den großen 
Zahlen überhaupt nicht genügend sichtbar. Die Verunglückten sind durch-
weg nicht alte Leute oder Kranke, die im natürlichen Verlauf der Dinge 
doch gestorben wären, vielmehr meist Menschen, die noch mitten im 
Berufsleben standen. Können wir bevölkerungspolitisch gesehen diesen 
Verlust ertragen? Zudem kann keine Statistik Auskunft geben über die 
menschlichen Werte intellektueller und charakterlicher Art und ihrer 
Bedeutung für das Volksganze, die durcll Unfall an Ihrer vollen Aus-
wirkung gehindert werden. 
Dem Straßenverkehr im weiteren Sinn kommt heute mehr als bei 
geringeren Verkehrsmöglichkeiten und primitiveren Verkehrsmitteln 
mcht nur eine wirtschaftliche und soziale, sondern auch eine s i t t I ich e 
Be d e u tun g zu. Man kann sagen, daß das Verkehrsleben sittliche 
Aufgaben stellt als besondere Anwendung natOrlich-slttlicher und gött-
licher Gebote, und daß es Gelegenheit ist zur Übung mancher Tugenden, 
z. B. der Selbstbeherrschung, der Achtung vor den Gesetzen, der Rücksicht-
nahme auf die Mitmenschen, der Ehrfurcht vor dem Leben, der Gewissen-
haftigkeit und der Treue. Die daraus erwachsenden Verpßichtungen gehen 
die einzelnen Menschen an, aber auch die ganze Gesellschaft und die 
Obrigkeit, der die Sorge ror das Wohl der Bürger obliegt. Die Problematik 
dieser Angelegenheit hat mannigfache Gründe. 
Gründe für die heutige Verkehruchw1erigkeit 
Der Verkehr hat eine Zunahme (Vermehrung) erfahren, die vor 100 
Jahren noch unvorstellbar war, vor 40 Jahren noch nur von Fachleuten 
vorausgesehen, von den meisten aber kaum geahnt werden konnte. Eine 
wesentliche Ursadle dafür ist die Anwendung des Fortschrittes der Tech-
nik auf den Verkehr. Die Fahrwege sind verbessert worden, die Fahrzeuge 
haben eine leichtere Beweglichkeit bei größerer Stabilität erhalten. Die 
wichtigste Umwälzung aber ist gekommen durch die Motorisierung, die 
Umstellung der Antriebskraft. Die Zunahme des Verkehrs ist notwendig 
mitbedingt durch die größere Zahl der Menschen aul demselben Raume 
und durch die Vermehrung der Fahrzeuge, mit der die Vennehrung und 
Verbesserung der Wege nicht Schritt gehalten hat. Dieses letzte 
Problem ist in unserer Zelt besonders brennend und zeigt sich auch darin, 
daß die Parkplätze immer weniger den Anforderungen genügen, woraus 
wieder neue städtebauliche Schwierigkeiten und Aufgaben entstehen. Die 
"Dichte des Verkehrsu ist naturgemäß am auffallendsten in den Städten 
und größeren Arbeits- und Wirtschaftszentren. Hierbei scheint die Ent-
wicklung dahin zu gehen, daß die besseren Verkehrsmöglichkeiten die 
Wirtschaft anziehen und nicht umgekehrt; denn im Verein mit der Ent-
wicklung der Antriebsenergie von Kohle zu Elektrizität - und Atom-
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kraft (?) erleichtern sie die Beschaffung der Grundstoffe für die Industrie, 
so daß deren Ansiedlung nicht mehr notwendig an das örtliche Vorhanden-
sein der Grundstoffe gebunden ist:. 
Wenn allein schon die Ausdehnung des Verkehl"S diesen erschwert und 
folglich höhere Anforderungen stellt, so wird dies noch vel"Stärkt durch 
die Tee h n i 5 i e run g. Durch diese wird sowohl die Schnelligkeit als 
auch das Volumen (der Mengentransport) gesteigert. Das bedeutet eine 
Vereinfadlung des Arbeitsprozesses und einen Vorteil für die Wirtschaft, 
insofern die Güter rascher und bequemer beschafft werden. Bestanden 
früher außer den Schiffen kaum Fahrzeuge, die große Mengen auf einmal 
anliefern konnten, so ist durth die Eisenbahn und jetzt durch die Auto-
lastwagen ein völliger Wandel eingetreten, derart, daß auch abseits ge-
legene Orte bequem erreicht und direkt versorgt werden können. Welche 
Möglichkeiten für den Transport von Gütern durch Flugzeuge sich noch 
eröffnen werden, läßt sim noch nicht voraussagen, aber etwa im Anschluß 
an die Beobachtungen im letzten Kriege ahnen'. Durch die Tedmisierung 
des Verkehrs sind ganz neue Arbeits- und Verdienstmöglichkeiten ge-
schatten worden. Es mag dabei eine Frage bleiben, ob die jetzige Ent-
wicklung der Motorisierung und die sehr ausgedehnte Anschaffung von 
Motorfahrzeugen wirtschaftlich gesund ist Dazu mag noch die moralische 
Frage gestellt werden, wieweit diese Entwicklung eine Versuchung dar-
stellt, diese Maschinen unvernilnftig und unverantwortlich anzuschaffen 
und zu gebrauchen. 
Die Sc h n e 11 i g k e i t des Verkehrs ist wirtschaftlich gesehen in-
sofern ein Vorteil, als sie eine rasche Anwesenheit zu Verhandlungen, 
Besichtigungen, Abschluß von Wirtsmaftsverträgen und Lieferung von 
Waren ermöglicht und so dem bekannten WOrt "Zeit ist Geld" entgegen-
kommt. Für den Welthandel kommt heute schon sehr weitgehend das 
Flugzeug in Frage'. Der unverkennbare wirtschaftliche Vorteil durch die 
Schnelligkeit und die Senkung der Transportkosten infolge des Mengen-
transportes von Menschen und Gütern findet ein GegenstOck darin, daß 
auch kulturelle Angelegenheiten begünstigt werden, indem kulturelle 
Einrichtungen , Werke und Veranstaltungen leichter und viel mehr Men-
schen zugänglich werden als früher. Mit der fortschreitenden Tecllnisie-
rung und Schnelligkeit der Fahrzeuge ist auch ihre Re ich we i t e aus-
1 Val. das Referat von Edgar SaHn auf der Tagung der Wirtschaftspolitischen 
Gesellschaft von 1941 am 20. und 21. 1. 1956 In FrankturtlM. "Oll' neue Phase 
der industriellen Revolution" In: Offene Welt Nr. 41, Die Voraussetzungen des 
Friedens. S. 50 n. 
I ViI. eine Reklame der Pan-AmeriCan AirtIneI: .. Ich liefere mehr und mehr 
mil Luftfracht. Das geht schneller, ist sicherer und senkt meine Versandko$ten." 
Rheinischer Merkur, 11. Jahrg. NT. 10 vom 9. 3. 56. 
t V&l. die Reklame der Tran.f-Canada Air Linel: "Abendessen In DUsseldorf, 
Frühstück In Montreal." Rheinischer Merkur a. a. O. 
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gedehnt worden. Insbesondere schwindet das Hindernis der Entfernung 
immer mehr durch die Langstrecken-Flugzeuge, und mit den Räumen 
kommen auch die Menschen einander näher. Das hat sowohl wirtschaft-
lich wie kulturell große Vorteile, ähnlich wie die Erfindung des Fern-
sprechers, der drahtlosen Telegraphie, des Rarlio-Fernhörens und Fern-
sehens. Es besteht kein Grund, diese Entwicklung und ihre weiteren 
Möglichkeiten pessimistisch nur als Gefahrenquelle zu sehen und zu 
verurteilen. Papst Pius XII. hat. schon recht, wenn er bei mehreren Ge-
legenheiten auf die guten Möglichkeiten des Gebrauches moderner Er-
findungen hingewiesen und gefordert hat, diese möglichst auch in den 
Dienst des Gottesreiches zu stellen. Daß die Entwicklung dennoch Ge-
fahren in sich birgt, braucht darum niebt übersehen zu werden. 
Folgerungen aus dieser Entwicklung 
Die größere Schnelligkeit und Reichweite des Verkehrs stellt erhöhte 
Forderungen an die Menschen und die Maschinen, 
wenn die Sicherheit nimt verlorengehen soll. 
a) Die M ase hin e n müssen, um die Schnelligkeit zu vertragen , 
anders gebaut sein als langsame Fahrzeuge: stabil und elastisch zugleich. 
Man muß gestehen, daß die Technik in der Tat alles Erdenkliche tut, um 
die Fahrzeuge dem Verkehrsbedürlnis anzupassen und verkehrssicher 
zu machen. Ohne Zweifel ist auch ein hoher Grad von Fahrsicherheit 
e rreicht, soweit es auf die Beschaffenheit der Fahrzeuge ankommt, auf 
die Qualität des Materials, die Ausführung und den Einbau der modern-
sten Sicherheitsmaßnahmen. Es sei etwa erinnert an die Möglichkeiten, 
die Geschwindigkeit zu regulieren und zu kontrollieren und schnellstens 
abzubremsens. Es ist aber auch dringend notwendig, daß Mittel zur 
Ausschaltung des unnötigen L ä r m e s gefunden werden. Da der Lärm 
zweifellos gesundheitsschädigend wirkt, muß die Rücksicht auf das Ge-
schäft vor der Rücksicht auf die Gesundheit zurückgestellt werden. Die 
fortschreitende Technisierung der Arbeitsgeräte und die Motorisierung 
der Maschinen und Fahrzeuge läßt sich zwar nicht mehr aufhalten. Es 
Cragt sich aber, ob sie immer einem echten Bedürfnis entspricht, oder ob 
dieses nicht durch Reklame erst künstlich gezüchtet wird. 
Der Faktor Mensch 
b) Die größte Schwierigkeit liegt aber bei den Me n s ehe n, die 
die Maschinen in Benutzung nehmen. Sowohl die Dichte als auch die 
Schnelligkeit des Verkehrs bringt große Gefahren mit sieb und stellt daher 
t Vgl. die zur Kontrolle der Gesdn.vindigkelt eingebauten Fahrtensdlrelber. 
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große Anforderungen an alle Verkehrsteilnehmer, zumal an die motori-
sierten Fahrer. Ein wichtiges Erfordernis ist zunächst die K e n n t n i s 
der Verkehrsregeln und -vorschriften und soviel Übung 
und Gewandtheit im Fahren, daß eine sichere Beherrschung des Fahr-
zeuges möglich ist. Die notwendig erhöhte Aufmerksamkeit bedingt eine 
stärkere Anspannung der Nerven und dadurch stärkere Er m ü dun g, 
dle von selbst wieder zu einer GefahrenqueUe wird (s. S. 166 ff.). Das gilt 
besonders für Fernfahrer. Eine ständige Versuchung wird hierbei auch 
der Reiz der Schnelligkeit sein, insbesondere im Versuch, andere Ver-
kehrsteilnehmer zu überholen. Das Bedürfnis und Streben nach schneller 
Bewegung kann man nicht als unnormal bezeichnen, es scheint vielmehr 
der Natur zu entsprechen. Darauf weist das Verhalten der Kinder hin, 
die, sobald sie einmal laufen können, es auch immer schneller tun wollen. 
Trieben sie früher einen Reifen vor sich her, so bringt heute ein Roller 
sie rascher in möglichst schnelle Bewegung. Jeder Erwachsene, der Rad-
fahren und Motorradfahren gelernt hat, hat auch den Reiz an sich 
erfahren, die Schnelligkeit möglichst zu steigern. Das ist an sich nicht 
anormal und nicht scltHmm, solange er das Fahrzeug in der Gewalt behält 
und keine unnötigen Gefahren herbeiführt. Vielfach spielt dabei auch 
eine Rolle das Bedürfnis, anderen zu beweisen, was man kann. Bei 
Kindern läßt siclt das tagtäglich beobachten, wie sie ihren Kameraden 
etwas vormachen wollen, um ihnen zu zeigen: schau mal, wie schnell ich 
fahren kann. Ist es nicht bei Erwachsenen zuweilen auch so? Auf die 
Frage, ob man durch gesteigerte Schnelligkeit sich nicht selber etwas 
vormachen wolle, wird später noch zu antworten sein. Stellt somit der 
erhöhte Verkehr größere Anforderungen an die Aufmerksamkeit und 
das gelernte Können des Fahrers, so auch an seine Gesundheit und seinen 
Charakter. 
Bezüglich der Ge s und he i t ist von Belang, ob jemand durch organi-
sche Mängel behindert ist (Verlust eines Beines, einer Hand, eines Auges) 
oder durch Funktionsmängel (starke Kurzsichtigkeit, Farbenblindheit, 
Schwerhörigkeit, Kreislaufstörungen, Wetterfühligkeit, Alkoholeinwir-
kung). Alle diese Mängel erschweren die sichere Beherrschung des Ver-
kehrs, sowohl beim Fußgänger als auch beim Fahrer. Somit bedingen sie 
besondere Berücksichtigung durch die mit ihnen Behafteten und die 
anderen Verkehrsteilnehmer, aber aum durch die Aufsichtsbehördeni. 
Wie sehr Letztere sich dieser Probleme angenommen haben, zeigt sich 
z. B. in den entsprechenden Verkehrsvorschriften und Strafbestimmungen 
(vgl. StVZO § 2 und STGB § 315 a). 
Es ist leicht verständlich, daß Geh b e hin der t e den Verkehr er-
schweren und es selbst auch schwerer haben. Man sollte dabei nicht 
I Vgl. unten S. 169 t. 
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übersehen, daß die körperliche Behinderung ihre seelische Komponente 
hat: sie macht im allgemeinen unsicher, nicht nur vorsichtig, und filhrt 
so leicht zu einem unüberlegten Hin und Her, wie es von Paniken bekannt 
ist. Umgekehrt bildet sich zuweilen eine Protesthandlung, die eine zu 
weitgehende ROcksicht der übrigen Verkehrsteilnehmer erwartet. Rück-
sicht auf behinderte Menschen ist selbstverständlich, hat aber natürlich 
im großen Verkehr ihre Grenzen. Die begreifliche Erwartung: "Alle 
müssen achtgeben, daß mir nichts passiert", führt leicht zu einer untrag-
baren Behinderung des flüssigen Verkehrs. Oftenbar darf auch hier das 
Wohl des einzelnen nicht einfach vor dem Gemeinwohl gehen. Bezüglich 
der Körperbehinderten macl"lt SchöUgen mit Recht darauf aufmerksam, 
daß organische Körperbehinderung sehr wohl durch Intelligenz und 
Verantwortungsbewußtsein ausgeglichen werden kann1 . Nehmen wir 
hinzu, daß Kraftfahrzeuge eigens für solche Fälle konstruiert werden, 
so ergibt sich, daß Körperbehinderte nicht ohne weiteres vom Kraftwagen-
verkehr ausgeschlossen werden dürfen. Aber natürlich Ist eine erhöhte 
Gewissenhaftigkeit erlordert. 
Die Sicherheit des Verkehrs kann auch durch d LI S Alt e r beein-
trächtigt werden. Kinder sowohl wie alte Leute sind zum Teil physisch 
nicht imstande. sich verkehrsgerecht zu verhalten, einfach dadurch, daß 
sie sich nicht schnell und sicher genug bewegen können. Psychisch liegt 
eine Schwierigkeit darin, daß die Kinder noch nicht und alte Leute viel-
fach nicht mehr die Übersicht haben, sich folglich auch nicht richtig ein-
stellen können. Sie kennen die Verkehrsregeln nicht genug, sind oft auch 
zu sehr mit sich beschäftigt und merk:en nicht, daß sie in dem Riesen-
verkehr nur ein winziger Tell sind. So verursachen sie in Gefahren-
momenten leicht Verwirrung und erschweren dadurch die Situation noch 
mehr, sowohl filr sich selbst nls auch. filr die anderen. Der instinktive 
Wille zur Selbsterhaltung schaltet oft die Überlegung, die ruhige Ab-
schätzung der Situation aus. Jedermann weiß, wie hierdurch Unfälle 
zustande kommen mit großem Personen- und Sachschaden, für die aber 
doch "niemand etwas kann". Ähnlidles gilt von Menschen, die durch. 
kranke Organe oder Fun k t Ion s s t Ö run gen behindert sind. Man 
denke etwa an Hirnverletzte, Epileptiker, Geisteskranke. Aber nuch 
manche Psychopathen und Menschen, die an starken Kreislau!störungen 
leiden, sind niebt immer Herr über ihr Verhalten und können dadurch. 
im Verkehr sich und andere gefährden. 
Wir rühmen uns gern der Überlegenheit des Menschen über das Tier, 
die sich darin zeigt, daß der Mensch vernünftig, d. h. mit Überlegung, aus 
Gründen und Motiven sein Handeln bestimmt. Das Tier wird von seinem 
Instinkt sicher geleitet. Damit wird zugleich sein Tun auf bestimmte 
7 W. SchOlIgen, Aktuelle Moralprobleme, Düsseldorf 19:5:S, S. 3'10. 
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Gebiete eingeschränkt, während es anderen ratlos und unfähig gegen-
übersteht. Der Mensdl bewältigt diese mit Hilfe seiner Überlegung. Das 
ist grundsätzlich richtig, aber es darf nicht übersehen werden, daß der 
Mensch seine Entscheidungen eben nicht immer nach der rationalen Er-
kenntnis trifft. Leider handelt er oft an seiner Erkenntnis vorbei oder 
sogar gegen sie. Und auch die Erkenntnis selbst und noch mehr die 
Willensentscheidung ist eine Tätigkeit des ganzen Menschen, des leib-
seelischen Ganzen, bei der die versdtiedenen Schidtten mitwirken'. Mehr 
nls theoretisch zugegeben wird, spürt jeder, wie er in seincr geistigen 
TätiJ!:kelt beeinflußt wird von seiner körperlichen Eigcnart, seiner leib-
,;eelischen Konstitution, seiner Gesundheit, von der Wechselwirkung 
zwischen der Gemütslage und den scclischen Erlebnissen. Was wunder. 
wenn das sich auch Im Verkehrsleben zeigt und hier besonders folgen-
schwer werden kann. Seit Jahren ist z. B. das Problem der W e t t e r-
{il h 1 i g k e i t in der Öffentlichkeit bekannt geworden. Es besteht darin, 
daß manche Menschen von Wetterlagen und Wetterumschlägen, z. B. Föhn, 
derart stark psycho-physisch beeinflußt werden, daß sie in ihrer Ent-
scheidungsfähigkeit und in der sicheren AusCührung von Handlungen, die 
klare überlegung und ruhige Nerven erfordern, behindert. unsicher oder 
gar unfähig werden. In solchen Fällen müßte das Verantwortungshewußt... 
sein diese Handlungen zu bestimmten Zeiten verbieten. Es gibt heute 
einen eigenen Beobachtungs- und Meldedienst über die Wetterlage für 
Krankenhäuser, da wohl manche behandelnde Ärzte, besonders Chirur-
gen, aber noch mehr Kranke selbst für Wetterumschläge sehr empfindlich 
sind. In diesen WeUermeldungen hat man Hinweise dafür, ob schwie-
rige Operationen und Bestrahlungen aufgeschoben werden müssen, um 
größeren Gesundheitsschädigungen, etwa einer Embolie, vorzubeugen'-. 
Die Bedeutung dieser Wetterfühligkeit für den Verkehr springt sofort 
in die Augen. Wenn ein Fahrer an ihr leidet, steht er in Gefahr, an 
manchen Tagen in seiner Sicherheit wesentlich eingeschränkt zu sein. So 
können Verkehrsunfälle entstehen durch sein Verhalten, das ihm nicht 
als Schuld angerech.net werden kann, weil er nicht Herr darüber war. 
Dieser Sachverhalt wurde im Jahre 1955 durch einen Prozeß in Stuttgart 
besonders bekannt, wo ein Autofahrer von der Anklage fahrlässiger 
Tötung freigesprochen wurde, weil ein fachärztliches Gutachten fest-
gestellt hatte, daß er zur Zeit des Unfalls infolge der Wetterbeein6ussung 
die schwierige Situation nicht meistem konnte. Wenn er seinen Zustand 
und dessen Folgen nicht kannte, wird jeder gern zugestehen, daß ihn 
keine moralische Schuld traf und er auch im Sinne des Strafgesetzes 
• Vgl. Ph. Lersd\, Der Aufbau de-r Person. Milm::hen 1951. E. Rothacker: 
Die Schichten der Persönlichkeit, Le\pziJ; 1941, 2. Aufi. 
.. Frdl. Mitteilung von Chetarzt Dr. N. Römer, Trier. VgI, auch u. a . 
.. Ärztliche Praxis", München-Gräfelding, Jg. VII, Nr. 47 (19. XL 1955) S. 6 u. 19. 
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unschuldig war. Aber aus diesem Fan müßten andere Folgerungen ge-
zogen werden: einmal müßte man erwarten, daß ein gewissenhafter 
Mensch sim künftig nimt in den Verkehr begibt, wenn er seine Anfälligkeit 
kennt. Die andere Folgerung betrifft die Behörden, die über die Verkehrs-
sicherheit zu wachen haben. Müßte nicht einem Manne, der infolge seiner 
Disposition ohne sein Verschulden den Verkehr gefährdet, der Führer-
schein entzogen werden? Das wäre nicht als Strafe aufzufassen, sondern 
als eine Maßnahme, die im Rahmen der Sorge [Ur das Gemeinwohl not-
wendig ist. Für den Betroffenen könnte das natürlich eine große Benach-
teiligung sein, wenn das häufige Autofahren von seinem Beruf erfordert 
wird oder gar sein eigentlicher Beruf ist. Dennoch müßte die Rücksicht 
auf die Verkehrssicherheit, d. h. das Gemeinwohl, hier den Vorrang 
haben; denn er bringt sich und andere in Lebensgefahr. Wenn das sehr 
hart erscheint, so darf nicht übersehen werden, daß a\lch andere un-
verschuldete Gehrecl1en von der Zuteilung eines Führerschein~ aus-
smließen, und daß es auch sonst im Leben Benachteiligungen infolge 
widriger Umstände gibt. (Nadl Aussage eines mir bekannten Geridlts-
mediziners scheint übrigens der Einnuß der Wetterfühllgkeit gar nicht 
so bedeutend zu sein, wie man weithin in Laienkreisen und bei Auto-
fahrern annimmt.) 
Die Wirkung euphorischer und narkotischer Mittel auf 
die Selbstbestimmungsfähigkeit ist so bekannt, daß ihre Bedeutung für 
den Verkehr ohne weiteres einleuchtet. Die gefährdende Wirkung des 
Alk 0 hol s ist eigentlich eine psychische, insofern er Hemmungen be-
seitigt und dann charakterlim labile, unausgeglichene Mensmen zu 
Handlungen treibt, denen sie nicht gewachsen sind'. Es ist nachgewiesen, 
daß ein ganz großer Teil der Verkehrsunfälle auf übermäßigen Genuß 
von Alkohol zurückzuführen ist. Daher wird so oft auf die Gefahr des 
Alkoholgenusses für den Verkehr hingewiesen und mit Recht davor 
gewornt: wer sich leichtCertig darüber hinwegsetzt, sündigt, und wer in 
solchem Zustand einen Unfall verursad"ll, ist auch moralisch zum Schaden-
ersatz verpßichtet (vgl. aum STGB § 827 betr. Schadenersatz bei Trunken-
heit). Denn die entsprechenden Verkehrsvorschriften verpßichten auch im 
Gewlssen. 
Auch noch andere psychische Zustände können die Sicherheit des 
Verkehrs gefährden und sind moralism zu beachten, weil sie die Zurech-
nung und Verantwortlichkeit beeinträchtigen. Schon die körperliche 
übe r 8 n s t ren gun g und Erschöpfung lähmt die seellsme Spann-
kraft, so daß mon nur schwer konzentriert aufmerksam sein und sich rasch 
entsdlelden kann. Dann lst es auch unverantwortlich, einem Fahrer 
so viele Stunden ununterbrochenen Fahrens 'Zuzumuten, daß er der 
, ViiI. Schöllgen, Aktuelle Moralprobleme, S. 384. 
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Ermüdung notwendig erliegt. Wird er von seinem Auftraggeber zu dieser 
überanstrengung gedrängt, mag dadn eine gewisse Entschuldigung für 
ihn liegen, wenn er ein Unglück verursacht. Aber darf ein verantworlungs-
bewußter Fahrer sich soweit drängen lassen? Hier mag aber auch sichtbar 
werden, zu welchen Folgerungen es führte, wenn einzig der wirtschaftliche 
Nutzen die Norm für den Verkehr wäre! 
Es gibt aber auch eine seelische Müdigkeit, die psychisch 
bedingt ist und nicht weniger lähmend wirkt, und zwar auf das ganze 
Verhalten. Dann ist es verständlich, daß sie sich auch im Verkehr gefähr-
lich auswirken kann. Die Gründe für die seelische Müdigkeit können hier 
nicht alle aufgezählt werden. Stellen wir uns nur vor, daß jemand nach 
langem, erwartungsvollem Bemühen erkennen muß, daß er nicht zum 
Ziele kommt, so verstehen wir, daß seine Enttäuschung ihn müde macht 
und ein weiteres Bemühen hemmt. Die um das Mißlingen kreisenden 
Gedanken und Vorstellungen werden überwertig, und die auf sie ge-
lenkte Konzentration macht notwendig nach außen unaufmerksam. Wie 
leicht versagt da im Augenblick einer Gefahr die Geistesgegenwart, die in 
der Schrecksekunde zu einem raschen Entschluß führen müßte. Freilich 
kann die Enttäuschung auch eine gegenteilige Reaktion hervorrufen, 
nämlich Protesthandlungen als überkompensation, 
die dann gerade so leicht den Verkehr stören. U n g e d u I d i g e Er-
war tun g verengt ebenso die Aufmerksamkeit, stört die notwendige 
Rücksicht auf die Umgebung, und wie sie selbst aus Unsicherheit und 
Unruhe hervorgeht, verführt sie auch zur Beschleunigung des Tempos, 
infolge deren die Sicherheit verlorengeht. Es ist wohl begründet und 
richtig, wenn in den großen Verkehrswagen die Unterhaltung mit dem 
Wagenlührer untersagt ist, nicht nur um überhaupt seine Aufmerksam-
keit nicht abzulenken, sondern auch, damit die Fahrgäste ihre Un-
zufriedenheit oder Ungeduld nicht auf ihn abladen und ihn dadurch auf-
regen und unsicher machen. 
Für manche Menschen ist es eine En ts pa nn u ng und E rho lu n g, 
wenn sie sich in den Verkehr begeben, denn die vorherige Konzentration 
auf eine bestimmte Arbeit wird durch die Eindrücke des Verkehrs 
abgelöst und die neu notwendige Aufmerksamkeit löst die frühere An-
spannung ab. Eine ähnliche Erscheinung haben wir dort, wo jemand zur 
Abspannung von seiner beruflichen Arbeit sich einer Lieblingsbeschäf-
tigung zuwendet. Das braucht gar keine Flucht und Überkompensation 
zu sein, sondern läßt sich gut verstehen als eine gesunde Ergänzung, die 
besonders bei unserer spezialisierten Arbeit dem Ganzheitsbedürfnis als 
Ausgleich entgegenkommt. So mag Cil:r manchen tatsächlich das motori-
sierte Fahren eine echte Entspannung und Erholung sein. - Man ehe 
Menschen aber f I ü c h t e n aus ihrer Einsamkeit in den Verkehr, um 
zu vergessen. Das ist sicher oft das Ausweichen vor einer inneren Aus-
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einandersetzung, die sie scheuen, die aber zu einer klaren Entscheidung 
fUhren müßte. Daraus braucht aber noch nicht notwendig eine Gefährdung 
des Verkehrs zu entstehen. 
Eine schwere Verkehrsgefahr bedeutet das schnelle, lärmende und 
rücksichtslose Fahren Jugendlicher! Man hat es nicht 
zu Unrecht gedeutet als Ausdruck der Geltungssucht. Wenn das gesunde 
Geltungsbedürfnis nicht auf dem Wege der Leistung eines objektiven 
Beitrages zur Gemeinschaft befriedigt wird, treten an deren Stelle 
nGewaltleistungen", mit denen man Eindruck machen will. Wenn für 
dieses fiktive Ziel alle zur Vertügung stehenden Mittel eingesetzt werden, 
entstehen naturgemäß durch das Rennen und Lärmen Gefahren für den 
Verkehr. Rücksichtslosigkeit Jugendlimer hat es stets gegeben. Ob sie 
je so zum Zeitstil gehört hat wie heute? Es scheint zum Stil unseres 
tedmischen Zeitalters zu gehören, daß man seine Überlegenheit über 
andere durch einen auClaUenden Gebrauch technischer Mittel beweisen 
will. Die Individualpsychologie Adlers hat uns gelehrt, daß 
man Gewaltleistungen als übe I' kom p e n s a t ion von Minderwertig-
keitskomplexen deuten kann. So ist schon oft hingewiesen worden auf 
Menschen, die ihr Versagen im Beruf oder in der Gesellschaft oder ihren 
Vorgesetzten gegenüber auszugleichen suchen durch ein herrisches Ver-
halten Schwöcheren gegenüber. So kommen sie ihrem Geltungsbedürfnis 
entgegen, aber freilich durch eine Feh 11 eis tun g, eine Täuschung, 
die das verlorene Gleichgewicht nicht wirklich wieder herstellt. Das 
rücksichtslose Drauflosfahren, mit dem man die anderen zwingt auf-
zumerken und Platz zu machen, mag man in der obigen Welse deuten. 
Man mag vieles der Jugend zugute halten. Trotzdem ist es unmoralisch. 
denn die Straße gehört allen und ist kein Tummelplatz für die Willkür 
oder Machtgelüste. Einfach die Tatsache, daß man als Mensch unter 
Menschen, unter den gleichen Bedingungen lebt. erfordert weitgehende 
Rücksicht und schränkt die Freiheit notwendig ein, die ja nicht mit Un~ 
gebundenheit verwechselt werden darf. Jeder darf streben an sein Ziel 
zu kommen, aber nicht auf Kosten der anderen! 
Auch die Fußgänger haben ein Recht auf die Straße. Dem 
ist man entgegengekommen durch eigene Gehsteige und besonders 
bezeichnete übergänge über die verkehrsreichen Straßen. Es ist inter-
essant, daß dies zu einer neuen Verkehrsschwierigkeit führen kann. Es 
gibt Fußgänger, die meinen, jetzt ohne Rücksicht auf die Verkehrsdichte 
jederzeit die Straße überqueren zu können, jedes Auto müsse vor ihnen 
halten. Auch das ist eine Rücksichtslosigkeit, die dem allgemeinen Inter-
esse des Verkehrs widerspricht. Diese Schwierigkeit wird dadurch gelöst, 
daß, wie es heute in weitem Maße geschieht, der übergang über verkehTs~ 
reiche Straßen durch Verkehrspolizei oder Lichtsignale geregelt wird. 
Mancherorts stehen "S c h ü I e rio t sen", um zu Beginn und Ende der 
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Sdl.ule den Verkehr in der Nähe von Schulen zu regeln. Trotz angeblich 
guter Erfahrungen möchte ich diese Maß na h me ni eh t bi ll igen. 
Es erheben sich schwere Bedenken dagegen: 1. In wessen 
Auftrag sollen diese Kinder, denn solche sind es dodl, diesen gefahrvollen 
und verantwortungsvollen Dienst machen? Der Auftraggeber müßte für 
etwaige Schäden haftbar sein. Sollen und dürfen die Eltern ihre Kinder 
damit beauftragen? Darf die Schule es? Nach BGB § 106 ist der Minder-
jährige Ober sieben Jahre beschränkt geschäftsfähig. Die Beschränkung 
ist ein Schutz für den Minderjährigen, aber auch für die Ordnung des 
Gemeinscha[tslebens. BGß §§ 107-113 beziehen sich Auf Verträge. M. E. 
muß man ein Gleiches für das Verkehrsleben sagen. In der Tat werden 
auch hier die Minderjährigen anders behandelt als die Erwadlsenen. So 
darf z. B. niemand vor Vollendung des 18. Lebensjahres Kraftfahrzeuge 
der Klasse 1, 2, 3 [Uhren. Für Klasse 4 ist das Mindestalter auf da:s 
16. Jahr festgesetzt (vgl. STVG § 24). 2. Damit jemand den Verkehr ver-
nünftig regeln kann, gehört dazu a} die gründliche Kenntnis der Ver-
kehrsvorsduiften und -regeln, b) die Übersicht über den Verkehr, cl ein 
vernünftiges Urteil über die Erlordernisse der jeweiUgen Situation, 
d) charakterliche Reife. Diese Voraussetzungen sind normalerweise bei 
Schülern nicht gegeben! Von Kindern kann man die Ver-
antwortung für diesen schweren Dienst nicht for-
der n, man darf sie ihnen auch nicht auUaden, sie wäre eine zu starke 
seelische Belastung! - 3. Wer wäre bei Unfällen evtl. verantwortlich zu 
machen, die den Verkehr leitenden Kinder oder deren Eltern? Wer soll 
entsdleiden über das wirkliche Verschulden bei Unfällen? Nach BGB 
§ 831 f sind die Eltern haftbar für die Schäden, die ihre Kinder anrichten, 
wenn die Eltern die Aufsichtspflicht versäumen. Trifft das hier zu? -
4. Und wer haftet, wenn diese kleinen .,Lotsen" durch Ihre Schuld oder 
Ungeschick selbst verunglücken? 
Wenn man auch zugeben muß, daß manche Unfälle durch eine Häufung 
widriger Umstände, die niemand In der Gewalt hat, sich ereignen, so läßt 
sich doch nicht bezweifeln, daß ein großer Teil der Unfälle durch Ver-
schulden der Verkehrsteilnehmer verursacht wird. Ist das Verschulden 
ein bloß juridisches oder auch ein moraHsdtes, d. h. Sünde? So stellt sich 
hier notwendig die Frage nach der 
sittlichen Verpflichtung und 
Vera n twortl ich k ei t 
der Verkehrsdisziplin. Staatliche Gesetze und Vorschriften haben eine 
moralische Verpflichtung, d. h. im Gewissen, aus mehrfacher Quelle: 
Einmal können sie bloße Erklärung und Anwendung naturrcchtlicller 
Verpflicht.ungen auf konkrete Situationen sein. Zuweilen aber "bedarf 
das sittlidle Naturgesetz der Ergänzung durch staatliche (und kirchliche) 
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Gesetze, weil es objektiv nur allgemeine Vernunflsnormen enthält und 
weil es subjektiv leicht der Trübung unterliegt". Nähere Bestimmungen 
sollen "die subjektiven Rechte (und Pflichten) der einzelnen genau um-
grenzen, oft auch erweitern und einschränken, sofern diese nicht absolut, 
sondern vom höheren Reehtszweck ... beherrscht und begrenzt werden"I'. 
Auf den Straßenverkehr angewendet heißt das: das natürliche Sittengesetz 
fordert, daß man sein eigenes Leben nicht ohne wichtigen Grund einer 
~chweren Gefahr aussetzt. Nun ist aber das sch nelle Fahren eine solche 
Gefahr, doch wird sie auf ein Minimum reduziert durch die Sicherheit 
des Fahrzeuges, das daraufhin konstruiert ist, und durch das Einhalten 
der Verkehrsordnung. - Es entspricht ferner dem sittlichen Naturgesetz, 
daß man das Leben und das Eigentum der anderen nicht ohne schweren 
Grund in Gefahr bringt. Das positive göttliche Gebot im Dekalog bestätigt 
dies ausdrücklich. Eine Gefährdung des eigenen und {remden Lebens 
entsteht aber durch verkehrswidriges Verhalten, durch überschnelles, 
rücksichtsloses Fahren, oder durch Fahren in einer körperlichen und 
seelischen Verfassung, in der jemand nicht Herr über sich und sein Tun 
ist. Ebenso wird durch schlechte Instandhaltung und Kontrolle des Fahr_ 
zeuges das eigene und fremde Leben gefährdet. (Vgl. hierzu STVG § 4/1 
und STVZO § 2 u. STGB § 315 a.) Man muß also sagen, daß derjenige, 
der den Verkehr durch eigene Schuld bewußt und fahrlässig unsicher 
macht und menschliches Leben schädigt oder vernichtet oder großen 
Sachschaden anrichtet, nicht nur vor dem Gesetz haftbar ist, sondern 
s ü n d i g t. Zur theologischen Bemessung der Schuld kommt es natur-
gemäß auf die Verursachung des Schadens, auf das subjektive Bewußlsein 
der Unordnung und auf den Grad der Nachlässigkeit oder Bosheit an. 
Die Frage nach der Pflicht des Schadenersatzes ist zu be-
antworten nach den allgemeinen Regeln, die bei jeder Restitution nach 
ungerechter Schädigung geltenll . Zur Frage, 
wieweit die Verkehrsvorschriften 
im Gewissen verpflichten, 
wird man sagen müssen, daß sie als Ganzes und grundsätzlich im Ge-
wissen verpflichten, soweit sie nähere Bestimmung der naturreehtlich 
sittlichen Forderungen sind. Ihr Objekt (Inhalt) ist eine für das Gesamt-
wohl sehr wichti~e Angelegenheit. Bei dem heutigen Verkehr können 
große Schäden nur durch gewissenhafte Beachtung der Verkehrsregeln 
und -vorschriften vermieden werden. Das gilt besonders [Ur die Vor-
schriften über die Geschwindigkeit, das überholen, das Einhalten der 
Fahrtrichtung (Einbahnstraßen), das überqueren von Straßen und 
'I VII. Ennecke, Moraltheologie In 148 f. 
" Vgl. die Handbtlcher der Moraltheologie. z. B. Nold!n, Summll Theol. Mor. 
19~·, In Nr. 4~ f'I'; Mausbach-Ermccke. Kalho!. Moraltheologie 111 § 53; 
B. Härmg. das Gesetz ChrisU, S. 1259. 
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Kreuzungen, das Halten und Parken. Diese sind stets unmittelbar aktuell. 
Das gleiche gilt von der Sorge dafür, daß das Fahrzeug in dem Zustand 
ist, der das sichere Fahren ermöglicht und garantiert. U n ver a n t-
wortlieh und auch moralisch schu ldhaf t handelt also, 
wer sich mit einer Maschine in großen Verkehr begibt, von der er weiß, 
daß etwa Motor oder Steuer oder Bremsen nicht in Ordnung sind. 
Entstehender Schaden ist dann wenigstens in causa voluntarium! 
Schwieriger ist die Frage, ob die genannten Vor s ehr i f t e n aue h 
einzeln im Gewissen verpflichten, wenn kein oder nur 
geringer Verkehr ist, man also sagen kann, daß man keine Gefahr herbei-
führt? Auch hier kann die Beachtung nicht einfach dem subjektiven Er-
messen überlassen bleiben. Eine gesetzliche Haftung im Falle eines 
unvorhergesehenen Schadens besteht ohne Zweifel. Aber Vor s ehr i f-
tcn verpflichten nicht immer im Gewissen. Wo eine 
solche Verpflichtung besteht, muß sie in dem Zweck, dem die Vorschrift 
dient, begründet sein; es kommt natürlich auch auf das Objekt, die 
Wichtigkeit für das Gesamtwohl, an. Man kann nicht im Ernst behaupten, 
daß die Regel: Fußgänger sollen auf dem rechten Gehsteig gehen, im 
Gewissen verpflichte. Abcr es ist in der Sache begründet, daß die Vor-
schriften betr. Schnelligkeit, überholen u. ä. strenger verpflichten, weil 
sie unmittelbar sehr wichtig sind fÜr die Sicherheit des Verkehrs. Für 
andere, weniger wichtige Vorschriften braucht man aber keine Gewissens-
verpflichtung anzunehmen, weil sie ihre Wirkung auch ohne diese er-
reichen. Zudem "soll der Gesetzgeber möglichst die Anlässe zu sittlichen 
Fehltritten verhüten, wenn er seinen Zweck ohnedies erreichen kann"!2. 
"Das Gemeinwohl fordert nicht stets eine moralische Bindung, es kann 
sich der Gesetzgeber mit einer psychologischen begnügen, wenn dadurch 
der Forderung des Gemeinwohls genügt wird."'J Aber die Epikie 
darf nicht voreilig angewandt werden. Schöllgen gibt dazu eine 
gute Antwort!~. "Die traditionelle Antwort muß heißen, daß zwar 
ein sinnlos gewordenes Gesetz nicht verpflichtet, daß aber immer 
da, wo ein Gesetz einer allgemeinen Gefahr begegnen will, das Gesetz 
nach dem Buchstaben auszulegen ist, auch. wenn im Einzelfall seine An-
wendung nicht erforderlich. wäre. U Im übrigen ist es weder grundsätzlich 
noch praktisch gut, das ganze Leben - und dazu gehört auch der Straßen-
verkehr - mit gesetzlichen und polizeilichen Vorschriften regeln zu 
wollen, denn durch übertriebene und nutzlose Anwendung verlieren sie 
ihre überzeugungs- und Wirkkraft, und der Obere büßt seine Autorität 
ein! Eine echte Garantie bietet auf die Dauer nur die verant-
wortliche Gewissenshaltung, die Ge w iss e n h a f t i g k e i t. 
n Ermecke, a. a. O. I 148. 
11 A. a. O. 149. 
U Schöllgen, a. a. O. S. 388. 
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Bei deI Beurteilung der moralischen Schuld bei Verkehrsun!ällc!n 
müssen natürlich all e Mo rn e n t e berücksichtigt werden, die die sub-
jektive Zurechnung beeinträchtigen und so die Verant-
wortung mindern. In diesem Sinne sind die oben genannten Erscheinungen 
zu würdigen, die die Psyche belasten, z. B. augenblickliche Aufregung, 
ungeduldige Erwartung, Trauer, Sorge um die Existenz, Enttäuschung, 
übermüdung. - Hierbei bleibt aber immer zu beachten, daß der Verkehr 
sich stets in Beziehung zu den Mitmenschen vollzieht, daß das eigene Tun 
also eine Wirkung auf die anderen hat: Nutzen oder Schaden. Daraus 
ergibt sich, daß man größere Gewissenhaftigkeit anwenden muß, als wemn 
man für sich allein ist. Praktisch heißt das dann auch, daß derjenige, der 
seine Mängel, Hemmungen, psychische Anfälligkeit kennt, sich vor seinem 
Gewissen wohl überlegen muß, in welcher Weise er am Verkehr teIl-
nehmen darf, ohne größere Gefahren herbeizuführen. 
Gerechtigkeit odu Liebe? 
Das Leben vollzieht sich notwendig in Beziehung der Menschen unter-
einander. Manche sind so wichtig für das Gemeinschaftsleben, daß sie 
von der Gerecl!tigkeit als der Grundlage jeder Gemeinschaft geregelt 
werden und ih Gesetze und Vorschriften gefaßt werden müssen. Darüber 
hinaus aber bleiben viele Beziehungen und Begegnungen, die kein Gesetz 
erfassen und "regeln" kann. Sie begründen dennoch moralische Ver-
pHichtung, im Gewissen, aber aus der Liebe! Die Verpflichtungen aus 
Liebe können nicht so genau abgegrenzt werden. Das ist kein Mangel, 
sondern das Größere; denn sie lassen Raum für die Initiative des Herzens, 
das Herz aber treibt das Gewissen und macht es fein: hellhörig und 
beweglich. Ein "gutes Herz", d. h. ein feines Gewissen spürt: hört und 
sieht in der stummen Begegnung mit dem Mitmenschen die Gelegenheit 
zur guten Tat. 
Weiß schon der gesund empfindende Mensch sich von Natur den 
anderen gegenüber zu RÜcksichtnahme, Mitgefühl und Hilfe angehalten, 
80 müßte der Christ sich erst recht durch seinen Glauben zu diesen 
"Werken der Liebe" verpflichtet wissen! Der Anspruch des Gewissens ist 
viel umfassender als der des Gesetzes! Es gibt z. B. keine gesetzliche 
Verpfiichtung, einem Körperbehinderten über die Straße zu helfen, sich 
ein~ weinenden Kindes anzunehmen, oder jemand auf eine mögliche 
Gelohr aufmerksam zu mamen. Das Gewissen (das Herz!) aber kann dazu 
wohl verpflichten. Die Moraltheologie hat über die "Verpfiichtung aus 
Liebe" Regeln aufgestellt, die der gesunden Natur entsprechen". Wer bei 
11 Vgl. NOldln, 8. 8. O. Tl Nr. 72 f.; Tillmann, Hdb. d. kath. Sittenlehre, 2. Aufi. 
Bd. IV, S. 236 f; Ermecke, a. 8. Q. H, § 21 und 22. 
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solchen Gelegenheiten mehr rechnen als seinem Herzen folgen wollte, 
würde der Forderung des Gewissens nicht ganz gerecht! Auf die Frage 
des Verkehrs angewendet sei darauf hingewiesen, daß sich unter den 
motorisierten Fahrern im allgemeinen eine ehrliche Kameradschaft und 
Hilfsbereitschaft findet. Nicht einmal so sehr aus der überlegung: ich will 
helfen, wie mir auch geholfen wird, sondern aus menschlichem Solidari-
tätsgefühl und auch gesundem Berufsethos helfen sie sich gegenseitig, wo 
gar keine Rechtspflicht besteht". Ähnlich wird jeder Verkehrsteilnehmer 
zuweilen in die Gelegenheit versetzt, einen anderen durch ein freund-
liches Aufmerksammachen vor einem Schaden zu bewahren. Kein Gesetz, 
aber das Gewissen hält ihn dazu an. Man soll niemand seine Hilfe auf-
drängen und muß ihm normalerweise die Annahme überlassen. Es gibt 
Fälle, in denen der Hilfswillige in Konflikt gerät, wenn er erkennt, daß 
seine Hilfe notwendig ist, der andere sie aber ablehnt. So ergeht es 
zuweilen dem Arzt, dem Erzieher, dem Priester- und auch manchem 
wohlmeinenden Ratgeber im Verkehr. Auch dann muß die Persönlichkeit 
des anderen respektiert werden. 
Neben diesen erfreulichen Erfahrungen auf der Straße gibt es aber 
auch die rücksichtslosen Fahrer, die sich in keine Weise um die anderen 
kUmmern und dadurch eine allgemeine Gefahr darstellen. Die üble Er-
scheinung der "F a h r e r f I u c h t " wird mit Recht allgemein als u n-
mo r a 1 i s c h verurteilt. Wenn sie auch strafrechtlich verfolgt wird, so 
muß man feststellen, daß das Gesetz hier mit der Gewissensforderung 
übereinstimmt. Fahrerflucht ist die moderne Erscheinungsform der 
egoistischen Rücksichtslosigkeit, die der Herr im Evangelium brandmarkt: 
"er sah ihn und ging vorüber." (Lk 10,32 ff.) 
Da der beste Schutz gegen Unfälle stets: das Verantwortungsbewußt-
sein der Menschen ist, so wird auch hier sichtbar, wie notwendig die 
Erziehung zur Gewissenha[tigkeit ist. Sie ist nicht nur 
ein Erfordernis der Selbstdisziplin, sondern geht die Öffentlichkeit an. 
In dieser Hinsicht gesdlieht heute schon manches, z. B. in den Schulen 
und durch Verkehrsunterricht, den die Verkehrspolizei in Wort und 
Schrift erteilt, u. 8. auch besonders an "Verkehrssünder". Wie sehr sich 
die verantwortlichen Behörden darum bemühen, zeigen die vielen Kon-
ferenzen, in denen mit Menschen verschiedenster Berufe die Fragen über-
legt werden und auch die öftere Veranstaltung von Verkehrs-Erziehungs. 
wochen. Aber eine Belehrung und Erziehung, die nur das spezielle Ziel 
eines richtigen Verhaltens im Verkehr im Auge hätte, würde nicht 
genügen. Die Sorge muß vielmehr dahin gehen, die (jungen) Menschen 
zu einer grundsätzlich gewissenhaften Haltung zu 
erziehen. Wo diese lst, wird sie sich auch auf den Verkehr auswirken. 
11 HJerzu gehören auch die Bemühungen der Verkehrswacht. und die lrel-
wllllJe Slraßenhllfe de. AOAC! 
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KLEINERE BEITRÄGE 
Die K ontroverse über den KlrchenbegriH 
II. 
Sem m e I rot h geht in seinem Buch' zunächst von den verbreilestcn 
Irrtümern in der Anschauung der Kirche aus, um dann aul dieser Basis den 
Aufriß der katholischen Kirchenlehre zu erheben. Als ersten Irrtum nennt er 
die na t u r a 11 s t i s ehe Deutung, die die Kirche im soziologischen Sinne 
,.von unten her" als religiösen Verein oder als Gemeinschaft der Gläubigen 
Im Sinne des KongregaUonalismus versteht, also jene Deutung der Kirche, die 
tür viele protestantische Freikirchen typ15m Ist. Als weiteren Irrtum in der 
Anschauuna der Kirche führt Semmelroth dIe einseltig-mystizistische Deutung 
an, die er dort aca;eben sieht, wo man der Auseinandersetzung mit dem 
Allzumenschlichen in der Kirche durch den Rüc:kzul auf eine rein un-
sichtbare, innere Gemeinschaft der Gnade zu enlftiehen sucht, eine Deu-
tung der Kirche, die vielen Sekten, in letzter Konsequenz etwa den 
Quäkern, eilen ist. Beide Deutungen werden aber dem Wesen der 
Kirche als "Mysterium" nicht gerecht, denn "Mysterium" ist nach 
Semmelroth "etwas sehr Grei!bares, Menschliches, Irdisches, das Gefäß tür ein 
Ungrelfbares, Jenseitiges, Göttliches Ist", In scharfem Gegensatz zu dem 
calvinistischen Lehrsatz Finitum non es! capax injiniti hat Semmelroth damit 
bereits das Grundrnativ seiner AnschauunJ von der Kirc:he als göttliches HeUs-
mysterium in der Geltalt .Ichtbarer Wlrkllehkeit ankllngen 
lassen, Diesen Charakter der Kirche beschreibt Semmelroth nun In der Folge 
mit dem klassischen Bild des Corpus Christi. mllsticum und sagt gleich zu An-
fang, daß dieser Leibbegriff sowohl die hintergründige, jenseitige GelstsC(!le der 
Kirche bezeichnet, als auch ihre ungeminderte, In der Erfahrung zugängliche 
Sichtbarkeit betont. Gegenüber allen spiritualistischen Neigungen, die Kirche 
nur ab unsichtbare Größe anzuerkennen, sei die letztere Aussage immer wieder 
zu betonen, "Stets hat sich die Kirche gewehrt, wenn menschliche Schläue 
das eigentliche Wesen der Kirche in einen unsichtba ren und deshalb 
unverbindlichen und weniger unbequemen Bereich verweisen wollte." 
Es ist ja In der Tat klar, daß mit der Verleibllchung der Kirche Gott selbst 
dem Menschen In einer viel konkreteren Weise nuf den Leib rückt als bel der 
Annahme der rein geistigen Begegnung mit einem lernen und nur jenseitigen 
Gott. Die Bezeichnung "Leib Christi" sait für katholisches Denken daher auch 
viel mehr aus als eine nur einmalige - juristisch zu verstehende: Gründungs_ 
aktion. Sie bezeichnet vielmehr jene geheimnisvolle, über das empirische Leben 
des Gottessohnes hinausgehende mystische Präsenz Christi, die in der Gestalt-
haftigkelt onUscher Realität In der Kirche Ihre Verlelbllchung erfährt, Nun 
muß hier freilich aorgsam darauf geachtet werden, daß der Unterschied 7;wlschen 
Christus alB dem ewigen, himmlischen LOGOS, und seiner mystischen SeIns_ 
weise in einer lelbhaft-Irdlschen Kirche nicht verwischt wird. E5 muß daher 
1 Sem m e I r 0 1 h OUo: Die Kirche als Ursakrament, Frankfurt 1953. 
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des näheren beschrieben werden, wie diese SeInsweise Christi In der Kinne 
zu denken und vorzustellen Ist Um hier die nötige Abgrenzung vorzunehmen, 
weist Semmelroth darauf hin, daß es der alten Christenheit stets bewußt ge-
blieben sei, daß die Kirche zwar nicht In direkter hypostatischer Vereinigung 
mit Christus als dem ewigen, himmllsc:hen LOGOS steht, daß sie wohl aber 
eine Art Ausweitung der mit dem himmlischen LOGOS hypostatisch ver-
bundenen heiligen Menschheit Christi als dem vollkommensten Gefilß göttlicher 
Gnade is t. Erfährt aber die heilige Menschheit Christi - wie gesagt als sicht-
bares Gefäß göttlicher Gnade - In der Kirche Ihre "Fortsetzung" oder "Aus-
weitung", so knnn und darf der Vorganl (auch wenn uns diese DefInitIonsweise 
ungewohnt 1st) hier wie dort sakramental iedeutet werden. So kommt Semmel-
roth zum Kernsatz &einer ganzen Kircnenlehre : nD leK Ire h eis t h i e-
ni ede n das Sakrament .Je 5 u Christi, wie Christus in 
Seiner h ei ligen Menschheit das Sakrament Gottes ist." 
Semmelroth geht dabei von der Sakramentslehre des TridenUnums aus, nach 
der ein 5akram(!nt "sichtbare Gestalt unsichtbarer Gnade ist", die Gnade also 
nicht nur symbolisc:h bezeichnet (rignum lil1ni(teunl), sondern auch wlrkmächUg 
enthält (signum prllebeßJ). Nun zell! aber nach Semmelroth das lanze NT, 
daß Christi heilige Menschheit nicht nur sakramentale Epiphanie des G 0 t le s-
sohnes, 80ndern auch sidltbare Gestalt des unsichtbaren Gotte s selbst 
Ist, weil sich in Ihr Gottes Gnade aub vollkommenste verleiblIcht haI. Darum 
sollte man sich nach Semmelroth - gerade angeSichts aller EntmythologI-
sierunisversuche am NT - nicht scheuen, Christus S a k r a m e n t zu nennen. 
Ist aber Christus dergestalt in Seiner heiligen Mensthh(!lt Gottes "Ur-
sakrament .. , so kann in einem sekundären Sinne diese Bezelc:hnunl auch der 
Kirche als aelnem mystischen Leibe zukommen. Denn auch die Kirche Ist ja 
nach der Himmelfahrt Christi 'Zum Gefilß göttlicher Gnade geworden, weil der 
Herr In mystischer Weise in Ihr Wohnung nahm und sie als Ihr Haupt durch 
den Heiligen Geist in alle Wahrheit einführt bis zum Ende der Zeiten. 
Fragen wir nun, wie sich die ein z ein e n Sakramente 'Zu der Kirche als 
Ur 11 a k r a m e n t verhalten, 110 erfahren wir, daß die Einzeillakramente 
als Au. r 0 r m u n gen dieses Ursakramentes zu verstehen sind. Sie fangen 
d(!n Menschen dadurch In das Hell ein, daß sie Ihn mit dem Ursakramenl 
Kir ehe In Kontakt bringen. So wie beim Greifen des Leibes die ganze Hand 
und %uglelch die einzelnen Finger beteiligt sind, so erlaßt Christus in der 
Kirche durch die einzelnen Sakramente das Menschenleben In seinen natür-
lichen Lebensstufen von der Geburt bis zum Tode, was bekanntlich Goethe 
In ~Dlchlung und Wahrheit- als einen besonderen Von;ug der katholischen 
Kirche herauslestellt hat. 
Tn einem zweiten entfallenden Tell leit Semmelroth die konkreten Aus-
wirkungen des sakramentalen VersUlndnlsses der Kirche dar. Er geht dabei 
von der Frage aus, worin nun bel der Kirche das ä u ß e r e Zeichen besteht, 
das bekannlllch jedem Sakrament elgn\:t. Er erinnert hier duan, daß die 
Scholastik In Ihrer Sakramentslehre zu unterscheiden pflegt zwischen der 
Te" der unsichtbaren, göttlichen Gnad(!, und dem socramentum, dem äußeren, 
sichtbaren Zeichen. Sie beSchränkt also den Begrlft locTOmenlum ger-adet.u auf 
das ä u ß e r e Zeichen und legt damit darauf den größten Wert. Um 10 mebr 
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müssen wir nun ßUch bei der Kir c h e ein solches sichtbares, äußeres Zeichen 
als Instrument der unsichtbaren, götUldlen Gnode auffinden, wenn wir Ihren 
sakramentalen Charakter wi rkl ich beweisen woUen. Bevor wir aber dazu 
übergehen, wollen wir - Semmelroth folgend - die Fmge aufnehmen, die 
innerhalb der K 0 n t r 0 ver s e immer wieder gestellt wird, und die Ich darum 
mit Rücksicht auf das Gespräch zwischen den Konfessionen etwas aulführlldler 
erillutem will, als der Autor das on dieser Stelle in seinem Buch tut: Warum 
wird eigenUich kathollc:herselts ein solch gesteigerter Wert auf das ä u ß e r e 
Sakramentszeichen als Mittel der Gnade gelegt? Hat nicht doch der Einwand 
sein Recht, daß es eigentlich Gottel unwürdig, zumindest Seinem Geistwesen 
nicht entsprechend ist. wenn Er in so grob sinnlicher Weise die tote Malerie 
zum Werkzeug erwählt? So etwa wird immer wieder von protestantischer 
Seite gefragt. Nun kann die notwendige Funktion des sakramentalen Zeichens 
im Heilswerk Gottes freilich nur dann verstanden werden, wenn der funda-
mental-philosophische Unterbau der Theologie Intakt Ist, der uns die Annahme 
einer Synthese von Schöpfung und Erlösung lehrt. Das Sd'löp_ 
tungsblld der Bibel - übrigens neuerdings in auUälliger übereinstimmung mit 
der Naturwissensdlatt - sieht nicht den Menschen in totaler Einsamkeit, 
beziehungslos umgeben von einer "toten Malerle~. sondern solidarisch hinein-
gestellt in eine organisch-lebendige und geistdurchwirkte Natur. Erst durch 
den Adamstall hat der Mensch diese se I n e Welt, d. h. die Welt, die RUS-
drOcklich tür ihn gescharren wurde, in deren Lebensschichten er daher zutletst 
verwurzelt ist, in den .tatu. corruptionia mit hineingerissen. Entsprechend ist 
nun auch das ErlösungsbIld der Bibel nicht einseitig anthropozentrisch, sondern 
vielmehr be ton t kOlmozentrisch. Das Ziel der göttlichen Heilsordnung Ist 
W e I t ern e u e run g. Darum wird am Ende der Ta,e ein neuer Himmel und 
eine neue Erde uni umfangen. Darum werden einst aum die natÜrlichen Stoffe 
und Elemente der Erde - wie die Väter es ausdrUckten - in die Erlösung 
.aufgenommen" werden, enlspredlend der Stelle in Römer 8, wo die Rede Ist 
von dem sehnenden Verlangen der seufzenden Kreatur nach der herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes. Die &0 zur Erlösung bestimmten Elemente der 
Erde sollen um dieser ihrer Endbestimmung wUlen %uglelch zu I n I t r u _ 
me n te n der Erlösung werden. 
Was der alten Kirche durch Jahrhunderte ganz selbstverständlich war, ist 
freilich lange Zeit dem Protestantlsmus eben aUI dem Mangel an lundamental-
philosophischem Unterbau seines Systerru kaum noch Ins Blickfeld gerückt, so 
daß er dem Zerrbild einer Dia s tal e von Schöpfung und Erlösung verhaftet 
blieb. Ist freilich Gottes Geisteswelt von einer angeblich toten und blinden 
Materie völllg geschieden zu denken, dann können allerdings die Elemente 
dieser Welt keinen göttlichen Lebensfunken enthalten, sondern sind nur 
unbrauchbare Schlacken. Dann würde freilich auch Gottes Handeln durch Sakra-
mente die Benutzung mediani.scber und lebloser Werkzeuge! bedeuten. Denkt 
man äber hier Im Sinne der 5 y n t h e se, so Ist der Gedanke einer totalen 
Trennuns der geschalfenen Natur von Gottes Geisteswelt und Geistesmacht 
nicht vollziehbar, und die Annahme einer göttlichen Indienststellung natürlicher 
Kräfte und Elemente ersd'lelnl dann nur cewtssermaOen alll ForUühruns der 
Schöpfune. 
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Diese Aussage kann man weiter mit tollenden Feststellung und überlegungen 
unterbauen: Von naturwlssenschartUther Erkenntnis her betrachtet, Ist das 
Element Im Kern niemals tot, sondern Tröger Innerer, bewegter Kräfte. Dies 
beweisen d ie Ergebnisse der Atomspaltung ebenso gut, wie die Entdeckung von 
Formlrleb und Gestaltungstrieb in den Zellen. Der Physiker Hans-Christlan 
Oe r I ted in Kopenhagen hat schon Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
auslesprochen, daß auch die organische Natur als Oftenbarung einer ihr ein-
geschaffenen, unendlich leb end i gen Vemunft gewertet werden müsse, und 
daß die modeme Physik daher gut dann tue, die Welt aus Kraft und Stoff 
zugleldl als Ausdruck "von Geist und Tat" zu verstehen. - Nach theologischem 
V&ständnls der Kirdle lind dem entsprechend die Elemente und Zeichen Träger 
eines ihnen eingeschafTcnen Inneren Sinnes, einer wenigstens geistigen 
Ger Ich t e t hel t , die als sogenanntes Intelli"ibile in sensibUi (als gelsllg 
Vernehmbares im stoftllch- Sichtbaren) vom Leiblichen aut das Geistige weist. 
Und eben um deswIllen werden die Elemente der Erde nur der "Erlösungs-
sture~ zu Trägem und Vennlttlern der übernatürUchen Gnade benutzt. So weist 
z. B. das Was s e r schon im n a t tl r I1 ehe n Bereidl, wo es noch reines, 
Irdisches Element und noch nicht von Gott In besonderen Dienst genommen 
ist, aUI der ihm eingeschaftenen Intentionalität heraus von der körperllchen 
Waschung aut die seeUsche Reinigung. Es wird darum imon vor Christus als 
religiöses Waschunissymbol von vielen heidnischen Kulturen benutzt, um 
dann auf der h ö her e n Stufe des göttlichen Heilswerkes - In der Wasser-
weihe gereinigt und leheUigt - zum sakramentalen Zeichen der Taufe erhoben 
zu werden. 
Nach dieser Untersuchung über die Bedeutung des ä u ß e ren Zeichens 
im Hei\swerk kehren wir wieder zum Ursakrament Kir ehe zurück und 
fragen mit Semmelroth - den abgebrochenen Faden wieder aufnehmend: 
Welches Ist nun bei der Kir ehe das ä u ß e r e Zeichen, das schon In der 
na t il r lI ehe n Ordnung die Bestimmung alB tnstrumentum aratlae Intentional 
andeutet? Das Ist nach Semmelroth die menschliche Gesellschaft, 
die schöpfungsmllßlg-inlenUonal auf eine IOcietol per/ecCa hin gerichtet ist, und 
darum auf der h ö h e re n Stufe der götlllchen Heilsordnung zum lakramentalen 
Gefäß der Gnade erhoben und so zum .. Salz und Licht der Erde" werden soll. 
Diese kurze und lapidare Konzeption Semmelroths bedarf wohl noch einer 
kurzen Erläuterung. Ich versuche sie hier im Sinne der Grundgedanken seines 
Buebes zu geben. Daß das Menschengeschlecht auf eine ,ocielo. per/ecta hin 
tendiert, Ist zunächst durm die imoQO Dei gegeben, findet aber seine Bestäti-
gung In der Inkarnation, In der Christus Glied dieses Menschengeschlechtes 
wurde. Darin liegt wohl filr Semmelroth die Bestimmung des Menschen-
geschlechtes zum SakramentszeidJ.en im Bereich der na tür 11 ehe n Ordnung. 
Es dürfte dabei von Semmelroth als selbstverständlich vorausgesetzt sein, daß 
zum liußeren Sakramentszeichen auf der h ö her e n Gnadenstufe nur die 
Glieder des Menschengeschlechtes gehören, die in Christi Leib und Blut hlneln-
getaurt sind und das sichtbare Zeichen der Kirche durch Ihr Leben ver-
wirklichen, d. h. selbst zum nZelmen~ werden. 
Mit Recht weist Semmelroth darauf hin, daß es nur bei dieser AuUassuna: 
der menschlichen Gesellschaft als äußeres Sakramentszelthen der Kirche über-
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haupt möglich ist, Im Raum der Kirche neben "göttliches Redlt" auch "mensch-
lldles Recht" :/:U seuen und damit die Kirche Im Raum dieser Welt und der In 
ihr fallenden Entscheidungen überhaupt wirklählg zu machen. Denn aller 
Anspruch der Kirche, In den Grenzgebieten zum Staate hin - so etwa heute 
zur Frage des Eherechts und der Gleichberechtigung der Geschlechter, der 
kirchlichen Ehesd!.lleßuna: und der christlldlen Bekenntnisschule - sich ver_ 
pflichtend liußern und womögllch die Gewissen binden zu dürfen, Hißt sich nur 
von der Erkenntnis her begründen, daß Ihr äußeM:!1 Sakramentszeichen eben 
die Gesellschaft Ist, tar deren Vervollkommnung sie Verantwortung trägt. Wer 
in dieser StrukturJerung der Kirche ein MlBversUlndnls sieht, muD konse_ 
quenterweise aul Ihre Salz_ und Leumtkraft Im Irdischen Bereich ven:lmten 
und sie entweder In ein von der Welt abgeschlossenes Ghetto, oder aber nach 
der lutherischen Lehre "von den zwei Reichen" In einen unsichtbaren Be:drk 
des Glaubens verweisen. 
Um die KIrchenlehre Semmelroths zu erschöpfen, mUssen wir unsere Über_ 
legung aber noch einer tleler greifenden Konkretion der bisher entwickelten 
Gedanken zuführen. Der sakramentale Charakter der Klrme als Gefäß der 
GnadenfOlle Christi besagt nämlich des näheren, daO sich in der Kirche da 8 
ganze Erlösungswerk Christi fortsetzt. Deshalb mOssen nun 
auch die einzelnen Züge dieses Erlösungswerkes In der Kirche abgebildet und 
nachzuweisen sein. Um aber das sakramentale Abbild des Erlösungswerkes 
Christi in der Kirche recht zu zeichnen, erscheint es Semmelroth zunächst ange_ 
bracht, sich das Erlösungswerk Christi I e I bit noch einmal vor Augen zu 
rücken. Hier warnt der Autor davor, die entscheidende Tatsache des Erlösungs-
werkes a II eiD im Kreuzesopfer zu sehen und die Inkarnation darüber zurück_ 
treten zu lassen. Semmelroth möchte das Erl6flungswerk lieber In den z w e I 
Punkten der Tnkarnatlon und des Kreuzopfers kulminieren lassen und darum 
Christus lieber nicht als .. Erlöser", sondern als .,Mittler" bezeichnet wissen. 
Denn das Wort "Erlöser" wird - wie er meint - meist ausschließlich In seinem 
Bezug zum Kreuzesopfer verstanden, während mit dem Wort "Mittler" der 
Vorgang der Inkarnation zugleich mltgemeint Ist. Zum Wesen des Mittlers 
gehört es, daß er zwischen z w e I Partnern steht, die durch seine Vermittlung 
miteinander In Verbindung gebracht werden sollen. Von einem wird er eine 
Botschaft zum anderen mitbringen und vom anderen eine Gegengabe zum 
ersten zurücknehmen. Dementsprechend sieht nun Semmelroth das MltUertum 
Christ In einer doppelphaslgen Bewegung, die in der I n kar n a t Ion vom 
Vater nt den Mensdlen - und wiederum rOcklaufend Im K r e u % e I 0 P f e r 
von den Menschen zum Vater sich vollzlehl So wie Christus in der Sendung 
den Vater den Menschen gegenüber vertritt, so vertritt Er Im Opfer wiederum 
die Menschen gegenüber dem Vater und fOhrt sie damit aUll der Gotteslerne 
wieder In die Gottesnähe. Denn das Opfer versöhnt Golt und macht den Weg 
zu Ihm wieder freI. 
Aber nun kann dieses "stellvertretende" Opfer Christi die eigene Opfer_ 
entscheidung des Menschen nicht überHUssig machen, denn diese Ist von der 
Würde und Freiheit des Menschen gefordert. Nach katholischer Auffassung 
würde die Frucht des Kreuzesopfers der Menschheit nicht zuteil werden 
können, wenn diese nicht In freier Entschetdung, die Ihr keine lola graUa 
178 
abnehmen kann, das Bild des Opfers Christi Im eigenen Herzen verwirklichte. 
Hier möd1te ich darauf hinweisen, daß bei dieser Betrachtung ein wesentliches 
Anliegen des Protestantismus, wonadl in der Konzeption der Kirche da. 
Handeln des Menschen in freier, personaler Entscheidung sein Recht haben 
müsse, doch voUe Beachtung findet. Freilich setzt das andererseits das ent-
BdJ.eidende Aufgeben der sogenannten nforensischen Imputationslehre" Luthen 
voraus. Diese Lehre besagt bekanntlich, daß die Gerechtigkeit Christi dem 
Slinder In einem Gerichtsakt angerech.net wird, ohne daß dieser selbst gere<:ht 
wird. Das aber schließt ein eigenständiges sittliches Tun des Menschen aus 
und macht aus der Erlösun, eine mirakelhafte Demonstration Gottes, die 
niemals zum wtrkmächtigen Motiv eliener Entsdleldung werden kann. 
Nach Semmelroth dagegen soll die Menschheit In freier Entscheidung ihr 
Jawort zu der von Gott besdllossenen Erlösuni spred\en und damit an Ihrer 
Verwirklichung teilnehmen. Wie A d a m einst bei der großen Gehonamsprobe 
Im Paradies in seinem Versogen die Menschheit, die die Schrift Immer In 
quaslpeI'ßonaler Einheit sieht, repräsentiert und damit In das Unheil der Erb-
lOnde reIßt, so repräsentiert bei der großen Glaubensprobe am Vorabend der 
Erlösung M a r I adle Mensdlhelt. Durch Ihr aUI Gnade iesprochene Filn mlhl 
und Ihr in der Gnade fundiertes mltopfemdel Stehen unter dem Kreuze, hat 
Ile stellvertretend tur die ganze Menschheit den Gehorsamsdienst der Menschen 
Im Erlösungswerk geleistet. Der Autor drückt es etwa .0 aus: Durch den 
Mund Marlens spricht die Kirche all die Braut Christi In freier Entscheidung 
menschlich-personaler Würde Ihr Jawort zum Opfer des Bräutigams und macht 
sich erst dadurch seiner Frucht teilhoftlg. 
Der OblJche protestantische Einwand, daß damit die Allgenugsamkeil des 
Opfers Christi durch mensc:h1ldle Mitwirkung angetastet wäre, resultiert aus 
dem Kurzschluß der unseligen reformatorischen Sohl-Formel, die Gott und 
Mensch völlig auseinanderreißt und damit das Werk der Erlösung für uni 
zutiefst unfrudltbar macht. Der Einwand entfällt aber ohne weiteres, wenn 
man sich den Doppelcharakter des Opfers Chriltl vor Au,en hält: Das Opfer 
Christ! ans ich, d. h. als reiner Ausnuß der Vonehung und Liebe Gotte., 
braucht natürlich keine menschliche BesUltigung und Mitwirkung. Aber in 
lelnem Bezug out die Mensdlhelt, d. h. eben als ErlÖ$UnglOpfer, kann es nur 
wirksam werden, wenn der nadl dem Ebenbild Gottes ,esdtafTene und damit 
zur Freiheit berufene Mensch es rür seinen Teil ~ratlflzlert~, wenn er nus freien 
Stucken Im Glauben und Empfangen das nadlvc.llzleht, was die Gottesmutter 
unter dem Kreuz als Typus und Vorbild der Kirche getan hat. 
Dieses wesentlldle Strukturbild des Erlösungswerkes Christi muß nun nach 
Semmelroth In der Kirche wtedcrwftnden sein, wenn sie den Anspruch erheben 
will, sakramentales Abbild des MitUertums Christi zu sein. (Es versteht sich 
dabei von selbst, daß der Ausdruck ~Blld" hier nldlt Im Sinne Iymbolhafler 
Bezeldlnung, sondern substantieller Wlrklichkeltsttille gefaßt sein will.) Das 
kirchliche Abbild des Erlösungswerkes Christi BteUt sich nach Semmelroth so 
dar, daß in der lichtbaren Kirche das Prleltertum Christus vertritt und 
Seine funktionen fortsetzt, wAhrend die Ge m ein deals Nachbild Marlenl 
die göttliche Gnade vom Priestertum emprängt und dann mit ihm opfernd zum 
Vater zurückgeht. 
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Hier haben wir wieder einen ganz entscheidenden Kulminationspunkt der 
Kontroverse erreicht, den ich darum durch einen näheren Hinweis herausheben 
möchte. Nach protestantischer Au[fassung gehört alles in der sichtbaren Kirche 
- also auch das gelsUfene Amt - auf die menschliche Seile. Es leitet seinen 
Auftrag daher auch zumeist von der Gemeinde, also H von unter her~, ab. Zwar 
kennen die einschlägigen Artikel der lutherischen Symbolschriften durenaus 
noch die Leitung der Kirche .. von oben her u als geistliches Amt de jure divino. 
Aber dIese Aussagen der lutherlsdlen BekenntnlsschriIten führen heute fast 
nur noch ein museales Dasein und haben den Neubau der Kirchenverfassungen 
in der Gegenwart jedenfalls nlmt mehr bestimmt. Legt man unserer Unter_ 
suchung die Kirchenver{assungen zugrunde, 60 stößt man auf die beachtliche 
Tatsache, daß es trotz der vielen BisdlöCe im evangelischen Raum heute nur 
eine einzige protestantische LandeSkirche gibt, die verfassungsmäßig ein bischöf_ 
lidies Amt kennt, das ist die Landeskirche von Kurhessen-Waldeck. Die 
anderen Bischöfe - auch die der genuinen lutherischen Kirchen - sind lediglich 
T I t u I a r bischöfe und üben keine kirchenreglmenttlche Funktion im dogma-
tischen Verständnis der katholischen Kirche aus. Bel der Auffassung des 
Hirtenamtes als DarsteHung und Vertretung Christi sieht man eben - wie 
Semmelroth richtig erkennt - auf evangelischer Seite das dem 0 k rat i s ehe 
Interesse gefährdet, das fast allen Kirchenvl!rfassungen der Gegenwart in 
betonter Weise zugrunde liegt. Selbst wo man bereit ist, Autorität in der Kirche 
gelten zu lassen, möchte man sie doch vom Volke her begründet und in der 
Ausdehnung ihrer Gewalt begrenzt sehl!n. Die katholische Kirche abl!r weiß 
dem gegenüber um ihr eigenständiges Wesen, das sie nicht von Irgendwe!chen 
zeitbedingten und wedlselnden Ideologien abgeleitet hat. Wenn sie daran 
festhält, daß das mit göttlicher Autorität ausgestattete Priestertum der zu 
leitenden Gemeinde in polarer Struk tur gegenllbersteht, so führt sie zu dieser 
Haltung nicht das Schielen nach politischen Vorbildern, sondern Icdiglldl die 
dogmatische Erkenntnis, daß in der sichtbaren Polarität von Amt und Gemeinde 
das Erlösungswerk Christi seinen wirklichkl!itsmäßlgen, sakramentalen Aus_ 
druck Rndet. Nach Semmelroth hat Christus nämlich eine Polarität, die schon 
im natürlidlen Bereich des Lebens als soziologische Gegebenheit vorhanden ist, 
2:um sakramentalen Bildzeichen erhoben, die Polarität von Au tor I t ä tun d 
Ge Bell B c h:l f t. D:I das sichtbare Sakramentszeichen der Kirche, wie wir 
oben gehört hnben, die menschliche Gesellschaft Ist, muß das Prinzip der 
Autorität, das dieser Gesellschaft eigen ist, folgerichtig DUch für die Kirche 
gelten. Das bedeutet des näheren nach katholischer Auffassung, daß Christus 
bei der Himmelfahrt zwnr zum Vater aufgefahren ist und Seine empirische 
Gestalt uns entrückt hat. Um aber Sein begonnenes MIttleramt in der Geschichte 
wirkungsmächtig weiterführen zu können, hat Er Seine Autorität auf Erden 
ausgegliedert und das geweihte Priestertum als sakramentale Repräsentation 
Seines Mlttlertums eingesetzt. In Kraft der helligen Weihe und Ihres Charismas 
stellen die Priester Christi Person dar und spenden Seine Gnadengaben aus, 
so daß die Gläubigen an Ihre Vermittlung gebunden sind. Diese Bindung der 
Gläublge.n an das Priestertum ergibt sich wiederum aus der oben gegebenen 
Wissensdefl.nltlon, wonach das Sakrament die Gnade, die es bezeichnet, auch 
wirksam enthält. Darum muß folgerichtig auch das Priestertum, das Christus 
in sakramentaler Welse repräsentiert, zum Träger und notwendigen Vermittler 
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Seiner Gnade erhoben worden sein. Der protestantische Einwand, daß das 
paulinische "In Christus sein" eine solche vermittlung ausschließe, übersieht 
offensichtlich den organischen Charakter des christlichen Erlösungsgeschehens. 
Schon das Bild vom Leib, von dem Semmelroth ausging, schließt eine rein 
individualistisch-personalistische, direkte Verschmelzung mit Christus zugun-
sten einer organischen Verbindung des Hauptes mit den Gliedern und einer 
damit gegebenen abgestuften Gliedschaft im Erlösungsprozeß aus. Das Haupt 
verschmilzt ja nicht direkt mit den Gliedern, sondern teilt sein Leben durch 
die vermittelnden Funktionen des LeIbgefüges den einzelnen Gliedern mit. 
So bedarf auch die Gemeinde der vermittelnden Funktion des Priestertums, um 
Kontakt mit den göttlichen Lebenskräften zu gewinnen. 
Entsprechend der doppelphaslgen Funktion des Mittlertums Christi voll-
endet sich aber das Priestertum nicht allein darin, Christus der Gemeinde 
gegenüber darzustellen. Es vertritt andererseits wiederum des Volkes Stelle. 
In dessen Namen es das heillge Opfer feiert, und nimmt es so zugleich opfernd 
In die Bewegung hinein, die aus der Welt zum Vater zurückführt. 
Lebt aber so im geweihten Amt Christi Person und Werk weiter, so läßt 
wiederum die Gemeinde das weiterleben, was Marla tat. So Ist die Aussage 
zu verstehen, Marla sei das Urbild der Kirche. "Urbild" heißt hier 
zunächst soviel wie Typus. Maria Ist das Urbild als Repräsentantln der 
Gemeinde, die in Ihr in quasipersonaler Einheit vor Gott steht. .. Urbild" heißt 
aber auch soviel wie Vorbild, nach dem wir unseren Glauben ausrichten soHen, 
und das uns Hilfe und Trost schenkt. So bekommt von der sakramental-bild-
lichen Sicht der Kirche her auch die Stellung Mariens Im Heilswerk als Urbild 
der Gemeinde Ihr rechtes Licht. 
Im letzten Abschnitt seines Buches spricht Semmelroth von der Kirche 
als dem sakramentalen Abbild des d r elf a lt I gen Gottes. Das höchste Ziel 
der Erlösung ist ja unser Teilhaben am Innergöttlichen Leben der Dreifaltig-
keit. Darum weist das Erlösungswerk Christi schließlich Ober sich selbst hinaus 
auf die in Gott lebende dreIfalUge Gnade. Oder _ um noch einmal mit den 
oben gebrauchten scholastischen Termini zu reden: Das Erlösungswerk Christi 
als die res des sacramen!um ~Kirche~ ist Im letzten Sinne wiederum socramen-
tum der h ö c h s t e n res, nämlich des Innergöttlichen Lebens der Dreifaltigkeit. 
Auf die bisherige Konzeption Semmelroths angewandt, heißt das, daß letztlich 
In der Kirche auch die Wesenszüge des dreifaltIgen Gottes enthalten sein 
müssen, so daß man durch das Leben In der Kirche die Gewißheit gewinnt, 
auch am Leben der Dreifaltigkeit teilzuhaben. Der zur Verfügung stehende 
Raum verbietet mir, aut die hier recht schwierigen Ausführungen Semmel-
roths naher einzugehen, die überdies in der etwas gewaltsamen Zuordnung der 
göttlichen Personen zu Ihren Irdischen Repräsentanten nicht unbedenklich 
erscheinen. DOCh sei immerhin kurz angedeutet, wie Semmelroth sich die 
HIneinnahme des Christen In das Innergöttliche Leben der Dreifaltigkeit denkt. 
Wie wir oben sahen, Ist die Gemeinde - dem Vorbild der Gottesmutter 
folgend - mitopfernd m it Christus In das Leben des ewigen LOGOS vor dem 
Vater hineingenommen worden, denn das Opfer Christi auf Erden Ist ja nur die 
VergeschichUlchung dessen, was die zweite Person der Gottheit In der Liebes-
hingabe gegenüber Gottvater von Ewigkeit her tut. Unser Teilhaben am Opfer 
Christi IiIßI uns also zugleich auch teilnehmen am InnergötUichen Leben des 
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Vaters und des Sohnes. Damit Ist aber weiter gegeben, daß der Christ mlt-
betroffen wird, v.renn Vater und Sohn sich den Heiligen Geist als Ausdruck 
Ihrer Liebe gegenseitig zuhauchen. Denn wenn die gemeinsame Liebe von 
Vater und Sohn im Hemilen Geist ihren Ausdruck und Ihre Frucht ßndet, dann 
stehen wir als "Christusförmlge" auch im Wirkungsbereich dieses Geistes und 
nehmen an seiner Fruchtbarkeit tell. - So vollendet sieb in diesem In den 
letzten Bereich der Gnode überhöhten Bild nicht nur unsere Sehnsucht nach 
der Einheit der Kirche auf Erden, .ondern auch unser Verlangen nach der 
Heimkehr in die erlösende Herrlichkeit des dre!!altigen Gottes. 
Dem Buche Semmelroths wird das Zeugnis nicht vorenthalten werden dürten, 
daß es einen theologisch vorbIldlichen Beitrag zu dem hil[reiclten Dienst ge-
leistet hat, den k:lthollsches KIrchenbewußtsein im Raum oekumenlschen 
Gespräches den gelrennten Brüdern schuldlil Ist. 
Pfarrer a. D. Gottfried Hoffmann, Köln 
Korrekturen im neuen KatecbJsmus 
Noch während des Druckes der DIözesanausgaben des neuen ~Kathollschen 
Katechismus für die Bistümer Deutschlands" lind gewisse Korrekturen Im 
Text notwendig geworden. die den Wert des Buches zwar nur heben können, 
dIe aber vielleicht doch von an denen mit einer gewissen EntUiuschung zur 
Kenntnis genommen werden, die gemeint haben, nun endlich einen für eine 
lange Zukunft festen, unabänderlichen Einheltatext :l'!U bcsiuen. Die so rasch 
zutage getretene Verbesscrungsbedürltlgkelt der 1. Auflage Ist geeignet, alll!: 
übereilten und übertriebenen Vorstellullicn von Einheit und Unveränderlich_ 
keit eines modernen Lehrstüdtkatechlsmus, dl!:r mehr sein will als eine bloße 
Sammlung starrer Formeln, von vornherein auf das rec:hte Maß zurilc:k_ 
'l.Uschrauben. 
Es wäre läc:herHdl gewesen, hätte man um der ElnhelUidlkelt willen Druck-
und Satzfehler der Matern, die der Verlag Herder den LIzenzverlagen lieferte, 
in die Dlözesonausgaben mitübernehmen wollen. Im übrigen handelte es sich 
zunlld'lSt nur um geringfügige orthographische Korrekturen!, um grammati_ 
kalische Änderungen' und um cele,enUlche satztedmische Verbesserungen-, 
wodurch die Einheit in keiner Welse beeinträchtigt wurde. 
StArker lra Gewicht fallen schon andere, sachliche Änderungen, die Im ZUle 
der liturgischen Neuregelungen notwendig geworden sind. So mußten die 
Hinweise auf die Inzwischen abgescb.aITten Oktaven ,etllgt' und neue Felertags_ 
be:l'!eldmungen elngc!ührt werden-. Hier kamen die von Herder nachgelieferten 
verbesserten Druckmatern vil!:l!ach nicht mehr rechtzeitig zu den ersten 
Dlözesanllusgaben an. Es dürften sdlwcrllch die letzten Abänderungen sein, 
I So auf S. 51 und 197 (je 2. Zelle) und Im Merksau 226. 
• Bel.plel S. 142: .. Der Chrisam ..... statt: .. es-. 
I Im Gebet "Seele Christ!" S. 279 s ind einige Zeilen, Im 3. Abschnitt des 
Lehrtextes S. 184 Ist eine Sperrung versehentlich aUIgelallen. 
• S.46 und 215. 
• S. 52 und 111 . 
182 
die der neue Katedl.lsmus erfahren hat'. Vor allem wird die Notwendigkeit 
empfunden, jetzt nach der jüngsten liturgischen Neuordnung der Heiligen 
Wodle das ohnehin nicht ganz befriedigende Lehrstück "Heilige Tage und 
Zeiten" in den Ausführungen über Palmsonntag, Gründonnerstag und Kar-
freitag zu überarbeiten, wie dies in der Diözesanausgabe von Trier bereits 
geschehen ist'. 
Man sollte diese ersten schelnb3ren "P3nnen" in keiner Weise drama-
tisieren. Vielleicht sind sie sogar notwendig gewesen, um gegen einen allzu 
starren Einheltsianatismus, wie er gelegentlich. in Katechetenkreisen anzutretlen 
ist, das Bewußtsein wachzuh.alten, daß auch. das vorerst beste katechetiSChe 
Lehrbuch von Anfang an verbesserungsfähig ist und über kurz oder lang 
verbesserungsbedürltig wird. Gerade für den weiteren Weg des neuen deutschen 
Katechismus wird diese Erkenntnis unentbehrlich bleiben. Sicherlich hat es 
seinerzeit der Rezeption des von Th. M ö n nie h s bearbeiteten EInheIts-
katechismus (EK) nicht genutzt, daß man für die ersten Jahre nicht nur keine 
Anderungen, sondern überhaupt keine noch so verantwortliche öffentliche 
Diskussion 3ufkommen lassen wollte, bis dann sc:h1ießlIch jede Kritik resigniert 
verstummt warl. Beim neuen deutschen Katechismus sollte man den um-
gekehrten Weg einschlagen. 
Wenn schon 1928 - drei Jahre nach dem Erscheinen des EK - J. G ö t t I e r 
das Wort vom "immerwährenden Katedllsmusproblem~ prägte' und zugleldl 
sich eindeutig gegen die Achtung der Kritiker des EK aussprach (damals im 
Ausblick auf den von W. Pi chi e reben veröftentlichten Entwurf eines Lehr-
stückkatechismus), so gilt dieses Wort heute und kün.ftlghln um so mehr. Denn 
gerade die inzwischen verwirklichte neue Form des Lehrstückkatechismus mit 
ihrem bibllsch.-kerygmalisch entfalteten Lehrtext und den vleUältigen di-
daktischen Zusatztexten Ist im Unterschied zu einem starren Fonnelkatechls-
mus, der lediglich auf festgeprägten Merksätzen besteht. viel näher zur 
lebendigen und beweglichen Verkündigungssprache und zum Leben selbst hin 
"geöftnet" und bleibt daher für eine gewisse variaHo sermonb in der Darstel-
lung und besonders in den "Fülltexten" viel mehr zugänglich, ohne daß des-
wegen eine wesentliche Störung der substantiellen Katedllsmusclnheit ein-
zutreten braucht. 
Wegen dieser für den neuen Typ des katechetischen Lese- und Arbeitsbuches 
nur erwünschten Veränderlichkeit hat man gelegentlich die offizielle kirchliche 
Autorisation aul die bloßen Merksätze eingeschränkt wissen wollen. So hat 
z. B. F. H. D r 1 n k w a t er, der unennüdllche Vorkämpfer der katechetlsd1en 
Erneuerung In England, gelegentlich einer Im übrigen begeistert zustimmenden 
Besprechung des neuen deutschen Katechismus den Vorschlag gemacht, die 
Merksätze als einhelUldlen Stammkatechismus, der für alle Lehrzwecke dienen 
soUe, zu erklären (nthe absolute basic catechtsme for alt pUTPOses"J und sie je 
• So Ist z. B. Seite 71, 1. Zeile di:!!; Lehrtextes, "erleuchtet" statt ftgeslärkt" 
einzusetzen. 
, S. 214 . 
• VgL K. Raab, Das Katechismusproblem in der katholischen Kirche, Frei-
burg 1934, S. 66. 
t Kat. Blätter (1928) S. ~27. 
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nach Ihrer verschiedenen verwendung verschieden bearbeitet und kommentiert 
zu edleren". 
Man sollte jedoch nicht so Angstlldl sein und bei voller Approbation des 
gelamten Katedtlsmustextes In allen seinen Teilen sich die Freiheit vorbehalten, 
dort, wo es notlut, - unter selbstversUindUchcr Wahrung der wesentlichen 
Einheit nach Inhalt und Fonn - den Wortlaut des Textes zu verbessern, auch 
wenn der Tag X einer neuen (auf diese Weise vielleicht überhaupt. venneld_ 
baren) totalen Neubenrbeitung des Katedtismus noch In weiter Ferne wllre. 
Selbst die Merksätze (und gerade sJe, da sie dldaktism von entscheidender 
Bedeutung sind) dürften davon nicht ausgenommen sein. Bel den Merksäuen 
des neuen deutschen Katechismus wäre In erster Linie der als Arbeitsprinzip 
im alliemeinen iüllige Grundsab., die Merktexte mögtlchst an die "katechetlsd\e 
Tradition" (gemeint Ist der bisherige Memorlerbrnuch) anwlehnen, Im ein-
zelnen zu überprüfen. 
Zwei Beispiele, die zeigen können, wie die Tradition grUndlldler und um-
lassender hlltte aufgegriffen und ausgeweriet werden können, leien hier 
angeführt. 
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1m Katechismus J . LI n den I. der letzten Oberarbeltung des Deharbe'schen 
Katechismus vor dem EK, hieß es an dieser Stelle (Fr. 354):" 
.was m{luen wir tun, um du Bullalkram~nt w(lrdll zu empf.",~nT - Um das BuO. 
ukr.m~nl wÜrdl1 zu ~mpf.nl~n, mÜssen wir I. ullHr G~wlssen erforsdl~n, 2. Reue 
erwedr;~n, J. einen JUten Vorsal!; rnadlen, 4. die Silnd~n beleht~n, S. die luf~rl~le Buße 
verrldllen. _ Dsmlt wir Imstande .elen, aUes dieses IUI und rlchlll zu lun, .,1I~n wir 
l':U~"'t .ndacht1. d~n Hellt.'m G~I.t .nrufen.-
Das war eine nicht nur schlicht klndertUmlld\e, sondern auch vor allem 
didaktisch richtige und pädagogisch gute Fonnullerung, die von vielen späteren 
Katechismusvorsch1l1.gen wieder Bufiegrltren worden ist'·. Geht es doch In 
dieser Frage um die Akte des Pönitenten; sie werden In Form einer gebets_ 
erzieherischen Anweisung zusammengestellt, und zwar ausWhrlicher und ent_ 
falteter, als dies In der bekannten Aufzählung des Tridentlnums" und nach 
Ihm in mandlen außerdeutschen Katechismen, z. B. dem französischen und dem 
Catechl.!mul CathoUcus von P. Gasparr l) gesdlleht. 
T h. M ö n nie h s hat daraus die Frage gemacht (EK Fr. 234): 
• w eldle IOnl StOdl:e I~hiir~n zum E m p f. nie des BullallkramentHT - Zum 
1tmpf.nll~ dn BuO .. krarnenles lehör~n dleM! I{lnl StQdc~: 1. die Gewlaen.erlorsdlung. 
S. die Reue. S. der ,ute Vorsatz ••. das S{lnd~nbek~nnlnls, 5. dl~ G~nultuun,. - DamIt 
wir Im.tande ,Ind. alles dies ,ut und rldlU, auazufOhren. IOU~n wir zu~nt andldltl, 
de n H~\Hlen Geist Inrul~n.-
Wenn man die Wendung "fünf StUcke~, die Im damallien katechetlsdlen 
Wortgebrauch noch einen ganz bestimmten Sinn besaß, richtig wägt und ver-
.leht, zumal Im Zusammenhang mit dem nicht ohne besondere Absidlt cesperrt 
,. In: Catholie Herald v . 11. H. 19:55. 
LI Der mitliere Deharbesche Katechismus, neu bearbeitet von Jakob Linden, 
Kat.edletenausgabe. Regensburg 1913, S. 225. 
'. So z.. B. vom ~Katechismus der Katholischen Religion für die Volks_ 
schulen~ (Ein Versudl zur Verbesserung des Deutschen Elnheltskotedlismus, 
Regensburg 1934) In Fr. 370. Ähnlich fonnu Jleren auch der Katechismus für das 
Bistum Basel (1931) in Fr. 266 und der Katedtlsmus für das Bistum Chur (1953) 
In Fr. 375. 
11 Can. 4 de sauamento poenUentiae (0. 914): ..... requiri tres aetul In poeni. 
tenle qua.sl ma.terlam sacramenH poenUentiae, videlicet conlrHionem, cen/el' 
donem et 'alisJactionem ... " 
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gedruckten "zum EmpfangeU und Im Zusammenhang mit der unmittelbar 
angefügten (In der "Wir"-Form und verbal gefaßten) erzieherischen Anweisung, 
so ist immer noch klar herauszulesen: hier sind die Akte des Pönitenten ge-
meint, und nach nichts anderem Ist gefragt. 
Wahrscheinlich hat Mönnichs mit seiner Änderung die ältere Formulierung 
des 0 e ha r b e' s ehe n Katechismus wiederherstellen wollen, in dem es hieß 
(Fr. 189) : "Wie viele Stücke gehören zu einer guten Beicht?" Das ist ihm aber 
nicht glücklich gelungen. Denn während bei Deharbe das Wort "Beicht\ zumal 
in der Zusammensetzung ~gute Beicht", nom ganz eindeutig gleichbedeutend mit 
"Anklage" Ist oder Im weiteren Sinne das ganze Tun des Beimtenden um_ 
schreibt - ähnlich der intransitiven Infinitivform "beichten" = "beichten-
gehen" der heutigen Mundsprache" -, trägt die Abänderung von Mönnlchs 
(Hzum Empfange des Bußsakramentes") einen neuen Klang in die Frage 
hinein; sie umtaßt mehr als lediglich das Tun des Pönitenten, nämlich eben 
auch das, was er empfängt: die Lossprechung. 
Schon In den letzten Ausgaben Deharbes war diese "Modernlsierung" des 
Ausdrucks versucht worden. Der Trierer Katechismus von 1894 
schreibt (Fr. 5~4): "Wie viele Stücke gehören zum würdigen Empfange des 
Bußsakramentes?" Aber man spürt gleich, wie das Adjektiv "würdig" hier den 
Sinn des Ausdrucks entscheidend bestimmt und auf das Tun des Beichtenden 
festlegt; mit einigem guten Willen kann das Immer noch richtig verstanden 
werden. 
Völlig danebengegrifTen hat aber dann die erste Ausgabe des Katedllsmus 
von J. LI n den (l900), wo in Fr. 377 eine noch weitergehende Verkürzung des 
Ausdrucks erfolgte: "Wie viele Stücke gehören zum Sakrament der Buße?W Die 
Antwort, die darauf gegeben wird, Ist - zum mindesten für unser heutiges 
Sprachgefühl, das unter den "Stücken des Bußsakraments~ nicht mehr bloß 
die actus poenitentis Im eingeschränkten Sinne, sondern die Wesensbestand-
teIle des Sakramentes überhaupt versteht _, eine lalsche Antwort; denn sie 
verschweigt das entscheidende sakramentale Element: die Losspred'IUng. Es 
war daher nlebt nur eine begrüßenswerte sprachliche Verbesserung, sondern 
eine höchst dringliche sachliche Korrektur, wenn J. Linden in der bereits 
erwähnten Kated1etenausgabe seines Kaled1lsmus zu einer Radikalkur schrill 
und die ganze Frage wiederum verbal formulierte: "Was müssen wir tun, .. ?" 
Leider Ist nun der entspred1ende Merksatz des neuen deutschen Katechis-
mus In die alte Sünde zurückgefallen. Zu den Aquivokationen ~Empfang" und 
»gehören" kommt noch eine neue Kurzfonnullerung ("Was gehört ... ?"), und 
man kann, ohne Prophet zu sein, bald den Tag voraussagen, an dem die 
katedJ.etische Mundfaulheit wieder bei der fal sdlen Formel J. Lindens an-
gekommen sein wird: H Was gehört zum Bußsakrament? Zähle die fünf Teile 
des Bußsakraments aut."11 
Hier hat jede Berufung auf Prägnanz und Schlagwortpsydlologle das Red1t 
mitzureden verscherzt. Im Zeitalter des Sc:hulkamples gegen dIe "SubstantivitJs" 
11 Deharbe Fr. 222- 241. 
" Vgl, Lau d a t e, Gebet- und Gesangbudl !Ur das Btstum Meißen, LeipZig 
1953, S, 565: Erwägung über die fünt Stücke des Bußsakramentes. ,,0 Herr. 
hfl weiß, daß fünf StÜcke dieses heilige Sakrament aus mac h e n. ,." 
(Sperrung von uns!). 
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soUte sIe slm lieber nicht zu Wort melden. Im übngen weiß die didaktische 
Psydlologle heute besser als ehedem, daß füllige Merksätze, In denen - mög-
lichst in der Tätigkeitsform - wirk11th etwas ausgesagt wird, sich viel besser 
einprägen als eine tote Stlchwertrelhe. Schon J. Linden hat in der Vorrede 
seiner Katedletenausgabe daraut hingewiesen: .. das Kind versteht und me-
meriert noch Immer leichter einen etwas längeren, aber kenkret gehaltenen 
Satz als einen kürz.eren in abstrakter Fonn."'· 
Für Merksatz 162 kemmt mithin allein die verbale FonnuJlerung In Frage: 
sie allein Ist dIdaktisch richtig, form klar, elnprAgsam und erzieherisch sug-
gestiv. Außerdem entsprlcht sie nur se auts genllUeste dem ParaHelged8nken 
der vorangehenden Frage 161, wo nadI dem Wirken Christi im Sakrament 
gefragt wird. Schließlich wird auf diese Welse auch die nächstfolgende 
Frage 163 ( .. Was ist das Notwendigste ... ?~) von vornherein Im richtigen Sinne 
verstanden, nämlich als "das Notwendigste, was wir zu tun hab e n". 
11. Zu Merksatz 34. 
Ein nicht minder lehrreiche, Seitenbciaplel dazu bietet die Frage 34 (., Wie 
erschuf Gett den Menschen?~), auf die der neue Katechismus mll dem BIbel-
zitat 1 MO!. 2,7 antwortet Die EntWicklung Ihrer Vorläuferformen zeigt 
folgende Linie. 
Deharbe (1847) Fr. 131: 
• WIe erad'lut Gon den e~ten Merachent - Er bildete eInen LeIb IU' Etde und 
belebte Ihn mit einer unnerbl!ctum, nadl .eInem Ebenbild endl.atrenen Seele.-
Linden (1900) Fr. 53: 
.Au f welche w.,t." erac:hu! GOU den Adlmf _ Gott bildete einen LeIb aus Eroe und 
hauchte Ihm eine unlterbllche Seele ein.-
Mönnlehs (l92:i) Fr. 31: 
• worau. be!lIl'ht der Men.chf - Der Mensch belteht aUI Leib und Seei.,; ,Gott 
bUdete. ,: (I Moa. 2.1),-
Solzbaeher (1946)IT Fr. 22: 
.worau. ~teht der Menlch' - Der Mensch ~teht aus einem sterblichen LeIb und 
einer unlterbllchen Seele.-
Obschon die von l\IIönnlths und Solzbacher gewählte Merksatzfassung am 
ehesten der Gedankenentwicklung des Lehrstücks 18 des neuen Katcd1ismus 
entsprechen würde, Ist die jetzt erfolgte RUckkehr :turn Bibelwort In einer 
Hinsicht gewiß begrüßenswert. Dennoch erscheint nun die einführende Frage-
formel ( .. Wie erschuf Gott ... M) völlig rehl am Platze, da doch das Bibelwort 
I Mos. 2,7 keineswegs die Art und Welse des Vorgangs der Erschaffung schil-
dern, sondern das Wesen des Menschen all Geschöpf Gottes umschreiben will. 
Die Frage könnte demnach sinnvoll nur Jauten: .. Was sagt die Heilige Schrift 
über die Erschaffung des ersten Menschen?~ 
Mag sein, daß manch einer solch minutiöse Überlegungen für müßig und 
überflUsslg findet. Wer sich aber einmal die millionenfache Auswirkung und 
Nachwirkung katechetischer Formulierungen im Glaubensbe'NUßtsein junger 
wie alter Christen vergegenwtlrtJgt, der knnn nur dringend wünschen, daß 
derartige notwendige Korrekturen am neuen deutschen Katechlsmu. möglichst 
Im allerersten Stadium seiner nun, GoU sei Dank, glücklich eingeleiteten 
RezcpUon bereinigt werden. Prof. Dr. A. K n a u b e r 
I. J. Linden 8. a. O. S. 8. 
IT J. Solzbacher, Der Wea zum Leben, Köln 1948. 
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B E s p R E c H u N G E N 
P ATROLOGI E UNO KlRCII ENOESCHICDTE 
Qua. l e n, Johlnnes: InItiation aux P~re. ele !'qllfe. Traduetlon elf! \',nl1lla par 
J. Laporte. Tome I. edition. du Cert; Paria 1t55. XVln-410 S. tMl. 1708. 
Ocr tritt Sand der ,roßangelejllen PatrolOlle I. Quasten5, der In dIeser ZelllChrtlt 81 
U9$2) 211 auafUhrUdI gewürdIgt wurde, liest nun auch In lran:tÖII1&d1er Ubf'net:tuna: VOr 
und lewlnnt ao weitere Wlrkuß,amO,Uchkelten, Die Ubersel!ung, die J. L. P 0 r t e 
verdanln wIrd, aber .um von Th. C. m e lot und C. Mon d ~ I e r t mitbetreul wurde, 
darf ,I. Neuaulla,e der en,lI.tdlf':" Au ... be von ItsII bezelchnet werden, da Ite etwa 
101 Zu .. tze VOr allem In den LlIerllturan,aben bringt und dadurm um rund 10 Seilen 
,elenUber dem ellll\.men Orlgln.1 ,ewac:t\.en lat: ale blelet at.o für den wl_radl_mldl 
ArbeItenden den leuten SUnd du FOndlun,. De.r~mdl. d.ß bei der mUe der An,.ben 
m.nche. Neue übersehen wurde oder .. chIIch Unrichtige. hier und d •• Ieh('f\ blieb, 
darunter aum elnl,e Fehler, .uf die I!:hon In unserer Besp~ung IIU hln,ewl_n 
....",rde. Bau. 
01 0 n y.l u. Are 0 pI.' 11 a ; Die Hler"'ChJen der Engel und der Klrc:he, EmfUhnLl\I: 
von Hu,o B. I [. Ubersctr.unr, Elnlellung und Komment.r vo ... W.1ther Tri I .. e h 
(Weilheillbllcher der MenllChnelt) MUnchen-PI.neu: O._W._B.rt_VerJ., 11155, fli S. 
Ln. IS,IO DM. 
FUr die von J. 0 e b 1 er betreute Reihe 0 Wellheltlbficher der Men.chhell" det Barlh-
Verl."el hai W. Tri t. e h die Oberaetr.unr der 8d!rlften dH DlonyrJul AreoparUI. 
Ubernommen, über die er .Ich Im vorlle,enden Band 8. ZW f. n.her .uDert. Er .'cht es 
11, Ic,ne Auf,.be .n, durch Hlne Obertr ... unr Im modernen ~er denselben Eindruck 
r.u erwecken, den der .pltanUke LeSer bei der Lektüre det. Or"lnlll empftna:. DII 
b«Il,..t nld'l Ihm ein SId'llo.en nicht nur von der SIu.. und DenkkOnl!nLktion der 
Vorlaie. IOndern .uch eine vleltt.che Verwendun, moderner SUlmlllel wie hAu!\a:ere 
Verballorm .. n .n Stelle "on AdjekUven UIW. Tr. h.t ,Ich die Uilun. dieser Auf,.be 
nicht leichI gem.cht. und m.n wird ... en dUrfen, daß seine ~rset%\ina: einen Fort-
ldIr1tt Ober doen let'ltcn VenUdl In deutt.cher Spradle durdl J. S I I, I m I. y r bedeutet. 
Zwar wird der Kenner dN Cr1edr.lld\en bei Stlllm.yr mehr vom Original durdl-
IdIJmmern lehen, aber mit ROdu;ldlt auf da> t.ewrkrel .. an den lid! die Reihe _ndet, 
Wird m.n die neue Obertr.guna bevorzulen. AU. dem ,leichen Grund m(l(lte lber wohl 
der AU&druek .. nago,lld!° S. 191. durdl I'.ln deuUdtet Wort I'.rsettl oder wenl,.len. Im 
Kommentar erJlutert werden. Hier bleibt Tr. ohnehin St~lm'Yf sehr wel t vl'.rpflldltet. 
D:·I Ilt zu bedauern, dl Inr.wlllChen eine umf.nlreldle Arbeit aUI d .. ' red .. , dc .. J,m8 .. n 
tran~ö.l.chen DlonyslultOndlerl R. R 0 q U e I erlChlenen I.t. die leude die belden 
~ehr1flen deI vorUerendl'.n Bandei In tll'.fdrlnlender An.lyse erhellt (H. H () q u e. , 
L'unlve ... dlonYllen, Pari. 11M, Verla, Aubier; hier auch S. 1/t1 eine umU_nde 
Illblloerlphle tu f'I-Dlonyll). Es war .. ewlß kein Fehlgrltl, daß d .. r Ubert.etter dem Tut 
dll'. tlekUnte) EInfUhrun, Huro 8.11 •• UI dtuen ~ayzantlnlsdlem Chrl.lentum" bellab. 
nur ......... hier In dm AnmerkullIen doct\ Orte .... 1.1. e. Iadlehen II:t •• uf die Gren~en 
der Ualildlen Wertun, ds Areopq:lten hln~uwelll!n lewtIt!ft. Die eI,ene, Im .lIlemeinen 
ladlkundlle Elnlell~ dN Obenetters hatte an Ubtrztu .. ul\&lkrart g_onnen, .... enn .c 
Wenl,er luperlellvlldl wlre. An samlldlem w.re emJltI ~u korrtall'.ren: s. 1 heißt ft. 
die areopa,ltladlen Schriften wlren nldll vor 412 ,e-d'lr1eben, S. 14 oohne lC!d .. n Zweifel 
nlch 4U~. _ Ebentalll S. 14: Mt.Xlmul Conteuor IIt nie Abt ,ewntn. - S, 11: eine Oe-
"chlchte der heICinladl-dlrl.tIId\en Polemik 111'.11 vor \n dem Werk .. on P. d e 
LI b rio 11 e, LI. rbctlon p.lenne, Pull 1134. _ S. %5$: man IOlIte nI.dI den Arbeiten 
der belden leUten J.hnehnle ,uf dem Gebiet des Al1du"i1U1chen Latein Tertulll.n 
Wlrkllc:h nldlt mehr 11 •• den SchOpfl'.r der IllelnllChen Klrdlensprlche" bezeichnen. -
Im kommentar lind ,rled'lildle Wörter bald In der unprI.dle, bald IranAkriblert wlec1er-
Ile,eben; Einheitlichkeit wlre vorzur.lehen. Im enten ran IOUte man etwu IOr,tJ ltl,er 
'U! die Aktente Im Grledlildlen achten. Oll'. bumled\nilCfle A U .. lltlunl 11\ belont yor-
rU'hm. Baul 
St. Mlxlmul Conte'lo r : The • ..-eUe IIte. The tou r eenturlet. on c:harlly. Tnru.-
I.ted .nd annoll tt!(! by Polycup Sherwood, 058. (Anclent Chr1.II.n Wrlters No. 11.1 
Lonlmanl, Oreen • Co.; London Im, .. S. Ln. s,_nrt 
Der PUrolote .n der BenC!dJkUnerhodllChule 81101 Anll!lmO ..... r tOr eine Obtnettunc 
Und Kommt'TIlierunc der ukeUlChen SChriften dN Mu:lmUl Conteuor durdl yer-
actuedene trllhere Arbeiten Ilber diesen Autor beIleni vorbtrelte\. Da blaher tor du 
187 
en,lllKhe Sprach,eblet noch keine Oberaeuung der Im T ite l genannten Setullten des 
Mulmu. vorUg", wird dieser ellilmall,e Veilluch besondelll be,rUßt werden. Aber aum 
Im deuUdlen Spradlraum I.t er .... U1kommen. da die vier Cenlurlen Ober die Liebe bll 
jeut, soweit wir sehen, ab,esehen vom RUlSllKhen, In keiner lebenden Sprache zuging. 
lieh ...... aren. Den elgentlld'len WeM des vorlleaenden Bandes der Anelenl ChrtsUan 
wrltelll h at man aber In Einleitung und Kommentar zu sehen. Die EInleiluna albl In 
vOlllger Beher.-.d!ung des Siotres eine aacttllctt prJUle und kllre D"rllellun, von Leben 
und !..ehre des MaxlmlU. der Komment.r .rbelte! VOr .Ilem herau., wa, Eigengu! '1'1 der 
nketltd\en Lehre des Maximulili, namdem die Fol'1d'tung der lelzten Jahre In erltu 
Linie .",Ine Abhlnglgkelt von Orlgene. und bHOndeTl von Ev.grlo. Ponllkos unterlUdlt 
hai. Diese VorzUge machen du Werk J:u einem der wertVOllaten der ,an~en Reihe und 
1dI.ft'en aUch die Voraulleuungen CUr die LOsunll der 10 nOlwendlaen Autgabe, dat 
G~ankenlut des Maxlmul auch dem deutld\en Leser In einer kommenllerten tJber. 
Ira,un, zu,lnlUcb zu madJ",n. BaUt 
Dill ger, Franz; Der grlechlKtle 8.IIrlum·Roman ein Werk d .... hl'mgl'n Johanne. von 
Oama,kQl, <Studla patrllth:a et byzantlna I) Bucb.·Kunltverl.a! Ettlll Im. XU·If4 S. 
kar\. 10,- DM. 
In dl..-.em Heft der Studl" palrlillea et bYZlntlna, mll dem die byunllnl.men lnltltute 
der Abteien Et"'l und Slileyern eIne neue wissenldla'lIldle Reihe verhelßunclvoll 
eröffnen, hat der Byu.nUnlll der MOnmener Univeflltll ein vleldl'kullertH lIterar. 
krlUadle, PrOblem einer LÖlu", lurerohrt, die er In trUheren Stellu",nahmen steta 
beitrItten halle; auf Grund eIngehender Prüfung der handKtlrlfUlehen Bezeugung und 
eine. exakten und mlnullÖle.n vergleich, de. beTllhmlen Barlaam.Romanes mit dem 
,e.amten edlten Werk des J'ohannes DamukenOil Iit er zu dem Im Ouehtltel lhesenartl, 
lu .. e.prodlenen Ergebnis lelanll, dU naeh dem Studium der vorliegenden Untc:raumung 
unnn,reUbar KtIelnt. Oie Arbeit Iit eIn Multerbel$plel fUr eIne lItenrkrltlsc:he Unter. 
luchunll, die den Immer 5Chwlerl(en Veraum unternimmt, mit IILlkrltLsehen Methoden 
das PrOblem der Autol1ld\aft eInet umllTIUenen WeTkf11; :tU lilien. OOlger beher-rscht dlue 
MethOde wOhl bll ~u eIner nlmt mehr :tu "elgernden Melster.mltl. FUT die Leier dieser 
Zeitschrift muß es lIenUgen. den Gang der Untersuehun, kn.pp :tuaammenzufaaen: VOn 
7elt,enÖMIKtlen oder wen1r Iplleren SdIrelbern der Mehrzahl der erhaltenen Hand. 
sehrltlen wird als Vertaaser d .... Blrlaam·Romanes ein MOnch mit Namen Jnhannes lU_ 
dern Sibasklo,lter bei Jeruaalem tler.eldmel. Die UberourmKtlnlttlldle Qualität der Dar . 
• tellung und die vollendete Sietoerheit In der Formullerunr theologischer Probleme. wie 
ale du Werlt kenl'l1:elcttnen. war aber zwischen dem •. und 11. J a hrhundert nur eine m 
theoloclK:hen Sehrlttateller Johannes .1.11 dem Sabukla.ter zu eIgen, eben dem 
Oama.kener. Die Wahl1ld\eJnllehkell. die lieh 11.11 dieser Erkenntnil tor seine Urheber • 
.ch.ft rrribt. wird :tur SldJerhelt erhoben durdl Ergebnlase. zu denen ein IOrrlJ.lt!Mer 
Verl!lelch des Roman. mit den Ilmer echten Schritten des Johanne8 tßhrl: theolOllllCher 
und polemilCher S",ndpunkt und die ElgenlM In Komposition und Sill IIlmmen aur 
belden Seilen 10 IdlIBiend und eindeutig Obereln, daß die \'orLlesende llri"'mlldle 
ra .. un, des Romans 11.1' der , leichen Feder Ilammen muß, die die Werke dei Da. 
mukener gelchrlebcn hat. Dlele8 Enderaebnll bereichert nun aber auCh un.er Wluen 
um d ir SdJrlrutellerperAOnlldlkel1 dei JOhannes von OamaBkOll um eine wichtige Er. 
kenntnll. die DOlger selbst kaum .ndeut"'t; Johannes war nicht nur Polemiker und 
DogmaUker, sondern lUch .ehr In.preehbar IOr einen so poetischen StofT wie dem dei 
Sarlaam.Rom.ne8, dem er eine MI O~I'ra'f!nde rorm ~u ,eben wußte, daß d88 Werk 
.1:\1 den Im mellten ,elesenen d .... MIttelalten wurde. Der Arbeit an der kritischen 
G .... mt.u.g.be der Sehrltlen des Damukeners, der Ilch die bOlIden ,enannten Institute 
widmen, Iit mit dieser Untefluetlun, ein unKtlltzbarer Dlenal erwiesen worden. BI"" 
Co n.l: e m I u I, Vlktor: Jakob 111. von Eh!<, Enbl$chOf \'01'1 Trler 15I'I-ISl I. Ein Kurtunt 
Im Zeitalter der Gesen~lonnaUon VeTÖfTentl. d. Insl. I. Europ. G<!Idl. Mlln!.. 
Bd. 11: Abt.. r. Abend1, Ilell ... .(leso:tl, lIfll. von J. Lortz. - Wiesbaden: FTln~Stelner. 
Verlas last. XU-2'7t S. C:~ln. I' .• DM. 
Die Durchrßhrunc der TrlI'nler Reform Im En.blstum Trler I1I d .. Werk des t:n. 
btlChor. Jakob In. v. Ellz und vor allem .. In .... Nacb.rolgen Johann VII. von SdlOnenberg 
(15111-15"). Wie schon der untertitel andeutet und das VorwOM aUl(\rßdoI;lIch betont, wird 
In der vorllecenden Ar~1t dl_ neformtltlgkelt Jakob. IU. ~nur .ngedeutet: tnlOfern 
IIndet .Ie Erwillnung, .11 ,Ie rUr die Kenntnla der PerMIn dei Kurrtlraten und rUr die 
\)olllll<.1n, Entwldl;.lun, de8 KUfllaalea von Erira, IIt" IVn1). Der Ver •. meint, l.ur Dar. 
!JIellung der klrehenretormatorllchen TIUCkelt des Erzblldloles selen nldlt lenUcend 
VOflrbelten vorhanden. 
So I~hr wir diese EIMChrlnkun. bedluern, haben wir doch .lIen Grund tUr die aur 
auu~ellnlen Quellenlluo:llen rußende D.rstellung der lindesherrllehen T'tI.II:kelt des 
bedeutenden Kurto.nten dankbar zu sein, Bnelchnel GegenreformitIon nach der De-
I'Inlllon d .. Verl. ~eln konkret·polLtladles Verhallen, du Im _lIaemelnen ~t\.l'Ven kUh. 
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Rl!torm,ellil vorau.e~tM (IX), dann Iit " Tllar, dan Ilch die Scheldun, t.wladlen den 
pOlltllCh_terrllorlalen und den kirchlichen Beatrebun,en nicht nln durchfÜhren IIßt, 
erst recht nltM bei einem a:elltllchen Fürsten. So blelet die Dantellun, dom manchen 
Elnblldl in die Innuklrchllche Retormtltl,kelt und die Ihr enla:QelUlehenden Sdlwle.-
rlgkeltf'n. 
Ihr Hauptthe".. 1$1 aber, wie ,eu.a:t, die TerrltorlalpOllllk des KurtUnten: MOle 
Oberwlndun, der AnapMldle der Stadt Trler .uf Reld\5unmIUelbarkelt- - ent am Ende 
lelner Reglerungs:r.elt ISICI konnte JakOb 01. feierlIm In die Stadt eln:r.lehen -, _Die 
AII",lnanderfft:r.lln, mit der RltteTlctlan-, .Dle Abwehr dei PrOlest.ntllmua In den 
Grenzcebleten", .Dle Inkorpor.tlon der Abtei PrtlmM, .Dle JudenpoLlllkM und _Der Wlder4 
at.nd du KurtUnten ,eaen dia Errlmtun. dM Bistuml LuxembuT("'. 
Der Verf., Prielter dei Blltuml Luxemburg, meint zum letzten Problem: _Einer 
.ewl...,n a .. rechtlj:""i entbehrte die ablehnende Haltung d ... Ert.bladlofl nicht, Insofern 
er au. d8r Schwld1un, dM Kurataatea eine ROdlwlrkun, .ut d .. kltholiKhe Leben In 
Deutld\land bdUt<:htete" (8. IH). Die MoUve des Luxemburler Provlnzlal.ates, .der 
11m lerluldlVoli 111 ,defelUOr ftde!' aulsplelte, waren In WIrklImkelt poLItischer natur" 
(1$<1). Die Kurie halle k@ine VeranlUSUf\Jli die Itaataklrchtlchen a.ltrebunaen Spanlenl 
1;01 fördern. So Idltlef d .. Blltum.proJekt .nmlhllch ein (150). 
AullOhrllch ieht der Verf. der RoUe JlkObl v. Eilt. In der kllh. BOndnllpoHtLk und 
leln<>n BemUhuI1J!en um eine Verelnt,una: k.thoLl..mer ruraten am NIederrhein nlch. 
Im V. Ab.dmltt der .Zu .. mmenschau· werden uni die Berater des KureOnten VOfgesteJlt 
und .Dal lelltlge Pronl und dU Werk- getelmnel. Aum ohne die Behandlung der 
kirchlichen Relormtatlgkell IIlaubl ContemlÜl .Ieh zu dem Salz bc>rechUIII: .Jlkob v. Ellz 
lteut Ilch uni In enler Llnl<> all Prlesler dar" (IM). Fr<>!IIc:h Iit leine ReUgla.ltll, wie 
leine Penönllchkelt Überhlupt. wenl, Orl81nel1, _welentllctl dom nur Nllctlerleben- (IM). 
Zu brmerken lind d.bel .dle politische AUlrlmtun. des ReU81ö&enM und .dle GeUhrduna 
durctl d .. Politische'" (I"). Diese liest nach d. Vut. vor bei der InTlort><>ratlon d .. r Abtei 
PrUm und bei der Abwehr dei luxemburllachen Biltumlpl.nl, wO .elnem Mangel .n 
ae.::llOrlilimer lIaltunll- .urullt (toll). SdllleßIlct> \11 dlnn Jakob In. dom der Kurfllrll, 
der .land6herrllchem Abtolutllmul ... die WQe bereItetM hat (2ell). EIne sewlue Un-
Ilcherheit In der abSChlleßend .. n BeWeTlUntc zelst. daß eben Kurftlrat und au,mol nld1t 
:r.u Ir<>nnen lind und man J.kob v. Eilz nur .uf Crund der Darstelluni belder Selten 
w<>rten kann. Um 10 mehr WOnamen wir mit JORph LorU. dem lIerauageber der Reihe, 
In der die wertvolle Studie erscheint, daß der Ver'. ~u Ihrer Era_lUun, Im Sinne <>Iner 
theoloale- und frömmlgkeltlge'<:hlchtllehen Dantenun, der verhlltnluc Im Enblatum 
Trler tur Zelt J'lIkob. In. die Zelt und Krltt aurbrlnlt. 
An kleIneren Venehen Kien an,emerkt: Kupar Olevlan hat nicht .In den k.thollaehen 
Klrdlen der St.dtM (11), londern In der Ourse und, all man Ihm die verbOt, In der Kln::tIe 
ties Jakobuplt.ll ,epredl,t; die Stlnlklrdle SI. Slmeon wir nicht .dld>1 an du BoUwerk 
der Poru. nllra Ingebaut- (27), IOndern die Peru Klblt war Klrdle; JakOb v. 1!!1tt. 
wurde nicht am 1'. 111. lr.e!l (8. IU), IOnd .. ,n Im 19. April tum BIlChot konlekrlert. 
lIerlOh 
BI erb 101m, Max; Nldlt Lob, nldlt rurcht. Du Leben d ... K.rdlnall v. Calen nam 
unverllf'l. Briefen u. Dokumenlen. _ MUn,ler: Verli' Relll'niber. (0. J.I 221 S. 
Lwd. "'0 DM. 
Dle ~ arle'e, die IUr dh! __ Leben des Kardlnall vOn CalenM tum e ... ten Mal verwlndl 
wurdl'n, lind an Hlne Anaehörtll'!n. beIondl'!ra an leine Mutter und an seinen Bruder 
P'ranz ,erlchtet und taat luudlILeOllch In der Zelt vOr IUJ ,..mrlebc>n. Enlapredlt-nd 
nimmt der enlldleldl'!nde Zeitraum IIU-IMI In dl8S('ffi Leb<'nlbtld nur 40 von Hf Stltl'!n 
ein. Die Brlett- werden In d<>r Elnlel'unll all .elne w ... enllidle Orundla.e rUr eine er-
Idlöplf'l"d<> BIGllraphle- hlnaetitelLt. Vlelleldlt taillen Ile .ber ,erldl'!, cllß elnl'! lOlche 
Bloiraphle lar nicht mOllim bZw, IUr dIe lesdllchtLlme Bedeulun, des .roBen IlIlchot. 
un .. rheblLch 111. 
DIetK' lIeat darin, d.ß er In elnzLaarU.er Weite lM!!ne Stunde bestand. 10 t.um Zeichen 
wurde und welt Ob<'r 11m hlnaulwuda. Ein foliender Alltq hltte notwendl, dahlnler 
'.urOckblelben und da. Zeichen verdunkeln mlllleß. So war der Tod unmluelbar n.ch 
cll'!r triumphalen Heimkehr nlchl Irlglid\, IOndem I'!ln Celdlenk der Voraehuna an den 
Toten und an un.. EI 1011 dlmlt nicht ..... t werden, daB der al.mol d<>r a:roBen 
PT<'dlatf'h nicht, tU tun hit mit d<>r Klndh .. lt und dl'!m Studium des jUI1J!en Craten. 
Aber diese Wl'lt In Ihrl'!r Lauterkeit. Ihrer kernl,en, Unkomp\l1;lerten und von Crund aur 
~1I110s beltlmmten An lieBe 11d\ In wen"t-n Strldlen U'ldlnen und dabei. die ltarke 
"amllLen4 und Tr.dltlon'lI!ebundenheil dieses Edelm.nnl deutl1m machen. Noch der 
Kuratu. In B<>rlln konnte .Ieh den Himmel am belten ansch.aullc:h m.chen _durch die 
Stellerun, dft Besrl"es ,EtternhaUI'M (8. 11'1). 
~DI('Vr Brletwed\lel (~c. des TheolOlllen mit lelnem Bruder) Ilt-, 10 wird S ., '-", 
.von unlChAIt.blrer ßedeutunl fUr die KenntnIl und D .... teUuna: .eIner Lebens.~Id>te." 
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Oal ut entweder 2.1,1 hodl ,elrlll'en. oder der Vertauu hat es nlehl verstanden. uni dle 
enl.Kheldenden Stellen :r.u vermitteln. Clemeni AUl\llt ,ehört nicht 1.1,1 denen, die lieh In 
Briefen aunUi:predien vermOlen. Gele,entlleh Irontllert er selb$t seine Unbecholtil!'nhil!'ll 
Im Aulodrude. 
EI drlrlllt Ilch die Fr.,e aul, welchen Platz der Verf. mit dem Bud\ aUlfüUen milchte. 
Wlaellldlatuiche Abslchlen wird er kaum verfotgen. Er Verm'8 .ber auch nldlt dem 
,eblldeten Leser t.u einer kntllChen würdl,unl des KUdlnali und Rlner Zelt :r.1I ver· 
helfen. Ot!n wunlCh nadl einer volkltümUdlen Blo8Uphl!'! erfllllt er ebenfalli nld\l. Da 
Itil!'hen 1Ch0n die z. T. nur latil!'lnllCh vermittelten Zlt.te .1,11 Auguilln, Boelhlua, SIUUII 
und CIC1I!to Im Wege. Oal CIC<!"co:r.Ha, S. 15:1 vermOgen lUch die melaten 10'. Gebildeten 
nIcht zu bewilligen. oie Lesefrüchte IUI Verl\l, Oanle. Haede!'!r, BiI!'rnhArt. Guardlnl. 
SprInter UIW. ",en etwI' Uber die Belesenheit del Autora aUI, wenig aber Über 
Clrmena AUjUIt. der der Meh~hl dle.er srnrlftaleller ziemlich fematand. Aud\ der 
V .... uch, dem Berliner KuratUI V. Galen Ge4ankenglnge und PrObleme 1ut.uld\relben, 
wie Ile P<'Ier WUlt In .Ungewlßhelt und WAln'" nledil!'r,ele,t hll tS. 1111), ut irre-
führend. WUII emhlt!'! selbal, dan der Kardinal bei der OberreIchuni dH werkes 
,ealanden habe, ror Ihn ael der kalh. Glaube weder Jemall Unlewlßhelt nod'l Wa,nll 
gewelen. Damit wir<:! Clemenl AUl\Il1 nlehl kleiner, .enau 10 wenl, wie Peler WUlt, 
der In seiner Er:r.lhlun, dIe ,roßarUle. Ihm aelbat ablehende Sicherheit dei Bladlol.l 
bewundme. 
In dl!m HIrtenwort vom 11. I. UHO (KIrchi. Amtlblatt 14 11940\ M f.), dal er nlrht 
an(Ohrl, hlUe B. 'r.uverllllllger" Material lehlbt, um die 8ezlehunlen zwilChen dem 
Philosophen und dem BllChot von MOn.ler auf:r.uwelsen. 
Wir brauchen: I. ein volkatUmliches Bild des herollChen Klmple,., verbunden mit 
einem Abriß Rlnes Lebeni, 2. eIne wluen.IChAltnch ,QlUlle Edlllon der Brlele, Prl!dl.ten, 
Hlrlenldlrelben und Dokumente und ). eIne krltl4Che OaUlellunl vor dem Hintergrund 
der Zelt-- und Kll'cI\en,esd\Id\le. 081 vorlle.ende BUch wird keiner dieser J'Orderunlen 
Inecht. I$erloh 
Neu. I, Wllhelm: Dte Kll'cI\e der Neu:r.elt. - Bonn: Buchgemeinde (11164). »t S. (Die 
katholilChe Klrdle Im wandel der Zelten und Völker. Bd. )) C'r.ln. I'.IM DM. 
Mit dlHem Ud. 111 du KJrd!.iI!'n,eldl.!chllwerk der Donner BuchgemeInde abgesdllOilen. 
Die moderne Oeachlchle "elll wegen Ihrer Weltrlumllkell und der VlellChldltlakelt 
Ihrer Probleme uni leich ,rllDere Anforderungen an die Ge.taltunJlkr.tt det Cesdllchta" 
Idl.relbera. Wu die Au_ahl del Stoffel und H'lne :l:lnlellun, an,ehl, werden Immer 
WOnldle oll'en bleiben. Neu .. Irhl "t. B Im n. Tell (1&11-1111) 10 vor, dan er eut .Dle 
Plp.te- behandelt. dann die K.·a. der elnnlnen Llnder all .Klmpf um die klrc:hlldle 
Autorlt.lt·, _Die We1tmllllon~, _Du klrdlllehe FrGmm,-keltaleben". wieder nach Lindern 
unterteilt, mit dem JanllrflllmUI und QuleUlmul all ~Ablrrun.en·, dlnach .Dle klrchlLc:he 
Wluenldl.att~ und .ctll1eßIlc:h .Dle Klrd\e und die ,eiaUgen Bewe'Unlen der Zelt", d. h. 
vor allem die Autkllrunl In f.:nll.nd. Frankreich und Deuladltand. Müßlen dleae. 
•. Klpltel und die BehandlUßI der Aufkl11run. nleht dem 2, Klpltel, dIuI lieh mit der 
Autltlsun, (I" Jtllullenordenl, dem Jc.ellnlsmul und dem Febronlanllmul befaßI. vorln_ 
,ehenT Notwendll trelen 10 die lellleagnchlchU1c:hen Gt$Chlchtapunkte turUde. 
Neu .. bietet "In Lesebuch, wie schon der ,roßtUllle Sal:r.aplil!'lel deulltc:h mld\l. Er 
lucht 0111111 und ",hll. ohne besondere Akunle zu aelten, 'r.U beschreiben. wie es 
,ewesen 111. D.bel III " " ... taunlld\, wieviel Stoft und wIeviel EInteiheilen er "In_ 
:r.ufledl.ten yermaa, ohne dlß Im alliemeinen dIe Lesbarkeit der Dar"ellun, leIdeI. Da 
aber der Gebildete. tor den du Werk ,edadll Iit. es hödu;tena einmal ,ant. 11"1, es 
Jedoch Immer wieder a1l Nlchschlagewerle benutten mlldlle, wUrde H lIeh empfehlen, 
durch Fettd",c:k, dllrdl letperrte Zellen und durch GroB- und Kleindruck. dll Sc:hrlrt_ 
bild 'r.u dltrerent.leren und 10 die Benut'r.ung zu erleichIern. Zum mlnde:tten mÜßI. du 
Reellter ~r dur~elf"beltet ",In. Klemenl vtn. wird 1.. B. einmal unter C. und 
IOnll unler K. aut,etÜhrt. J'Ür ein!'! Neuauflage llelen zu den Id!on In den .SlImmen 
der Zell· n7 (l1la5/Ml S17 lenlnnlfn nod'l follende Verlehen anllemerkt' 
Du Baeealaureat ut kein Blbe)examen (S. U). In .baurae Domln".. werden nIcht n 
.emdern U Sitte Luthel"ll verurteilt (8 U). Hadrl.n VI, lat It5t geboren (S. 111); er Ist 
Wahl einer der .edeillen", .ber nicht der ~II'Ößten" Peullnllehkelten unlcr den PI»'len 
(S. 111. Heinrich Vif I. wir seit 15011 verhelrltel (S. In). Die ~. Kon'r.lI~perlod. wurde am 
D. t 1)52 IUlpendlert, nleht am M. 4. (S_I.'. Ober der Konfenlo von SI. t>eter 111 kein 
~mlehtllCer BrOnlil!'labfornakel" von Demlnl 18. ~8t), der dorllee Baldachin Iit unter 
Urban VIII. 11m) entallnden; lemelnl Iit vielleIcht die .Calhedrl PeIn" (l1S$) In der 
Aplll oder der Tlbernakel In der sakrlmentaklpeJle. S. W: Urban vrlf. Itatt VII.: 
8. »I: Nleola Cornet mit Corbe\. PUIlII wir le11 :D, nlchl :t3 Jahre alt (8. 341). Die 
Helrll Nlpoleon. war am J. ,. 111' (HI). Karl Theodor v. B.yern kann man nlchl .den 
lel'r.len Her:r.oc der aUen Llnle- nennen, weil er der elntl,e Ptalt.-Sut2:bad\er aur d"m 
bayerlIChen Thron Wir (JM). S. 401: La l'Ovan. Italla: S. teil: 1_ statt 1157. S. ,., wird 
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.ul t'lne IpI!t'rt' 8eh.ndlun .. von Globertl und Rolmlnl verwleHn, dia aber nlm! erlol .. !, 
Auf dem Vatle.num w.ren Uber 70CI stlrnmbert'-Chtl,te Teilnehmer (5, 411). UID hat 
Oslefreld'l n\d'lt nur den ~Veraum" ,emamt lna Konkl.ve elJU.tI&relfen (411). PlUI XI. 
Ilb leinen Se,en ~Uf St.dt h in adIon am Tate lelner wahl .m •. U . Im und wiederholte 
Ihn Im U. n. (5. UZ). S. 425: 1100. Wiederkehr des Konzil, von NIela. Die Mtlndlener 
Nuntiatur wur<le 112CI nldlt nldl Berlln verle,t, IOndern von Pacelll bll IItZ5 mit der In 
Berlln neuerrlchleten In PerlOnllunlon wahrlenommen und dann neu belet:r.t. S. Ul: 
IIOl natt 19l1li .• Der Katholik" wurde 1121, nicht 1"1 leirUndet (5. 441). In aresl.u hllndelt 
es Ilch um einen IUratblJchötllchen. nicht ertblsct\ömdlen Thron (5. U4). Der . K.nzel-
parlltaph" wur<le .m 10. XII. 1111 erl._n (8. 4~). B~ot Konr.d M.nln .m 4 .•. 11'14 
und nleht Im Mai verhaftet (8. 411). In der I!nzykllka ,.Rerum t'Cclealae" (1111) Iit von 
Ahnen- und Konlut.lUlverehruq nld'ot die Rede (8. S20). Mqdeburl wurde nicht Sitz 
eine. Welhbltc:hofa, .d.mlt ein B~ot lD der OSuone Ist" (8. MI). lsertoh 
f' r • n ~, Geora;: Kulturk.mpl. StUt und k.tholllChe Klrme In MItteleuropa von der 
Slkularilatlon bll zum Abschluß des preußI1dlen Kulturkampfea. MUnaten: G. C. W. 
C.Uwey 1154. ze 5., Lw. 111,- DM. 
0 .. Sehlqwort KulturkIImpf wurde am 11. Januar Im von Rudoll Vlrchow ,epr.,I, 
und man veMltehl ,ern .. lnhln darunter den K.mpf zwischen Preußen ala der vormacht 
des Jun,en deut1dlen Ka.llerrelc:hll unter der rtlhrun, BI.matd<s , .. ,en die kalholl1dle 
Kirche In den Jahren 1t7t-1"'. BI.mardc lel~t, zu dleaer Au.eln.ndersetzullJl mehr 
oder wenl,er ,ezwunJen. IIh n.eh seiner FormulierunJ vom. It. M'n Im Im PreuOladlen 
lIerrenha ... darin ~dle Ab,ren~un" wie walt die Prleatuhernd\.n und wie welt die 
Könl,.tlerrsdlaft ,ehen .oU", d .. Wleder.uneben alMl dea .lten Xompeter\Zltreltea 
... Iadlen S.cerdotlum und Imperium, heraufbt'-schwo~ nicht zuletzt durch die 111.m-
IIme AuU .... un' der pllJI'llId1en Unlehlbarkellserkllrun, Im V.tlk.num. 
Auf dlt'-tlem erweIterten Be,rlft b.ut der Vertauer lein Bud> aut, du .Id> daher n ldl t 
mit dem Kulturk.mpf Im en,eren Sinn befaBl, wie der Titel zunldllt vermuten I'ßt, 
-endern mit der Auselnandersetzun, I:wlldlen Staat und Klrdle In EurOptl .elt der 
S.kularlutLolI, wie der Unltrtltel andeutet. Unter dem zu en, lewlhlten OberbeJrltr 
.llId dahel auch alnbezOjJen S'kulariutlon, Revolution vOn 1141/tt, dIe Nach.wlrkunJen 
dea Josephlnlld\en Staataklrdlenluna und die Auteln.nde~t~u.,.. um die Kllndl,un, 
dea IIiItt'rrelchlld\en Konkordata von Im. dl .. katholtldle R ....... ur.Uon, d&l ltallenl.che 
R llOTlIlmento elßKhlleßlldl der Römll(:h~ Fr.le und da V.llk.n~en KODzI1. -, .Iles 
In allem ein welt"' tUt den vor,eaehen~ Umt.n .. wohl zu wellea Feld. 
Auf dal engere Them. bl!ro,en. wird der KuUurkampf In Otterreldl und der Schwel. 
behandelt, wobei der letztere mit dem preußtadlen Kulturk.mpf die melslen P a rallelen 
.utweilt, IOwle der el,enUiche Kulturkampt In Preußen und In den 8undeataaten 
Daycrn, Daden und lIeuen. Weshalb der .Kulturk.mpt" In Bel,len und lIolland .ußer 
Belt.dlt blie b, wenn d .... ·hem. schon :r.u elnt>r OIlMltellunl da Probleml von StIllt 
und K IrdIe In Europa au .... weltet wird, Iit nlml erilch.Ulm. 
In der OHamtbeurt('lIun, de:s KUlturkamples ,eht der Rt'Unlent hlnald'otllm der 
U .... ch.en, der unmlttelb.ren Anlh.e und des .I1,emelnen verl.ufl mit dem Verla_r 
('Ini,. BlIm.rdc hal, wie mll Rechl 't'-lI:etct wird, den Kulturlr..mpt :r.un'd\S1 all K.mpf 
.~en die Zentrumipartei .. duhrt. 01 .. Au ..... ellunJ I:U einem Kampl ,e.cen dIe katholische 
Klrch ..... .oldle Ia, nlehl In telner Abl.ldlt. D end'Ielnt ab@r nlch.t hlnrelehend herau.-
,e:slellt, daß dl .. 81lmardl:1dle Politik. tI,·ell Ile 11m elMelU. aul die natlonal_l\b@rlle 
Partei .Iützte, In deren Sd'lieppta\l :r.wanpllull, :r.u ,eaetz.l.lch~n M.ßn.hmen hl.,.erlaen 
wurd@, die 10 tief In d"l mnere und rell,l/Ioae Leben der KalhoUktn e1n.rttfen, daß erat 
dldurch der Klmpf unnötI, veradllrft wurde und den Ch.lOraklel d ... Vernlmtung ... 
krlellel aellen die katholilChe Klrch.e In PreuBen ann.hm. Ebe"lOw~nl.l: lind die ver_ 
heerenden AUlwlrltuni('n aUf,eulll t, dl .. daJu l ührlen, d.O "l.. 8. In den rbelnllChen 
DIO_n Il~r ein Drittel der SeellQr,esleUen unbeletzl w.ren, ",Ih"md MIßI;rltfe, wie 
d ie Verh.flun" Verurtellun, Inw. Absetzun, der B~6te von Cneaen-Poaen, Kllln, 
Trier. Paderborn, ereslau und LImbur .. die K.thollken nur e.,.er zuummenlChlleOen 
und die Bismardtlche PQoIltlon IdIwlehen mußten. ~Dle ,erlcht.llme DHtraf .... ng. E..,-
kerkerun., Verbannu", 10 vieler B~(lre und Prle.ter um Dln, .. wtllt>n, welme d .. 
Volk nlemall .11 Verbrechen .ßIIh, (trohte al1m'hlldl d ... Ri!!dltlbew\lßueln der N.llon 
JU verwlrrt'-fl." (". X. KraUl) 
DIe D .... tt'lIunl ItUt:r.t IldI Im weaenUlchen .uf ledrudl:te Quellen. Die Akten· 
.u.wertu.,. beschrlnkt 11m .ul du B.yerlldla Oeh. St.at ... rchlv, - ein entlldlledener 
Ml n,el, d. Ja dl, Schwer, .. wleht dea Kampr ... In Preußen I... Die Uerlnzlehun, der 
preuOI.ch.en Akten w'r .. daher VOl> Vort@1I ,ew_n. Auch der Kulturk.mpl In B.den 
'li 10 aummarlKto und farblo. dar,estelll, daß die BenützunJ der Aklen des O.dllctlen 
Generailandeu.rmivi menr Relief hatte I!:ebt'n kOnnen. D flilt Z. B. aUl, daß der Verrauer 
den N.men dea Kirchenpolilikeri F. X. KraUl nicht zu kennen adlelnt, der bei der 
BellelUn, des Ku.1turkampfl In Baden wla In P~ßen eine ..,br weaentllc:he Rolle 
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lelplelt hat. Daß der Kulturkampf Im Reichaland ELaaß.Lolbr lna:en a:lLmpntc:h verlief, 
hat Ilch KraUl a:lelchfaUI all Verdiena' zugered>nel. 
E. adIelnt, daß .Ich der Verfauer bei dem Intereue dei Verla'l an dem Thema mit 
dem Buch IU IC'hr ix'Il'lIt hai. Dlet kommt adIon In der unloa:lldlen EInteIluni dea 
Stotl'el zum Auldrudt, In dem der HauplleU In ,.A: KullUrkampf In yltleteuropa von 
1I5t-II1SM und .B: Die Bellea:unl des Kulturkampfl In Pre\lßf!onM lea:lledert Iit. DalUr 
Ipred>en ferner uhlrelche Wlederhotun,en Im Text, z. T, mit den a:le lchen Worten, wie 
lUch manche MAngel wenig aorg .. mer Korrektur, l.. B. tranzGlladIe Revolution und 
FramOsIsc:t\e Revolution; S. ~o ver_lsl eine Anm. 4 lut Literalur über saUer, der 
dll.ugeMrI,e TVOI aul 15. 29i lehlt ledOdl; daaelbe ,Ilt für S. 212fS30 Anm. 3 tnw. t; Im 
Llteralurvenelchnls - das era:lnlunglbedOrftla: 1$1 -. heißt e. S. 241 Laurer st.l\ 
Lauer, Bela:la:ue lIaU Bel,lque; S. 3., lehlt bei F. X. Schulle Eraet\elnungllOr'I u. ·Jahr 
.Ellen 1882", Im Pet50nenvenelchnll Manleutl'el 246, nlchl 24 \I. dll . m. Gleld\wohl wird 
hier In lebi:.nd1ler \lnd reuelnder Darltellulll eine Oankenlwerte Zu .. mmenlauung de. 
vlelld>ldlll,gm Stotl'e. a:ebolen. Hubert Sdllel 
B IßIl:LWJSSIl:NSCHAFT 
Bub er, Martln: Sehertum, Anrlnl \lnd Au .. anl. - KGln!Ol\en: Vertaa: J. lIea:ner (0 • .J'.) 
1. S. Lwd. ',111 DM. 
Wenn dlet BUchlein nur den einen Zwedc erlilllt, dIe nOCh Immer weil verbreitete, 
IIIZU enge AutrU$\lnl von Prophet u.nd Prophetie 7.U "U!H\Oren, oder dO<ti wenlgstenl 
dazu beltr&ll. dann Iit e. n ld>1 um-.onlJ! ,elC'hrleben. Man muß e. mit Nachd rudc aagen, 
wie .ehr Bub er recht hai, daß er die Prophelle mit Abr.ham bea:lnnen II0t und an 
diner GeMalt eine Sinnerhell\lng dei Prophetladlen venumt. 'Denn Abraham IteM an 
beaonderer Stelle Im HeUlplan Coues, .n einem I. volk.,e.t.lIenden Antlna: na<:h 
einer a:eschelterlen, voerw!rrten MenlC'hheJt, Ihnllch wie Noe nach der SlntJIut, all M.nn 
des a:OttILdien WOhl,efallenl. In sein Leben greift der lebendige Gott ein mit einer 
Iiebenfadlen Otl'enbarung, die Ihn he rau.ru n 'ul Volk und Heimat, die Ihln die Iroße 
verhelßuna: :tuteLl werden IIßI. Cott führl Ihn dann .Im Zelmen, die Geadllchle des 
VoikH brael anzu.a,en" (8. 25); lein Leben wtNl a:eradezu ein Vorentwurl der Ge-
Id\lchte I$rlell. Unter B. Hand entstehen Iretl'llcher die trlJenden theol/lCllC'hen 
Leitideen und Motive, die .n der OHla11 des Abrah.m .Ichtbar weNlen, die .Oeburl 
der Prophetie" (S. 45) lind. 
In einem 2. Aufsatz wLII ß . ed\le Prophetie ,ellen APOk.lYPtlk abgrenten. Apokalyptik 
Iit ein vlelld'lld\tlIlCtl, .chwer tu tauendes GebILde, dal B. ta.t auuchlleOlleh In der 
Splel.rt der nlchtkanonlsd>e. Literatur hier Zum Verl11elch herantlehl, wie er dabei 
.uch der Prophetie nur die eine Funktion . dle A.ltemaUvlk der Enttchelduna:M (8. M) 
zuerkennt. SO wird dIe Oea:enUbenteUun" aUI der Ende und unlera:ang der Prophetie 
begreltllch werden sollen, Uberspltzt und weniger Ubeneugend. Zwilchen belden Aut. 
"Iun liegt ein Zeitraum von I' Jahren. DOCh m.rkleren audl hier neue Gealmt .. 
punkte und ungewtlhnlld\e Perapektlven B. Gedankena:lllJ: und !oNlern zur peraGnllchen 
Auaelnandenettun, auf. H. OroO 
5 eid e n I1I e k er, Ph.: Inl lIeLLlle Land. - wertjWel lf.: D. Coekle.Verl. lllM. 
2311 S. Lwd 7,10 DM. 
A.uch dll kinn all erfreuliches Zelmen unseres WIe<leraulIUIIIH nlch dem Krlllle 
,ewertet werden, daß eine Helll,·Land·Fabrt In den Bereld\ unserer Ml!ClLmkelten 
lIertlckt und von m.ndlem wohl fUr die nlchlle Zukunft leplant wird. IIt doctl IIItt d('m 
chrllWch('n Allenum du Helille Land dal erhabenlte ZleJ INlildter PIlgerfahrt. Von 
aold\er "p-eregrlnIUo re1l81011a" kIlndei vorlL(!8~ndu Buch. Mag H nun da!u dienen, eine 
In AU<JIlcht ,enommene Wallfahrt vorbereiten "t.u helfen, oder auch Sehnsucht und Liebe 
"t.Unl lIenillen Land "t.u wecken und wachzuhalten. Es 111 Jedoch kein .,Relsetuhrer durch 
das lIellL,e LandM , vielmehr bietet eil die pentlnlld\tn Eindrücke dei Autora, CtI I11 sein 
~peratmltchf'S blbll&d\H Taa:ebud>- IS. 7). DaO der LeIer 10 unmlUelbar die SlllIonen 
der PIlgerreise durch die helllgtn Slllten mIterleben kann, Ist der Vorzug diesel Relle. 
berlchtll'll. In lebendIg re_Inder Sprache, die von einer tiefen Liebe l.ur Bibel und zum 
Land der Oft'enbarun, seuat, brlna:t S. diese h.ellla:en StAllen n.he, und e. gelln«\ Ihm, 
durd> die Uberlqerunlen der GlllenWaft und Verllnj(enhelt hlndunt> den Bild!; frei· 
tulea:en tur die hohe Zelt der anhebenden Otrenbaruna:. Ihre Geschichte, tor dIe F1llle 
der Zdl. So entlIeht ein anlpredlena farbl«e. Oemllde d'" Landes, da. vOr anderen der 
Bibel IIIln GeprAge autdrUdcen durfte, d .. au. Jeder Seite In Ihr aut!eud1let. Und dal 
elnt.la:e Ziel vorl!ea:enden B\lch"l will nur sein, durch mlta:elelltell Erwandern und 
Erleben dlc.aea LandeilunI beIIe",n VersU'hen der Bibel hinzuführen. Schade, daO statt 
wt!.nschenswerler PhotOlI Ils dtlrftJ,er Ersa\.l. redenetchnuna:en bellea:eben lind H.Oroß 
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Nacta dem Rne, l.t wiederholt drlnlfDd der Wunsch nadl einem Deaea. 
neiradltuDpbum im Ansdlluß an die Llturale und entapredl.end dem 
aeuen Stand der EXe,f" ,elußen worden. Mit dem Betradllunpbuch 
.. GoUverbunden durch du Kirdlenjahr", "'OD dem der 1. Bud Jetat 
vorUe..., lat dieser WuMCb erfOIit. Verfauer lat P. Anton n6ß 8. J., der 
bebrlOte aneU.me Sc:brlftltdler und Vlupoatulator, Du Budl bietet 
PriNtern, Ordensleuten und ln'erellter'en Laien GedankeD Obu die 
LUur,le da KJrcbeoJabrH. die 80nn· und FesU.,e. die Feste des ßerm. 
die Feite MarleDi und vieler ßelll,eD, und Ober du Leben JHD. 
Verlan,en 8118 bitte den 8onderprolpek& 




Die Formel "durch Christus" in den p~u linischen Hauptbrielenl 
Von Professor Dr. Otto Ku s s. Paderborn 
Die Formel "durch Christus" o. ä. kommt in den paulinischen Haupt-
briefen 27mal vor, in den Briefen an die Kolosser und Epheser sechsmal, 
innerhalb der Pastoralbriefe einmal. Es gibt 10 Spielformen: "durch 
Christus"l, "durch Jesus"', "durch Jesus Christus"·, "durch Christus 
J esus"$, "durch den Herrn Jesus"', "durch unsern Herrn Jesus Christus"l, 
"durch ihn"', "durch welchen" am Beginn eines Relativsatzes' und die 
Wendung "durcll den, der uns geliebt hat"t •. Im übrigen NTII findet sim 
die Formel noch insgesamt 20mal 
D e r t h e 0 lo g i s ehe SI n n der Formel "durch Christus" ist nidlt 
ohne weiteres und auch nicht in allen Fällen eindeutig zu bestimmen. 
überblickt man die einschlägigen Stellen in ihrem jeweiligen Zusammen-
hang, so ergibt sich als wichtigste Frage: Woran denkt der Apostel, wenn 
er die Formel "durch Christus" anwendet: an Jesus Christus, der ein s t 
I Grundlegend ist die Arbeit von Adolph Sc h e t t I er, Die paullnische 
Fonnel "Durch Christus", TIlblngen 190'7. Die Untersuchung wurde von A. 
Dei B man n angeregt, der im Jahre 1892 seine berühmt gewordene Disser-
tation und Habilitationsschrift (Marbur,) ~Dle neutestamentliche Formel ,in 
Christo Jesu'" In einem Marburger Verlag vetöftentlicht hatte. Lletzmonn 
~gte bei der Erwähnung von Schettlers Studie gelegenUIch ein wenig boshaft, 
er habe damals In IIchreddlcher Angst geschwebt, es würden jetzt vielleicht In 
langer Reibe sämtliche Präpositionen dea NT ~durchpromoviert" werden. Das 
Buch von Deißmann hat eine ungewöhnlich fruchtbare und langanhaltende 
Debatte über die Probleme .. Chrlstusmyslik~, "ChristusgemeinschaU" u.l. her-
vorgerufen, und wenn Im einzelnen zahlreiche Korrekturen an seiner Gesamt-
aulfassung nötli wurden, vor allem an der Form, wie er sie In seinem Paulus-
buch (Tüblngen '1911, 11925) geäußert hatle (dazu die überaus deutliche. In 
vieler Hinsicht mit Redlt ablehnende Besprechung von R Bultmann, In: 
ThLZ 1926, 273-278), so Ist sein Grundiedanke (s ... Die ntl Formel" usw. 97 f.) 
bisher noch nicht überholt (trotz etwa W. 5 c h mau eh. In Christus, GUtersloh 
1035, F. B U c h 11 e I, in: ZntW 42 [19491. 141-158 u. a.). Auf der Linie lelnea 
Lehrers Delßmann arbeitet SchetUer. Er ordnet die in Frage kommenden 
SteUen der Paulusbrlefe In 8 Gruppen: 1. Die Formel In Beziehung auf die 
Weltachöpfung; 2. Die Fonnel all Ausdruck für die VennlttIung des gegen-
wärtigen HeUs; 3. Die Formel als AUsdruck tur eine pneumatische Beeinflu88Ullg 
durch den Erhöhten; 4. Die Fonnel ab Ausdruck für die Beeinflussung dei 
Gebetslebens durch den Erhöhten; 5. Die Fonnel als Ausdruck für die amtliche 
LeiltimaUon des Apostela durch den Erhöhten: 6. Die Formel a1a Aulldrudt 
für die Vennlttlung des mkilnftigen Heils. Als Ergebnlue seiner Arbeit ver-
zeichnet SChetUer 61 t.: 1. Die Fonnel at bei PauluJ noch nicht stereotyp; 
2. sie ieht durchwec auf den pneumatlIChen Christus; 3. sie will nicht belagen, 
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durch Tod und Auferstehung das entscheidende Heilswerk 
vollzogen hat und dadurch damals das Fundament für die Gegenwart 
und Zukunft der Glaubenden legte, 0 der an Jcsus Christus, der jet z t 
durch sein pneumatisches Fortwirken die unau(hörlich 
fließende, lebendige Quelle des neuen Lebens der Glaubenden ist 
Es ist behauptet worden, daß sich die Formel durdtweg auf den 
"pneumatismen Christus" bez1eht; sie gebe die Tatsache wieder, daß 
"eine von Christus ausgehende Wirkung dem Sein und Handeln des 
Christen zugrunde liegt"; "dort, wo sie mit soteriologischen Aussagen 
verbunden ist", .. spielt auch die Reflexion au! das irdische Werk hinein, 
doch immer so, daß dieses ,Werk' nur als die talsäch1idte Voraussetzung 
zu dem ,Wirken' des Erhöhten ersdteint"ll. In einer solchen Auffassung 
macht sich jedoch die von vorgefaßten Meinungen ausgehende Tendenz 
zu einer einheitlichen Bestimmung der Formel allzu stark geltend; geht 
man vom jeweiligen Zusammenhane aus, so ordnet sich die überwiegende 
Mehrzahl der Stellen zu z w e i G r u p p e n. von denen die eine deutlich 
von dem durch Tod (und Auferstehung) das HeU begründenden, bzw. in 
Gericht und Wells<:höpfung handelnden, die andere allerdings eher von 
daß .Christus sich als Mittelsperson zwischen den Menschen und Gott 
schiebt" (n Wer :tu Gott Abba sagt, bedarf keines Vermittlers für seine Gebete, 
sie errelmen das Hen Gottes ohne Nachhilfe, - 80 gewiß es andrerseits ist, 
daß dies vertrauliche, kindliche Verhältnis nur durch Christus zustande ge-
kommen Ilt") -j hier 111 Smettler nicht lanz klarj er scheint mit der einen 
Hand zu nehmen, was er mit der anderen sofort wieder gibt; 4. die Fonnet 
filgt sich zwanglos In die Grundgedanken der paulInischen Christusfrömmig_ 
keIt; :So die Formel ist der spezlftsdle Ausdruck für die Abhllnglgkeit des 
Christen von seinem himmlischen Haupt auf jedem Punkl Die Bedeutung der 
&:brifl von &:bettler lIelt darin, daß Ile - hier freUich ganz Im Banne DeIß-
mannschen Denkens - vor allem die Wirksamkeit des "pneumatischen", er-
bllhtcn Christus in der Formel au.gedrUckt sehen will j sie versucht dabei 
freIIim auf gewaltsame Welse für alle in Frage kommenden Stellen eine un-
mittelbare Beziehung aul das Hellswerk In Tod und Auferstehung nach Kräften 
auszuschließen. Diese - an sich fruchtbare - Einseitigkeit Ist bald korrigiert 
worden von G. J. A. Ja n k e r in dem Aufsah .Oe paulInische tonnule ,door 
Christus''', in: Theologische Studi~ 27 (1909), 173-208, der eine sehr nUtz.llme 
kritische Besprechung der SchetUerschen Schritt darstellt und die Bedeutung 
des objektiven Hellswerkes für da. unmittelbare Verstlndnfs der Formel an 
einer Reihe von Ste1Ien hervorhebl Mit Nutzen ver.lelcht man auch den be-
klnnenen Artikel .. ~lli· von A. Oepke In: ThWNT 11, 64---69. Was die Ein-
teilung von SdletUet Bn&eht - Jonker schließt sich Ihr an -, so sollte man 
nicht mit der Weltsmöpfung beginnen und mit der Parusie aufhören, sondern 
dem Zuge des paullnlschen Denken. folgen und bei seinem Mittelpunkt _ 
Tod und Auferstehung Jesu Christi _ beginnen und von da aus den ganzen 
Umfang des Bedeutung.lnhalte, der Fonnel weiter %U entwickeln trachten, 
wie es hier wenigstens versucht wurde. 
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dem aus seinem gegenwärtigen Dasein heraus unablässig in den Glau-
benden fortwirkenden Jesus Christus spricht. Bei einer Reihe von Stellen 
wird es schwierig, sie mit Sicherheit der einen oder der anderen Gruppe 
zuzuweisen. Man kann auch zuweilen nicht sagen, ob sich diese Unsicher-
heit erst bei uns zeigt, die wir eben hier und da nicht mehr genau wissen 
können, welcher Gedanke Paulus vorgeschwebt hat, oder ob sie insofern 
im Denken des Apostels gründet, als er den Christus, der einst gestorben 
und auferstanden ist, und den gegenWärtig wirkenden Christus in eins 
zusammenschaut. 
Das Fundament des Heiles der Glaubenden ist das H eil s wer k 
Je s u C h r ist i, vor allem also sein Tod. Es ist "unser Herr Jesus 
Christus, durch den wir jetzt die Versöhnung empfangen haben"lS, "durch 
Christus" hat Gott uns mit sich versöhnt!4, durch Christus haben wir den 
Zugang zu dieser Gnade erhalten, in der wir stehen'6 , und so wie durch 
die Verfehlung Adams der Tod zur Herrschaft kam, so werden die Ge-
rechtgesprochenen im Lehen herrschen "durch den Einen Jesus Christus"", 
I ~lli XPICltO!l: 2 Kor 5,18; ~~ toi} XplCltoii: 2Korl,5i3,4. 
I ~,& toll "l1Qoi}: 1 Thess 4, 14. 
• ~"1'h;ooÜXPICl~OÜ: Gal1, 1; Röm 1, 8; 5, 17; 16, 27; PhU 1, 11; ferner Eph 1, 5; 
auch Tit 3, 6. 
• ö,a. XfllCl~O[) '!ljooil: Röm 2, 16. 
I ~10: ~oii Kuplou "1jCloll; 1 Thess 4, 2. 
1 IM~ toll KUp/Ol> 'lj116}Y 'fljOoll Xpunoii: 1 Thess 5,9; 1 Kor 15,57; Röm 5,1.11.21; 
'1,25; 15,30. 
, ö,' <tut'.lD: 1 Kor 8,6; 2 Kor 1,20; Röm 5,9; auch KoI 1,16.20 [2mal]; 3,17; 
ferner Eph 2, 18. 
• t,· o~: Ga1 6,14 [aber 5. die Kommentare z. S1.]; J Kor 8,6; Röm 1,5; 
5,2.11. 
10 t~a to[) liy<t1t'lja<tvlo, 'Ij~,: Röm 8, 37. 
LI Apg, Hebr, 1 PetT, Jud, JOh, 1 Joh . 
.. ScheUler 61f. 
" Röm 5, 11 b. Sc h e t t I e r 221.. gibt zwar zu, daß das neue Verhältnis zu 
Gott objektiv durch den Tod Christi beschafft Ist, aber er betont, daß die GUiu-
bigen in dieses neue Verhältnis "erst durch die VermltUung des erhöhten 
Christus hineingezogen werdenUj es handelt stch nach Ihm also auch hier um 
das subjektive Heil. Mit Recht schreibt dagegen J 0 n k e r 188: De VTOOO ;s of 
ab motief von dien T06m ,door wien tol; nu de verzoening verkregen hebben' 
de objectieve of de subjectleve verzoenino l1enoemd wordt. Voorshands komt 
mtj de ob;ectieve grand het meest solide VOOT. 
u 2 Kor 5,18. Sc h e t t 1 e r 21 f. will hier speziell an die persönliche Be-
kehrung des Apostels bel Damaskus denken. J 0 n k e r 1851. weist darauf hin, 
daß 2 Kor 5, 19 a mit Sicherheit von der objektiven Versöhnung die Rede ist 
(dazu auch Li e t z man n 1 Kor 11949, 126), das gleiche also auch für V. 18 zu 
erwarten seI. 
I~ Röm 5, 2. Sowohl Röm 5, 2 wie auch Röm 5, 1 geht nach Sc h e t t 1 er 19 r. 
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d. h. doch wohl: durch die Wirksamkeit des Heilswerkes Jesu Christi. Wenn 
davon die Rede ist, daß wir übermächtige Sieger bleiben "durch den, der 
uns geUcbt hat"I', so dürfte auch hier an die in dem Tode Jesu Christi 
anschaulich werdende Liebe gedacht sein, die das Fundament unseres 
Sieges ist. Die Beziehung der Formel "durch Christus" auf das Heilswerk 
Jesu Christi wird durch bestimmte Parallelen gestützt. Wenn es heißt; 
"denn da durch einen Menschen Tod, auch durch einen Menschen Auf-
erstehung der Toten"11, ist an die konkrete Unheilstat Adams und an die 
konkrete Heilstat Jesu Christi gedacht. Das wird ganz deutlich, wenn der 
Tod Jesu Christi als der Kern des Heilswerkes ausdrücklich genannt 
ist: "wir wurden mit Gott durch den Tod seines Sohnes versöhnt"", 
oder wenn nam den FormuUerungen der Adam-Christus-Parallele das 
Heil als "durch des Einen Rechtlat"U, "durch den Gehorsam des Einen"11 
gewirkt beschrieben wird. Auch die Aussagc, dic Glaubenden und Ge-
taulten seien "dem Gesetz durch den Leib des Christus getötet" worden~:, 
gehört in diesen Zusammenhang. 
Wendet sich der Blick vom Kreuz in die Zukunft, so begegnet er dem 
in der Par u sie zum Gericht erscheinenden Christus. Gott wird das 
Verborgene der Menschen richten "durch Jesus Christus"u . Der gleiche 
Sinn könnte vorliegen, wenn es heißt: "wir werden durch ihn vom Zorn 
gerettet werden""; aber hier muß man ernstlich mit der Möglicllkeit 
redJ.nen, daß an das Heilswerk durch Tod und Auferstehung Jesu oder 
auch an das gegenwärtige Wirken des erhöhten Christus gedacht ist, das 
zur Rettung im Gericht fUhren wird. Umstritten ist aucll der Sinn der 
St.elle 1 Thess 4, 14: "Gott wird die Entschlafenen durcll Jesus führen 
das tut "auf das subjektive Glaubenslebenu; V. 2 sei der Augenblick, In dem 
die Adressaten .. die Rechtfertigung erleben durften durdl den erhöhten Chri-
stus, der auf ihren Glauben mit dieser seelischen Erfahrung antwortete". 
Ja n k e r 183 f. hält es. ohne die Meinung von Sc:hettler hier für gänzlich 
unmöglich zu erklären, mit Recht für wahrscheinlicher, daß V. 1 vom erhöhten, 
V. 2 aber vom gekreuzigten ChrIstus die Rede Ist. 
11 Röm 5, 17. Nach 5 ehe t t 1 e r 59 f. denkt Paulul hier "an eine In der 7U-
künftigen Ordnuni der Olnle Ilch Immer wiederholende Tätlikelt des himm-
lischen Christus". Mit Redlt macht J 0 n k er 203 darauf aufmerksam, daß Im 
Zusammenhang der Me n s e h Adam und der Me n, c h JesuB Christus (Röm 
5, 15) einander IcgenUberieltellt sind. 
11 Röm 8, 37. 
11 I Kor 15, 21. 
,. Rörn 5, 10; vgl. Kol 1,22.20. 
M Hörn5,18. 
I1 ROm 5, 19. 
n Röm 7,4. 
a Röm 2, 16. 
U RömS,\). 
I •• 
m.it ihm". Zahlreiche Exegeten übersetzen: .,die durch Jesus, d. h. in 
Gemeinschaft mit Jesus Entschlafenen"u. Von anderen wird das "durch 
Jesus" zu dem Hauptverbum gezogen; das gibt dann entweder den Sinn: 
Goll wird die Entschlafenen auf Grund der Heilstat Jesu in Kreuzestod 
und Auferstehung zur Vollendung bringenD, oder: er wird durch den 
bei der Parusie handelnden Jesus die schon entschlafenen Gläubigen zu 
Auferstehung und Herrlichkeit rühren!1. Aber das Gericht wird nUr der 
letzte Akt des göttlichen Handeins "durch Christus" sein; sc h 0 n vor 
der Ex ist e n z der We 1 t hat Gott "durch Christus" gehandelt, durch 
den präexistenten Christus hat er ja die Welt geschaffen18• 
Eine zweite Gruppe von Stellen bezieht sich vornehmlich auf den 
unaufhörlich wirksamen Einfluß des "pneumatisch e n", er-
höhten C h r ist u s, welcher Quelle des neuen Lebens der Glaubenden ist. 
Dem Apostel, der "von Gott" getröstet wird", strömt "durch Christus", 
durch das fortgesetzte, lebendige Wirken des pneumatischen Christus, in 
den Leiden seines apostolischen Lebens reichlich Trost. zu". Im Gemeinde-
gottesdienst erschallt das Amen'l "durch uns", die Glaubenden, Gott zur 
Verherrlichung "durch ihn", d. h. durch Christus Jesus, durch die Kraft 
seiner pneumatischen Gegenwartu. "Durch unsern Herrn Jcsus Christus" 
U G. Milli g a n 1 Tbes! 1908, 57: 10 abo we beUeve Ihat thole \Dho feit 
Qlleep Ihrough Jesus, end in conseQuence were raLsed bll God Ihrough Hirn, 
teil! God bring \Dith Hirn; E. v. D a b sc h (I t z 1 Thess 1909, 191 : "Iie sind ge-
Itorben, indem ein Verhältnis zu Jesus dabei war-; M. D i bel i u I 1 Th.ess 
' 1937, 25: e,!i 't>:>'l 'h;!!!>:>') "ist mit ~"iI, X"IIIT,Hvu.; zu verbindenY; A. Oepke 
1 Thell '1949, 13'1 ; K... Staab 1 Thess 1950, 28f. 
H So etwa F . S. G u tj a h r 1 Thesl ' 1912, 71: "Durch ttii 'toll 'h·,o;:;') wird der 
auferstandene JesUI (~!".!» als Ursache unserer Auferstehung bezeichnet. J~U5 
Ist durch (seinen TOd und) seine Auferstehung der von Gott gesetzte Ver-
mittler unseres vollendeten HeUes, dal ,Idl In der Auferstehung verwirklicht. 
Durch seine Auferstehung Ist unsere Auferstehung gewiß. In e:; ~r,') ·h,""" 
Hegt also die Berechtigung des Schlusses von der Auferstehung Christi auf 
UIIICN!I Auferstehung." 
n W. Bor n Cl man n 1 Thcss 1894, 198 f.: e,!i. ~!".Il ·h,c;:;') 4~., C'~~ ,,",~r ··(.pt 
~tii "0:0') ''';00(1 xer.1 !ht O'h dt$ A. S tel n man n I Theu '1935, 46; G. Wo h-
I e n b erg I Thess 1903, 98: die Entschlafenen werden ~durch Jesum zum Er-
wachen lebracht, auferwedtt sein und mit ihm, zu seinem Gefolge gchörig, 
kommen". Ähnlich Schettler 57: "Gott wird sich Jesu bedienen, um die 
Toten zu erwecken und die Erweckten zu lammeln." 
U I Kor 8,6; VII. Kol 1, 16. 
" 2Kor 1,4 . 
.. 2Korl,5. 
11 VgI. I Kor 14, 16. 
-2Korl,20. 
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soll den Gerechtgesprochenen die Kraft zur Bewahrung des geschenkten 
Heiles zuteil werden", durch ihn rühmen sie sich Gottes'4, durch ihn 
dankt der Apostel seinem Gott für die römisdle Gemeinde und ihren 
Glauben», und in der Doxologie am Ende des Römerbriefes könnte das 
schwierige und umstrittene .. durch Jesus Christus .... ebenfalls sagen 
wollen, daß die Plä.ne Gottes durch das fortdauernde Wirken Jesu Christi 
erfüllt werden. Ob Gal 6, 14 hierher gehört, ist zweüelhafl, da die meisten 
Autoren übersetzen: "Für mIch aber soll es kein anderes Sidlrühmen 
geben als im Kreuze unseres Herrn Jesus Christus, durch das mir die 
Welt gekreuzigt ist und ich der Welt"; bezieht sich das Relativums1 aber 
aul Christus", dann würde auch hier Christus als Fundament und als 
fortwährend wirkende Ursache des neuen Verhältnisses der Glaubenden 
und Gerouftcn zur Welt bezeichnet sein. 
Das Wirken des erhöhten Christus ist auch Q u e 11 e des apo s t 0 I i _ 
sc h e n Amt e s. Paulus ist Apostel geworden "durch Jesus Christus 
und Gott Vater, der ihn von den Toten erweckt hat"", durdl Christus hat 
er einst Gnade und Apostelamt empfangen4o• Und durch Christus - d. h. 
wohl: durch den fort und fort wirkenden "pneumatisdlen ChristusU -
hat Paulus auch das Vertrauen zu Gott, daß der in der Existenz der 
korinthischen Gemeinde vorliegende Erfolg seiner Arbeit ihn als wahren 
Apostel ausweisen wird·l . Mit der hier in Rede stehenden oder einer 
ähnlichen Formel nimmt der Apostel einige Male audl für seinen un-
mittelbaren seelsorglidlen Zuspruch Dezug aul Chrlstus. Er hat den 
Thessalonichem seine Weisungen "durch den Herrn Jesus" gegebenu , und 
er ermahnt die Römer, "durch unsern Herrn Jesus Christus und durch 
die Liebe des Geistes""; ähnliche Wendungen begegnen auch so08tu . Die 
111 Röm 5, 1; aber s. die Kommentare z. Sl 
.. Rörn5,lla. 
N nörnl,8. 
M ROm 16,27. 
11 et· ~iJ . 
.. "Durch den ... " . 
.. Gall, 1; vgI. Gall, 12: ~I' ti=xdll~(I:)' "1,0'011 ~Iatoll. 
'. Röm 1,5. 
U Gegen z. B. H. W I n dis c h 2 Kor 1924, 107. Das eId: 'toll XPlatO!l Ist "hier 
.lOteriologisch zu faasen"; vgl. auch ebda. 69 t. 
q 2Kor3,4: es Ist wohl nicht der durch Chrlatus verliehene Beruf ,emeint: 
legen Lletzmann 1 Kor '1949,111 und Janker 199. Rlchtil Schettler 
". 
41 I Thess 4, 2. 
« Ram 15,30. 
q ) Kor 1, 10: Ich ennahne euch ~durm den Namen unHeres Herrn Jesua 
Chrlstu."; 2 Kor 10, 1: Ich ennahne eudl ftdurdt die Sanftmut und Milde des 
Christu."; Rarn )2, 1: Ich ennahne eudl"durch das Erbannen Goltet"; v,l. dem-
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Meinung des Apostels an diesen Stellen wird von den Erklärern jeweUs 
verschieden wiedergegeben; man muß wohl mit einer gewissen Un-
bestimmtheit des Sinnes rechnen~' und kann dann sowohl an den .. ge-
schichtlichen" Jesus denken wie an den erhöhten Herrn. 
War schon an den bisher erwähnten Stellen ein e k I are E n t-
sc h eid u n g über den genauen Sinngehalt des "durch Christus" nicht 
immer leicht, so wird sie an anderen zuweilen ganz unmöglich. 
Wenn Paulus sagt, daß "Gott uns nicht zum Zorn gesetzt hat, sondern 
zur Erlangung des HeHes durch unsern Herrn Jesus Christus"'1, so kann 
man zusammenlesen "des durch unsern Herrn Jesus Christus (einst er-
worbenen) Heiles", zuma! das unmittelbar Folgende "des für uns ge-
storbenen"48 ausdrücklich auf den Kreuzestod hinweist; man kann auch 
ohne diese Zusammenziehung die Formel von dem grundlegenden Heils-
ereignis sprechen lassen oder aber an den gegenwärtigen, den bei der 
Parusie richtend und rettend handelnden" Christus denken oder schließ-
lich den Sinn umfassender verstehen und ihn umschreiben "durch das 
Verdienst und die Vermittlung unseres Herrn Jesus Christus"iO. 1 Kor 8, 6 
heißt es, daß es für uns nur "einen einzigen Herrn Jesus Christus (gibt), 
durch den alles (ist) und wir durch ihn"; nach der Weltschöpfung "durch 
Christus" wird die besondere Existenz der Glaubenden "durch Christus" 
konstituiert, d. h. durch seinen Heilstod und (oder?) sein gegenwärtiges 
Wirken. Wenn Paulus Gott Dank sagt "durch Jesus Christus, unsern 
Herru"~', wenn er Gott dankt, "der uns den Sieg gibt durch unsern Herrn 
Jesus Christus"U, so kann er dabei lediglich an den Heilstod denken, 
aber man wird die Möglichkeit nicht leugnen können, daß im ersten Fall 
auch an das gegenwärtige, im zweiten an das zukünftige, die End-
gegenüber die leicht verständliche, aut das apostolische Charisma rekurrierende 
Wendung: Ich sage "durch die mir verliehene GnadeN: Röm 12,3. 
,. "Unter Hinweis auf ... ", "unter Berufung auf ... ", "be'''. 
u 1 Thess 5, 9. 
,. V.I0. 
,. E. v. D 0 b s c h ü t z 1 Thess 1909, 212: "Der Herr vermittelt die Hells-
erlangung, der lebendige bei der Parusie für die Seinen eintretende. Man ver-
kürzt. den Gedanken, wenn man die Vermittlung auf die im Tod. geschehene 
Erlösung beschränkt." So auch 5 ehe 111 e r 58: Die Fonnel ist hier "der 
pr1:ignante Ausdruck fur die Rolle, die der Erhöhte bei seiner Parusie zu-
gunsten der Gläubigen übernehmen wird, und die als Schlußergebnis die 
gam,!'(<< herbeiführen wird". J 0 n k e r 202 weist demgegenüber auf V.IO hin, 
In dem die enge Be:zlehung zwischen Hell und Tod Jesu klar ausgesprochen 
wird . 
.. F. S . Gut jahr 1 Thess 11912,85 . 
.. Röm 7, 25. 
M 1 Kor 15,57. 
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vollendung schaffende Wirken des erhöhten Christus gedacht sein kann. 
Entsprechendes scheint für Röm 5, 21 zu gelten, wo der Ausblidc auf das 
Ziel der Gnadenherrsdl.aft mit einem "durch Christus" abgesdl.lossen 
wird, das Grund und Kra!t dieser christlichen Gewißheit bezeichnet. 
Phil I, 11 ist von "der durch Jesus Christus (verursachten) Frucht der Ge-
rechtigkeit" die Rede, und auch wenn man die unwahrscheinliche These, 
es werde hier von der Glaubensgerechtigkeit gesprochen, beiseite läßt, 
wird nicht ganz klar, ob Paulus die Gerechtigkeitslrucht im sittlichen 
Leben des Christen als durch das grundlegende Hellswerk ermöglicht 
oder durch das unablässige pneumatische Wirken des erhöhten Herrn 
verursacht darstellen wUI. 
Daß für Paulus der letzte Urheber der Schöpfung und des Heilswerkes 
niemand anders als Gott ist, bedarf keiner besonderen Darlegung; an 
einigen Stellen findet sich in solchen Zusammenhängen auch die Formel 
"durch Gott" o. ä.u . Bei der Formel "durch Christus~ steht baI d der 
kausale, bald der instrumentale Sinn im Vorder_ 
g run d". Wenn Paulus von dem gegenwärtigen Wirken des erhöhten 
Christus spricht, denkt er offensichtlich vorwiegend an die Quelle, aus der 
das neue Leben strömt, ohne daß er dabei das Verhältnis des" Vaters" 
zum "Sohn" außer acht lassen müßte. An anderen Stellen Ist ganz deut-
lich, daß die Formel "durclt Christus" von dem Mittler spricht, der Gottes 
Schöpfungs-, bzw. Hellswillen verwirklichtU. "Durch Jesus Christus", 
d. h. durch Vermittlung des pneumatischen Christus, dankt Paulus seinem 
GottM ; Christus Jesus Ist ja der, welcher zur Rechten des Vaters jetzt lür 
uns eintritt17• 
Aus den Briefen an die Kolosser und Epheser ergibt sich das gleiche 
Bild wie aus den paulinischen Hnuptbriefen. Im K 0 los s erb r i e! 
bezeichnet die Formel deutlich das Heilswerk: .. durch ihn"N, d. h. durch 
Christus hat Gott das All auf ihn (Christus) hin versöhnt, Indem er "durdl 
seines Kreuzes Blut"" Frieden schafTte&O. Aber auch das gegenwärtige 
Leben der Glaubenden wird durch Christus bestimmt: "durch ihn", durch 
die das Innere des Menschen bewegende Kralt, die von Christus ausgeht, 
bzw. durch seine Vermittlung sollen die Kolosser Gott dem Vater dan-
u Ga14, 7; 1 Kor 1, 9; Röm 11,36; vgl. Gal1, 1. 
U Dazu auch Oep ke a.A.l a. O. 
u Weltsdlöptung: 1 KorS, 6; VII. Koll, 16; Gnadenstand und Versöhnung; 
2 Kor 5,18; Röm 5, 2; ViI. Koll, 19. 20; Gericht: R6m 2, 16; Endvollendung: 1 Kor 
15,57; R6m 5, 9. 
M Röml,8; 5. auch Röm'l,25; ViI. KoIS, 1'1. 
'T Röm 8, 34. 
M el· ,d~(;!:i: zweimal in Koll, 20 vorkommend . 
•• et.:k 'l"o!l o;t\lCl~Ofii -:o!l O"IClupo!:i d,.,,!I . 
• KOll, 20: •. Qudl Koll, 2Z: el! ~(;jj h~4~!;.'J. 
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ken". Ähnlich wie 1 Kor 8,6 spricht Koll, 16 von Christus als dem Mittler 
der Weltschöpfung. Wenn es im E p h es erb r i e f heißt, daß Gott "uns 
zur Annahme an Sohnes statl durch Jesus Christus auf ihn" - Gott -
"hin vorherbestimmt hatWlt , so denkt man - auch im Hinblick auf 
Eph 1,7: "durch sein Blut"" - zunächst an das Heilswerk Jesu. ln ähn-
licher Weise lenkt der Text Eph 2, 18: .. durch ihnu - Christus - "haben 
wir beide" - d. h. Juden wie Heiden - "in Einem Geiste den Zugang 
zum Vater" den Blick auf Eph 2, 16 zurilck, wo von der Heilstat "durch 
das Kreuz"" die Rede ist; das "durch Christus" Eph 2, 18 wird also den 
objektiven Grund des neuen Gottesverhältnisses angeben, welches durch 
Tod und Auferstehung Jesu erst ermöglicht wurde, während durch den 
Hinweis auf den Geist" der neue Zustand beschrieben werden soll. 
Mit der Formel "durch Christus" erbßt Paulus also da 8 ge sam t e 
Heilswirken Gottes und "unseres Herrn Jesus Chri-
s t u s". Am Anfang des paullnischen Denkens steht der Glaube daran, 
daO Gott durch den Kreuzestod und die ihm unmittelbar folgende und 
Ihn in seiner eigentlichen Bedeutung auslegende Auferweckung Jesu für 
alle, die glauben, das Heil gewirkt hat; die objektive Heilstat ist das 
Fundament unseres Heiles. Von der Mitte des Kreuzes aus kann sich der 
BUck auf Ende und Anfang hinwenden: "durch Christus" geschieht das 
Gericht, .. durch Christus" nahm das All seinen Anfang. Von besonderer 
aktueller Bedeutung aber muß für den Apostel, der sich in seinen Briefen 
um das tägliche konkrete Leben der Gläubigen zu kümmern hat, der 
Glaube an die unaufhörlime, überall im Einzelnen und in der Gemeinde 
wirksam werdende Kraft des erhöhten Christus sein. Dabei kann bald 
das eine, bald das andere Moment mehr im Vordergrund stehen; häufig 
läßt der Zusammenhang eine exakte Entscheidung nicht mehr zu, in vielen 
Fällen würde eine genaue Determination des Sinnes nach einer bestimm-
ten Seite hin den komplexen Gehalt vielleicht eher verdunkeln. Mit 
äußerster Knappheit erlaßt die Formel "durm Christus" in elastischer 
Anpassung an die jeweilige theologische oder paränetische Aussage die 
grundlegende, "fundamentale" Bedeutung des vom Anfang bis zur Voll-
endung unablässig das HeU der Menschen wirkenden Jesus Christus; es 
ist verständlich, daß sie später zu 80 großer Bedeutung gelangt ist. 
" Ko13, 17. 
M Eph l.~ . 
.. tl2 t::.!l IiIIfl'~:~' 1iII'r.,,·~ . 
•• tl2 "t~'1 a"l:IiII'IfO'i • 
• "ln Einem Gelste.-
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Die Reich,kirche der Schönbornzeil' 
Von ProfessoT Hubert Je d in, Bonn. 
Der Geburtstag des Kurfilrsten Lothar Franz von Schönborn ist durch 
ein volles Jahrhundert vom Konzil von TTient getrennt: das Konzil wurde 
15-15 eröffnet, 1563 geschlossen; Lothat Franz erblickte o.m 4. Oktober 1655 
das Licht der Welt. Es scheint an den Haaren herheigezogen, die beiden 
Ereignisse miteinander in Verbindung zu bringen - und ist es doch nidit. 
Denn das Trienter Konzil gab nicht nur durch seine dogmatischen Dekrete 
die ka~hoJlsche Antwort auf die Lehren der Reformatoren, es hat durch 
seine Relormgesetzgcbung drei Jahrhunderte hindurch das Leben der 
Kirche bestimmt, man darf sagen bis zum Vatikanischen Konzil und der 
Neukodifikation des Kanonischen Reclltes. Zwar wurden die Dekrete von 
den Ländern und Diözesen in der Regel sebon im 16. Jahrhundert oder zu 
Beginn des 17. angenommen und publiziert, und das letzte Drittel des 
Reformationsjahrhunderts ist angefüllt mit den eifrigsten Bemühungen 
um ihre Durchführung, aber Norm und Form sind diese Dekrete auch 
weiterhin geblieben, auch in dem Jahrhundert nach dem WestCälischen 
Frieden, das wir die "Schönbornzeit" genannt haben, nicht um eine Ver-
beugung vor dem Gefeierten zu machen, sondern deshalb, weil die Fürst-
bisdtöle aus dem HaUS(! Schönborn den Geist der Reichskirche ein Jahr-
hundert hindurch am reinsten ausgeprägt haben. Der Begründer dieser 
(inzigartigen Dynastie - so dürfen wir sie woh l nennen - war Johann 
Philip"p, seit 1642 Bischof von Wilizburg, seit 1647 Erzbischof und Kurf.ürst 
von Mainz: der Entdecker Leibnizens, von Pufendorf als patriae amanlissi-
mus gepriesen, doch wohl die stärkste Persönlichkeit in dieser bedeutenden 
Reihe. Unser Lothar Franz bildet die zweite Generation. 20 Jahre nach 
dem Tode seines Oheims (1693) ergriff er den Stab des heiligen Olto, zwei 
Jnhre später (1695) erhielt er den Mainzer Kurhut. Ein volles Menschen-
.) Der hier wiedergegebene Vortrag wurde am 29. Juli 1955 bei der Eröffnung 
der Schönborn-Ausstellung Im KaJsersaal der Neuen Residenz Bamberg ge-
halten. Anlaß dieser Ausstellung war der 300. Geburtstag des Kurfürsten 
Lothar Franz von Schönborn (t 4. x. 1655); seine Persönlidlkeit ist daher 
häufiger, alls die Sache fordert, In den Vordergrund gerückt. Die 200. Wieder-
kchr des Todestages (18. I. 1756) leines Neffen Franz Georg, ErzblAchot von 
Trler 1729-1756, rechtfertigt wohl die Veröffentlichung an dieser Stelle. Der 
Text bUeb unverllndert, nur die notwendigsten Belege wurden angefügt. Es 
versteht lieh von seibit, daß dieser Vortrag weder den Anspruch erhebt. neues 
Material vorzulegen, noch das bekannte auch nur mit annähernder Vollständig-
keit :tu verarbeiten. Er hätte seinen Zweck erfüllt wenn er zu neuen kir-
e h e n g e 8 chi e h t 11 ehe n Untenuchungen t1b~r das deutsche Barodt-
Jahrhundert vom Drelßlgjllhrlien Krieg bis zum VordrinGen der Aufklärung 
in der Mitte des 18. JOhrhunde.rta anregen würde. 
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aller, ~is 1729, hat er heide WOrden vereinigt und dafür gesorgt, daß 
vier $einer Neffen die angesehensten Bistümer im rheln-mainischen Raum 
erhielten: Johnnn Philipp Franz das Bistum WOrzburg (1719-24) wo er 
die Residenz begann; Friedrich Karl, Lothars Lieblingsneffe, der' Bedeu-
tendste dieser dritten Generation und drei Jahrzehnte hindurch Reichs-
vizekanzler, Bamberg und Würzburg (t 1746); Damian Hugo bekam 1719 
Speyer und drei Jahrc vor seinem Tode (t 1743) auch noch Konstanz, -
dcr einzige Kardinal in der Reihe und Erbauer von Bruchsal; schließlich 
der Erbauer von St. Paulin in Triel' Frant Gcorg, seit 1729 dort Kurfürst, 
seit 1732 auch Bischof von Worms. Mit seinem Tode am 18. Januar 1756 
.schließt die Reihe. 1 
Wir dürfen diese drei Generationen von Fürstbisdlöfcn aus dem Hause 
Schönborn, die von 1642-1756 Fürstenhut und Mitra trugen, wenn nimt 
die typischen, SO doch die glänzendsten Repräsentanten der Reichskirche 
nennen, dieses eigenartigen und einmaligen Gebildes, das die Ottonen 
geSchaffen, die Staufer durch Ausbau der Landeshoheit vollendet hatten, 
der Verbindung des geistlichen Amtes mit weltlicher Macht als Tragbalken 
des Reichs. War sie damals schon ein Anachronismus? War sie nur noch 
t~te Form, leere Schale, wie man gemeint hat? Ich maße mir nicht an, 
dIese politische Frage hier zu beantworten; nur soviel ist mir klar, daß 
man sich bei Ihrer Behandlung gleich weit von scllwännerischer Reichs-
romantik wie von enger kleindeutsdler GeschichtsauUassung fernhaltcn 
tnuß. 
Wir wählen, nachdem wir uns die drei historischen Begriffe unseres 
The~as - Tridentinum, Schönbornzeit, ReIchskirche - oberflächlich ver-
deutlicht haben, unsern Standpunkt inder Kirche deren Geschichte, die 
Verwirklichung des Gottesreiches auf Erden, uns den Reichtum und die 
I Die beste kurze Orientierung über die FürstbischOfe aus dem Hause ~önborn bietet Ha n ta c h in LThK IX 310-313: gut zussmmenfassend auch 
?l Se h n ü r er, Kath. Kirche und Kultur In der Barodczeit (paderborn 1937) 
C" tr. An biographischer Literatur Uber die Schönborn habe ich benutzt: 
. Me n t z, Johonn Phillpp v. Sdtönbom, Kurfürst von Malnz und Bischof 
von Würzburg und Worms, 2 Bde (Jena 1896.'99); K. W i I d, Lethar Frnnz v. 
!chönborn (Heidelberg 1904); H. Ha n t s eh, Reichsvizekanzler Frledn~ Karl 
a' Schönborn (Augsburg 1929); M. Dom a r u s, Würzburger Kirchenfürsten 
,,~s dem Hause Schön born (0. O. 1951); für die Geistigkeit und das kUn.'IUerlsche 
A özenntenlum der Sm. ist grundlegend A. Chroust - H. Hanlsch -
. Sc her f, Quellen zur Geschichte des Barock in Franken unter dem ElnHuß ~e. Hauses Schönborn, I I (Augsburg 1931), I 2 (Wurzburg 1950); gut orien-
leren die In der Reihe der Mainfränklschen Hefte" ersdllenenen Vorlrli.ge 
\lo.n M. H. v. F re e den, Wtkzbur,s Residenz und Fürstenhof zur Schönbom-
~t (Würzburg 1948); ders., Kunst und KünsUer am Hofe des Kurfürsten 
S thaI' Franz v. Schönbom (ebda 1949); J. F. Abert, Vom Mlizenatentum der 
a Chönborn (ebda 1950). Retdles Material bietet auch der Katalog der Sdtönbo.rn-
~s.stellung In Bamberg (29. 7. bis 16. 10. 19'5) von W. Tun k, Kurfürst 
thar Franz v. Sc:hönborn (BambCrg 1955). 
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Fülle menschlicher und göttlicher Möglichkeiten erschließt, nicht weniger 
als die Natur die Größe ihres Schöpfers. Wir vergegenwärtigen uns zuerst, 
um die Voraussetzungen des deutschen Barockjahrhunderts zu erkennen, 
die kirchliche Situation nach dem Westfälischen Frieden, dann stellen wir 
uns zwei Fragen: 
1. Wie weit öffnete sich die Reichskirche der Schönbornzeit der Form-
kraft des Tridentinums? 
2. Entsprach der deutsche Episkopat dieser Zeit, entsprachen die Sc:hön-
born dem Bischofsideal des Tridentinums? 
I . Die kirchliche Situation in Deutsddand n ach dem 
Wcstfälischcn Frieden 
Weder der Augsburger Religionsfriede von 1555 noch der Abschluß 
des Trienter Konzils 1563 hatten dem Expansionsdrang des Protestantis-
mus und dem Defaitismus im deutschen Katholizismus ein Ende gemacht. 
Wohl waren die kirchlichen Erneuerungskräfte von außen und innen (z. B. 
die Reformnuntien, der Jesuitenorden, aber auch der Staat) schon wirk-
sam; ob sie sich durchsetzen würden, ob sie auch nux den katholischen 
Bestand zu wahren Im Stande sein würden, das war Jahrzehnte hindurch 
noch nicht ausgemacht. Die Zugeständnisse, die der protestantische Adel 
noch 1568 und in den 70er Jahren den Habsburgern in ihren Erblanden 
abrang, rückten den Verlust des Südens durchaus in den Bereich der 
Möglichkeit. Eher schon könnte man den günstigen Ausgang des Kölnischen 
Krieges 1582, die Vereitelung des Protestanlisierungsversuches Gebhards 
von Waldburg, als Zeichen des Umschwungs werten. Das tiefste Tief war 
um diese Zeit Gberwunden, die Katholiken, vor allem der Episkopat zeigte 
stä rkeres Selbstbewußlsein und den Selbstbehauptungswillen, der ihnen 
lange gefehlt hatte. Trotzdem blieb die Lage an gewissen Punkten, nicht 
etwa nur im Norden (z. B. in Aachen), fluktuierend; die Regierung Geb-
sattels in Bamberg (1599-1609) ist ein Beispiel für diesen Zustand. Und 
erst recllt fluktuierend wurde der kirchliche Besitzstand im Dreißigjährigen 
Krieg. Die Waffenerfolge Tillys und Wallensteins in den 1620er Jahren, 
die das Restitutionsedikt ermöglichten, zeigten die Fata Morgana einer 
Rekatholisierung eines großen Teils der verlorenen Gebiete, aber dann 
kam der Rückschlag durch das Schwedisch-Französische BGndnis, das 
Zusammengehen Gustav Adolfs und Richelieus, das sogar den Süden in 
die größte Gefahr brachte. Der Westfälische Friede war insofern ein Ab-
schluß, als er durch die Aufnahme der ReIormierten in den Religions-
Irleden und die Festsetzung des Normaljahres den Besitzstand der Kon-
fessionen absteckte. 
Aber wie furchtbar war der Rückschlag im kirchlichen Leben, den 
der Große Krieg verursacht hatte! Periit ae porro peribit 
eastissimus et populosi ssimus septen trio (der Norden 
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geht ganz verloren), so schloß Franz Wilhelm von Wartenberg Im Jahre 
1641 seinen Bericht an Papst Urban Vlll.1 Die Romberichte der deutschen 
BischöCe entwerfen ein furchtbares Bild der kirchlichen Notlage. Der Kon-
stanzer schreibt 1654, daß er für seine tausend Pfarreien nur 600 Pfarrer 
habe; im Bistum Würzburg mußte zuweilen ein Priester sieben und mehr 
Pfarreien versehen, Jn Straßburg zählte ein Landkapitel von 80 Pfarreien 
nUr 8 Pfarrer. Der Bischof von Freising konnte 1650 nicht einmal die 
Reisekosten für den Prokurator aufbringen, der seinen Lagebcricht in 
Rom vorlegen sollte. 
Die ersten Jahrzehnte nach dem Kriege waren daher ausgesprachener-
maßen dem kirchlichen Wiederaufbau gewidmet, der Wiederaufnahme der 
klrchltchen Erneuerungsarbeit, die vor dem Kriege begonnen hatte. durch 
ihn unterbrochen, teilweise vernichtet worden war. Der materielle Aufbau 
ging sdmeller vonstatten, als man envartete, ja man ist versucht, auch 
damals schon von einem "deutschen Wunder" zu reden, wenn es auch 
nicht zehn Jahre, sondern ein reichliches Menschenalter dauerte. Dann 
aber folgte dem Aufbau der Ausbau und die künstlerische Blüte. das 
Jahrhundert des deutschen Barock. Es ist kein Zufall, daß Johann Philipp, 
d~r Vertreter der ersten Generation, noch nicht der große Bauherr wurde, 
Wie sein Neffe Lothar Franz. Erst den Enkeln gelangen dann rue größten 
Werke, wie die Schlösser von WÜl'Zburg und Brucbsal, nicht zuletzt st. 
PauUn (1734/57). Dasselbe kann man bei den Klöstern beobachten. OUa-
~uren, der schwäbische Eskorial, wird 1711 begonnen, 1724 Weingarten 
eingeweiht. In meiner schlesischen Heimat en~tehen Leubus und Hein-
richau um die Jahrhundertwende in nie dagewesener Pracht. Die Voraus-
setzung für diesen kOnstlerischen Aufschwung um die Jahrhundertwende 
War nicht nur die Besserung der wirtsd1aftlichen Verhältnisse in den Bis-
turnern und Abteien, sondern der neue Aufschwung des religiösen Lebens 
Und der kirchliche Wiederaufbau. Damit stehen wir berel~ bei der ersten 
Frage, die wir uns eingangs steUten. 
11. Die Durchführung des Tridentinums und ihre Grenzea 
Die klrchengeschichtliche Forschung hat unser Jahrhundert bisher 
stiefmütterlich behandelt. Man braucht nur den zweiten Band von Georg 
Schreibers" WeltkonziJ von Trient" aufzuschlagen, um festzustellen, daß 
die Durchführung des Konzils von Trient in der Regel nur bis in die ersten 
Jahrzehnte des 17. Jahrhunder~ verfolgt wurde; erst die Aufklärung hat 
dann wieder größeres Interesse erregt. Und doch genügt schon ein Blick in 
• J. Sc h m I d I in, Kirdlllche Zustände und Schldcsale des deutsdlcn 
Katholizismus während des Dreißigjährigen Kriegel (Freiburg 1940) 70 Anm.12; 
aUdl die folgenden AnJabcn sind aUI Schmldlln entnommen. 
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den 8. und 9. Band von Hartzheims Concilia Germanlae, um sich 
darüber zu belehren, daß die Gesetzgebung der deutschen Diözesen auch 
nach dem Westfälisdten Frieden immer wieder vom Konzil von Trient 
ausgeht. Die groBe Kölner Synode von 1662, noch ein Werk des Weih-
bischofs Stravius, nimmt fast auf jeder Seite aut die Trienter Reform-
dekrete Bezug, mag es sich um Predigt und Katemese handeln oder das 
Brevier der Priester oder das Eheremt der Laien. Ähnlich steht es mit den 
zahlreichen Synoden des Münsterschen Bismofs Bernhard Christoph von 
Galen in den Jahren von 1652 bis 1668 und der Trierer Synode des Erz_ 
bischofs Orsbeck von 1678. Es wäre unnütz, Belege zu häufen: auch der 
kirmlime Wiederaufbau nach dem Westfälischen Frieden besaß kein 
anderes Rlchtsmeit als die Reformarbeit Julius Echten in Würzburg, 
Jakobs von Ellz in Trier, Balthasar Dernburgs in Fulda in den Jahrzehn-
ten nach dem Tridentinum. Von Lothar von Schönborn bringt Hartzheim 
keine Diözcsanstatuten, aber die große Relation, die er 1708 über sein Er,,-
bistum Mainz erstattet hat,l bietet das gleiche Bild, das auch durch eine 
der seltenen, streng kirchengeschichtlichen Monographien dieses Zeit-
abschnittes, das Budl von Robert Haass über den Kölner Generalvikar 
Oe Reux, bestätigt wird.' 
Aber es werden auch die Smwierigkeiten sichtbar, die der Durdlfüh_ 
rung der Trlenter Reformdekrete in Deutschland entgegenstanden. Sie 
waren praktisch ohne die Mitwirkung des deutschen Episkopates zustande 
gekommen und nicht auf Deutschland zugeschnitten. Nur einige wenige 
Monate, vom September 1551 bis Anfang 1552, waren die drei rheinischen 
Erzbischöfe und mit ihnen ein knappes Dutzend von Bischöfen aus dem 
deutschen Spradtgebiet (einsdlließlidt der Weihbischöfe) in Trient gewe-
sen; für die Kirchenreform hatte gerade diese Periode so gut wie nichts 
bedeutet. Die großen Re(ormdekrete der drei letzten Sessionen des Kon-
zils (XXIII-XXV), in denen Kardinal Morone die Kolumbuslösung des 
Gegensatzes zwischen nationalen Re(ormforderungen und kurialer Tradi-
tion fand, hatten lediglich das Re(ormlibell Kaiser Ferdinands I. von 1562 
in einigen Punkten berücksichtigt; der deutsche Episkopat war stumm 
geblieben. So waren diese Dekrete, das eigentliche Reformwerk des Kon-
zils, zwar das Pharmakon für die katholisch gebliebenen Länder ge-
worden, gingen aber auf die besonderen Verhältnisse der Kirme in 
Deutschland, die noch um ihre Existenz rang, wenig ein. 
Eine der fruchtbarsten Einskhten der Trienter Reform war gewesen, 
• L. A. Ve I t, BeitrAge zur Gesdllmte der Erzdiözese, der Stadt und 
UniversUM Malnz aus der Zelt dea ErzblsdloCs Lothar FTanz (Malnz 1918) 
10-34; den., Der Zusammenbruch des Malnzer Erzstuhb Infolge der Fran-
zösllchen RevoluUon (Malnz J92'1) 231f. 
~ R. Ha a 11, Johann Amold dc Rcux, Generalvikar von KaIn 1704/30 
(DOueldorf 1936) ~51f., '19 n., 122 Ir.; auch G. Sc h wal, er, Kardinal Franz 
Wilheim v. Wartenbufl all Bllichof von Regensburg 1649-61 (München 10M). 
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daß die Katastrophe der Glaubensspaltung nur deshalb hereinbred:len 
konnte, weil der Seelsorgsklerus wegen seiner ungenügenden Ausbildung 
seiner Führungsaufgabe nicht gewachsen war. Man hatte auf dem Konzil 
anfangs (Sessio V) gemeint, die Erneuerung eines alten Gesetzes, das die 
Errichtung bzw. geeignete Besetzung je einer theologischen Präbende in 
den Domkapiteln vorsah, würde genügen. Später, in Sessio XXIII, hatte 
m/ln für die Ausbildung der künftigen Seelsorger die Errichtung von 
Priesterseminaren vorgeschrieben, nach dem Beispiel, das unter den 
Augen des Konzils Bischof Giberti von Verona gegeben und Kardinal Pole 
in der kurzen Episode der englischen Restauration nachgeahmt hatte. Die 
Seminargründungen von Eichstätt und Bamberg gehören zu den frühesten 
ihrer Art, fanden aber keineswegs überall Nachahmung. Lothar Franz 
entschuldigt sich in seiner Relation von 1708, weil in Mainz keine Theo-
logenpräbende bestand, denn es sei anderweitig für die Ausbildung der 
Seelsorgsgeistlichen gesorgt. Sein Oheim Johann PhlHpp hatte ein 
Priesterseminar errichtet und - darin zeigte sich sein großer Weitblick -
fOr die Heranbildung des Klerus die Genossenschaft des Bartholomäus 
Holzhauser berufen. So seltsam es klingt: gerade die außerordentliche Be-
deutung, die die Gesellschaft Jesu für die katholische Reform in Deutsch-
land gewonnen hatte, war der Durchführung des Seminardekretes in 
Deutschland nicht günstig gewesen. Man sah in ihren Kollegien, in denen 
ja häufig philosophisdt-theologische Vorlesungen gehalten wurden, die 
geeigneten Bildungsstätten auch für Kleriker. Frankreich hatte für die 
Leitung seiner Seminare die Sulpizianer und Eudisten, in Deutschland kam 
nichts Entsprechendes auf. 
Es gab aber noch einen anderen Grund filr die langsame Verbreitung 
des tridentinischen Priesterseminars in Deutschland, ganz abgesehen von 
den Widerständen, auf die man bei der Dotation stieß. Die großen katho· 
Uschen Territorien, obenan die geistlichen Staaten, besaßen katholische 
Universitäten oder Akademien, deren philosophisch-theologische' Fakul-
täten in der Regel den Jesuiten anvertraut waren: Mainz, Trier, Würzburg, 
Paderborn, Dlllingen, Ingolstadt. Die Fürstbischöfe sündigten nicht gegen 
den Geist des Tridentinums, wenn sie ihre Universitäten als Bildungs-
stätten auch für ihren Klerus betrachteten, denn die mit dem Seminar ver-
bundene Lehranstalt war vom Konzil als Ergänzung, nicht als Ersatz der 
für die meisten ja unzugänglichen Universität aufgefaßt worden. Sie 
übersahen, daß die an den Universitäten bestehenden Kollegien und 
Bursen, wie etwa das Georgianum in Ingolstadt, nur selten die dem 
Priesterseminar zugedachte Erziehungsarbeit sicherten. So haben sich die 
Seminare in Deutschland nur langsam und spät durchgesetzt, z. B. in 
Köln nach dem Untergang des 1615 von Erzbischof Ferdinand gegründeten 
I Beste übersicht bei R. Ha ass, Die geistige Haltung der katholischen 
UnlversltAten Deutschlands Im 18. Jahrhundert (Freiburg 1952). 
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Seminars erst 1738,- in Trier noch spAter, nämlich 1773 nach der Aunösung 
des Jesuitenordens.1 
Zu Beginn des 18. Jahrhunderts waren freilich auch die katholischen 
Universitäten großenteils einer Anpassung an dje inzwischen erreichten 
Fortscl\rittc in den positiven Wissenschaften und im Lehrbetrieb bedürftig. 
Die Mainzer Universitätsreform, die Kurfürst Lothar Franz nach 1704 
gegen den heftigen Widerstand der Kapitel des Erzstifls durchsetzte, kam 
allerdings nicht der philosophischen und der theologischen Fakultät zugute, 
die den Jesuiten anvertraut war, sondern der juristischen und der medi-
zinischen.' Indem er diese hob, wollte er seine Landeskinder vom Besuch 
protestantischer Universitäten abhalten, die damals die katholischen in 
den historischen und Naturwissenschaften zu überflügeln begannen. Es ist, 
aL'I ob er eine Ahnung von der Krise des europäischen Geistes gehabt 
hätte, die sich um ]700 anbahnte: ]695 begann Bayles Dictionnaire 
historique et critique zu erscheinen, 1713 prägte Collins den Begriff des 
Freidenkers. Das Abendland entglitt der geistigen Führung durch die 
Kirche. 
Wir tasten die Greß2en der Durchführung des Tridentinums in 
Deutschland auch noch an einer anderen Stelle ab. Eine der fundamenta_ 
len Forderungen des Konzils von Trient war das Verbot der Kumulation 
von Bistümern.' Sie war einer der Krebsschäden der vortridentinischen 
Kirche gewesen, beruhend auf der verhängnisvollen Trennung von 
Pfründe und Amt, die sich auf den unteren Stufen der Hierarchie im 
Vikarsystem der Pfarrer fortsetzte. Lorenzo Campeggio, der Legat des 
Augsburger Reichstags von 1530, hatte Bologna und Salesbury besessen, 
daneben noch vier andere Bistllmer verwaltet, allerdings nicht alle gleich_ 
zeilig. Dieser Zustand erklärt die auf den ersten Blick verwunderliche 
Tatsache, daß auf dem Konzil die bischöfliche R esidenzpfticht geradezu 
das Schibboleth der Kirchenrefonn geworden war. Im Reich war diese 
• E. Reckers, Geschichte des Kötner Priesterseminars (Köln 1929) 49. 
, Im 1592 eröffneten "Scmlnarium S. BanU" und Im 1667 gestlfteten "Lam_ 
bertInum" kann man das Seminardekret von Trient noch nicht erfüllt sehen, 
weil sie nur einem geringen Prozentsatz des Priesternachwuchses Platz boten. 
VII. Handbuch des Bistums Trler 20 (1952) S. 87; P. A. Re u ß, Geschichte des 
Blscbößichen Priesterseminars zu Trier (Trler 1890) S. 50--68; 69-86. 
I L. A. Velt, Aus der Geschichte der Universität zu Malnz 1477-1731 : 
Hlst. Jahrbuch 40 (1920) 106-136, besonders 121 ff. über ähnliche Reformen In 
Trler durch Kurfürst Franz. Ludwlg E. Zen z, Die TrIerer Universität 1473 
bis 1798 (Trler 1949) !It t. Einen gewissen Maßstab [0[' die Modernlslerunl der 
katholischen Universitäten liefert die Einführung des Geschichtsstudiums, so 
In Würzburg durch Johann Phlllpp Franz v. Schönborn und seinen Bruder 
Frledrlch Kad, E. C. Sc her er, Geschichte und Kirchengeschichte an den 
deutschen Universitäten (Freibure 1927) 293 n., auch Dom a r u s, Würzburger 
Klrdlenfü raten 202 tr. 
I Seas. XXIV de rel. c. 17, Conc. Trld. IX 986. 
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Kumulation verhältnismäßig selten; daß Albrecht von Brandenburg Mainz 
zu Magdeburg und Halberstadt erhielt, war eine Ausnahme. ln der nach-
tridentinischen Zeit dagegen wurde die Kumulation häufig, und zwar 
unter Duldung, ja teilweiser Förderung durch das Papsttum. Durch fast 200 
Jahre (1583-1?61) haben Prinzen aus dem Hause Wittelsbach das Erzbis-
tum Köln, zeitweise auch die Bistümer Lattich, Münster, Paderborn, sogar 
Hildesheim in einer Hand vereinigt; ein Habsburger, Erzherzog Leopold 
Wilhelm, (t 1662) besaß Passau, Breslau und Olmülz im Osten, Straßburg 
im Westen und war außerdem Deutschmeister.'1 
Das ursprüngliche Motiv dieser Begünstigung der Dynastien Habsburg 
und Wittelsbach war durchaus legitim: die gefährdeten Bistümer sollten 
dadurch gesichert werden, daß sie mit einer der heiden großen katholischen 
Dynastien verbWlden wurden. Am deutlichsten tritt dieses Motiv bei Köln 
hervor. Andererseits ist keine Frage, daß allmählich, vor allem bei den 
Wittelsbachem, das dynastische Interesse über das kirchliche dominierte, 
und darin sprach sich der Wandel im Verhältnis von Kirche und Staat 
aus, der im Zeitalter der Gegenreformation vor sich ging: der Staat war 
schließlich nicht mehr Stütze der Kirche, vielmehr stUtzte die Kirche den 
Staat, genauer die Dynastie; Köln wurde zur Sekundogenitur der Wittels-
bacher. 
Die Kumulationen der Sd'Iönborn, wie der Greiffenklau, Metternich, 
Erthal, von der Leyen, haben andere Motive und ein anderes Gepräge. 
Meist werden benachbarte Bistümer wie Würzburg-Bamberg, Trler-
Speyer, Mainz-Worms, verbunden. Diese beschränkte Häufung hatle ihr 
letztes Fundament im Prinzip der heiden Religionsfrieden, das die Siche-
rung der katholischen Religion an die landesherrliche Gewalt band. Bei 
der Mainzer Koadjutorwahl unseres Lothar Franz war auch noch ein 
finanzielles Motiv wirksam: mit den Mitteln vom Bamberg, das er bereits 
besaß, werde Lothar Franz im Stande sein, das durch den Pfälzischen Krieg 
schwer mitgenommene Mainz wieder aufzubauen.1I So begründete Erz~ 
bischof Ingelheim seinen Antrag in Rom, aber gewiß nicht weniger wirkte 
die Abneigung der Mainzer mit, den anderen Bewerber, den Pfälzer Franz 
Ludwig, einen Schwager Kaiser Leopolds I., zum Herrn zu bekommen. 
Die Reichskirche der Schönbornzeit war und blieb Adelskirche; diesen 
Zustand hat das Konzil von Trient nicht zu beseitigen vermocht. Die tra-
genden Kräfte dieser Adelsherrscbalt waren die Domkapitel, dieselben 
Domkapitel, die in der Zeit der Glaubensspaltung so zäh die alte Kirche 
verteidigt hatten, und die sich jetzt den absolutistischen Neigungen ihrer 
Farstbischöfe widersetzten, wie Lothar Franz in belden Stiften, am mei-
It Zum Folienden vil. H. E. Fe i n e, Die Besetzuni der Relchsbistümer vom 
Westfältsc:hen Frieden bb zur Säkularisation (Stuttgart 1921), besonders die 
Tabelle 408 ff. 
11 W 11 d, Lothar Franz v. Sdlönbom 8 f. 
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sten aber in Mainz erfahren mußte. Der Besitz mehrerer Kanonikate war 
die Voraussetzung für eine erfolgreiche Bewerbung um die Bistümer; man 
besaß deren zwei, drei, ja vier. Lothar Franz und die Schönborns folgten 
darin nur der Gewohnheit ihrer Zeit. Nur insofern machte sich das 
Tridentinum bemerkbar, als Sitz und Stimme an den Empfang der Sub-
diakonatsweihe gebunden waren. 
Diese beiden Beispiele - Priesterseminar und Bistumskumulation -
mögen genügen. Die Durchführung des Tridentinwns stößt auf Grenzen, 
die in der soziolOgischen Struktur der Kird\e - so bei der Adelsherr-
schaft - oder in ihrem Schicksal seit der Glaubensspaltung, so beim 
Priesterseminar - gegeben waren, nicht im guten oder bösen Willen des 
einzelnen lagen. Aber war nicht das Haupthindernis die Zurückhaltung 
der Reichsbischöfe - oder doch eines großen Teils von ihnen - gegenüber 
dem Papsttum, ihr Episkopalismus?l! Hat nicht Johann Philipp von 
Schönborn den päpstlichen Protest gegen den Westfälischen Frieden miß-
billigt, sich im Streit des Kurfürsten Max Heinrich von KBln mit dem 
Körner Nuntius auf die Seite des Kurfürsten gestellt, hat er nicht in Mainz 
die Appellationen nach Rom jahrelang zu verhindern gewußt?1S Und hat 
nicht Lothar Franz das Mißfallen Papst Clemens' XI. dadurch erregt, daß 
er als Erzkanzler des Reiches gestattete, daß über die protestantischen 
Beschwerden gegen die Rijswyker Klausel verhandelt wurde, daß er ihre 
Aufhebung im utrechter Frieden billigte und bei der Kaiserwahl von 
1711 gar den päpstlichen Nepoten Annibale Albani aus Frankfurt aus~ 
weisen ließ?U Frledrich. Karl wurde als Reich.svizekanzler für das Vor~ 
gehen Kaiser Josephs 1 gegen den Kirchenstaat (1708) verantwortlich 
gemacht, seine Bestätigung als Koadjutor von Bamberg eben deswegen 
lange verzögert. 
Man kann diese Tatsachen nicht dadurch aus der Welt schaffen, daß 
man auf das Wort Johann Philipps hinweist, der Heilige Stuhl sei 
.. 5 u m m e zu venerieren",16 oder auf die Stiltung der Prophetenbilder 
im Lateran durcl1 Lothar Franz. l ' Wenn man ein richtig abgewogenes 
11 Vg. F. V i I e n er, Gnlllkanbche und episkopalistlsche Strömungen im 
deutschen Katholizismus zwischen Tridentlnum und Vatikanum (München 1913) 
2611.; grundlegend noch immer L. Me r Ben t hel m, Die Qulnqu~aifakultäten 
PTO IOTO externo, 2 Bde (Stultgarl 1908) ; einen kleinen Nachtrag zur Geschichte 
des Fakultät.enrechtes Im 17. Jahrhundert habe Ich Röm. Quartalschrift 39 (1931) 
413 f'l. geliefert. 
11 Me n t z, Johann Phllipp v. Sdlönoorn II 169-200. 
u W 11 d, Lothar Franz v. Sdlönoorn 1~ 11., 159: VII. auen Pastor, Gesdl. 
der Päpste XV 86 ft. 
11 Me n t z, Johann Phllipp v. Schönborn n 183. 
11 Nach Chroust-Hantsch-Scherl , Quellen zur Geschichte dei 
Barocks In Franken I 44711. betrugen die Kosten der ProphetenbIlder 1500 FI. 
Von Lolhars Neffen besaßen Damlan HUIO, der Kardinal, und JOhann PhUlpp 
Franz. der Bischot von Wünburg, ausgesprochenermoßcn die Wertschätzung und 
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Urteil über den Schönbornschen Episkopalismus gewinnen will, muß man 
erstens in Betracht ziehen, daß er nicht die scharfe theoretische und konzi-
liaristische Grundlage hat, wie der Gallikanismus in Bossuets Artikeln von 
1682. Dieser deutsche Frühepiskopalisrnus war praktische Verteidigung 
der bischöflichen Gewalt, so wie man sie damals auffaßte, und der deut-
schen Konkordate, am ehesten vergleichbar dem Episkopalismus der 
Mehrzahl der spanischen Bischöfe in Trient. Man fühlte sich durch die 
päpstliche Verurteilung der gallikanischen Artikel nicht getroffen, man 
lebte aber vor allem noch nicht in den dogmatischen Klarheit über den 
päpstlichen Primat, den erst das Vatikanische Konzil geschaffen hat. 
Zweitens war Lothar Franz wie schon sein Oheim stets bemüht, die 
unleugbar vorhandenen Spannungen zwischen Kurie und Reichskirche zu 
entschärfen. Strikt hat er sich geweigert, Kaiser Joseph I. in dem Konflikt 
mit Papst Clemens Xl. durch Erneuerung der deutschen G r a va m i n a 
politische Hilfsstellung zu leisten,17 Andererseits war er aber auch be-
müht, den mühsam hergestellten Frieden zwischen den Konfessionen im 
Reich nicht zu stören; unabdingbare Prinzipien hat er dabei, soweit ich 
sehe, niemals verletzt. Seine Grundhaltung gegenüber dem Papsttum darf 
nicht an der nachvatikanischen gemessen werden. Wer sie verurteilt, der 
muß bereit sein, einen großen Teil des damaligen Episkopates der Gesamt-
kirche zu verurteilen. 
Wir haben uns damit an die zweite Frage herangearbeitet: Entsprechen 
die Fürstbischöfe der Schönbornzcit dem Bischo!sideal, das vom Konzil von 
Trient aufgestellt wurde? 
In. Der deutsche Fürstbischof und das Tridentinische Bischofsideal 
Hat nicht bei den Fürstbischöfen der Barockzeit der Fürst den Bischof 
ganz verdrängt? Ist die Reichskirche nicht eher eine Laisierung der Kirche 
als eine Klerikalisierung des Reichs? 
Seit Sarpi hat man immer wieder das Konzil von Trient als einen Sieg 
des Papsttums und der überlegenen Diplomatie der Römischen Kurie über 
den Episkopat der Nationen hingestellt. Daß das Konzil, vor allem da-
durch, daß das Papsttum seine Durchführung in die Hand nahm, dessen 
Autorität außerordentlich gesteigert hat, steht außer Frage. Vom kirch-
lichen Leben her gesehen ist die faktische Stärkung der bischöflichen 
Position innerhalb der Diözese und die Aufstellung eines neuen, im 
Grunde paulinisch-altchristlichen Bischofsideals das weit Wichtigere. 
Dieses Bischofsideal hatte der Erzbisr.hof von Braga Bartolomeo de los 
Martyres in seinem S tim u 1 u s pas tor u m auf Wunsch des damaligen 
Gunst der Päpste; aber auch bei Frledrlch Karl besserte sich das Verhältnis, 
seitdem er nicht mehr Relchsvlzekanzler war. Dom a r u s, Würzburger Klr-
dlenlürstcn 143, 229. 
17 W 1I d • Lolhar Franz v. Schönborn 155. 
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Papstnepoten Carlo Borromeo besduieben, das Konzil in seinen beiden 
letzten Sessionen (XXIV c. 1 und XXV c. 1) übernommen: nur die d i-
gniores et ecclesiae magis utiles soUten Bischöfe werden, 
animarum salutem et coelestem patriam cogitantes. 
Dieses Bischofsideal hatte der heilige Karl Borromäus gelebt und beispiel-
haft verwirklicht: der Bischof als Hirt und Lehrer seiner Diözese, dessen 
oberste Maxime lautete: Sa I usa n i m a ru m su prem a lex esto. l ' 
Sind die Prälaten des Gaibacher Familienbildes" in den Louis-
Quatorze-Perücken, die sich mit großem Hofstaat umgaben und prächtige 
Schlösser bauten, nicht ein Hohn auf das Bischofsideal der Borromeo, 
Thomas von Villanova, Franz von Sales? Mit Absicht formuliere ich diese 
Frage so scharf und im Grunde ungeschichtlich, um die wahre, historische 
Lösung zu finden. Sie muß vom Maßstab ausgehen, den wir anzulegen 
haben. 
Sessio XXV c. 1 beginnt mit den WOrten: 0 pt a n d u m es t, es ist 
zu wünschen. Das tridentinische Bischofsideal war als ideale Norm, nicht 
als verpftichtendes Gesetz gedacht, es sollte geistig formen, nicht gesetzlich 
binden. Ein jüngerer Zeitgenosse des heiligen Kar! Borromäus, der Vero-
neser Bischof Agostino Valier, hat schon darauf hingewiesen, daß manches 
im Leben des Heiligen ca u te im I t a n d um, nur mit Vorsicht 
nachzuahmen sei. Es wäre im höchsten Grade ungeschichtlich und un-
gerecht, formalistisch Einzelzüge im Lebensstil eines so großen Vorbildes 
zur Norm für andere Zelten und andere Verhältnisse zu machen. Julius 
Echter von WGrzburg, an dem doch jeder Zoll ein Fürst war, hat der 
Absicht der Trienter Väter und dem tieferen Sinn des Dekretes in seiner 
Weise durdl.aus entsprochen. Der deutsche Fürstbischof muß t e seine 
Stellung als Landesherr benutzen, um den katholischen Glauben zu 
schützen und den Erfordernissen des bischöflichen Amtes gerecht zu 
werden. Wer am Buchstaben haftet, der muß auch Fenelon verurteilen. 
Ja, auch die Päpste des 17. Jahrhunderts könnten dann nicht bestehen. 
Auch bei ihnen stellt sich ja, wenn auch auf einer anderen Ebene, das 
Problem Pontifex: und Fürst auf einer anderen Ebene insofern, als 
" Die Belege in meinem Aufsatz das B1sdIofsideal der katholischen Re-
formation: So.cramentum oTdiniJ. tlgb. v. E. Puz I k u. O. Kuß (Breslau 1942) 
200-256, italienisch In Budlform unter dem Titel Il tipo Ideale di vescovo 
seeondo la rlforma cattollca (Brescla 1950); bedeutend erweitert In der fran_ 
zösischen Bearbeitung von P. B r 0 u tin, L'ev~ue dans la tradition pastorale 
du 16e slkle (Brügge 19~). Eine wertvolle Erjllnzunj brachte J. J. Te l-
lee h e a, La figura ideal dei Oblspo en las obras de Erasmo: Scriptorlum 
Vlctorlense 19:5:5, 201-230. 
11 Das um 1740 von Franz Llppolt tUr die Pfarrkirche In GaibachlUtr. ge-
malte Altarbild .tellt 11 Mitglieder des HaulIes Schönbom unter der Trlnltlt 
dar; wiedergeieben in Ta!. I dea in Anm. I zitierten Ausstellungskatalop von 
W. Tunk. 
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bei den Päpsten die Souveränität eine Voraussetzung ihrer kirchlichen 
Unabhängigkeit ist. Die Zeiten, da der Kirchenstaat und eine Nepoten-
politik großen Stiles das Papsttum in die italienische Dynastenpolitik 
verstrickten, waren damals längst vorüber. Aber auch die Strenge eines 
Pius V. hatte seit Urban Vlll. wieder einer weltoffenen, kunstfreudigen 
Richtung Platz gemacht. Innocenz XI .• der große Vorkämpfer streng 
kirchlicher Grundsätze gegen die übermacht Ludwigs XIV., war in der 
Papstreihe des 17. Jahrhunderts eher Ausnahme als Regel. Die Zeit-
genossen unseres Lothar Franz, lnnocenz XII. (pignatelli) und Cle-
mens XI. (Albani) wirken matt, wenn man sie mit ihm oder gar mit 
Pius V. oder dem großen Sixtus V. vergleicht. Die Sorge fiir den Kirchen-
staat füllt auch bei ihnen einen erheblichen Teil ihrer Zeit und Arbeits-
kraft aus. Wenn wir Innocenz XlI. nicht verargen, daß er sich persönlich 
um den Ausbau der Kirchenstaatshäfen Civita Vecchia und Nettuno küm-
merte!', warum sollen wir es dann Lothat Franz verübeln, daß er mer-
kantilistische Getreidepolitik und Zoll politik in Bamberg und Mainz trieb? 
Persönlich fromm und moralisch untadelig waren alle diese Päpste. 
Und damit kommen wir auf einen dritten, wie ich glaube entscheidenden 
Gesichtspunkt. Lothar Franz von Schönborn war von einer durchaus 
echten, priesterlichen Frömmigkeit erfüllt. Der Jesuit Göb berichtet in 
seiner Lekhenrede, offensichtlich auf Grund eigenen Erlebens, eine höchst 
bezeichnende Episode!!. Zwei Protestanten, ein Lutheraner und ein Re-
formierter, hatten sich am Weihnachtsfest in unmittelbarer Nähe des 
Altares im Mainzer Dom postiert, an dem Lothar seine drei heiligen 
Messen feierte, um den Zelebranten genau beobachten zu können. Als die 
Messen vorüber waren, erschienen die beiden an der Pforte des JesuHen-
kollegs und begehrten, in die katholische Kirche aufgenommen zu werden. 
"Von Jugend an", sagte der eine, "bin ich gelehrt worden, die Meß der 
Katholischen sei eine Abgötterei. Nun aber kann Ich das nicht mehr 
glauben. Der Kurfürst von Mainz ist doch auch ein kluger Herr, und 
dennoch hat er jetzund, wie ich mit Augen gesehen, sogar andächtig drei 
Messen gelesen." Seine Haltung beim Meßopfer war, wie der selbe Göb 
sagt, gravitätisch, zugleich aber nherzdurchdringlich". Diese Frömmigkeit, 
die sich durch viele Beispiele belegen läßt, war durchaus nicht, wie sein 
Biograph Wild meint, nur konventionell, sie kam aus dem Innersten 
der Seele. 
Alle Schönborn haben die tridentinische Forderung, bald nach der 
Ernennung die bischöfliche Konsekration zu empfangen, erfüllt, Lothar 
Franz unmittelbar nach der Besteigung des Mainzer Stuhles (6. Nov. 1695) . 
• Pa I tor, Gesch. der Päpste XIV 1086 t 
11 V e i t, Beiträge 4 t. Zahln!'ldle Belege für die persönliche Frömmigkeit 
der belden, In Wilrzburg zur Regierung gelangten Neffen Lothars bei Domarus, 
WUnburger Kirchenfürsten 142, 210 tr., 214 tr. 
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Bei den Prinzen, die Bischofsstühle bestiegen, gab es zuweilen Ver-
zögerungen und Ausnahmen; aber die Zeiten, da Kaiser Karl V. vom 
Kölner Erzbischof Hermann von Wied unwidersprochen sagen konnte, 
er habe in seinem gan2en Leben nur drei heilige Messen gelesen, waren 
vorüber. 
Es ist nicht meine Absicht, um die Häupter der Barockbischöfe Hei-
ligenscheine zu malen, die Flecken in ihrem Leben wegzurctuschieren. Nur 
darauf möchte ich die Aufmerksamkeit lenken, daß sogar bei solchen, 
denen wir Tadel nicht ersparen können, die innere christliche Grund_ 
haltung noch intakt war. Der Wittelsbacher Joseph Clemens, Erzbischof 
von Köln 1688- 1123, war durch die Slaatsraison seines Hauses in den 
geistlichen Stand gezwungen worden und in seinem Privatleben, we-
nigstens in seinen jüngeren Jahren, nicht tadelsfrei. Aber welch auf_ 
richtige und rührende Frömmigkeit enthüllt das Büchlein mit seinen 
Gebetsintentionen, das Schrörs der Vergessenheit entrissen hat!!. Dieser 
Prinz betet lür die Menschen seiner Umgebung, bis zum Kammerdiener 
und Sattelknecht, aber ebenso für die großen Anliegen der Kirche und 
für seine Feinde, auch für Joseph 1., der ihn 1106 wegen seines Bündnisses 
mit Ludwig XIV. in die Reichsacht getan hatte. Fcnelon, der Joseph 
Clemens 1101 im Exil die Bischofsweihe spendete, bekannte von ihm, 
daß er solch lebendigen Glauben noch nie gclunden habe. 
Optisch steht das landesherrliche Wirken vor dem bischöflichen, weil 
es den größeren Raum füllt. Wir müßten hier eigentlich Schön borns 
Leistungen auf kirchlichem Gebiet die Förderung der Jesuiten und der 
Kapuziner, die Einführung der Englischen Fräulein In Bamberg, sein 
Interesse für Konversionen, auch {Ur den geplanten Bau einer katholischen 
Kirche in Hannover aufzählen. Nur auf einen Punkt von allgemeinerer 
Bedeutung will ich zum Schluß noch die Aufmerksamkeit lenken. 
Die nicht wegzudenkende Ergänzung der geistlichen Fürsten sind ihre 
Weihbischöfe. Auf dem Konzil von Trient hatte man ganz richtig 
empClmden, doß die Institution der Weihbischöfe, die sich im späten 
Mittelalter eingebürgert hatte, der Verwirklichung des strengen triden-
tinischen Bischofsideals insofern entgegenstand, als sie den nicht-
residierenden Bischöfen, die beispielsweise an der Kurie oder am Pariser 
Hofe lebten, Ihr Gewissen zu beschwichtigen erlaubte. In den Debatten 
des Jahres 1563 war deshalb die Abschaffung der Weihbischöfe gefordert 
wordenu . Das Konzil hat sich diese radikale Forderung nicht zu eigen 
11 H. 5 ehr ö r s, Zum Privatleben des Kurfürsten Joscph Clemenl: Annalen 
d. Hlst. Vereins t. d. NIederrhein 92 (1912) 125-133. 
U Wllhrend der Debatte Ober die Reformvorlage der Sess.. XXIlJ sprachen 
lieh. der Kardinal von Lothrinsen, die ErzblschlUe von Kreta, Granda, Braga. 
Siena, SCns u. a., vor allem rpanlsche und französische Blschöte Iilr die voll-
IUlndige Abschaffung der Weihbischöfe aus, Conc. Trid. IX 489, 5021f., 307. 
510 r., 522 t 
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gemacht, vielmehr einen klugen Mittelweg beschritten, der die Möglichkeit 
einer Ergänzung des - in der Tat häufig mit anderen Aufgaben belasteten 
- Bischofs durch einen Weihbischof offen ließ. In der nach tridentinischen 
Reichskirche wurden die Weihbischöfe als vi c a r i i in po n ti f i c a I i -
bus, manchmal zugleich als Generalvikare, in vielen Bistümern die 
Hauptträger des geistlichen Kirchenamtes und der tridentinischen Reform. 
Johann Philipp von Schönborn hatte als Weihbischof Peter von Wahlen-
burch, dessen Bruder Adrian als Nachfolger des ausgezeichneten Stravius 
das gleiche Amt in Köln bekleidete. Lothar Franz nahm 1705 den Stifts-
dekan von St. Stephan, Schnatz, als Weihbischof in Bamberg an. Der 
schon öfters erwähnte Franz Ludwig von Pfalz-Neuburg halte in seinem 
Bistum Breslau durch Jahrzehnte den tüchtigen Weihbischof Elias von 
Sommerfeld, dessen Visitationsberichte so vorzüglich waren, daß sie bis in 
die Gegenwart in der Registratur des bischöflichen Ordinariats aufbewahrt 
und fortwährend konsultiert wurden. Ähnlich wirkten in Trier die Weih-
bischöfe Verhold (1688-1708) und Eyff (1708-1729), der letztere unter 
und neben Franz Luclwig v. d. Pfalz, der 1716-1729 ja auch Erzbischof 
von Triel' war. Diese Weihbischöfe waren die notwendige Ergänzung 
ihrer Fürstbischöfe. 
Ich glaube, man darf die Antwort auf die gestellte Frage so formu-
lieren: Lothar Franz von Schönborn verstand nicht nur als Fürst zu 
herrschen und als Mensch zu bezaubern, er wußte auch als Priester zu 
erbauen und als Bischof für das Reich Gottes zu wirken. 
Wenn ich als Kirchenhistoriker vor der Krone der römischen Paläste, 
dem Palazzo Farnese stand, oder vor dem herrlichen Farneseschloß 
Caprarola am Abhang des Monte Cimino, dann drängte sich mir manch-
mal der Gedanke auf: Wie vieler Seelen Schicksal ist in diesen Quadern 
eingemauert, der Seelen. die dem Erbauer, Kardinal Alessandro Farnese, 
in seinen Dutzenden von Pfründen anvertraut waren und vernachlässigt 
wurden. Der Besucher von Pommersfelden oder Bruchsal ist durch diesen 
Gedanken nicht gequält. Diese Schlösser sind Schöpfungen kunstfreudiger, 
kunstbegeisterter Männer, die von ihren geistlich-weltlichen Einkünften 
guten Gebrauch zu machen verstanden und auf ihre Weise die Begegnung 
von Kirche und Kultur verwirklichten, unbekümmerter, als wir es heute 
tun könnten, aber noch innerhalb der Grenzen, die dem kirchlichen 
Kulturschaffen durch den apostolischen Auftrag gesetzt sind. Die Schön-
born haben, wie man treffend gesagt hat!\ ihre geistliche Macht wahrhaft 
geistig gebraucht. Ihr Mäzenatentum ist nicht die einzig mögliche, wohl 
aber eine durchaus legitime Realisierung des Verhältnisses von Kirche 
und Kultur. An Leidenschaft für das Bauen und Gestalten stand Lothar 
Franz den leidenschaftlichsten Bauherrn des Cinquecento nicllt nach. Der 
11 J. F. Ab e r t, Vom Mäzenatentum der Schönbom 5. 
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"Bauwurm", von dem er in seinen Briefen mit leichter Selbstironie spricht, 
bohrte in ihm nicht weniger stark als in Sixtus V. und Urban VIll. oder 
in einem der großen Kardinäle der Renaissance und des Barock. Einer 
von lhnen, Kardinal Ricei, der Erbauer der Villa Medici auf dem Monle 
Pineio, hat aut ihn das italienische Sprichwort angewendet: Chi da nel 
mal della pietra, non ne guarisce mai: Wer das Steinleiden hat, wird es 
nie losfS. Aber von der Bedenkenlosigkeit, mit der so mancher Kirchen-
fürst der Renaissance der Baulust frönte, war Schönborn ebenso weit 
cntternt wie von der spielerischen Skepsis und der Leichtfertigkeit, die 
vom sterbenden Ancien Regime im Rokokozeitalter auch nach Deutschland 
herüberwirkte. Die Schönborn stehen als Vollender am Ende der Er-
neuerungswelle. die mit dem Konzil von Trient eingesetzt hat. Sie 
hämmern an der künstlerischen Krone, die jede kirchliche Blütezeit sich 
scharrt. 
Wer heut für die Reichsklrche der Barockzeit eintritt, gerät in den 
Verdacht der Abendlandromantik. Ich fühle mich von ihr gänzlich frei. 
Aber ich bejahe aus Überzeugung das positive Verhältnis der Kirche zur 
Kultur und ihre KulturkraftN • Darum sehe ich in Lothar Franz von 
Schönborn einen Sacerdos rnagnus, qui in diebus suis _ 
nach den Gegebenheiten seiner Zelt - pi a c u i t Deo . 
.. H. Je d In, Kardinal Giovannl Rlecl: Miscellanea Pio Paschlnl II (Rom 
1949) 330. 
M Dieser Satz wurde Im JuU 19:1:1 niedergesdlrleben mit der BUckrichtung 
auf die Lehre von der völligen Indifferenz des Christentums zur Kultur. Es 
bedarf wohl keines Beweises., daß er nidlt 1m Gegensatz steht zu der von Papst 
Plus XII. In seiner Anspradle an die Mitglieder des X. Internationalen Kon-
grenes für Historische Wissenschaften vom 7. September 1955 dargelegten 
Lehre, daß die katholische Kirche sich mit keiner Kultur Idenliftzlert. In der 
"leichen Ansprache sagt der Papst: nDle kathollsdle KIrche hat einen mächtigen, 
ja entscheidenden Einfluß auf dJe kulturelle Entwicklung der zwei letzten 
Jahrtausende ausgeübt. Aber sie Ist fest davon überzeugt, daß die Quelle dieses 
Einflusses In dem tür sie charakteristischen geistlichen Element liegt. In ihrem 
religiösen und moralischen Leben. ~ Diesen Zusammenhang für die Bischöfe 
der Baroc::kzeU auzuzelgen, war eines der Anliegen meines Vortrags. 
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Soziologie und Seelsorge 
Von PToJe"oT Joseph H ö J J n e T, Mün'ter 
Es könnte befremden, den priesterlichen Mittlerdienst des Seelsorgers 
mit der modemen Soziologie in Verbindung zu bringen, die man - nicht 
ganz zu Unrecht - eine ziemlich weltliche und verdächtige" Tochter des 
Positivismus" genannt hat!. Sudlen doch in der Tat zahlreiche Soziologen 
das Sittliche und Religiöse positivistisch als eine bloße Auswirkung der 
jeweiligen gesellschaftlichen Verhältnisse und Entwicklungen zu deuten. 
Dennoch wäre es voreilig, das berechtigte Anliegen der Soziologie mit 
dem Hinweis auf ihren positivistischen Ursprung leichthin abzutun und 
jede Beziehung zur Seelsorge von vornherein zu leugnen. Soziologie ist 
weder Sozial metaphysik noch Sozialethik oder Sozialpädagogik. Sie be-
schränkt sich vielmehr darauf, die Er s ehe i nun g s f 0 r m endes ge-
sellschllfUichen Lebens empirisch-systematisch zu erforschen und in ihren 
Zusammenhängen zu deuten. Dieser Zielsetzung dienen auch die Hills-
disziplinen der Soziologie: die So z i als tat ist i k, die eine möglichst 
genaue quantitative Vollständigkeit anstrebt, und die So z i 0 g rap h i e, 
die be s tim m t e soziale Gebilde, etwa eine Pfarrei oder ein Bistum, 
untersucht und darstellt und sich dabei häufig repräsentativer Erhebungen 
bedient. Die soziologische Methode wird nicht selten auf gewisse massen-
statistische Wahrscheinlichkeitsgesetze stoßen, durch deren Aufdeckung 
freilich keineswegs die pet"SÖnlidle Freiheit des Menschen in Frage ge-
stellt wird. 
"Ich kenne die Meinen" 
Richtig verstanden, vermag die Soziologie einem echten Anliegen der 
Seelsorge zu dienen, jenem Anliegen, das ln dem Herrenwort aufleuchtet:. 
"Ich kenne die Meinen" (Joh 10,14). Die dogmatische, liturgische und 
kirchenrcdltliche Sicht soll durch die soziologische ergänzt, nicht ersetzt 
we.rden. C. J. Nu e s s e und Th. J. Ha r te haben darauf aufmerksam 
gemachtt , daß z. B. die kirchenrechtlich festgesetzte Führungsstellung des 
Pfarrers von einer anderen "stärkeren Persönlichkeit" im Alltag der 
Pfarrei unterwandert und usurpiert werden kann, sei es ein Kaplan, die 
Haushälterin, ein sonstiges Gemeindemitglied oder eine Clique. Um dieses 
in seinen Ursachen, Zusammenhängen und Auswirkungen zu deutende 
Gesellschaltlich-Tatsächllche geht es der Soziologie, wenn 
sie in den Dienst der Seelsorge tritt. 
1 He.rder-Korrespondenz VII, 315 . 
• C. J. Nuesse und Th. J. Harte, The SodoloiY o( thc. Pari.h. MII-
waukee 1951. 
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Das Wort Jesu "Ich kenne die Meinen" wird meistens im Sinne des 
persönlichen Kennens des einzelnen Menschen, etwa des Nathanael unter 
dem Feigenbaum, gedeutet. Es wäre aufschlußreich, ist jedoch bisher noch 
kaum zusammenfassend geschehen, aus den vier Evangelien jene Worte 
und Verhaltensweisen Jesu zusammenzustellen, die von der meisterhaften 
Einsicht des Herrn in die gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und »0-
litischen Verhältnisse Palästinas zeugen. Christus war mit dem sozialen 
Milieu vertraut. Er wußte um die Spannungen zwischen Juden und 
Römern, um das politische Ränkespiel des Herodes Anlipas, den er einen 
"schlauen Fuchs" nannte (Lk 13,23), um den unheilvollen Einfluß der 
Pharisäer auf das Volk, um die irdisch-nationalen MeSSiashoffnungen 
seiner Zeit. Er kannte die sozialen Schichtungen: die Reichen, die Tage-
löhner, die Knedlte, die Landleute, die Hirten, die Fischer, die Handwerker. 
VeTständnis des K:r.:p6; 
Man dürfte kaum fehlgehen, wenn man die soziologische Einsicht in 
die jeweiligen gesellschaftlichen Verhältnisse als Vorstufe zum Verständ_ 
nis des biblischenlU.tp6;begreift. In der Sprache der Bibel bedeutet Ka.tp6; 
z;jnächst die Zeit Gottes, dessen Vorsehung die jeweilige "geschidltHche 
Stunde" bestimmt, dann aber auch die Forderung der gottgeschenkten 
Stunde an den Menschen. So hat z. B. Jerusalem seinen einmaUgen, 
unwiederbringlichenK~:p6:; nicht erkannt (Lk 19,44). Auch der Masse des 
jüdischen Volkes macht Jesus den Vorwurf, daß sie den Ka.:p6; nicht 
!.legrem: "Am Abend sagt Ihr: Es gibt schönes Wetter; denn der Himmel 
ist feuerrot. Am Morgen: Heute gibt es Sturm; denn der Himmel ist 
trübrot. Das Aussehen des Himmels wißt ihr zu deuten, die Zeichen der 
Zelt aber versteht ihr nicht" (Mt 16, 2--3). 
Dem Beispiele Christi folgend, haben Bischöfe und Priester von An_ 
fang an sich bemüht, das soziale Milieu ihrer Seelsorgebezirke zu ver-
stehen, weil sie wußten, daß es sich um eine wichtige natürliche Voraus-
setzung der Seelsorge handelt. In der Alten Kirche sind vor allem 
C h r ys os to m us und A u g u s tin us Meister dieser Methode gewesen. 
Die beiden begnadeten Seelsorger haben versucht - nicht wissenschaft_ 
lich-systematisch, sondern praktisch-seelsorglich -, die Struktur und die 
Kräfte des sozialen Milieus zu analysieren: das Heldentum, das sich zwar 
in der Liquidierung befand, aber als Erbschaft Aberglauben, Tierhetzen, 
Sdtauspiellust und Verharmlosung geschlechtlicher Vergehen hinter-
lassen hatte; die soziale Zusammensetzung der Gemeinde: die Gebildeten 
und Ungebildeten, die Juden und Häretiker, die Herren und die Sklaven 
und die mit den Sklavinnen gegebene Gefährdung der ehelichen Treue, 
die Reichen in ihren Palästen und die Armen in ihren kümmerlichen 
Unterkünften - rund 100 000 Christen gibt es in Konstantinopel, darunter 
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50000 Arme, sagte Chrysostomus in einer Predigt', - die Frommen in 
der Gemeinde und die Alltagschristen mit ihrer menschlichen Armselig-
keit, - Augustinus beschwor in der Osternachtfeier die Neugetaulten, 
am Ostersonntag doch nicht halbbetrunken in den Gottesdienst zu 
kommen4• 
Uns e r K'X:p6, ist die heutige geschichtliche Stunde: das industrielle 
Zeitalter mit seiner Technik und Güterltille, die materialistische Ge-
sinnung vieler Menschen und ihr Lebensstandard-Denken, die sich aus-
breitende Macht des Bolschewismus mit seiner Pseudo-Religion des 
dialektischen Materialismus. 
Mitbedingtheit des Tel'igiösen Verhaltens durch. die 
gesellschaftlichen Verhättnisse 
Wenn der Trierer Bischof vor hundert Jahren die Landpfarreien seiner 
Diözese visitierte, fand er eine gesellschaftliche Struktur vor, die von der 
heutigen durchaus verschieden ist. Fast alle Menschen verrichteten damals 
ihre Berufsarbeit in den Familien: als Bauern, Handwerker, Knechte 
und Mägde. Die Familie, das "Haus" war eine wirtschaftliche, religiöse 
und sittliche Burg, eine Stätte, wo die Menschen gemeinsam lebten, ar-
beiteten und beteten. Das Leben und Denken des Dorles wurde von der 
religiösen Gemeinschaft, d. h. von der Pfarrei, weit mehr bestimmt als 
von der bürgerlichen Gemeinde. Die Geschlossenheit der Pfarrei lag in 
dem gemeinsamen katholischen Glauben, der eine einheitliche, herrschende 
Lebensauflassung schuf. Es war fast unmöglich, sich diesem Milieu zu 
entziehen. Kirchenaustritt und Ehescheidung waren unbekannt, die Teil-
nahme am sonn- und festtäglichen Gottesdienst, die Taufe der Kinder, 
die kirchliche Trauung, das kirchliche Begräbnis waren selbstverständlich. 
Einflüsse, die von außen in die Pfarreien und Familien kamen, bejahten 
und verstärkten noch die herrschenden Anschauungen, z. B. das Schrift-
tum, das Cast ausschließlich aus Gebetbüchern, Katechismen, Bibeln, 
Handpostillen und sonstigen religiösen Erbauungsbüchern bestand. 
Die religiös-weltanschauliche Geschlossenheit ist dem religiösen Ver-
halten, dem Glauben, dem Kirchenbesuch, der Anerkennung der christ-
lichen Sittenlehre überaus förderlich. Lehrt doch die Erfahrung, daß 
wohl 80 'I, der Menschen vom herrschenden weltanschaulich-religiösen 
Milieu mitgetragen werden. Nur verhältnismäßig wenige ringen sich zu 
letzter eigener Entscheidung durch, und noch geringer dürfte die Zahl 
derer sein, die ihren Glauben Im praktischen Leben gegen ein betont 
unchristliches oder kirchenfeindliches Milieu durchsetzen. Im Jahre 1952 
I Horn. 11, 3 Apg., Migne, PG 60,97. 
4 .e inebriare qU4Ii aolemnUcr, Scrmo W, 4, in Ep. l Jo, lr. 4,4. - Vgl. 
F. Va n der M e er, Augustinus der Seelsorger, Köln 1951, S. 166. 
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gaben die Seelsorger des Dekanates Bottrop auf die Frage, wieviel Pfarr-
kinder diasporareif selen, die Antwort, die Gruppe der Gläubigen, "die 
auch Belastungen ertragen könnte (Diaspora, Verhältnisse der Sowjet-
zone und dergl.)", sei nicht groß. Der Hundertsatz wurde von den einzel-
nen Seelsorgern sehr verschieden geschätzt: von 7 bis 35 '/t, wobei es 
beachtlIch war, "daß die jüngeren Seelsorger im allgemeinen diese Gruppe 
bedeutend geringer einschätzten als ihre älteren Mitbrüder"'. 
Man soUte de!lhalb mit dem absprechenden Urteil über das Gewohn-
heitschristentum unserer Dörfer vorsichtig sein. Hätten wir nur überall 
feste christliche Traditionen! Es ist gewiß ein hohes Ziel, unsere Gläubigen 
diasporarei! zu machen, d. h. jeden in jedem Milieu - mit der Gnade 
Gottes - auf sich allein und sein christliches Gewissen zu stellen. Bei 
den breiten Massen wird dieses Ideal nicht erreicht werden; sie brauchen 
das mittragende Milieu. [m übrigen stellen Nationalsozialismus und 
Bolschewismus den Versuch dar, mit Gewalt wieder ein einheitliches, 
weltanschaulich-gleichgeschaltetes Milieu - auf atheistischer Grundlage 
- zu schaffen. 
Die Meinung, daß ein vom Glauben geprägtes einheitliches Milieu dem 
religiösen Leben förderlich sei, besagt nicht, daß das religiöse Verhalten 
durch das soziale Milieu ver urs ach t werde; es wird erleichtert, ge-
fördert, mitbedingt. Letztlich ist diese Mitbedingtheit In der sozialen 
Weseoso.nlagc des Menschen begründet. Weil der Mensch seinem Wesen 
nach auf das Du und die Gemeinschaft hingeordnet ist, ist er vom Sozialen 
her - im Guten und im Bösen - ansprechbar. In der überlieferten 
Moral- und Pastoraltheologie sind diese Zusammenhänge unter den 
Stichworten "gutes Beispiel", "Apostolat des Milieus", "schlechte Gesell-
schaft", "nächste Gelegenheit" und dergleichen dargestellt worden. 
Es soll nicht verkannt werden, daß im geschlossenen, mittragenden 
Milieu auch Gefahren liegen, vor allem die Gefahr eines erstarrten, ver-
äußerlichten, bloß traditionellen Gewohnheitschristentums, das sofort 
versagt, wenn der Christ in ein religiös zerrissenes Milieu verpOanzt wird. 
Wie starr und unduldsam die Tradition eines Dorfes sein kann, zeigt ein 
Ereignis, das Fe r n a n d B 0 u I a r d aus einem französischen Dorf 
berichtet: Ein Pfarrer hatte nach langem Bemühen etwa zwanzig Plarr-
kinder dazu bewogen, am Patronatsfest zur heiligen Kommunion zu gehen. 
Die Kirchenbesucher "wollten Ihren Augen nicht trauen, sie erhoben sich 
von ihren Bänken, um besser sehen zu können, sie lachten, sie zischten". 
Nach der Messe standen sie in zwei Reihen vor dem Portal der Kirche. 
Kaum erschienen die Kommunikanten auf der Schwelle, "als sich von 
allen Seiten ein Hohngelächter erhob"·. 
I Val. Herder-Korrespondenz VI (1952), S. 300. 
I F. B 0 U 1 a r d, Probllhne. m{uionnalre. de la France rurale, Vol. I., Paris 
1945, S. 98 f. 
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Im allgemeinen bedeutet ein religiös einheitliches Milieu eine nicht 
zu untersdlälzende Erleichterung für die Seelsorge. Wenn diese Ge-
schlossenheit fehlt, steht die Seelsorge vor schweren Aufgaben und bit-
teren Enttäuschungen. Heute ist diese Lage gegeben. 
Zersetzende Auswirkungen der welttlnsch4utichen Zerrissenheit 
Auf (ast jeden Menschen wirken heute unaufhörlich weltanschaulid1e 
Einflüsse von verwirrender Vielfalt und Gegensätzlichkeit ein. Das Wort, 
das etwa ein katholischer Arbeiter am Sonntag von der Kanzel hört, 
widerspricht vielfach den Reden, die im Betrieb während der Arbeits-
pausen über dasselbe Thema (Ehe, Kirche, Priester usw.) von den 
Kameraden geführt werden. Die LebcnsauHassung, die ihm im Kino oder 
in den Illustrierten entgegentritt, steht nicht im Einklang mit den An-
schauungen, die er von seinen Eltern oder im Religionsunterricht empfan-
gen hat. Fe r n a n d B 0 u 1 a r d berichtet, zahlreiche fraruösisclle Dorf-
pfarrer hätten erklärt: "Das Fahrrad hat meine Pfarrei entchristlicht." 
Zunächst radelten die Jungen, dann auch die Mädchen in die nahe Stadt: 
zu den Festen, zum Tanz, ins Kino. Des Morgens nahmen die Mädchen, 
vielleicht noch in der weißen Tracht der Marienkinder, an der Fronleich-
namsprozession teil; am Nachmittag "versdlwinden sie auf ihrem Rad, 
wer weiß wohin ... " Auch die Fabriken und Geschäfte sowie der Militär-
dienst hätten viele in ihren Bann gezogen. Aber der fremde, unchristliche 
Geist sei auch selber ins Dorf gekommen: durch die Illustrierten, das 
Radio, die Zeitung, die Sommerh'ischler mit ihrer Nacktkultur, durch 
Kino und modernen Tanz. Im Dorf suche der neue Geist sich Kristalli-
satIonspunkte zu schaffen, die im Gegensatz zum Pfarrhaus und zur Kanzel 
stünden. Es seien nicht die ntoten Häuser" des Dorfes, von denen keine 
milieubestimmende Kraft ausgehe, sondern die "lebendigen Häuser": die 
Schule, die Ortsbürgermeisterei, der Friseur-Salon, die Schmiede, die 
Molkerei und nicht zuletzt das Wirtshaus'. 
Wenn schon das religiös-weltanschauliche Milieu der Dörfer zerrissen 
ist, so erst recht die modeme Stadt, vor allem die Großstadt. Die Städte 
berücken die Menschen nicht nur durch eine verwirrende Fülle äußerer 
Eindrücke; sie bieten vielmehr, wenn man durch den äußeren Schleier 
schaut, bestimmte Sinndeutungen des Lebens dar, die mit dem christlichen 
Glauben nicht übereinstimmen. 
T ebd., Vol. I., S. 20, IM, VoL II., S. 177. 
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Materialistische Grundtendenz 
Bei aller Vielfalt und verwirrenden Gegensätzlichkeit der neuen An-
schauungen läßt sich dennoch ein gemeinsamer negativer Grundzug fest-
stellen: eine stark dem materiellen Lebensgenuß zugewandte Diesseitig-
keit. Daher das Streben nach stets steigendem Lebensstandard und der 
Wunsch, "etwas vom Leben zu haben", nach dem Wort der Schrilt: "Was 
meine Augen nur wünschten, verweigerte ich ihnen nicht, und meinem 
Herzen schlug ich keine seiner Lüste ab" (Pred 2, 10). In dieselbe Richtung 
drängt heute auch das unpersönliche, aber sehr versucherische "man" 
denkt, "man" meint, "man" tut. 
Die Frage liegt nahe, wie sich dieser, den Menschen zu allen Zeiten als 
Versuchung begleitende, heute jedoch auffallend starke Drang nach dies-
seitigen Gütern und Genüssen erklärt, womit ja ohne Zweifel die moderne 
religiöse Krise zusammenhängt. Tatsache ist, daß die religiöse Krise 
überall auf Erden eine Begleiterscheinung der durch den Industrialismus 
geprägten modernen Zivilisation ist: bei Protestanten, Katholiken, 
Mohammedanern, Juden, Buddhisten usw., bei Arbeitern, Bürgern und 
Bauern, in Europa, Amerika, Australien, Japan, China, Indien, Afrika. 
Die technische Revolution, die seit 180 Jahren - vom Abendland aus-
gehend - die ganze Erde umwandert, ruft überall, wohin sie kommt, 
religiöse Krisen hervor. Wie die technische Revolution, so trägt auch die 
moderne religiöse Krise "planetarischen Charakter"; sie ist nicht auf 
Frankreich, nicht auf das Abendland, nicht auf die christliche Religion, 
nicht auf die Arbeiterschaft beschränkt, sondern als Begleiterin der tech-
nischen Revolution weltumfassend. 
A. Des q u e y rat hat darauf aufmerksam gemacht, daß die religiöse 
Krise stets von anderen Krisen begleitet ist: vom Geburtenschwund, von 
der Familienkrise, vom Zerfall der Volkskultur und des Volksbrauchturns. 
Das Ergebnis sei: "Arbeit ohne Freude, Ehe ohne Liebe, Haushalt ohne 
Heim, Familie olme Kinder, Solidarität ohne Liebe, Moral ohne All-
gemeingültigkeit, Welt ohne Seele, Seele ohne Gott." An das sei reZiprok. 
Deswegen könnten die Krisen des modernen Menschen nur aBe zu-
sammen (d'un sol bloc) gelöst werden, oder überhaupt keine, d. h. keine 
für sich allein8• 
Religionsstatistische Veranschaulichung 
Daß die religiöse Krise der Gegenwart durch die gesellschaftlichen 
Verhältnisse mitbedingt ist, beweisen die religionsstatistischen Erhebun-
gen, die in jüngster Zeit in verschiedenen Ländern durchgeführt worden 
sind. Insbesondere in Frankreich, wo die religiöse Krise am frühesten und 
! A. Des q u e y rat, La erise re!igleuse des temps nouveaux. Puris 1955, 
S. 194. 
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heftigsten auftrat, ist im letzten Jahrzehnt ein umfangreiches religions-
statIstisch unterbautes religionssoziologisches Schrifttum erschienen. 
Man pflegt die französischen Landpfarreien in drei Gruppen ein-
zuteilen: Zur ersten Gruppe (rund 38 ,/, der französischen Landbevöl-
kerung) gehören die sogenannten .. christlichen Pfarreien", in 
denen noch 40 , /, der Erwachsenen ihre Ostern halten und mehr oder 
weniger regelmäßig der Sonntagsmesse beiwohnen. 
Zur Gruppe der "gleic.hgültigen Pfarreien" zählen jene 
Dörfer, in denen mehr als 60 '/0 der Erwachsenen sich damit begnügen, 
nur noch vier religiöse Akte an sith geschehen zu lassen: Tau[e, Erst-
kommunion, Trauung und kirchliche Beerdigung. Für etwa 57 ' I, der 
Landbevölkerung Frankreichs trifft diese Feststellung zu. In diesen Dör-
fern nehmen die Kinder fast noch vollzählig am Religionsunterricht teil. 
Nach der Erstkommunion jedoch beginnt die Gleichgültigkeit. Gewöhnlich 
vollzieht sich der AbfaU in folgender Reihe: Vernachlässigung der Sonn-
tagsmesse, der Osterpflidlt, der Messe an den vier höchsten Feiertagen, 
keine Arbeitsruhe am Sonntagnachmittag, Zurückhalten der Kinder vom 
Religionsunterricht, bloß zivile Trauung, bloß zivile Beerdigung, schließ-
lich an letzter Stelle die Ablehnung der Taufe der Kinder. 
Damit steht das trostlose Bild der dritten Gruppe vor uns: die "M i s-
si 0 n 8 p (a r r eie n U , in denen mehr als 20 'I, der Kinder nicht mehr 
getauft sind oder nicht mehr am Religionsunterricht teilnehmen (etwa 
5 ", der Dorfpfarreien). Die Kirchen stehen leer und beginnen zu zer-
fallen. Die Menschen "kommen zur Welt und leben und sterben als völlige 
Fremdlinge für die Kirche .... 
Man schätzt, daß die Zahl der von katholischen Eltern abstammenden 
Ungetauften in ganz Frankreich etwa eine Million beträgt. In Paris er-
füllen rund 8 'I, der über 14jährigen ihre OsterpHicht, in der Bretagne 
und Vendce etwa 60 ' I •. in ganz Frankreich im Durchschnitt 33,4 '/elo. 
In Ö s tel' r eie h nehmen im Gesamtdurdl.schnitt 32,5°/, der Ka-
I Vgl. F. B 0 u I a r d, a .•. 0., Vol. I. S. 1M, Vol. 11.. S. 261 t - Gab r i e I 
1 e B ras, Sociologie de la pratiQue relig\eu8e dan, les campdgnes Jran~i,e:r. 
Paris 1955. 
,. Die Diskussion über die religiöse Lage In Frankreich Ist seit Jahren sehr 
lebhaft; sie wurde erneut angeregt, als Prl,sldent Eisenhower In einer Rede zur 
Prbldentenwahl 1952 behauptet hatte, die .. [rele Moral~ habe die Franzosen 
desinlegriert und zu SO", zu Agnostikern und Atheisten gemacht. Es aei auf die 
wichtigste lJteratur hingewiesen: Go d i n cl D. nie 1, Lo. FNlnce, P(l~IJ: de 
Mu:rionl' Paris 1943. - Fe r n a n d B 0 u I a r d, Premier, Wneraire8 en Socio-
tagle l"ellgieu.e. Pans 19S4. - V. Daniel, A!pects de 14 pratique rcUgieuse 
d Paris. Paris 1952. - Ernst August Jures, Golt in Frankreich. Unlcr-
.udlungcn über das klrdllich-rellgiÖ&e Leben in Frankreich, in: Soziale Welt, 
Heft 3, 19M, S. 210-218. - Weitere Uteraturangaben flnden sich bei: No r-
be r t G r ein ach er, Soziolo,le der Plarrei. Wege zur Unlersud\Ung. Kol-
mar 1955. 
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tholiken regelmäßig am Sonntagsgottesdienst teil; 41,6'f, halten ihre 
Ostern. In den Städten liegen die Zahlen bedeutend tiefer, wobei fest-
gestellt wurde, daß in den städtischen Arbeitervierteln 13,4 0f" in den 
bürgerHdlen Stadtvierteln 21,4 ,/, der Katholiken ihrer Sonntagspfticht 
nachkommen. Mithin ergibt sich, daß die praktizierenden Katholiken in 
den Städten eine Minorität bilden. 
In der Bundesrepublik zöhlte man - nach Angaben der 
"Zentralstelle für kirdtliche Statistik des katholischen Deutschland" im 
Jahre 1952 je 100 Katholiken 48,2 Kirchenbesucher und 54,1 Oster-
kommunionen. Diese Zahlen stimmen mit den Ergebnissen einer Be-
fragung des Allensbacber "Instituts für Demoskopie" übere!n, das für den 















Es seien noch die Zahlen dreier Bistümer genannt: 
Besuch der 
Sonntagsmesse 
Erzdiözese Köln 40,4 ", 
Erzdiözese Paderborn 48,1 "0 






Gegen die bisherige kirchliche Statistik wendet die Religionssoziologie 
ein, sie sei zu global und entspreche nicht den soziologischen Anforderun-
gen. Es sei z. B. wenig aufschlußreich, unterschiedslos die Kirchenbesucher 
zu zählen. Entscheidend sei, wie viele Kinder, Jugendliche, Männer, 
Frauen, Arbeiter, Handwerker usw. am Gottesdienst teilnähmen. 
Eine Aufgliederung der Kirdtenbesucher, wie sie im Rahmen einer 
soziologischen Untersuchung des "Instituts für Christllche Sozialwissen_ 
schaften an der Universität Münster" im Industrieraum M a r 1- H Ü 1 s 
(Wes t f ale n) im Herbst 1955 durchgeführt worden ist, führt In der Tat 
zu brauchbareren Ergebnissen. Das Dekanat Marl-Hüb, zu dem z. Z. 
zwölf katholische Seelsorgestellen gehören, hat in den letzten sechzig 
Jahren eine sWnnisdte Bevölkerungsentwicklung erlebt: 
1894: 4700 Einwohner 1949: 58473 Einwohner 
1911: 11 000 Einwohner 
1926: 344'75 Einwohner 
1954: 75206 Einwohner 
.. Für das Bistum Trler val. Alb e r t Hel n t z, Das Bl.tum Trier im 
Spielel der Statistik. In: Trlerer Theol. Zeitschrift, 19M, Heft 4, S. 243 tr. 
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Allein im Mai 1955 registrierte das Amt MarI IOHi Zuzüge, meist jung 
verheiratete Arbeiter und Angestellte, so daß in demselben Monat 127 Ge-
burten (gegenüber nur 31Sterbefällen) verzeichnet wurden. Fast die 
HäUte der Bevölkerung (48 'I,) ist katholisch. 
Bei der Zählung der Kirchenbcsucher wurden in den zwölf Kirchen 
des Dekanats Mari Zählkarten ausgeteilt, die über Alter, Beruf und Pfarr-
zugehörIgkeit Auskunft gaben. Die Kirchenbesucher hatten lediglich die 
entsprechenden Spalten einzureißen. Die Seelsorger wiesen von der 
Kanzel aus mit wenigen Worten auf Sinn und Methode der Zählung hin. 
Der ganze Vorgang vollzog sich ohne Schwierigkeiten in wenigen Minuten. 
Die wichtigsten Ergebnisse waren: 
Von den kirchpRichtigen Pfarrangehörigen (einschließlich der Schul-
kinder von 7 bis 14 Jahun) nahmen 40 ,/, an der Sonntagsmesse teil, 
ohne die Schulkinder 34,2 '/" und zwar 27,8 '/, der Männer und 40,4 '/, 
der Frauen. Aufschlußreich ist die Aufgliederung der Kirchenbesucher 
nach Alter, Geschlecht und Beruf. 
AlteT und Geschlecht deT Kirchenbesucher 
(v. H. der KirchpfUchtIgen der jeweiligen Altersstufe) 
Alter Männer Frauen Insgesamt 
.--
7-14 82,1 '/, (Schulkinder) 
14-21 32.2 ,/, 49,7 '/, 39,8 '/, I 21-50 23,9 '/, 35,2 ", 29,7 ", Auf 100 Männer im 5~5 29,7 ,/, 45,4 ' /, 3. ", Alter übe, 14 Jahre über 65 3. ", 40,8 '/0 39,S ", kommen 145 Frauen 
Die Berufe der Kirchenbesucher 
(v. H. der Kircnpf!.ichtlgen der jeweiligen Berufsgruppe) 
Berut Männer Frauen insgesamt 
Bergleute 14,5 ' /, 14.5 ", 
Handwerker im Lohnverhältnis 29,2 ,/, 48,3 '/, 30,6 ", 
Lehrlinge 46,3 , /, 64,3 ", 53 ", 
Arbeiter (außer Bergleute) 15,7 ' I. 14,1 ", 15,4 ", 
Landwirte 93.8 '/, 100 ". 96 ", selbständige Handwerker 55 ", 86,4 ,/, 57,4 '/0 
freiberuflich Tätige 55,7 '/, 65,9 '/0 58,5 'I. 
Beamte u. Angestellte 42,5 ", 60 ", 48,7 '/, 
sonstige Berufstätige 
und im Haushalt Beschäftigte 19,9 ", 61,3'/, 52.5 '/, 
Rentner 
und Unterstübungsempfinger 34,5 ", 25,1 '/, 28,8 ", 
m 
Für den modemen Menschen sind die ihn umgebenden gesellschaft-
!imen und wirtschaftlichen Verhältnisse - mit ihrer religiös-weltanschau_ 
lichen Zerrissenheit, mit ihrer materialistiscl1 ausgerichteten Diesseitigkeit 
- keine persönliche Schuld, sondern Milieu, Gelegenheit, Versuchung. Das 
besagt keinen Freispruch von Schuld für denjenigen, der dieser Ver-
lockung erliegt. Das Milieu hebt die Freiheit und Sclbslverantwortung 
des Menschen nicht auf; aber es wirkt schuldmindernd. Die Tatsache, daß 
so viele dem Milieu verfallen, wirft ein deutliches Licht auf die Schwäche 
des erbsündigen Menschen. Wir sollten Gott bitten, daß er dem industriel_ 
len Zeitalter einen neuen Franziskus sende, der zeichenhaft vorlebt, wie 
man die Innere Unberührtheit und Distanz des Christen mit der GUter_ 
fülle des Industriellen Zeita1ters verbindet. 
Notwendigkeit .t1/stematischer TeligionssoziologischeT 
Untersuchungen 
Aus den bisherigen Ausführungen dürfte sich ergeben, daß systematische 
reJigionssoziologisdle Untersuchungen für die Seelsorge nicht nur vorteil_ 
haft, sondern geradezu notwendig sind. Es ist anzuerkennen, daß die 
Pastoraltheologie schon längst als Mittel des Kennenlernens der Plorrei 
den Hausbesuch, den Status animarum (Plarrkartai) und die kirchliche 
Statistik empfohlen hat. 
Der Hau s b e s u c h führt den Seelsorger in die Alltagsverhältnisse 
der Gläubigen und gibt Kontakt mit ihrer Umwelt. Er ist eine fast un-
entbehrliche Voraussetzung für eine lebensnahe Predigt und Katechese. 
Ohne Hausbesuche wird der Seelsorger zum Fremdling unter seinen 
Pfarrkindem. Das Provinzialkonzil von Quebec rügte es schon 1854 sm 
Seelsorger, si domi inclu3tL.! expectet, ut ad ipsum veniant paTochiani. 
Zur gründlichen Vorbereitung der Hausbesudle wie überhaupt zur 
seelsorglichen Erfassung aller Anbefohlenen ist ein gut geführter Status 
animarum (Can 470 § 1), der natürlidl dIe äußere Form einer Kartei haben 
kann, unentbehrUch. Noch 1921 klagte in den Bayerischen Caritasblättern 
(II, 16) ein Priester: ~ Wir haben in München mit Ausnahme von einer oder 
ein paar Pfarreien keine Kartothek. Jahrelang wandern die Seelsorger 
durch die Straßen des Plarrbezirks, und die Häuser bergen (ür sie lauter 
Geheimnisse und ungelöste Fragen." Heute hat sich die Pfarrkartei fast 
allgemein durchgesetzt. Man rühmt sie als "das wahre Antlitz der Pfarrei", 
als "die genaue Landkarte des geistlichen Bezirks, in dem man das 
Evangelium verbreiten" soll. Wir sollten übrigens bei der Anlegung der 
Pfarrkartei von der modernen Statistik lernen". Eine gute Pfarrkartei 
wIrd nicht nur aber die einzelnen Pfarrkinder und Familien, sondern über 
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die soziale Schichtung der Pfarrei zuverlässigen Aufschluß geben, was 
durch Verwendung der Lochung und Auszahnung erleichtert werden 
kann: Altersaufbau der Pfarrei, Zahl der Kinder, der Greise, der jungen 
aufblühenden Familien, der Familien mit erwachsenen und versorgten 
Kindern, Zahl der Alleinstehenden, der Verwitweten, der Geschiedenen, 
Zahl der berufstätigen Männer und Frauen, der Selbständigen, der Be-
amten, der Hausfrauen am Herd usw. 
Hier berührt sich die Pfarrkartei mit der kir chI ich e n S t a-
tistik. Gewiß, man darf sich durch Zahlen nicht bluffen lassen; aber 
andererseits sind Zahlen unerbittlich. Sie geben dem Plarrer einen ersten 
Überblick und ermöglichen den Vergleich mit anderen gleichgearteten 
Pfarreien des Bistums. Die subjektive Überzeugung des Pfarrers, er kenne 
seine Pfarrei, ist oft sehr anfechtbar. 
Die verwickelten gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Gegenwart machen - über Hausbesuch, Pfarrkartei und kirchliche 
Statistik hinaus - eine systematische Erforschung des 
sozialen Milieus erforderlich. Zwei Anliegen sind vordringlich: 
Er s t e n s: Die Kenntnis der Struktur der Seelsorgebezirke: Be-
völkerungsstruktur, berufliche Struktur, soziale Schichtung, wirtschaft-
liche Struktur, ländliche Pfarrei, städtisch-bürgerliche Pfarrei, Arbeiter-
pfarrei, gemischte Pfarrei usw. 
Z w e i te n s: Das Wissen um die Dynamik der religiösen, welt-
anschaulichen, gesellschaftlichen, politischen, kulturellen und wirtschaft-
lichen Kräfte innerhalb des Seelsorgebezirks. Welche Dynamik geht von 
den katholischen Zentren aus? Vom Altar? Von der Kanzel? Wie viele 
nehmen am religiösen Leben teil? Aus Überzeugung? Aus Gewohnheit? 
Geht eine mllieubestimmende Kraft vom Pfarrhaus, vom Pfarrer und 
seinen Mitarbeitern aus? Von der katholischen Schule? Vom Kinder-
garten? Von den katholischen Vereinen? Oder ist die Dynamik anderer 
Kräfte größer? Etwa des Kinos? Kultureller Vereine? Politischer P ar-
teien? Der Betriebe? Der Gewerkschaften? Der Sekten? 
Arche Noe oder Sauerteig? 
Besondere Beachtung wird der Religionssoziologe den katholischen 
Elite-Gruppen unserer Zeit schenken müssen. Zu den christlichen Eliten 
gehören jene Gläubigen, die sich dem herrschenden Milieu gegenüber ihre 
geistige Selbständigkeit zu wahren vermögen und die sich als Gleich-
gesinnte zu Gemeinschaften der verschiedensten Art zusammenschließen. 
,. VgJ. NI k. J 0 na s. Die Plarrkartei. In: Trieret Theol. Zeitschr. Jg. 60 
(1951), s. 381 Ir. 
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Sie finden sich ausgeprägter und relativ zahlreicher in den Großstädten 
und in der Diaspora als in katholischen Dörfern und Kleinstädten. 
In der Heiligen Schrilt finden sich zwei LeitbUder der Elilegruppen. 
E r s t e s Lei t b i I d : "Mache dir eine Arche, ... verpiche sie innen und 
außen mit Harz ... Und Noe begab sich mit seinen Söhnen, seiner Frau 
und den Frauen seiner Söhne in die Arche ... Dann schloß der Herr hinter 
ihm zu ... Hierauf ergoß sich die Flut vierzig Tage lang über die Erde ... 
Da kamen alle Wesen um, die sich au! Erden regten ... , und auch alle 
Menschen ... Die Arche aber luhr über dem Wasser dahin" (Gen 6 u. 7). 
Z w e i t e 5 Lei t b i I d : "Weiter sprach er: Womit soll ich das Reich 
Gottes vergleichen? Es gleicht einem Sauerteig, den eine Frau nahm und 
unter drei Maß Mehl mengte, bis das Ganze durchsäuert war" (Lk 13,20 f.). 
- Aus der Masse des Mehls nimmt die Frau zunächst einen kleinen Teil 
heraus. Er soll Sauerteig werden. Das aber geschieht durch einen inner!!n 
Umlonnungsprozeß. Christus hat nach diesem Gesetz des Sauerteigs 
gehandelt. Aus der großen Zahl derer, die ihm lolgten, wählte er die 
72 Jünger und den noch engeren Kreis der zwölI Apostel aus. Er ging mit 
ihnen in die Einsamkeit. Er nahm sie in seine persönliche Schule. Er 
formte sie innerlid!. um. Dann aber sandte er sie aus, wie ja auch der 
Sauerteig, wenn der innere UmIormungsprozeß vollendet ist, in das Mehl 
gehört, nicht daneben. 
Es ist gewiß nicht unbillig zu fragen, ob die christlichen Eliten der 
Gegenwart unter dem Gesetz der von innen und außen verplchten Arche 
oder des Sauerteigs stehen. Sind nicht viellad!. die christlichen Eliten so 
bewahrend geschlossen, daß eine apostolische Kratt kaum von ihnen aus-
geht? Ist das bei kommunistischen Eliten auch der Fall? A. 0 e s q u e y rat 
dürfte nicht ganz unrecht haben, wenn er von der christlichen Elite 
schreibt, sie sei zwar eine ~lite authentique, eine echte Elite, die im per-
sönlichen Leben Glaube und Sittlichkeit nicht voneinander trenne, aber 
sie vermöge es nicht, die Massen zu erobern; sie bilde allzu leicht ein 
Ghetto; sie schließe sich nicht selten In das Coenaculum ein; statt Salz der 
Erde werde sie Emigrant". 
Zum Schluß eine M ahn u n g: Wenn der Seelsorger auch gut daran 
tut, das cognosco meas mit jenen Methoden zu vervollständigen, die den 
modernen gesellschaftlichen Verhältnissen und dem Stand der soziologi-
schen Forschung entsprechen, so darf er doch von diesen neuen Unter-
suchungen keine Wunder erwarten. In der Seelsorge ist Christi Gnade das 
Entscheidende. Nichts wäre verfehlter als die Seelsorge zu einer sozlolo_ 
glstlschen Methode zu verfälschen, d. h. einem soziologistischen Deter_ 
minismus und einer soziologistisch verbrämten SituatIonsethik zu ver_ 
fallen . 
11 A. a. O. S. 39 f . 
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KLEINERE BEITRAGE 
Ein Dokument aus dem Britischen Museum zur Gesdlhhte der 
Pfarrei Eller an der Mosel 
Die Mutterkirche zum heiligen Hilarius In EUer gehört zu den ältesten 
Landkirchen des Bistums Trier. Die erste urkundliche Erwähnung des Pfarr-
bcz.lrks, der von der Mosel aus welt In die Eitel über Bertrlch bis nam 
Lut.zerath und Strolzbüsch reichte, findet sich in einer Schenkung an das 
Trlerer SUft SL Simeon aus dem Jahre 1097' . Etwa 80 Jahre älter Ist die 
Notiz In der Vita Frldolinl des Ralther von Säcklngen. Salther berichtet, er 
habe an der Mosel das .. monasterium~ Eller besucht und dort bei der Priester-
gemeinschaft an der Kirche des heUi,en Hilarlus Lebensbeschreibungen der 
Helligen Hilarlul und Frldolln a:efundcn'. Man hat seinerzeit SaUher als Lügner 
bezeldlnet, weil in Eller nie ein Kloster bestanden ha~. "Monasterium" 
muß aber gar nicht mit "K1osterW übersetzt werden, da der Ausdruck auch 
zur Bezeichnung von Stiftskirchen vorkommt~. 
Für die Geschichte der Mutterkirche zum heiligen Hllarius in Eller und 
für die Pfarrgeschlchlsforschung des Bistums Trier tlberhaupt dürfte ein um 
900 niedergeschriebenes Schatzverzeichnis eine sehr willkommene Ergönzung 
tier Quellen darstellen6 • 
"Hatto indignus prespiter eum omni diligentia r[ ]amando' inveni 
in thesauris ~c1esiae cenobü Elerl::: cruces aureas n. quarum una preciosis 
lapidibus parata, et alias eruciculas auro et gemmis omatas V, sigilla • 
auro cl gemmis decoratas II, { leas b II, unam argen team cl altcram auro 
et lapidibus paratarn ambasque sanctis reliquiis in (len ius redimitis el 
quatuor clelantinas 1, acerram ' argen team I, vexilla' VI, crucem Domini 
argen team I, eapsas argento paratas In, tabellas 11 argento eoronatas n, 
altare 11 argento et obrixo paraturn I, calieem e argenteam I eurn 
, MRUB 1 nr 392. 
I MG SS rer. Merow. IH, S. 350 ff. 
• So Kr u s c h im Vorwort zur Vita FTldollnl in MG SS rer. Merow. 111, 
S. 350. 
• Die Schilderung BaIthers über seine Eindrücke in Eller, wo eine Priester-
gemeinschaft unter der Leitung eines "paler et provisor" tätta: Ist, paßt ohne 
weiteres auf eine Stiftskirche. Vgl. meine kommende VerölfentIJmuDg im 
Rheinischen Archiv über die Pfarreien des alten LandkapItels Kalmt-Zell 
an der Mosel. 
• Museum Brltannicum, MI. Harley. 2826, fol. 15OV. 
• Statuen. 





• Vielleicht aus rl.mari verschrieben; rlmarl. - durdlstöbern. nach1orsc:hen. 
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patena d et fialas argenteas ll, easulas V e, 5tol85 lllI f de serieo faetas, 
ranones Ir V, albas III., zingulas h de serico 11, humeralia ll, dal-
maUeas H, roecos 11, turibulum I, palUola VI, cortinam 11 de serieo 
iaetam I, palliolum plumatiurn I. I, Caeitergulas l5 UII, (qua)rum I serico 
et aeu intertexta, offcrtorias fllnones " HIl, pulvlnaria IJ HIl, biblio-
thecam 18 I, Genesim I, Psalterium I, glosatum Rcgum " I, Machabeorum I, 
lob I, textum argento eL elefantino paralum I el evangelium speciale I, 
rollectaneum I, leetionaria IIl, missales 11, (\J) omelias lI, expositionem 
super Salomonem, canones 11, passionalern I, eplstolas Pauli, epistolam 
Albini, cornpotum!O I, glosam I, ethimolo(g) iam Isidori, vitapatrum, anti_ 
fonarium r, Iibrum invention.is sanctae eroeis, vitam sandae Mariae, 
vitam sandi Michaelis, vitarn omnium sanetorum, vitam saneU Arnolfl. t,. 
Das Sc:hatzverzelchnls Ist In mehr als einer Hinsicht aufschlußreich.. Kost-
bares liturgisches Gerät scheint 1m 10. Jahrhundert kein Vorrecht der Kathe. 
dralen und der großen Abteiklrch.en gewesen zu sein, sondern auch zur 
Ausstattung der ZCntralkirchen auf dem Land gehört zu haben. Kirchen dieser 
Art gab es im 9. Jahrhundert an der Mosel zwischen Karden und Kröv 
höchstens sechsn. 
Die Feier der helligen Messe an Orten ohne Klrchet* bzw. In Kirchen oder 
Kapellen ohne konsekrierten A1tar wurde mit Hilfe des Tragaltars mö&lIcb, 
der aus einer silbernen Platte bestand. in die die Reliquien eingelassen waren, 
und die entspredlend verziert war; es kommen auch Tragaltäre in Form von 
kleinen Schreinen vor. 
Das Bild des ungebildeten Kle.rlkers, wie er in Auswirkung des Eigen-
kIrchenrechts an crundherrllchen Landkirchen vorkam, erfährt angeslch.ts der 
Bibliothek In Eller eine entscheidende Korrektur. Die MuUerkirdle in EUer 
vertügt nicht nur Ober die fü:r den Gottesdienst ertorderlidlen Btlcher, sondern 
darilber hinaus auch. über einen beachtlichen Bestand an aszetlsch erbaulicher 
Uteratur. Selbst das Konversationslexikon des Isldor von Sevilla ist vorhanden. 
Unbeantwortet bleibt vorläufig die Frage nach. der Person des Priesters 




11 Tuch zum Abwischen des Geslch.ts. 




11 Die Bücher der Könige samt Glosse. 
n Tabellen zur Berechnung des Osterfestes. 
11 Dieses Buch Ist filr Eller bezeichnend; In und um Eller sind Im Mittel-
alte.,. drei Kirchen bzw. Kapellen nachweisbar, die dem heiligen Arnulf, Bischof 
von Metz It 641 /43) geweiht waren. Für den Bcrelm des heutigen Bistums 
Trler sind Im Mittelalter sechs Arnu}fkirchen bzw. -kapellen bekannt. 
n EI sind: Karden, Klotten, 5enhelm, Eller, KaimVMarlenburg und Kröv. 
Vgl. Anm. 4. 
11 Die Triefer ProvinzIalsynode von 888 verbietet die Feier der hellilen 
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einem unbeschriebenen Blatt am Ende einer Evangelienhandschrift, die nach 
Mitteilung des Britischen Museums viel Ähnlichkeit mit der Ebbe-Bibel 
aufweist". Man mödlte annehmen, daß ein Mitglied des EUerer Priester-
kollegiums nach glücklich überstandenem Normannensturm (882) dankbar 
die geretteten Kultgeräte und Bücher verzeichnet hat. Welchen Weg und durch 
welche Hände mag das EUerer Evangeliar gegangen sein, ehe es Im Britischen 
Museum als Geschenk Harleys ankam? 
Bei der Betrachtung der 17 sauber geschriebenen Zeilen drängt sich ein 
Gedanke auf, den man im Interesse der Pfarrgeschichtsforschung auch aus-
sprechen muß: Die Wurzeln der Ptarrgeschichte reichen In manchen kleinen 
Dörfern tiefer hinab, als dieser und jener Forscher in der Vergangenheit 
anzunehmen oder zuzugeben bereit war. Dr. F. Pa u 1 y, Boppard 
Messe in Privaträumen, ein Zeichen, daß dieser Brauch bestand. VgI. Statuts 
synodalla, Trier 1844 ff. I, S. 4. 
11 Vgl. Lexikon für Theologie und Kirche UI, Spalte 508 (Anmerkung über 
das Evangeliar des Erzbischofs Ebbe von Reims, t 851). 
b Vielleicht (tbe) eas = Kästchen? 
C Von anderer Hand: callees argenteas. 
d Von anderer Hand: patenis IU; bezieht sich im Plural wohl auch auf 
die Kelche. 
e Von anderer Hand: 111 (und dann) UII. 
t Von anderer Hand: VII. 
g Von anderer Hand: V. Die Korrekturen sind der Schreibweise nach nicht 
viel jünger. 
h Au! Rasur geschrieben; zwischen "zingulas" und dem folgenden Wort 
ca. 1,5 cm Abstand. 
Und dJe Bibel hat doch rechtl) 
Kritische Bemerkungen zum glelchna.mlgen Buch 
Im Oktober 1955 erschien dieses Buch, das in kürzester Frist die Aufiagen-
:tahl von 100000 Exemplaren überschritt., also ein. Be s t seil e r in des Wortes 
wahrster Bedeutung wurde. Wie ist dieser ungewöhnlidl hohe Absatz zu 
erklären? Man hat u. a. die Ansicht geäußert., das Wörtchen "doch" des Titels 
habe Autor und Verlag den Erfolg eingebracht, denn in dem bioßen Wört-
chen "doch" spiegele sich die Entwicklung der biblisch-archäologischen Wissen-
schalt eines halben Jahrhunderts von einer weitgehenden Skepsis gegenüber 
den biblischen Angaben zu einer erstaunlichen Bestätigung ihres Tatsachen-
materials wieder. Sei dem, wie Ihm wolle! Di~ weite Verbreitung des ge-
nannten Werkes rechtfertigt es, sein eigentliches Anliegen und seine Be-
1) Keil er, Werner: Und die Bibel hat doch recht. Forscher beweisen die 
historische Wahrheit. _ Düsse1dorf: Ecan-Verlag 1955. 440 S. G:tln. 19,80 DM. 
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deutung für die Bibel herauszustellen, aber verlangt gegebenenfalls auch eine 
kritische Stellungnahme. 
Der Autor, dem wir das Buch verdanken, Ist von '3eruf Journalist. Sein 
Interesse an moderner Wissenschaft und Entdeckungen i.~eß Ihn In den erslen 
NachkriegsJahren auf Ausgrabungen am Euphrat und aut die Funde vom 
Toten Meer aufmerksam werden. Da erwachte in Ihm das Bestreben, sich 
über die gesamten Ausgrabungen des Vorderen Orients eme Ubersicht zu 
verschaft:en. "Ich suchte daher in der deutschen wie in der ausländischen 
Literatur nach. einer Gbersichtuch,en und allgemeinverständUch.en Zusammen-
sdtau der seltherlgen Forschungsergebnisse; ich land keine" (S. 7)1). So macht 
er sich selber an diese Autgabe und trägt aus Ausgrabunpberichten, histo-
rischer und geographlsdler Literatur zum Vorderen Orient und auch aus 
exegeUschen Werken (das beigegebene Llteraturvenelchnls zählt nicht we-
niger als 145 Autoren außer den anBerührten Zeitschriften) das Material für 
sein Buch zusammen. Die äußere Aufmachung ist bestens gelungen: Der gut 
gegliederte Text wird verdeutlicht durch eine ganze Reihe vortreft:Udler 
Photos von Ausgrabung&6tätten, charakteristischen Funden und von bedeu-
tenden Archäologen. Dazu loc:kem noch venchledenartige Federzeichnungen 
den Text weiter aut und veranschaulichen überdies die flUssig geschriebenen 
und leicht lesbaren Austuhrungen. 
In Ihrer AnIa,e tolgen die Ausführungen dem Werdegang der biblischen 
Geschichte von der Patriarchenzeit angelangen bis hinab zu den Aposteln. Ein 
sich anschließender Rückblick behandelt die Schöpfungsgeschichte und Ihr 
Verhältnis zur modemen Naturwissenschaft, und ein zweiter zeigt, wie die 
Bibel mit ihren zuflllUgen Angaben über Bodenschätze In Palästina dem moder_ 
nen Staat Israel bei seiner Aufbauarbeit zur HiUe kommt. Die Absicht des 
Buches läßt sich 80 formulieren: mll den mannl Bfa ltlgen AUI-
grabungsergebnissen Ist die histori sc he Wahrheit der 
überlieferten biblischen Ereignisse zu beweisen! Da stellt 
sich aber gleich die grundsätzliche Frage ein: überfordert Keller nicht die 
Beweiskraft des ardlfioJoglschcn Materials? Es mag uns die Existenz biblischer 
Örtlichkeiten und Gestalten verbürgen, auch Spuren gewaltsamer ErOberung 
und Zerstörung glaubwürdig freilegen, an das e I gen t 1I c h t h e 0 log i s c h e 
Anliegen der biblischen Offenbarung fahrt es nicht heran. 
Ihr Inhalt entzieht sich jeglIch menschlicher, auch archllologlacher Beweis-
barkeit. Denn sie stellt letztlich an uns die Forderung des 
G 1 a u ben s. Die Offenbarung erhebt Ihren Anspruch zwar aus dem raum· 
7.eitllchen Rahmen der Geschichte Israels, aber sie geht nicht In Ihr auf und 
unter. Daher tragen auch die von Ihr geprligten biblischen En.lI. hlungen ein 
anderes Gesicht als Berichte, die ausschließlich Niederschlag von his torisch 
Gcwordenem sind. Damit soll natürlich nicht geleugnet werden, daß die 
biblischen Dinge und Gestalten mitunter sogar sehr scharfe geschidltllche Züge 
") Doch Ist hinzuweisen auf das empfehlenswerte Buch von W. F. Alb r I g h t: 
Von der Steinzeit zum Christentum. Monotheismus und geschichtliches Werden. 
- München : Lehnen V~lag 1949 (- Sammlung Dalp Band ~). 495 S. Gdn. 
14,80 DM. Diesel Werk dient aut eine vortremlche Welse dem Anliegen des 
hier zu besprechenden Buches. 
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tragen. Aber ihr eigentlich hintergründiger Gehalt entzieht sich dem histo-
rischen Zugriff; Ihn sich in greifbarer und gänzlich begrelfbarer Historie er-
schöpfen lassen, hieße einem ~hlstorlschen Materiallsmus~' für das Verständnis 
der Bibel verfallen. Und das wäre genau so verhängnisvoll, wie die Leugnuni 
ihrer historischen Wahrheit um die Jahrhundertwende, gegen die Keller sich 
richtet Hieße es doch, auf halbem Wege stehenbleiben. 
Darin enthüllt sich die Schwäche unseres Buches. Denn im Hintergrund 
all seiner Dorlegungen steht die extrem liberale Blbelkritlk der letzten ~O 
Jahre, die die biblischen Berichte einfad\hin als Sagen, Legenden, "fromme 
Geschichten" abtun wollte. Nun mag diese Ausgangssituation für weite Leser-
kreise zutreffen, sie tut es nicht für den katholischen Käuter. So verliert aber 
das Unternehmen Kellers fUr uns an Aktualität. weil wir nie die allzu kühnen 
Hypothesen der liberalen Kritik geteil t hoben. 
Nur auf diesem Hintergrunde wird es verständlich, wenn Keller die Heils-
geschichte den "tatsächlich stattgehabten Ereignissen" (5. 9) gegenübersetzt. 
In Wirklichkeit realisiert sich die Heil sgeschichte aber In den tat-
sächlich stattgehabten Ereignissen. Eben darin offenbart sich 
die EI gen art der B i bel. Eine Bemerkung zu den Ausgrabungen von 
Ninive z. B. liegt aul der gleichen Linie: "Herrsdler, SUidte, Kriege und Ge-
schichten, von' denen die Menschen so lange nur aus dem Alten Testoment. 
gehört h atten, entpuppten sich als reale Tatsachen" (5. 24~). Demnach kommt 
den biblischen Berichten allein nicht unbedingt realer Wert zu! Daß das Im 
Grunde die Meinung des Autors Ist, läßt sich auch an seiner Einstellung zur 
Frage, ob wohl der Aufenthalt Abrahams In Ur historisch sei, ablesen (5. 30 l). 
Weil bisher dafür noch keine archäologische Bestätigung vorliegt, Ist in den 
Augen. Kellers der Aulenthalt noch nicht nachgewiesen. Andererseits ver-
spricht die überschrift S. 32 den archäologischen Beweis für die Sintßut -
auf S. 48 wird es dagegen mit Recht in Frage gestellt: "Aber ist jene baby-
lonische Flut identisch mit der Sintflut, die uns die Bibel überliefert hat?" 
Gerade dieser Frage gegenüber abt::r Ist größte Vorsicht geboten! Oder läßt 
sich aus der Erwähnung von Benjamlnlten In den Mari_Texten wirklich ent-
nehmen, daß es sich hierbei um Nadlkommen von Jakobs jüngstem Sohn han-
delt? (5. 56). Zielt die Tendenz des Buches zwar im ganzen darauf ab, für mög-
lichst viele blbllsdle GestaItellJ und Angaben die Historizität auf Grund der 
Ausgrabungen darzutun, so hat man daneben aber den unangenehmen Ein-
druck, daß dort, wo das (noch) nicht möglich Ist, die nächstliegende Annahme, 
sie auf Grund der biblischen Texte allein lür historisch zU halten, nicht ernst-
haft in Erwägung gezogen wird oder zumindest doch in der Sdlwebe bleibt. 
Als ob die biblischen Offenbarungstatsadlen zum Erweis ihrer Geschlchtuchkelt 
aUe samt und sonders der archäologisdlen Beweisbarkeit bedürften! Es genügt 
aber auf keinen Fall zur Überwindung der liberalen Kritik, einfach anders-
woher die nackte Historizität der biblischen Orte und Gestalten zu belegen 
und sich dann mit so erhaltenen Einsichten zu bescheiden. 
l) Dieser Ausdruck ist geprägt von G. v. Rad , das erste Buch Mose in 
"Das Alte Testament DeUtsch~, Tellband I, GöttIngen 194.9,5. 23. Er wird hier 
aber In einem anderen Zusammenhang verwandt als an der FundsteIle. 
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Keller verläßt sich bei der Durchtührunr lelner Aufgabe auf die ver-
schiedenartigsten Gewährsleute. Sie werden wahlweise dort heranger.ogen, 
wo sie für eine besUmmte Aussage nilfesteIlung anbieten. Inwieweit sie sich 
zu anderen. Thesen positiv oder ablehnend stellen, spielt für solm ein un_ 
kritisch eklektlsdl.es Verfahren kaum eine Rotte. Kennzeichnend dafür ist 
bclsplelsweJse die Verwendun( der Geschichte Israels von Not b (5. 185, 355, 
361), den der Verfasser selber S. 185 als kritisch bezeichnot. Für die Epoche 
vor der Rldlteneit hätte er jedenfalls an Ihm keinen Gewährsmann gefunden. 
Dabei versteht er es aber geschickt, das an sich nümterne und trockene archäo-
logische Tatsadlenmaterlal dadurth auI:z.ulockern, daß er spannende und 
amüsante Momente des jeweiligen Ausa:rabungsvorgangs einstreut, oder es 
auch, durch rein äußerliche Assoziationen veranilIßt, mit modisch-sensationellen 
Beigaben würzt. Denn was anders soll eine Feststellung wie 10lgende, 
die er der Wlederiabe einer angeblichen (!) ögyptlschen Parallele zur Ver-
8uchun, des Joseph durch die Frau des Putiphar anlÜJt: "Man sieht fönnlich 
die HO!KhI"anzen des Pharao die Köpfe zusammenstecken. Dieses Märchen 
gefiel. sex-Probleme und Frauenpsyche waren schon damals Interessant, 
Tausende von Jahren vor Klnsey" (5. 92). Oder "auf hörnst poetlsd:r.e Welse 
tut es (das Hohelied) der Schmuck1reudlgkelt, der diskreten Tolletteng:ehelm_ 
nisse seiner Frauen Erwähnung. ParfUms und Schminken, Salben und Haar-
färbemittel, erlesen, köstlich und rartlniert in den besten Ingredienzien, die 
diese Welt zu bieten hat, würden auch beute noch der vielgepriesenen Kosmetik 
In Europa und 'Obe.rsee zur Zierde gereichen- (5. 212). Weiter: muß denn un-
bedingt Im Zusammenhang mit der Enthauptung des Taurers erwähnt werden: 
" ... selbst HoUywood dient die Salome-Geichlchte zum Vorwurf für einen 
MonumentalfllmW (S. 349)7 Gerade diese Art der Darstellung geht auf Massen-
luggestion aus, senkt das Niveau der Aussagen und hindert den Autor, das 
el,entllche Anliegen und die Wucht der biblischen Berichte, mit einem Wort: 
Ihr K e r y g m a zur Geltung zu bringen oder audl. nur bis dorthin von:ustoße,n. 
Solches aber verspricht der anspruchsvoUe Titel des Buches'. 
Noch einer In Ihrer Einseitigkeit unvertretbaren Meinung darf nicht un_ 
widersprochen bleiben. Man mag es ventehen, daß der Verfasser, WOhl als 
Nichtkatholik die ausgiebig zitierten und durch Großdruck hervorgehobenen 
biblischen Texte nach der Lutherübersetzung bringt und als NlchUachmann 
in der Transskrlption orientalischer Wörter InkonseQuenzen zeigt. Nicht ver_ 
sUlndllch und nicht zu teilen ist aber die scheinbar undiskutable Meinung, daß 
die WunderberIchte re I n natürliche Vorgänge wiedergeben. So heißt es, 
die ägyptischen Plagen sind "weder etwas Unwahrscheinliches noch etwas 
Ungewöhnliches" (5. 117); oder auch "Wachteln und Manna sind jedoch etwas 
völlJg Natürliches" (5. 113). Erstaunlldl. Ist. mit welcher Leichtigkeit das 
Wasserwunder In der Wüste erklärt wird (S. 1321). Soll man etwa an einen 
Tal chenspielertrick des Moses denken! Man darf ,ewlß ruhig annehmen, daß 
Gott dabei natürliche Gegebenheiten filr seinen besonderen Zweck in An-
') VII. auch die kriUsclu! Beurteilung des Buche. von G. Bor n kam m. 
Die Bibel auf Breitwand, Frankfurter Allgemeine Zeitung v. Samstag, 
11. Februar 1956JNr. 36. 
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spruch nimmt. Aber Keller verbaut sich mit solchen Erklärungen den Zugang 
zu der eminent theologischen Wahrheit, die jedenfalls hinter diesen Ereig-
nissen steh.t: Gott erh.ält das israelitische Volk in der unwirtlichen Wüste mit 
seiner planvoUen, unübertrefflichen Fürsorge. Und wenn man den brennenden 
Dornbusch in der Berufungsgeschichte des Moses nicht besser zu erklären 
weiß als durch das Vorhandensein von karmesinrot blühenden Mistelzweigen, 
die durch "ihre leuchtenden, flammenden Farben wie in Feuer gehülltQ er-
scheinen (So 134), dann zielt man an der eigentlichen Aussageabsicht dieser 
Begebenheit vorbei. Feuer Ist doch Wesenselement bei Theophanien, im 
Feuer manifestiert sich die göttliche Majestät (c!r. Slnai-
theophanie); daher geht es nicht an, die besondere Bedeutung dieses Zuges mit 
eigenartigen botanischen Erscheinungen der arabischen Wüste wegzuerklären. 
- Sobald aber das Fehlen einer irdischen Analogie eine natürlidle Erklärung 
versagt, hat es sein Bewenden mit der unkommentierten lakonischen Wendung: 
"Nur der Tod der Erstgeburt Ist eine Plage, für die es keine Deutung gibt" 
(S. 118). - Anfechtbar und abzulehnen sind Äußerungen wie: "Es gibt gewiß 
Märchen in der Bibel, echte Märchen wie die Geschichte vom Zauberer Bileam 
und der spredlenden Eselin .. von' Jona '. von Simson" (S. 190). Handelt 
es sich hierbei auch nicht um Geschichte im landläufigen Sinne, so ist es 
gewiß falsch, diese Berichte in den Bereich des märchenhaft Unwirklichen zu 
verweisen und sie damit ihrer Offenbarungswahrheit zu entkleiden oder sich 
doch der Möglichkeit zu begeben, diese zu erheben. _ Unzutreffend und un-
zureichend für den gläubigen Bibelleser heißt es S. 212: " ... singt Salomo 
selber in seinem Hohenlied, einem der schönsten Liebeslieder der Welt." 
Ungereimt und unklar bleibt schließlidl das Kapitel über das TUriner Grab-
tuch (S. 362-365). Wahrheit und Dichtung sind zusanunengewoben in der 
Schilderung, wie Prälat K aas bei den Grabungen unter St. Peter vorgeht 
(So 380--383). 
Es ist gewiß erfreulich festzustellen, daß Popular-Literatur ein weites 
Publikum mit N!uen Erkenntnissen und dem Fortsdlrltt der Wissenschaft 
bekanntmach.t. Besonders dann, wenn es um das Buch der Bücher geht. Aber 
Popularlsierung auf Kosten der eigentlichen Aussageabsicht der Bibel, unter 
Preisgabe der vollen Wahrheit also, ist keinem dienlIchi 
Eine "überlegung zum Schluß: daß dieses nicht ungeteilt lobenswerte Buch 
eine soldle Verbreitung finden konnte, deutet, so will sdleinen, auf ein echtes 
Anliegen unserer Zeit: der moderne Mensch sucht die Bibel. 
Müßte man aus dieser Einsicht nicht eine Verpflichtung für unsere Verkün-
digung herlelten1 Prof. Dr. Heinrich G roß 
Neue Handbüdter der Liturgik 
1. J u n g man n, Josef Andreas SJ: Der Gottesdienst der Kirche, auf dem 
Hintergrund seiner Geschichte kurz erläutert. - Innsbruck, Wien, München: 
Tyrolia-Verlag (1955). 272 S. Lwd. 9,80 DM. 
2. Pell, Rudolf: Handbuch der Liturgik für Katecheten und Lehrer. -
Freiburg i. Br.: Verlag Heeder (1955). X, 174 S. kart. 8,50 DM, Hbln. 9,80 DM. 
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3. M art I m 0 r t, Aim~ Ge:lrges: En memoire de mol. La prlere de l'tallse 
et ses sacraments: Collectlon: Enselgnement religleux du secondaire. Paris: 
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3. Auf!. - Paderborn: Verlag Bonifacius-Druckerel (1953). XIX, 549 S. KunsU. 
ZS,80 DM, Hld. 28,40 DM. 
5. 0 p pol d, "'iltrid OSB: Sakristan der heiligen Kirche. Lese- und 
RubrIkenbüchlein tUr Mesner, KUster, Kantoren und tur Obennlnlstranten. -
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6. Fa t tin ger, Rudolf: Liturgisch-praktische Requisitenkunde. - Frel-
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Butz.on und Bercker (1955). 111 S. 4,80 DM. 
8. Beckmann, Joachim: Quellen zur Geschichte des ebrlsUlchen Gottes-
dienstes. - Gotersloh: Bertelsmann-Verlag (1956). VIlt, 315 S. Gzln. 25 DM. 
1. Es Ist immer ein Glücksfall, wenn die großen Gelehrten und Meister Ihres 
Faches sieb herbeilassen (und das Geschick haben!), ein Kompendium Ihrer 
Wissenschaft "ZU bieten, das auch der Nlebt-.. Elnge.we.lhte" mit Gewinn benützen 
kann. Die Llturalewlssenschaft hat diesen Glücksfall zu verzeldlßen: der Ver-
fasser von ~MI8Sarum SoUemnla" hat auf nicht einmal 300 Selten eine ebenso 
zuverlässige wie lesbare Zusammenfassung dessen geboten, was sich auf 
Grund heutiger wissenschaftlicher Erkenntnis vom Gottesdienst der Kirche 
sagen läßt. Besonders begrüßenswert ist es, daß neben den liturgischen Hand-
lungen und Zeiten auch die vielverhandelten Fragen um den liturgischen Ort 
(einschließlich der Fragenkrclse Gerät, Gewand und Symbol) eine zwar knappe, 
aber sehr abgewogene Darstellung (64-7B) erfahren haben. 
Das Kompendium kommt zur rechten Zeit; denn die Inzwischen durch-
geführten und definitiv elnge!Qhrten LIturgiereformen werden in Immer wei-
teren Kreisen das Bedürfnis nach rascher und zuverlässiger Orientierung 
auf diesem Gebiet wecken. Seinen schönsten Dienst aber wird J.I Grundriß an 
den vielen MItbrOdem tun, deren liturgische Ausbildung sich einst in rubrl_ 
zistisdlen AnwelsUnJen erschöpfte, und die schon lange nach einem Buche Aus-
sd\au halten, das Ihnen Fachgelehrsamkeit (zu deren Verarbeitung die Muße 
fehlt) erspart, und Ihnen trotzdem ermöglicht, die vielleicht schmerzlichste Lüd!:e 
Ihres theologischen BIldungsganges zu schließen. Gerade sie werden es dem 
Verl. zu danken wissen, daß er uns zu alJem anderen nun auch nocb dieses 
Buch geschenkt hal 
2. Zwar werden auch (Laien-) Katecheten und Lehrer Jungmanns Kompen_ 
dium dankbar benützen; trotzdem war es ein glücklicher Gedanke, für Ihre 
Hand ein zusätzliches. "unmittelbar auf die Katechese und auf die sinnvolle 
Gestaltung der Volkslllurgle ausgerichtetes" (VlI) Unterrichtswerk zu schatten. 
R. Pet 1 hat es als Fruebt Jahrzehntelanger lIturgleplidagoglscher Arbeit - in 
den let.zten zehn Jahren als Professor an der Plidagogi&dlen Akademie Köln -
vorgelegt, und man muß Ihm tUr diese (längst fälUfle) Initiative dankbar sein. 
Was er zu Hturgischen Grundfragen (1-28), zur Messe (29-63), zum Kirchen-
jahr (66-129) und zu den Sakramenten und Sakramentalien (131-166) bietet, 
steht Im allgemeinen auf der Höhe heutiger liturglehlstorlscher Forschung; 
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aber der Ver!. Ist darüber hinaus In anerkennenswerter Welse bemüht, immer 
wieder vom Liturgiehistorischen ins LIturgietheologische vorzustoßen. 
Trotzdem vermag an der Einzelaustührung vieles nimt zu befriedigen. 
Wenn einiges davon Im folgenden aulgeführt wird, so geschieht es aus 
Interesse 3m bedeutsamen Anliegen des Ver!. und als Beitrag zu einer hoffent-
lich bald notwendig werdenden - ohnehin durch die Karwochenre!onn ge-
botenen - Neuauflage. 
Sicher Ist nichts dagegen einzuwenden, wenn man einem Handbuch wie dem 
vorliegenden anmerkt, daß es von der theologischen Position der Mysterien-
these ausgeht. Ob es aber ratsam ist, in einem vorwiegend für Nicht-Fach-
theologen bestimmten Unterrichtswerk so extN!me Positionen zu beziehen wie 
die Einschränkung des Weihnachtsmysteriums auf "die Wandlung der 1. Welh-
nachtsmessc" (76) oder die Behauptung clner "liturgismen Vorwegnahme der 
Wiederkunft Christi Im Mysterium der Festmesse von Epiphanlc", das ja 
als "Hochzeitstag der Kirche" (SO) anzusehen sei, oder die Neigung, in der 
Messe der Pftngstvlgll "die eigenUidle Mysterienmesse des Pfingstfestes" (113) 
zu sehen? (Die Behauptung, die Mysterienlehre habe in der Enzyklika MedialoT 
Dei "ihre höchst kirchlidle Anerkennung gefunden" [3 A. 151 Ist nur zu erklären, 
wenn man annimmt, daß dem Ver!. die gesamten Vorgänge um diese Inter-
pretationsfrage - zu denen man am besten die besonnene Zusammenfassung 
B. Neunheusers im Arch. !. Liturgiewiss. III [1953] 107-110 vergleicht - un-
bekannt geblieben sind.) Wenn die genannten Aufstellungen schon kühn und 
sichel· nicht Gemeingut der Vertreter der Mysterienlehre sind (Warum ist die 
älteste und ursprünglich einZige Weihnachtsmesse in die keine Mysterienmesse? 
Warum macht die kirchliche Verkündigung nldlt darauf aufmerksam, daß man 
mit einer Messe am Weihnachts-, Oster- oder Pflngst tag zwar seiner Pfilcht 
genügt, aber das elgenUidle Festmysterium versäumt? Warum soll die 
Parusie an Epiphanie gegenwärtiger sein als etwa an Ostern?), so ist sldler 
unerträglich, weil gegen allen biblischen und traditionellen Spradl- und Blld-
gebrauch verstoßend, eine Aufstellung, die im Abschnitt: "Zur Katechese über 
die Priesterweihe" begegnet: ~Der Priester zeugt In der Wandlung den euchari-
stischen Christus" (160; vgl. auch 67). 
Zur lIturgiehistorischen Seite ist zu bemerken, daß sowohl die Vorstellung, 
an StaUonstagen sei man jedesmal in Prozession von der Versammlungs-
kirche zu Stationskirdte gezogen (35), wie die, seit Gregor d. Gr. habe man das 
Kyrie "elnhelllg trlnltarisch gedeutet- (36) durch Jungmann, MIssarum SoUem-
nla l' (952) 349 f., 439 f. als unhlstorisdl erwiesen sind; ein gleiches gilt von 
der Ubersetzung Präfation - Vorsprudl (41.64; vgl. Jungmann a. a. O. 111, 134). 
Verfasserlragen sind Im allgemeinen zuverlässig beantwortet; allerdings wird 
man den heiligen Thoma. kaum noch als den Verfasser des Festbreviers und 
der Messe von Fronleichnam (118 A. 3\ bezeidmen können (vgl. den Forschungs-
berldlt H. Vanderhoven: Parolsse et Liturgie 33 [1951] 163-173), und der 
Kardinal, der das Dekret an der Spitze eines reformierten LUurgictcxtes unter-
zeidlnet, kann daraufhin noch nicht als der Verrasser des rerormlerten Ritus 
(l03) angesehen und zitiert werden. 
Im Rahmen der liturgiekatechetischen Anleitungen schließlich scheint mir 
bedenklich die Vorstellung, als ob Im Qf'I'ertorialteil der Messe "Im Hinblick 
aut uns ein wirklldles Oprer" (41) mit der "Opfermaterle Brot und Wein" (51) 
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geschehe und die enlspredleode Mahnung, In der Meßkalechese "den Unter-
sdlied zwischen dem Opfer der Menschen (In der Opferun,) und dem Opfer 
Christi (in der Wandlung) (45) herauszuarbeiten. Hier wird der proleptische 
Charakter verkannt, den die Riten und Gebete des Oftertorlalkrelses sowohl 
hinsichtlich des Opfers Christi wie hinsichtlich unseres EIngehens In dieses 
einzige Opfer, das der Neue Bund noch kennt, haben (oder kann die Kirche 
Im Ernst Golt W ein darbrlngen woUen pro ' toUtu mundi .alute?J. Auch für 
unser Eingehn In das Opfer Christi, auf das der Verl. mit Recht so großen 
Wert legt, will der Oftertorialteil der Meue .. Bereltung~ sein. Die logische 
Folgerung für das leidige Problem der Nomenklatur der MeßteIle würde sein, 
daß man ihn getrost (und aussdllleßlich) mit "Bereltun," (und nicht wie der 
Verf. mit "Opferung oder Opferbereitung~) bezcld'men IOllte. 
3. Wenn unsero westlichen Nachbarn einen Leitfaden der Liturgik für die 
Untentufe der höheren Schule (genau gesagt für die Quarta) vorlegen und 
wenn dazu noch ein so angesehener und führender PastoraUlturelker wie 
Kanonikus Martimort vom Irillitut Cathobque In Toulouse, Direktor des 
Centre de Pa.torale Litu1"gique rar diesen Leitfaden verantworUich zeldmel, 
werden wir gut duran tun, genou hinzuhören; denn die gleiche Arbeit ist bei 
uns noch zu leisten. M.s LeIUaden, mit wohlausgewählten Bildern aus den mit 
Recht so gerahmten Heften Flle. et Soisonll ausgestattet, ist im Rhythmus: 
Lehrstück-Resum~-Werkraum-Lesung aufgebaut und zeichnet sich durch be-
wunderswert konzinne Diktion aus (beI der man allerdings das Gefühl nicht los 
wird, zumindest hierzulande verlangten die Quartaner noch nach lockerer ge-
backener Kost). Interessant (und nachahmenswert) ist die Umrahmung der Lehre 
von der Messo und den Sakramenten durch ein einleitendes Kapitel aber das 
Qstennysterlum und ein absdtlleßendc. über die Wiederkunft. An die Spitze 
der Generalla über die liturgischen Handlungen, Zeiten und Orte lind zwei 
Kapitel über die chrisUiche Gebetsversammlung gestellt. Die Taufe Ist - wohl 
erstmals - von der Erwachsenentaufe her (142-154) ungeraßt; erst ein zweiter 
Abschnitt handelt dann von der Kindertaufe, die den Glauben nicht fordert, 
sondern verleiht (158). 
4. Das Paderborner Lektorenbuch Ist - zumal seit es In der 
hier angezeigten 3. Aun. für den Gebrauch In allen deutschen Bistümern ein-
gerichtet vorliegt - zu einem Begriff geworden: ein Zeichen, daß es mit seinen 
Hillen tur die Gottesdienstgestallung (Vorspruch, eigene "Tageslesung": Im 
Proprium de tempore als Parfinese, im Proprium Sanctorum als Kurz-Vita, 
Vorbemerkungen zu Epislel und Evangelium und jeweUI eigene Tagcsfürbllten) 
einem allenthalben versparten Bedürfnis entgegenkommt: dem Bedürfnis., die 
Gemelnschaftameue vor Leerlauf zu bewahren. Jeder Se.:!lsorger spürt ja, 
wie wenig erreicht ist, wenn Ich etwa Kindern in Ihrer Schulmesse ohne ein 
deutendes Wort die Texte der betr. HeUigenmesse vorlesen lasse, ja, wie hier 
die Ccmelnsdlatlsmcue aut die Dauer ,eradezu zur religiösen Gefohr werden 
konn. 
Es tat ein lehr Ilücklicher Gedanke des Lektorenbuches gewesen, in einer 
an die Stelle der Tageslesung tretenden Kurz-Vita zunächst einmal die für 
das Verständnis des Meßformulan unerlößlIche MInImalkenntnis über den 
betr. Heillaen zu vermitteln. Das Vorwort ,Ibl Ilch große Muhe, einen lOlchen 
Brauch als zum mlndeslen .. nicht unlJturlisch" (Vf.) .zu erwellen; es hätte 
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leichtere Arbeit gehabt, wenn es darauf hingewiesen hätte, daß hier unbewußt 
eine Lösung wiederaufgegriffen wurde, die diesseits der Alpen schon einmal 
redltens war, nämlich vor der karolingischen Liturgierelorm (vgl. Jos. A 
Jungmann, Missarum Sollemni,a 11 (1952) SM A.l). 
Allerdings wird man nicht sagen können, daß das Lektorenbuch für diese 
Kurzlesungen bereits in allen Stücken die Form gefunden hätte, die kultischen 
Lesungen aus der HeilIgenvita eigen sein muß. Insbesondere scheinen mir 
reßektierende Bemerkungen über Unzulänglichkeit oder Unzuverlässigkeit der 
Nachrichten Ober den betreffenden Heiligen unangebracht; eine kultische Lesung 
kann nicht mit dem Satz beginnen: "Die Nachrichten über das Leben der hei-
!lgen Bilhfldis sind nicht ganz sicher" (508). Man wird einlad!. sagen mOssen, 
was man weiß (wobei es richtig ist, Legenden, wo man sie nicht entbehren 
kann, behutsam als solche zu kennzeichnen). 
Was die paränetischen Tageslesungen im Proprium de tempore und die Vor-
bemerkungen zu Epistel und Evangelium betrifft, so muß man doch wohl vor 
stereotypem Vorlesen-Lassen all dieser Stücke warnen. Sie dürfen m. E. nur 
In den Fällen eingesetzt werden, in denen weder vor der Messe noch nach 
den Lesungen ein freies, deutendes Wort des Zelebranten (oder eines mit-
wirkenden zweiten Priesters) möglich ist, und ihr Gebrauch müßte auch dann 
auf die Fälle eingeschränkt bleiben, in denen MeßCormular und Lesestücke 
deulungshedürltig sind (dem Emmausevangelium des Ostennontags - 101 -
oder dem ThomasevangeUum des Weißen Sonntags - 106 - kann man mit 
einer lehrhaften Vorbemerkung nur schaden). 
Was schließlich die Fürbitten angeht, wird die praktische Erprobung zeigen 
müssen, ob der hier gewählte Weg äußerster Variabilität der richtige Ist, oder 
ob nicht auf die Dauer der unangenehme Geschmack des KunschlUssig-
Predigthaften aufkommt, wenn aus jedem Tagesthema Fürbitten heraus-
destilliert werden. 
überhaupt möchte man dem Lektorenbuch wünschen, daß es _ in stlindlger 
kritischer Auseinandersetzung mit den Erfahrungen der Benützer _ auch in 
Zukunft ein "wachsendes Bueb" bleibt und damit ein Immer wirksameres 
Hilfsmittel gegen den goltesdlensUlchen Leerlauf wird. 
5. Die GrundkonzeptIon des - vom Verlag ansprechend ausgestalteten und 
drucktechnisch Oberslebtllch gestalteten - "L e s e - und Ru b r i k e n b ü c h -
1 ein s" 1\Ir Sakristane kann man nur freudig bejahen; in die Hand des 
KUslers (und zumal des werdenden KOsters) gehört eine knappe, gut über-
sdlaubare Rubrlzistik, die hinter allem "Technischen" immer wieder den 
liturgischen und theologischen Hintergrund sichtbar werden läßt. Man muß O. 
dankbar sein, daß er diese Aufgabe erstmals in AngriJ'l genommen hat. Im 
Gegensatz zum allzu feierlleben Titel ist die Gesamtanlage in drei großen 
Hauptstücken: Von den kirchlichen Dingen - Von den kirchlicben Feiern -
Von den kirdllidlen Zeiten geschickt. Die EinzeJausCührung vermag allerdings 
noch nicht In nllen Punkten zu überzeugen. 
Zunächst wUnscht man einem solchen Hand- und Lehrbuch kritischere 
Haltung gegenüber sekundärer Redeweise und sekundärem (um nicht "Zu sagen 
schlechtem) gottesdicnstlldlem Brauch. Auch ein Handbuch für Küster sollte 
nicht mehr vom "DrelkönigsfCllt" (152) und von der "Aussegnung" (154), und 
ganz sicher nicht mehr von "schwarzen Messen" (99.105) sprechen. Es sollte 
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auch nicht mehr SO selbstverständlich und ohne das leiseste Wort der Miß-
bilUguna: neben der Bet-SinJ;-Messe die Möglichkeit offen lauen, daß das 
Volk bei der Messe laut betet. "ohne sich merklich an den Gang der Messe an-
zuschließen, z. B .... den Rosenkranz" (82; diese Form erhält sogar einen eiaenen 
- wieder einmal denkbar unglüdtJlchen - Namen; sie helß~ "Betmesse" !). 
Ebenso selbstverständlich wird librllens im Kapitel über die Firmung mit 
dem (eigentlich unerhörten) Brauch gerechnet, daß manche Firmlinge "vor 
oder nuch der Handaufiegung die Kln:he kurze Zelt verlassen", ja, er wird 
ausdrUddidl verteldi&;t: "ob der Länge der Zeit und weU die Firmlinge meist 
In jugendlichem Aller stehn" (120); zu den Obliegenheiten des KU5ters bei der 
Flrmunj: gehört ein eigenes Glockemeichen, das alle wieder zur Kirche ruft 
(129. 131). Der beliebte Mcßdienerlehler, vor einem Altar ohne AUerhelligstes 
sich gleich dem Priester mit einer Körpervemelgung zu b<!gnügen, wird als 
eine in manchen Orten eingebürgerte "Gewohnheit" (10) in Schulz genommen, 
und von der Predigt wird selbstverständlich angenommen, daß sie - nach 
sekundärem und bestimmt nicht zu empfehlendem Brauch - vor der Messe 
gehalten wird (117). 
Wenn der Ver!. in den genannten Punkten auUällia großzügia Ist. ao ist er 
in anderen wieder auUällig und unbearUndet streng. Was er :r.. B. !Ur die 
Krankenkommunion im Krankenhaus verlanit (141 0, ist von der Riten-
koogreaation nicht vorgeschrieben, aondern ledlilich gutgeheißen (vgl. Muller_ 
Umberi, ZeremonienbUchlein 1949, 268). Die Iilreog erhobene F·orderung, daß 
bei einer Kniebeuie .. der Blidt dorthin gehen muß, wohin die Ehren_ 
bczeliung gehn soU" (69), hat keinerlei Fundament in den Rubriken, die be-
kanntlich das Erheben der AUien jedesmal eliens - und bezeichnenderweise 
niemals während einer Kniebeuge - vorschreiben. 
Es ist weiterhin nicht rlchUa, daß Missa. privata. soviel heißt w ie .. beraubte 
MesseM , d. i. die der Leviten und des Gesanaes "beraubte :Messe" (80), daß das 
levlUcrlc Hochamt "die Normal- und ldeallorm der römlsch-kathoUsc:hen 
Messe" (80 t) Ist. daß beim Bußsakrament .. das letzte UrteU . .. immer aut 
Freispruch" (136) lautet. 
Schlleßlich erwartet mon, daß ein Im Jahre 1953 ersch.lenenes KUsterhand-
buch konsequent das gesamtdeutsche Rituale von 1950 berUdtsichtigt, aber man 
steUt fest, daß es zwar geleienUich erwöhnt wird (132. 140), daß es aber vom 
Begräbnis hellt, es richte sldl "weitgehend nadl de.n Diö:r.esaniewohnheiten" 
(114), und daß Ilusiercchnct bei der Ehe die nie und nirgends In Deutschland 
übUch aewesene Trau-Ordnun, des Rituale Romanum (144) angegeben wird. 
Es wäre Im Interesse des wirklich wichtigen Anliegens, das Ver!. und 
Ver1aa: verdlenstllcherwe1se aulgea:rlften haben, au[rldltig zu wOnschen, daß 
mit der - durch die Erneuerung der Heiliien Woche ohnehin notwendig "e-
wordenen - NeuauOage eine Oberarbeltung im aniedeuteten Sinne verbunden 
wird. 
6. Hinter dem (reichlich schwerfälligen) Titel "Llturgilch-prak-
t t Ich e R e q u I 111 e n k und e" verbirgt sich eine ungemein ßeißige, lexika-
lisch anie1eitc Arbeit über die Realien des Gottesdienstes, die allen Interessier-
ten rasche Orientierung Ober die jeweils geltenden klrdilldlen Normen bieten 
wilL Dabei hat erwartunpiemäß dal Spez.lalgeblet des Verb, die Paltoral-
dlemle, besondere Beachtung gefunden; aUerdlnp hat er es erlreu1icherwelse 
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nicht für überftüsslg gehalten, in einer ganzen Reihe von Fragen Lalen-Fach-
krärte um eine Revision seiner Ausführungen zu bitten (vgl. etwa den großen 
Art. "Wein~: 200-273). 
Mit Redlt denkt sich F. seine Requlsltenkunde nicht nur in der Hand des 
auftraggebenden (und denkmalpfteierisch tätiien) Klerus, sondem auch in der 
des Architekten und bUdenden Künstlen. Wenn man sie allerdings mit deren 
Augen zu lesen versucht, I!mpfindet man einen ernsten Mangel der Gesaml-
onlnge. F.s Lexikon kommt nicht vom Sinn der Dinge her, sondern meist von 
den auf Anfrage hin ergangenen und damit oft genug reilonat bedingten (und 
bekanntlich auch nur regional verpftichtendenl) Partikular-Dekreten der Riten-
kongregation und von auffällig wichtiggenommenen, oft in. e:cten.so zitierten 
Autoren aus der Zeit um die letzte Jahrhundertwende (Jakob, Kuhn). 
So wird - um nur das eine oder andere charakteristische Beispiel heraus-
zugreifen - im Artikel "Bilder und Statuen" unter dem Stichwort "Kirchlich 
traditionelle Darstellung der Trlnltät~ von der Gottvater-Darstellung ohne ein 
Wort Ober ihre Problematik (etwa über das höchst heilsame ungeschrlebc!ne 
Verbot des 1. Jahrtausends, Gottvater in Menschengestalt darzustellen!) "nach 
Jakob~ verlangt. daß sie ~den Alten der Tage mit langem, weißem, ungespal-
tcoem Barte" (68) abzubilden habe! Unter dem Stichwort "Aussetzungsthron" 
wird umständlich darielegt, daß zu dessen Einrichtung "weder die Hand einer 
Muttergotteutatue, noch die der heiligen Klara, noch die Seltenwunde des 
Gekreuzigten" (46) dienen dürfe, nur weil im Jahre 1875 bzw. 1884 entsprechende 
(törichte) An[ragen von der Iberischen Halbinsel dun::h die Ritenkongregatk>n 
negativ beschieden wurden. Selbst in Fällen, in denen der Gesetzgeber weLse 
genug ist, zeIlbedingte frUhere Verbote nicht mehr zu urgieren, wie In der 
Frage nach der Gestalt der Kasel, werden diese Verbote zunächst mit aller 
Umständlichkeit vorgeführt (181), bis dann schließlich wenigstens für die so-
genannten gotischen Kaseln (warum nicht auch tür die Glockenkaseln) und die 
Levitengewänder?) zugegeben wird., daß sie "wegen ihres weitverbreIteten 
Gebrauchs, und da keine weiteren Verbote ergangen sind, derzeit al, erlaubt 
zu betrachten slnd~ (135). 
Bel aller Anerkennung der HeiBIgen und mühseligen Sammclarbelt des 
Verb muß man es doch bedauern, daß er sich für viele Fragen durdl eine 
Inadäquate Methode den Wel zu vollbefrlcdJgender Beantwortung selbst ver-
baut hat. 
7. Es kann nichts schaden, }a, es Ist dringend zu wtlnschen, daß ein "Meß-
diener-Kaplan" früh lernt, über den kleinen Ärger seiner MeßdIenerstunden 
hinweg die große liturgische und pastorale Aufgabe In den Blick zu be-
kommen, die ihm mit dieser nur scheinbar am Rand der Seelsorge liegenden 
Tätigkeit zUlefallen isL Sch.1 kleines Kompendium der M e ß die n e r-
pli. d a gOi I k - geschickt als Komment ... r zum betr. Abschnitt der Enzyklika 
MediCllor Dei (llerder-Ausg. Nr. 198) angelegt - versteht es, dem Leser die 
Augen für diese arößeren Horizonte zu öffnen, ohne daß dabei die konkreten 
EInzeiaufgaben geduldiger MeßdIenerseelsorge übersehen wUrden. Besonders 
dankenswert Ist die Zusammenstellung und Charakterislerung der In den letzten 
Jahren erfreulich reich angebotenen literarischen Hilfsmittel zur MeßdIener-
seelsorge (101-103). 
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8. Seit Johannes Quastens kostbarer Band VII aus dem Florilegium 
Patristicum (Monumenta eucharil'ica et liturgica vetu.tluima) vergrilfen isl, 
fehlt es an einer handlichen Sammlung, in der man die wichtigsten Texte zur 
Geschichte des christlichen Gottesdienstes zusammengestellt fände. Hier hat die 
evangelische Liturgik die Initiative ergriffen und erstmals wieder eine Quellen-
sammlung zur GesdJ.lchte des christlichen Gottesdienstes, vornehmlich der 
Eucharistleleler, vorgelegt. Sie beschränkt sich aber nicht wie Quasten aul 
die patristische Zelt, sondern bringt sowohl den Ordo Missae des Missale 
Romanum wie die wichtigsten Abendmahlsordnungen der aus der Refor-
mallon hervorgegangenen Gemeinschaften. (Für die griechischen und [ran-
u.1sd'len Texte wird 221-31G eine - nach Slichllroben zu urteilen zuverlässige 
- Übersetzung geboten; für die lateinischen und englischen StUcke hat der 
Hrsg. geglaubt, auf diese Hille verzidlten zu können, weil die Kenntnis dieser 
belden Sprachen viel weiter verbreitet sei). 
Auc:h der kathollsdle Forscher wird für diese neue Handrelc:hung (die in dem 
Ihn hauptsächlich interessierenden vorre[ormatorischen Zeitraum die bedeut-
sumsten Texte sämtlich enthält) dankbar sein, ja, er wird es - im Interesse 
des so wlc:htigen ökumenischen Gespräms über das Abendmahl - begrüßen. 
die Zeuanlsse der nachre1ormatorlschen Entwicklung erstmals übersic:htUm 
(und einheltlldl zltlerbar) beieinander zu haben. 
Gegenüber diesem Dienst, den B. der Llturglewlssenschalt und darüber 
hinaus der theologlsdlcn Forsdluni belder Konfessionen erwiesen hat, taUen 
,cwlsse editIonstechnische Mängel nicht so sehr ins Gewicht. Um mit etwas 
,anz Äußerlichem zu be,mnen, so vermißt man nur ungern die Zellenzähluni 
(zuma!, wenn man etwa aut den Selten 28 und 29 nldlt weniger als 78 ZeUen 
griechischen Text ohne jeden Absatz vor sich hat). Bedauerlich ist, daß dem 
Hrsl. zu I, 5: Das EucharistIegebet des Papyrus von Der-Balyzeh (Ägypten) 
(8-10) die Neuausgabe von C. H. Roberts und B. Capelle (Löwen 1949) mit 
Ihrem bedeutsamen Mehr an neuentziffertem Text nicht bekanntgeworden Ist. 
Sowohl bel Duchesne's Orlglnes du culte chretlen (74) wie bei Jungmanns 
Mlssarum Sollemnia (99) wire die letzte, d. h. die 5. (1929) bzw. die 3. (1952) 
Auflage zu zitieren gewesen. Bel der Traditlo Apostollca (6) und ähnUdl bei 
Oe sacramentls (96 f.) hätte das Urteil über die hippolytIsche bzw. ambrosianl-
liehe Authentizität angesldlts des derzeitigen Forsdmngsstandes zuversldltlicher 
lein dUrfen. Zum mindesten hätte In den Literaturangabcn zur TradlUo deut-
lich werden müssen, daß die als jangster Beitrag zur Kontroverse zitierten 
kritischen Außerungen H. Engberdlngs von 1948 keinen AnkJang ge!undetl 
haben. In den Literaturangabcn zu Oe sacramentis ist die ganze Wendung zIJ· 
JUnst.en der Authentlz.ltll.t durdJ. die jüngsten Arbeiten von O. Faller (I MO), 
R. H. Connolly (1942) und H. Bolte (1950) unerwähnt ieblieben. - S. 142 mul) es 
.tatt .. Schmldt-Clauslng, Zwingll als LIturgIker, Berlln o. J." heißen: .Fr. 
Sdunldt-Clausing. Zw. a. L., GöttIngen 1952". Prof. Dr. B. Fischer 
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B E 5 p R E c H u N G E N 
PIIIT.OSOPUIE 
nie Lehrsch 1ft I" r cn des Arlstoteles. Herausgegeben fibertrsgcn und In 
"re r Entwlcldung erll t ' Schönln h Bd U CL"t vOn D r. P 11 U 1 a 0 h 1 k e. pndcrborn : Ferdlnand 
ATl3IYU: iS5 . TI,2; Erste Ana.l~tlk. 1953, 216 S. brosch. 8,50 DM. - Bd. Ii,3 Zweite 
B . 3, 15t S. brosch. 5,80 DM. _ Bd. 1l.4: Topik. 1952, 364 S. brosch, 12,- DM ;;Ude~l~".l: Ober die Seele. 2. Auflnge, 1953, 1+9 S , brosch. 5,80 DM. - Gd. vrr.2: 
1956 335 ~\ebEthlk. l!l54, 277 S. brosch. 10,8<1 DM. - Bd. VU,3: Nlkoffillchlsche Ethik. 
I • . rasch. 12,60 DM 
m 61. Jahrgang (1952) dl . Oberset'l.un d eSer ZeltSchrUt s. 111 konnte auf die verdienstvolle deutsche 
Paul GOhl~ ~r Lehrschrtften des Staglrlt"n durch den bekannten Arls\otelesfor&cher 
Charakter! Je elm Verlag Scllönlngh (Paderborn) hingewiesen SOWie eine ollgemeine 
Blinden la s erung dieser Ausgabe gegeben werden. Von den 9 Abteilungen In Je 3 bl5 6 
dIe Tlcrk~e~ ~amalS dIe ~Kategorlen un(i HermeneuUkK (11, I), die .Metaphy.lk~ (V) und 
kraftvoll W n
U 
e (VIU, I) vor. Seitdem haben Herausgeber und Verlag das Unternehmen 
I e I tue ergelUhrt, so daß heute 6 BInde nachgetragen werden k~nnen Die Eln-
Ueh ml; :ee n ~Ies Herausgebers zu den einzelnen Binden beseh.litugen sich' hauptsIch-
und der E;;t~ Itl~IOglSchen Problemen der Entlliehungsgesdliehte, der TextUberUderull8 
GOhlke steht ~ I er betreffenden Werke, auch In Ihren Nachträgen und tl'benrbeltungen. 
der anderen a n $Charter Abwehr gegen die ihm hyperkrlUtoch erscheinende Methode 
Inhaltlichen m~der~~n Fon;cher, die aus angebl!chen Textsehwlerlgkelten. WldersprUchen, 
In den beld un st stlschen Kriterien viele Schritten des corpus Arlstotelleum, wie es 
Oder stark le~ ersten Blinden der Berliner Akademieausgabe enthalten Ist, fUr unecht 
gängig rur n erpollert erklllren. Im Gegensatz zur herrschenden Ansieht tritt G, durch-
DIe 0 b edle tOberlleterung ein, WaR ihm natürlich von mancher Seite verübelt wurde. 
als aeh r te zu n g der Schriften aber wurde von der bisherigen Kritik allgemein Haup~J:u tnerkannt, was fllr eine solche, weitere Kreise Interessierende Ausgabe die 
Studium e It. Die dem Text angelchlDSSenen E r lAu t e run gen erleichtern du 
ethische ~d kdOS Verstlndnls der behandelten philosophischen Probleme. Gerade die 
n er e des Arlsloleles verdienen auch heute nodl besondere Beachtung. 
Jnseph Lenz 
COrethS JE I IOS2 ,., S· k" mer ch: Das dlalektlBdle Sein in lIegeis LOgik. Wien: Verlag Herder 
I . . art. 7,50 DM 
n Oberwindung d . J'nhrhund t es nachkantIschen Krltlli.mus und Subjektivismus ... tzte $elt der 
ein der er wende, etwa mit HUS!ierl, eine Wende zum Realismus und zur Ontologie 
liege) d e ne Wende o;u Hegel parallel ging. Parallel, weil. man den wiederentdeckten reaI!8iIS~S$~n WlrkUehkeitsfremdhelt trUher alll Dogma galt, nunmehr, slaU Ideallatlach, 
im erlite ' a. ontOlogisch deutet. und zwar nicht bloß seine bekannte _Lehre vom Sein" 
Beln Ira n Teile der .. Objektiven Logik". landern seine ganze Phllosophle. Man behauptet, 
nenk nszendenl/ller Idealismus sei zugleich radlkßler Realismus und Beln spekulatives 
8t!1 nf~ empirisch begTÜndet, seine Logik trage durchaus ontologischen Charakter, Hegel 
nach SI: wenl,er Phl1050ph des Seins wie des GeistCll. Auf kßthOlbcher Seite greltt 
d"'r F InbUchel, Przywara und Nlnk nun auch Corelh In die Hegeldiskullllon etn mit l.fetaP~age, Ob Hegel wirklich In uinem Gesamlsystem das HSeln~ Im Sinne der ßllen 
VerzlchrSlk verstehe und somit bei Ihm von "Ontolo,le~ gesprodlen werden kilnne. Unter 
We&halb aUf Polemik gehl ea Ihm nUr um die Interpretatlon und daa Verstllndnl' Hegels, 
liegel er Ihn reichlich selbst zu Worte kommen IIßt. Da auch der SeinsDegrltl' bel nialektr~n dialektischer Form beherrscht Ist. behandelt ein J. Teil das Problem der 
der Schi' der ll. Tell die zentrale Frage nach dem Sinn der Dlalekt,k des Selna und 
KeIme uBt.::.!! dIe Frage nach einer ontologie bel Hegel. Das Resultat, das J:uglelch Im 
rar m adle Kritik einschließt, Ist kurz dieses. daß 'Flegels selnsautla,"ung eine re I n 
Wind I e IU, die durdl einen m 11 I e r I e I I e n (inhaltlichen) selnsbegrltl' zu Uber-
Sein en Ißt, wie aelne Dia lek 1I k des Sein • .lurch die scholutlsche An 0 log I '" des 
F:be;' - Ein drIngendes Anliegen heutiger ehrllWeher Phllosophle IßI hier auf der 
VersI: rein phl1o$ophlscher Argumentation In deutlicher Klarheit, guter Gliederung und 
ndlieher Sprache bearbeitet. JOIIeph Lenz 
l.lkebrl Köln' n k. Bernhard: Hegels dialektische Ontologie und die thomlsllsche Analektlk. 
Ohn . Bachem 19S~. 503 S. Lwd. 40,- DM. "Chll~a COreth zu erwlhnen, hat der Kölner habilitierte Dozent Lakebrlnk dessen ab-
des Se~nden Vergleich der Hegeischen Dlaiektlk des Seins und der thomistisch.," Analogie 
ns o;um Thema einer lusfUhrUchen Abhandlung gemacht. Mit Redlt wlhll er 
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Thom .. als Gegenspieler Hegela, weil In der heutigen Sldll Hegel fUr die neuzeitliche 
Ph.llosophle bl1 11.11'1 zur dialektlachen Theologie, dem Okonomlsdlen MaterlallsmUI und 
dem Exislenliallamul dieselbe Bedeutung hai, wie ale Thoffias fUr dal Mittelalter und 
die phllosophla perennls llberhaupt besitzt. Belde, 'l'homai und Hegel, verkörpern zwei 
Denkmelhoden, Hegel den weltlich-modernen de r Dialektik, Thoma. den mehr 
theologilldl.-traditlonellen mll der .analogla entl.~ 11.111. ZentralslUck, wofllr Lakebrink In 
Anglelchung an d .. WO" Dialektik den Au..:1ruck Analektlk prlgte. Dabei kam es Ihm 
hauptallchHch auf die Deulung Hegels, der GrundzUge seiner Ontologie und Ihrer 
dJalcktl-.;hen Methode an. Nur der Verdeutlichung und der gleichzeitigen Krilik halber 
ateUt er Ihn Im Gegensau zu Thomal dar. Er Iit überzeugt und spricht es deutlich aus, 
daß die analektische Denkgeselzllchkelt der dlalektl$d'ten unlvenal überlegen lai, WIB er 
tlt r alle ontologischen GrundverhAHnl..,e wie Möglichkeit und Wirklichkeit. Wesenheit 
und E:datenz, Ding und Denken, Substanz und Akzldenl, Unlache und Wirkung u. a. 
durchfUhrt. Wlhrend die Dialektik .Identlftzlerung des Nlcht-ldentl5chen~ oder Wlder-
spred>enden (z. B. vOn SeIn und NldllS, Cott und Welt) bedeutet. all~ In den Kamp f 
von Identltlt und Widerspruch hineInzieht bzw. auf diese reduziert, den Wldersprudl 
bb In dIe Tiefen des SeIns hlnelntrlgt, bewahrt die Analektllt als ~Proporllonlerung des 
Nlchl-Identlschen" alle Pluralliit Im FrIeden der Proportion und KonvenIenz. der Ähn_ 
lichkeit und Unlhnllchkell zugleich. Ihr In die }(hnllchkelt du Medium, das alle Gegen-
lAtze mildernd Uberbrllckt und alles In seiner gottgegebenen Eigenart bestehen IIßt. Ist 
die AnalekUk 10 gleitende vermIttlung zwlsehen abgtlltuflen wesensformen. '" die 
Dialektik jlhe r und gewalt&arner Umschlag zwischen IdentlUlt und Widerspruch. _ Bel 
dlet;er Konfrontierung der belden Oenkmethoden hllt sich Lakebrink Itets an die Texte, 
die er Relßlg zusammentrAgt. sorgflilig zitiert, sachlich Inlerpretlert und scharf gegen-
ü berstellt. Sein Buch Iit ein IJehOner Beweis d afllr. daß thoml1t1sche Phllosophle noch 
lebendiger Besitz lein kann, eIner echten Begegnung mit einem modemen Gegen.pleler 
fllhlg ISI und Ilch dabei In Ihrer Gegenwart'bedeutung bewAhrt. Bel aller Nllchternhelt 
und SchwierIgkeit der Dar.tellung I.t ea ein In seinem Inhalt er regendes Werk . 
.JosePh Len:r. 
Schriften dei NI kaI a u, von Cu e I. Im AuCtrage der HeldeJb. Akad. d. WI8$ensch. 
hrSl. Heidelberg: Kerle. - I) Ober den Ursprung (Oe prlnelplo). DeulKdt mit Eln-
führuni von M. Fe I g I, Vorwort und Erlilulenmgen von J. K 0 eh: 1&49. _ 118 S. 
Ln. ' ,80 DM. - Z) Predigten 1430-1441. DeutlICh von J. SI kor 11. m und EI. B 0 11.-
ne n , t I d t : 1851. - 475 S. Ln. 19,80 DM. - ~) Die Kalenderverbesserung (Oft eorree-
tlone kalenda.rlll. latelnlodl und deutodl. Deutsch von V. Sie g e man n (tl. Unter 
Mitwirkung von B. B 1I e hof f : 1955. - LXXX, In S. Ln. 1i.1W DM. 
An den verOffentllchungen, die zur Vorbereit ung der Cesamtausgabe der CuunUl-
Werke dienen, Ist nun auch der Heidelberger Verlag Kerle mit drei ged.legenen Erst-
Ubenel:t.ungen beteiligt. die gllt!lgnet sind. da. CusanuB-BlId des deutlchen Leserkrel~ 
betrAmUlch zu erglnzen. Die EinfÜhrungen dazu bieten lUch manche neuen TOtldlung'" 
ergebnisse. 
B 0 h 1'1 e 1'1 I t A d t macht, auf vorarbeiten von Sikora gestUtzt, aus dem gewaltigen 
Gesamtwerk der eusanlllChen Sermones die 19 frllhesten Predigt en zuglngllch, u. z. ",mt 
und sonders FestpredIgten (zu Weihnachten. Marlil Himmelfahrt und dergl.), die der 
damalige StlItsdekan von Koblenz. St. Flortn, zumeIst auch In Koblenz gehalten hat. 
Dem theologiSChen Niveau und dem Umfang nach lind diese Predigten allerdings nlch 
heutigen 8egrUfen eher mit VOlk$hochschul-VortrAgen zu vergleichen. Ihr lIIerarlldlU 
Status 111 sehr versdlle<len. Er reicht von eInfacher Cedankensammlung bll zu einem 
ausgefelltcn PredlststlJ (der mitunter durch Dialog-Partien belebt ISI). Oerade das aber 
vermlnelt einen reeIlt unmittelbaren Einblick In die gelltlge Genesll <les jungen 
Cusanus. Besonders aufschlußreich 111 dafllr der vor einem Trle rer Blodlof gehaJlene 
Sermo, den B. (nach Koch) an 19. Stelle brll'llt, der aber nach .Icheren Anhaltung'" 
punkten bill. in die Anfinge der PredlgttAtigkelt dei Junlen Nikoiaul von Kues ZU-
rllckrelcht. 
Fe I g I Uberseltl einen I. J. 1~59 In Rom entstandenen tiefgründigen phllosophlldlen 
Traktat, dem sie den treffenden Titel ~Uber den Urspnlng~ (De prlnelplO) glbl. Sie 
widmet diesem auch eine loglllCh sdiarfe und gesdllchtllch bis auf PrOklos und auf PlatO'U 
Parmenldes zurUc\qIehende Inhalls-Analyse. K 00 c h wellt In den Anmerkungen e"akl 
und Ubeneugend den Parmenldes_Kommentar des Proklos als eine vom Kardlnat 
eifrig benutzte Quelle nach. CusanUI leibst zeigte dazu durch zahlreiche Randbemer-
k u ngen In aelner nandschrltt (Cod. Cu •. 188) den weg. 
S t e. e m I n n hat mit der krillachen EdlUon und einer Juten Obersettun. und. 
vor Illem In aelnen Unterauehungen und Erllulenlngen zur euunl$d'ten Kalender-
Reformsehrllt eine Jahre beanspruchende, vorzügliche Oeleh rtenarbelt a-clelst<:!. Cusanu1 
ging es In seiner Schrift zugleich um dIe LÖ*ung des astronomlachen Kalenderproblem' 
und um eine IUr die ,ante Chrlslenhelt einheitliche und mit dem .eldllchtUchcn '1'''' 
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der Aufentehunt des Herrn Ilbtrelnstlmmtnde AnMtzunt d~ OIlert«le.. rur eine 
lOlche ~DOpptlunt" von wt_nschafUlch~m Fo!'lChen und .ffllJ1Oa-dlrlsUlcher A"lchl· ~\JI SI. aU~rdlnt. kein ventlndnls. Wie er re.UleUt, Ih~.en von dem euunllchen N~akl'l 1I:wel R~enalonen vOr: Cle ellile .Ibl den R$rmvonchl ... ao wieder. wte 
kotau. Ihn im SOmmer 1.,)1 vor der B .. ler J{alenderkommlsslon ,·orlru.; dill EWeUe 
lell! die Spuren "Int!!' splleren U~rarbfltu", In den ~lIer Jahren, bei der der 
Kardinal M'lb.1 Ilch auch rllr den Titel Repar.tlo katendarll entschied. (Ob mln dem 
ntcht Redlßunl Ir .. en und der Schrift Ihren blsher Qbllchen Tllel I ..... n aollle') Für ~Ie klaren Anll.ben über die etwa tßntz.lt, L T. Hhon heldnlsch·lntlken QueUen. die 
uhnul z.ltlert, und fUr die Aulhellunl der zett,tsChlchtllchen ZUllmmenhAn,e, In 
denen dllr Rdormvonchlag entsumd. wird dllm UeraulfleDer Jede r, der die kalender. 
Je8dllchtllch .ehr Inleres .. nte Schrill zu r lIand nimmt, besonden d.nkbllr .eIn. R. lIaub:lt 
KIRC 11 BNG ESCHJ e liTE 
Am a n d deM end let a , Emmanuel OSB; Le mont A\hOl. LI presqu'lIe del Caloyen. 
n. BrtlJI.e: Desellle d" Brouwer 15505. tx·. S. bl'Old\. bfn.. t~,-. Il~ Kern (S. Inf307) dl_ umfln'fflchen BUch'" Q~r den AthOS bildet der aerldl t 
!CI r eine ReiM', die der Verl, Im J.hr" IlMt unternommen hal. um In den dortl,en 
Le OIter.rchhren H.nd.mrifU,nstudlen zu m.chen, Mit einem wachen Blick IQr du 
bendl,e und PltlOrHke be •• bt hat er nlCh tetaner Ta,eurbelt In kn.pptn T.,ebuch· ~o~un teine J!:lndrOdce fest.ehallen und Jetzl tU eint!!' flrblgen D.uteUun, veurbellet. 
k ~l dabeI das Erlebni, dea Romanl'-chen und Fremdartigen zuweilen .tArker wir .1 .. da& 
Rr Ische UrteIL, wird mln bei d .. r tAktIIre mll In Rechnung .tellen mUDen. Vor den 
helseberlcht. der die Kllnter mit Ihrem Ama, In der Relhenfol,e dei Beauch'" KhUdert, 
e 111 A. de M. eIne hlalOrisc:he EInrührung (9. '/101) gelleUt, die nacheinander Ober die u~lcn Anlllnge der Möndl.lrepubUk. tlber Ihre BIOteutt vom 11. bt. U. J.hrh"ndert und 
1\ e Sd\lc!ullile unter der Ttlrkenherrldl.n berichtet, um dann In ert reullcl'ler Aulftlhr· 
mkel! Ober die Oe,enwartall,e und belOndefi Ober dIe neue vertallunll d ... AthOll 
vom Jahre 1"4 AUlkunft zu ,eben. Oen BndltuB bildet ein AufuU Ober d .. my.tIlICh· 
=ellsche Ideel d ... Athoamönches (5. _"U). der .lIerdln,a 111 daJ;llelleriKher Ubendl.· 
derl .... enQber den Illde .... n Teilen del 'Buch .... bllllt. Bel der Ausarbellun, lieB .-Ich 
fllr Verl. klu,er",elle von baten SIchkennern ber.len. unter denen der SperJIlIsI 
ve orlentlltac:t\ ... Kirchenrecht P. P. n a. lot. k 0'. selbSt elnm.1 .t .. lllcher OOU· 
c rneur der H.lblnsel, und der eonlu\lor der Kona: ..... lllon fQr dIe Orientalische Kirche 0.1 Kor 0 I eva k I J 1I:U nennen .Ind. Am mel.ten verdankt dI. Buch .ber ,.. D öl, e r 
Onchen), d_n ~MOnchallnd Athw (lM1) dem wtaemdlal'tllchen unterb.u eDens<> 
:gUle k.m wie sein Rat hlnalehUId> der blbllOllflphbChen Bele,e und Bet •• ben. Die I lIen HOI15 bringen nicht nur ein aehr eln,ehendes venelc:bnla der wldHI,.len AlhOl-~eralur mit knlpper Charakterlll .. runi der .. Inze!l\en w .. rke, aondern .uch .11 ... 
esentllche an Literatur tUr eine ente ElnfOhrun. In die b~ntlnlKhe weil. deren 
:rofane und kirchliche Oe.chlchte, In Llteutur und Kunst und KhlleßlldI In dU 
erz'nUnlsche MönchlUm nach telner Oeldllchte und El,enarl. So Iit ein ,war ~uweuen 
daw ... breltl'l, Wiederholungen nldll Icheuende •. aber doch Itela f('Melndel BUch Ilber 
• a'honLllache Mönchtum enllunden, d .. die zur Zelt wohl ,edlegen"te und er· 
;möptendste Information Qber dl..... lradIUon.' und einfluBte":he IntUlui\on d'" 
)'UßUnlachen Chrillentuml ,Ibl. Bau' 
r: 11 er. Klrl: Der heUl,e Bert AthOll Monchen.PI.nell: O .• W.·Barlh.verl •• 11M. 
t: ,. S. Text, 100 p.ngelll,e Abb., darunter 12 ".tbtlfeln u. I K.tl •. Ln. U.5CI DM, 
I
I
I er, Karl: Aub:Ueg zum Llchl. Bilder .1.1. dU ostkirche. c;lltenlOh : Rufer-Verl" 
Oe M5. 41 8. n T.'. Abb .• davon' ,..rblufn. Ln. '$ DM.. 
d m eben anlezetrten we:rll: fehlt Qbtrraschenderwelse: ttn Mittel der Ansch,ui\chkelt, 
0" ((Ie modeme Photogrlphle in buntel1er "QUe ,"ur vutQ&UnC .leU!. du Bild. Oer 
• fUnd IUr dJ ..... n Au,taU I.t unJ:dJ,wer zu errllen ; d .. Jlhr 1164 hat Jlelch :l;wel 
r n'prudl.lvoU" Bildwerke Ober den AlhOS ,eN.dlt ... tn tranzOllKh'" von J L' C' r-
",lI!! r e, Moßt Atho., mOnllgne ulntl! (p.rI .. P. Se,hen) und dU erlte der be[den ",~r '-11 be,prechenden DQdler d~ J)eutachen K. r;Uer. Dieser I.t bei ... Iner natur· 
be Sll!nldufUlchen F"O\'lChunllSlrbelt aUf d .. m B.tkan dem elnf.dien orthodoxen G1lu .. bJgen 
gellnet und von feinem sdllldlten nodl unprtlnllldl ... ll!blen Chrlttcntum tlel 
a"'erührt word,.n. Oie welt d~ IIIt11chen chri.tentum. &dIein! Ihm Im Ml'mchtum Ihren ~Ulttp.len Auldruck lefunden zu haben und darum will er durch einen Einblick In dU 
lt Onchlldle Uben ,uI d~m AthOll dem 'wnUldlen Chtlltt!l'l ~lnen ZURan. ,"ur Frömmlg-
e[! der Ottklrdle erachlleßen ~nem BUdmalerial .u:1It I!f einen ~lnJllhrenden Text 
Voran, der It.rk .1.11 dem Enth~'laIlßu, der enten BtltCDun, ,esd!.rlebtn t.t Dem Wird 
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man manche U~ntelaerung In der Formulierung zlljute haLten, a~r d .. UrteIL In doch 
oft alLzu sdlJet oder billor~ unhaLtbar. So lanz tN!1 von MachulN!!M'n, wIe E. 8. l' 
meInt, wu der AthOli nlchl Immer. DIe Mönehe halM'n mehr a1l eInen ProteB um 
Irdl.chen B"ltt ,efOhrt und lInd dabeI vor Urkundent,lladlunl nleht zurtLckaefChrcckt. 
Glaubt E. wlrklh.:b, daß schon .,seit dem S. Jh.~ (s. 10) Anachoreten aut dem Alhoa 
wohnten' Du berühmte KonlUntinopler KlOilter beißt Studios, nicht Sludl 0 n IS. 11). 
DIe vIer Vertreter der .rollen Kll»ter, dIe Im Tumu. die Verwaltun. der I"ulenden 
Angelelenhelten der MönchlN!pubUk Obemehmen, lInd keIne Abte (S. t~l. SeIt llt~ blw. 
Im hat der AthOi eine neue, ItaaUlc:h lenehmlgte Verfalllung (5. 23), Hit 19$1 eXlatlert 
aud! wieder eIne theololladle Sdlule. die WI. Athanla .. In der Sktle dc. hl. Andr", .. 
(s. n). Sympathlach berOhn das Kapitel IIlM'r dIe Kuli_Ikone. Unelnletd!rlnkte. Lob 
v"'rdlenl der BLidtelL; Eller beherrscht nIcht nur die lechnische klte dc. PhOIQ&raphl6-
rena, er hat auch einen IUlen Blick fUr die kßnlUerllttle 5",lte dn aufzunehmenden 
Objektes. Mlnch eindrucksvoller Mllnchskopt 11\ von Ihm le.!Sehallen worden (5. 11', 
111, IU, 150, 151, I". 114, 11~), vollkommen 111 dJe Wleder,abe der rarbtateln, unter 
lbnen besondel"$ hervorzuheben die der belden Ikonen IUI dem 14. Jahrhundert 
(5. Jla und 220). 
Im l.wellen Ittlmlleren Bildband Ellen a ..... d"'r weil d" byuntlnlJchen Chrlltentuml 
tritt die enthullutladle Note Im knlppen Be,lellt~t an,enehm IUrUck zugunsten ",Iner 
,~ßeN"n Sad\lIchkell. Auch hJ .. r geht dl", st.lrke", WirkunG vom ßlIdtell 11.11. B...and",,. 
wird man E. dankbar sein, daß ",r hIer eine AuswlhI von Abbildunlen vorlegt, die 
sonlt nur In adlwer luSl .... Umen kun'lIe11dllchtllehen MonOfraphlen IU ftnden lind. 
Neben dem Alhoa In vor Illem die bul&arllch.e Kloaterwell vertulen, dann dU In 
byuntLnl&dler KUnl1 10 reldle Salonlkl (DemelrIOlklrche, lIasloe Geor,IOI, H .. II Sophla, 
Zwllltaposteln), du hodl,ettlrmle Meteorakloster Rou-.anou In TheuaUen, da. berühmle 
Daphnl In Athen und IdllleßlldI die Klrthll:n von Mlltrl auf d~r Pfieponnea. Audl In 
diesem Band lat die tedlnllttle WIederlabe der Tafll:ln durdlwq ohne Makel. Wir 
l.w",lfeln nldlt. daa belde werke Elle ... die Ihnen lu,edamte AUf,abe, tUr die ulI,llI.e 
Elscnarl der Oltklrc::he ehrfUrc::hUllel Verstehen zu wecken, In aUllle:l:elchneter Welle 
erfüllen kllnnen. Bau. 
0111, er, Franz: B"unz und die europliadIe Staltenwelt. Oesammelte Aufaille Und 
Vortrige. Ellal: Kun.t-Verla, 1l1li3. iII1 S. brolldl. 11,110 DM, Ln. 111,10 DM. 
Schon 1M3 hatte Döl,er die Im vorlle,enden Band ,,,,"mmellen Aufdtze (1)11 auf elnll: 
Ausnahm"') zu einem Buch zusamm"'naHlelLt. da. lM~ .edrudtt und aU"lbelertl. war. 
aber In .eIner .anun Au"ase In der Endpbaae de. Krlqel vernIchtet wurde. Der 
Ettaler Kunl t-Verlall hIt Ilch ein hob" verdlll:nlt um die Wluen..:haft von ßyz.tlnl 
erworben, .Ia er du Buch aufl neue verleite. Denn leradll: In den bIll:!" I","mmelten 
StUdien bew'hrt Ilch des Verf. hohe Cabe, ,ellles,eschlchUlehe Zusammenhln,e Ktlsrf 
11.1 a,·hen und Ilchlvoll darzullellen. Wir heben hier dIe Autallzt berauI, die tor die 
C",schlchte' der byumtlnllehen Kirche von besonderem Wert lind. Glelc:h die erlle StUdie 
o.ber .dle Kalserurkunde d",r Byu.nllner ala Ausdrud< Ihrer pOlIUachen Anachauun,en" 
(91S1) I1I un"'ntboehrlich tUr du rechte Venl.l.ndnll d" byuntlnlldlen Staallklrdlentuma 
und dIe reUIIÖII bej"rtlndete 81ellunl des Kallen In der Kirche. Die tßr die Bea:rOndun. 
d er Ran,.tellung des Konllantlnopler PatrllTchen enllttleldende Neu-Rom-rdtolo.le 
wlrd vOn Ihren frUhesten Anfingen bla In die leluen verlslelunlen verfOI,t In dem 
Aufaatz lI~r .Rom In dll:r Gedankenwelt de.r Byuntlner" (71/11$). Die tlefslen EinSichten 
In bYUlnltnlldl~ wesen schenkt WOhl die eIn lanzH Buch aulwlqendll Untenuctlunl 
Uber .Europa. GestalIuni Im Spiegel der frllnklleh-b)'UnUnllehen AuaelnanderseUunl 
deI I. Jahrhunderta" (211"); hier tl.nden sieh besonden Im IV. Ablehnltt AulfUhrunllen 
Ober den kirchlichen MI_lon .. edankl!ll In Byun1. und Ober die Traawelte der Slawen_ 
ml .. loo durd\ Kyrilloa und MelhO<lloa, wie 1111: In ,leicher Gedle.enhelt kein Handbuch 
de r Klrchenleschlehle bietet. rUr de n HeraulSeber der B)'Untlnlldlen Zel\achrlft War etI 
eine Stilnlve ... LlndUchkelt, aUe QueUen- und Llteraluran'lben auf den neuHlen Stand 
11.1 br1naen. Baua 
Are h I v IIIr mlltelrhelnllttle Klrdlenlesd"llchte. JI . I. - Speyer a. Rh.: Jae,er 11M. 
4111 S. hr. 12,- DM; Uin. 15,- DM. 
Der vorUe,ende Band Itebt Im zeichen des Bonl1atlUIJahre.t 1154. In .Oft Wtntrld_ 
DOnlhUul .eIdIlchUldie sendu ...... faßt Th. S e h I e f t e r die J!!rllebnl~ .elnel Bonl_ 
fatlulbuctlea l.uummll:n, wodurch eine 11thIrrere Polntlerung erreIchi wird. Joaef n ö r 111 
kommt In dem Beltral .Plan und Vennlchtnll de. heltlgen BonltaUul. Eine Deutuni 
dtt Plo-tbrleles von TJI" l.ur Annahme einer .Zwelten NJlllonlWelle" tOr dl. J shr ,. 
und 11111 die voraul,ehende ~E ... te Mlaalonswelie" mit der Erhebuni d.,. "elll,en lum 
El":tblldlol Im Jlhrll: 7n ab • ...mlouen sein Wurden die 2"rtOlle der eraten Welle In der 
Crtlndunl der K1&ter 1"rltllar, Amllnebur. und Ohrdruf zusammengetaOt, 10 tÜhrte 
die l.welle lur OrUndunl der B1ItUmer wUn;bura. BUrabur. und Erturt. Daa baldllll 
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Verschwinden der belden leuten versucht Verf. damit Zu erkillren, daß nnch den 
Sachsenkriegen die Mission mit großem SehwunK Uber die alte Frontlinie hlnausdrllngte 
und die Gründung Paderborns an Stelle von Büraburg und Halberstadts an Stelle von 
Erfurt gebot, In HTreverensla~ ergAn'Zt und verbessert Eugen E W I g u. a. ~elnen Aufsatz 
.. Mllo el elusmodl slmlles~. Von den übrigen zahlrelehen Beltrllgen gehen die Diözese 
Trler besonders an: HDas Rechlsverhällnla zwischen dem KolleKlatstlIt SI. Florin In 
Koblenz und der Pfarrei Montabaur" (B1"Uno MUlI er), .. Zur Alteren Geschichte der 
Graten von AhreM IWemer Bor n hel ml, "Die Statuten des Landkapitell BItburg vom 
Jahre 14GI- (Albert ß ein t z) und .. Zur Grenzbeachrelbung des von Ludwlg dem From· 
men an die Abtei PrUm geschenkten FIskalwaldes bel SI. Goar" (Ferdlnand Pa u J y). 
Iserloh 
Fra n zen, August: Die Kcld"lb~wegung am NIederrhein 1m IS. Jh. Ein Seltrng zum 
PrOblem der KonfessionsbIldung Im Reformll.tlonszeltalter. Kath. Leben u. Kllmpfen 
I. ZeItalter d. Glaubensspaltung _ Vereinuchr. d. Ge!L z. Herausi. d. Corpus Catho-
l!corum, 13. - Münster i. W.: Aschendorfl' (1955). 82 S. kart. 4,50 DM. 
Nach nubert Jedln hat nichts SO sehr dIe Klrchentrennung gefördert, wie dIe 111uslon, 
die sich Uber Ihr Vorhandenseln Uluschte. Die GlaUbensspaltung Ist Ihren Zeitgenossen 
ent R<lb.r spill bewuOt geworden, entsprechend b.at mll.n sich nicht als ~Kon[esslon" ver-
standen. Framen zeigt, wie tur die Konleulonsblldung am NIederrhein der Laienkelch 
neben der Priesterehe besonders bedeutsam war. An sich eine Angelegenheit der kirch-
lichen Disziplin und nicht des Glaubens wurde die Kommunion unter belden Gestalten 
doch bald das Unterscheldungamerkmal zwischen den Anhllngern der allen KIrehe und 
den Protestanlen. Deshalb konnte auch die Korl;l:ess!on des LaIenkelches etwa nach 1555 
die Protestanten nicht mehr zurüclc:gewlnnen, mußte vielmehr der Neuerung weiteren 
Vorschub leisten. 
Nad"l einem Oberbltek Uber die Kelc;hbewellung biS zum Trlenter KOn:l;1l behandelt die 
Inhal\relche Schrift die Stellung der Stadt Köln (I. Kap.), der ErZbischöfe (2. Kap.) und 
der vereinigten Hel7.oglÜmer Berg-Jüllch-Kleve-Mark (3. Kap.) zur KelehfraKe. Die Stadt 
Köln, Hder Hort des Katholizismus In ganz NorddeuUchland", nahm schon früh gegen 
die communlo sub utrll.que Stellung und sah darin ein Zeichen der Zugehörigkeit zur 
lutherischen HAresle. Köln war auch der MIttelpunkt des Widerstande" als der ab-
trünnige Erzb. Hermann von WIe(! 1643 den Lalenkeleh elntührte. Dessen Nachfolger 
Adolf v. Schaumburg (1541-1556) lehnte Ihn smart ab. Er hielt aUeh unentwegt an der 
einen GClItalt tCtlt, als nlmt nur Karl V., sondern audl Paul rn. zu Konzessionen berell 
war. 
Zweideutig und 5dlwer zu beurteilen Ist die Situation in den vereinigten Herzogtümern 
des NIederrheins. Nach Franzen .steUte die jÜllsch-ldevlsche Kirchenpolitik den ganz 
eigenartigen versuch dar, von der BssI.s des landesherrlichen Kirchenregimentes aus 
eine InnerkirchlIche Reform der Landesklrctle Im Geiste des Erasmus durchzuführen, die 
bis IIn die Grenze des Möglichen glng M (5. U). Besonders deutlich wird dU bel Herzog 
Wl1helm V. (1539-1592). Mit dem AugBburger Religionsfrieden, der Abdankung Karls V. 
und dem Tode Adolts v. Schaumburg flelen die Hemmnisse tür .seIne lande~herrllche 
Reformtlltlgkelt. Als Erasmlaner nllherte er SIch In vielen Punkten dem lutherIschen 
Standpunkt: ja, er .ah die Lutheraner nICht ala auBerhatb der Kirche ~tehend an 
(5. M: 73) ... Er Ignorierte die Kirchenspaltung und lebte In der lILU810n, mit seinen 
Reformen" (<I. h. vor a.lIem Laienkelch u. Priester ehe) Hdle bedrohte Einheit retten zu 
können" (19). 
Der Vertaner tragt, ob du unentwegte Festhalten Adolts v. Schaumburg an der 
einen Gestalt nlehl ""ntiqulert~ war. wenn er dagegen von Wilheim V. sagt: HKlrchen-
politisch war seine Haltung je länger dt'llto mehr ein Anachronismus'"' ('19), 10 Wird damit 
klar, wie schnell sieh die Situation ,ellndert hatte. Iaerloh 
Bar nl k 0 I, Ern .. l: Luther In evallJ!ellllCher Sicht. - Halle (Saale): VES Max-NlemeyeT-
Verlag 19S5. 145 S. kaft. 8,30 DM. 
Barnlkol legt uns hier das Manuskript elnea .. Otfene-TOr-Vorlrags" an der MarUn-
Luther-Unlvel"!!lIAt Halle-Wltlenberg aua dem Jahre 1952 vor. 1n der letzten Fußnote 
glaubt er die dem Ganzen zugrunde \legende AU!taS:SUng aUSliprechen zu müuen. Danach 
beginnt .. die eigentliche Geschlehte der MenSchheit In gelstlger Selbstbesinnung erat. 
seit 1700 In neuer welse ... neu und doch weithin steekenblelbend In <Ien Fragen des 
.eltdem die ,elstlge Welt bewegenden deutsehen Idealismus" ... DIe 2 .... Erkenntnis be-
sIeht dnr!n, dll.ß aus den anderthalb Jahrtausenden geistig getrÜbter und dumpfer 
Durchschn!tts- und Zwangs_Zellen vor 1700, wenngleich mit klrehllchem und katbollsth_ 
scholastiSchem vorzeichen Im Grunde nur Eine unprüngllch gel.sllldle Oellall vor uns 
wie ein Turm I\U$ dem Nebel dieser ,Vof-Geschldue' auJtaucht, ... : der evangellsdJ· 
ökumenlJche Chrlstenmensdl. Martln x...uther als Empfänger des überklrchllehen HeUs 
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und all Trager dleaea überhumanlltl-ehen reformatorl-ehen Gelltel In der Weil und tür 
die Welt (S. ISW. 
Wir werden uni nle::l'lt wundern. wenn ein volkltOmlidler Vortr ... der lul .,Idler 
wLuenschafUicher Erkenntnis autbaut. VOller Gewalttltllkt!ten und Ilmpllnzlerender 
Iluperlltlvllmen Iit. ~Luther war nie Humanlat" (11). 11' der Inhalt dn 1. ~krLlIlCh· 
klmplerl-ehen bzw. weltU(.'h·humanIIU.d'um Tell, ·. oder anderl aUI,edrtldl:t: .'n 
G//lubcnS.llchen I" d .. Wort wider und llber alle Vernunft (U)." Nicht'" klar erlahren 
wir Im .,%welten reformalOrlsctl-evanlellK:hen po&IlIven Tell·. w .... Lulher In poIlUver. 
d. h . In evangellKher Sicht" aIa der .andere Luther- Illt. Er tührt .Ober d en lpAteren, 
unlrelwml,en ,Kirchenvater' wie über jede Kirct>e hinaul :r.u der Sache de. JUn,e ... 
(U!)". Er II1 .der erlte llberklrchllche Kalediet" (101) elnn .konkrelen Chrlltentum. der 
GlaubeMerlahrun," (1Itl. elnn .Chrlltentuml all Gebelserfahrun," (U1) und nicht c:Ines 
. doamatIKhen.theoloalalerenden Chrilltentumt dn Vel"ltandH" (110). Seine Sehn.ucht 
,eht nicht in Rldltu"- elnn "papalen Autorlt.lt ... Chrlltentuml", ..:Indem eine. .evafl4le-
IlsctIen VolklChriatentuml" OZll). Da .lIeht ReU,lon ,elen Glaube" und Luther 1111 .eIl 
der Urdlrlltenhelt der ente \lnd elntJ,e Men!ld'l der Geachlchle. der selnn GiaubelU 
und nldll blon ",Iner "Jtel~lon' ,elebt hat .. IM). 
Es Iit natOrlldl n ldlt IdIwer, elndrudtlvolle Zitate aUI LUlhen Liedern und Kate-
chl.men t.u hl\lfen. die ihn all Glaubensklledie1.en erweisen, der all Seelsorger und 
Glauben'bruder zum Herzen der Uörer aprlcht und ale, wie uni heule noch. packt. 
Sldler hU lerade Im Kaledlilmu. LUther .selne bkumenl.lche. d. h. aelne tlberkonte.-
IloneLle Größe. 1e1el&t und bewahrt" (12), aber Vllltatlon",rdnuntl und Katcd\llmen 
.Iehen doch aUeh Im Zuaammenhllntl mit der Entwlcklun" dIe Bamlkol d.hln kenn· 
telehnet. dan Luther keine Volk •• und Gemeindekirche bauen IOlIte. IOndern .. nur 
ei ne Obr\f:keltaklrche \lnd Paltorenklrehe. dIe bald eIne Füllten. und BUr,ermel.lter . 
kirche wurde~ (Pli 
Wir haben VeraUndnls fOr dIe IdIwterl,e Situation dea vert. in HaUe, 'ber nicht 
dalOr. d.a er Ilch eine ,twl_ ROdtendeckun, <tu ldIatren audlt. Indem er eegentlber 
etnem .<lez.ld lerten Neuheidentum mit der Irrel111Ion des Men!ld'len", die andere an. 
Idlelnend nicht wenller ,roße Gelahr elnea "ehrl.Uanl.lerten Pleanl,mu,~, .elner Re-
IIglon dn Menschen" zeldlnet. worunter er Rom mit seinem ,,1lI1:tu menadlUchen 
lIallenlKh-devoten Papallam\ll" und .frömmelnden Marlanlsmu'" verlteht (U). D .. VOn 
Bamlkol ,eprieaene unklrd\lIche VolklChriltentum "t weder evanteIlICh noch lutherillCh. 
l aerloh 
Re I n e r I h . Karl: Die ReformaUon der Ilebenbllrtltich·sldl.Ilschen Klrdle. Schrillen 
des Vereins f . Rel.-Geach. Nr. 113. - GOtel'$loh : Bertel.mann 1~. SI S. broach. 
4 •• DM. 
Die wertvolle kleine Schrill :teilt •• da8 d ie Re formatlon In Siebenbtlr,en kelneswq:1 
vom A\llIlb\lrger Bekenntnil und der Glaubenahaltufll:. die darin Ihren Auldruek Ie-
tunden halle. Ihren AUIgan( ,enommen" hat . "Ihren Unprul'll: haUe Ilie In der Glau· 
benahallung Joh,nnn Hontera. der ntdlt vom AUllb\lf,er Bekenntnil herkam. lon_ 
dem ... vom Rumanllmu •• deD Ba.eler Reformatoren u . dem katholischen AUguIUn" 
(S 51). A\I! die Frage, weihalb III Joh. Honler (14H-IMI) tlbe rhaupt Reformuor Ke· 
worden und nldlt den Wec dea Eralmul leeanlen. antwortet Relnerth, seIn Sdlrln. 
prlnt.lp sei lür die kUh. Klrdle untralbar ,ewesen. Dabei sei ea nicht wie bei Luther 
prlmlr reU,I6aem rralen enlsprunlen. .I(Indern dem humanl.tlldlen Rut: Zu den 
Quellenl Wie die Schweber Relorma tlon lei lIonler Halmlanh'dl geprl,l. 
Weil aber ror Ihn die reformierte Abendmahlilehre mit der Sdlrltt unvereInbar war, 
hlbe er a:l.dl dodl t.uleUt Luther und der" wtttenber,er Ordnung· Ingndlloqen, t.umal 
er 1.1,11 nulonalen Gründen dorthin nelfte. Denn mit der Obemahme der rnhrung 
durch Calvln habe die reformierte Kirche "den deutadlen Charakter vIIIlI'" verloren. 
Der Verfauer betont. lIonter nl .. nleht In dem Sinn Reformator geworden. dall der 
Glaul)(!nqehalt diner Bewelung von Ihm neue Antriebe erhallen hllle" (S. 20, dIe 
Ref. In SlebenbUr,en ",I du El'lebnll atlnn Oberle,ten \lnd Oberlelenen Planeni. Von 
dtr rel.I,I6aen Kn« u. Not eine. Luthe ... bt bei Ihm und ",Iner Umlebun, ludl nicht 
armlhemd etwal zu Ipllren. Oder Ue.\len ' Ieh In dieser knappen ZuummenfauUI\8 die 
rellll&en Krlfte nicht ,enOgend hervorhebent Eher I.t an:r.unehmen. dall In den 
vlenl'!'l ,Jahl'1!n, al. die Reformation Ilidl In 8lebenbn..,en durdltett.te, die nationalen 
und poUtlsctlen Krl.lte noch 1\llIIdlla"ebender waren. all ohnehin In dIeser SChrl1t 
d!'Utlich wird. latrloh 
Der We, a\ll dem G hel I o. VI!'r Beltrl,e V. H. Grosd\e, ... Heer, W. Bedler. K.·H. 
Sdlmldlhtta. _ Kllln: Veri .. Radlern 1_. ISI S. kart . . ... DM. 
In dem Beltr .. "Der ,eachtchUldle We, dn deuUdlen Katholl:r.l. mul aUI dem Ghetto'". 
der d u die vier Vortrlge verbindende SUch wort an,lbl. t.eldlnet RObert G r 0' ehe 
die "hliloire douloureuae et oontu. .... des Katholi2.l.lmul der tmten hundert JahN "In 
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der Hoftnun" 4Iß wir dOCh etwu aua dleaer GelChlchte lernen". Du Er,ebnll lautet: 
.Dle Kirche, die alch der Welt enct\loß, nachdem Ile Ilch selber ,elunden haUe, hat 
wieder an,eran,en die Welt zu ,_Innen." Prledrlctt H e e r rordert In .Chrl'lII!.ln am 
Mor,en dea Atomultalten" den elnulnen, der Verantwortun, ßbemehmen kann, dator 
abf,r auch .Jene unabdln,baren Frelheltarlume und Fnlheltnelten, ohne die der 
Mensch nicht reLlen kann zum Verantwortun,ltrlger". Dleter hille Al •• klelner 
ßrOdlenbauer'" die echte und ,Oltl,e Au ... lnandenettung dea Chrl,tenmenlCtlen mit 
.... Inen vielen Gegnern :ru erarbeiten und zu .eropfem" und dadurdl In neuer weiN die 
Betreuun. der W"U zu Ubemehmen. Werner B" e k e r ultt, wie .d .. Ar,emta an der 
Kirche" entsleht an der LelbUdlkelt der KIrdIe, Ihrer Gegenwartl,kell in der ae.mldlte 
und der Konkrethelt ihre, Anlprudlea. Im leUten BeItra, leWinnen die voraul,ehenden 
,Ie\dlsam Gestalt. Karlhelm Sc h m I d t h 0 a madlt in MThom.a Morua. Sla.tsmann und 
Martyrer" die Madlt der dlrllUld!en Exll\enz deutU<:h, der weil zu widerstehen und 
ale zu enlhOllcn. 
Dem von.O,Uch ,ed.ruc:kten, dabei prelllOnsUlen SUd! 11\ ein ,roßer Leserkreis zu 
wllnachen. 1Jerloh 
R I t t er. EmU: Die kathollsch-J01.lale aewe,un, Deutschlandl Im I'. Jahrhundert und 
der Vollulvereln. - K61n: Badlem IlI54. 5:15 S. G~n. U,H DM. 
Nach dem 2. Weltltrle, wuroe vielfach ein WIedererstehen dn VolkSverelM ,doldert 
od('r dIskutiert. Tlulchlldl wurde ein anderer weg bI!adIrltl~n In d~r BlldunJI du 
Zenlrllkom.lteea der deuUdlen Klthollken und der CnmdUnJ IIOzialer und kultunller 
811dunpaUtten durdl etm.elne DlOzeaen. Die ErUwldtlun, tß nOCh Im Gar\C; \Im .., 
dinkbarer lind wir EmU Ritter, der .nOCh In der Atm05phlre M.-Cladba(tll ,utmet 
und die lellenden M.lnner Im Werke ,Hehen Mt" fÜr dleae Gl!ICh.lcttte dea Volkaverelna. 
Sie zellt uni die Bedlniunien M.lner ,roßen Billte und erfollreldlen Arbeit und die 
GrUnde RInn Nleder'ln,"" Seine Stunde war adlon vor 18U zu Ende; dnhllb Iit er 
lUch 11145 nicht wleder2ekommen. 
Rlller hllt mit Recht eine Ceadddlie dei Volklverelnl nur Im Rahmen einer Olr-
ItellunS der kltholladl-lOzlalen ßeweiun, du li. Jh. fOr Iinnvoll. So b('hlndelt er 
lehon die vorlu'lehende Perlod~ bll zur GrUndunc dei Volklverelnl auslUhrlldl 
(I. BUdl). Im Zeldlen der RomanUk wurde auf katholl1dler Seile unter V('madllI .. I,un, 
dei Studluml der wlrtsd\aftlldlen Komponente die moraUadle Seite Oberbetont und ent_ 
Iprechend die sozille Fr .. e elnNltI, III eine rellFös-kJn:hIldle Sad'ie hln,eatel\l. WOhl 
ad1rltten eine Reihe Politiker und Publlwten von chrbtlldlen Ideen und Prlmlplen zu 
IIOzlalrefOrmerildlen Pro,rammen voran. Ol_n blieb aber ein lichtbarer Erfol, ver-
..,1, .-cl es, cItoß sie Ihrtt Zelt zu welt vorauseilten, seI es, daß ,11'1 den Notwendi,· 
kelten dn Tllea :tu wenl, Rechnun, trulen" (S. U): Franz-JMe' BuB, Peter Reldl~fl$­
berler, Jot. Marla v. Radowitz. Frtedrldl Pillram, Kart v. VOIellln, und der jUnie 
lIIue. 
Im. I. ßudl .M.-Gladbach I1I Mittelpunkt der kath.-SOZlllen Akllon~ sehen wir 
Wlndthout ,e,en einen kon'eaalOßeU-lpolocet18Chen KathollklmveTeln auftreten, der Im 
ßanne der KuJturkampferlnnerunlen dIe Katholiken fUr alle Zelt In der Nltlon Isoliert 
hille. 8tlll deuen kam ea :tur GrUndun, dea Volklverelnl all der Mlzl.len Genml-
or,,,nllltion der deuUchen Katholiken, und ,Ielchteltl, Hel damit ~dle end,OStl,e I:nt-
KtIetdun, fOr die dynamllChe, forlldlrlttlldle AUlrichlun, der SOzl.lpolltik dei Zen-
truma· (lU). 
A .. gefOChten von Theoretikern und Inte,rallilen, vermeldet der Volkavereln den 
ROck.fall In wlrkllchkelutremde chrlltlldl-fOZlate Theorien, macht den Wei ""ur national_ 
pollllKtlen Mitarbeit der Katholiken, :tum MAunu, aUI dem Ghetto· rrel. Besonders 
h"ftl8 wlt"11 der Kampf Im Ge_rkachlftutrelt, der von den ce,nern der ch~lltlidlen 
Gewertuchalten all Kampf ,e,en die M·madbadler Rlchturll ,erUhrt wut"11e. An diesem 
Sd\ulbebplel lO!lte:n lieh un.enl PrInter. Lehrer, kathoUachen polIlIlCet und Trl,gu dn 
VerelDllebeM die Gefahr des Pl!'rfektlonlamul kllr machen, der UM 10 letcht um eines 
nldll reall8lerbaren Ideala willen die verwlrkUchuna: dea wenl,,,r Vollkommenen ver-
.. umen und 10 der Ge,enaelte die Bahn bereiten IIßt. 
Fntllc:t> weih Ritter aum luf die .ndere Gelahr hin, (laß mln In einer Ilbertrlebenen 
SCheu vor .prlnzlolellen" Auselnande.-.et:tun,en die 81ldW\&" einer lelzten ZIe.lvoratellunl 
veralumt, In der Aktion dn TI'ft aUf,eh! und Ober der Stn.lalpolilik dIe SozIalreform 
veralumt. 
DII S. ßUch _wandluncen und Ende dea Vc,klverelns- zel,t, wie ,ende seine .Klnder"', 
die Gewerkschaften, Arbeiter- und JUlendvenlne, durdl el,eM' Schrifttum und eigene 
Dlldun,aelnrldltungen den Volk. verein {lberl!Oaall msdlten und wie du Neuautbsu, 
der durch IUl ableadlnillen wurde, nicht der Problenutlk entbehrt.e. 
um ,ldI mit den behandelten Fra,en, die Im Grunde die unaeren 'Ind, vertrlut zu 
m'chen und. um d.le 'Illen un(l bitteren ErlahTlln,en der JUn,eren Ver,an,enhelt unserer 
Zelt zu,ule kommen ... lilien, IOllten betOnders die JUn,eren Prleater und L.lenfllhref 
da. lpannende Budl zur Hand nehmen [seltoh 
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BIßELWt SSENSC UArr 
Dlbellexlkon. "ratl. v. Herben Haq In Verb. mit A. van Born ... U, . • 
(letzte Lfl.). - Ehuledeln-Zllrleh_Köln: 8enzlger (I~). Sp. 1~1711. Geb. In 
Budtum: Oesamtprell n,- DM. (V,I. die Besp~ungen TThZ $1 (1I$t) 134: n: (I~) 
1111.; U (ll$f) In; 6t (11$5) IU; fl& 1.1) 
Etwa. Iinler, Ils nad!. der kurlotrisUltn Autetnandertolae der mtcn Lleferul)Jfen In_ 
zunehmen war, mußten wir 11,1.1 diese Il>$d"Illeßende •. Lleterun, des nlbellu,lkona 
wirten. Selt dem Bealnn lelnel Erschelnenl .Ind über vier Jlhre vel"lan,en, eine 
wahrlich nlchl zu I~e Zell tar ein lexlkos;raphlschel Werk. - Jl.hnlldl kOnl\ten die 
be/den alnde des hervorrliend aU5ge.t.tteten Schwedllth-Dlbllschen Nlchldl1liewerke. 
In einem Abstlnd von 4 J.hren /IM1-I!II52) eradlelnen. _ Oll' In d ... n trUher ... n Oe-
spredlun,en herau .. estelllen Vorza,:e trelfen aud!. für diese Lleterunl zu. On linIIeren 
werden eIne Helhe theolollJach bedeutMmer Stichworte ab,ehandelt, wie Slntnut, 
sUndentall, Synoptische Fr .. e (111 neuer MItarbeller selchnet hier SI! hel k i e l, Ta, 
Jahwn, Taufe, Theophanie, Tole-Meer-Rollen, Ver,eltun&. VerkUndl,unlt. Vision, 
Welahelt, Wlederkunlt detl Herrn, wort Gottes, Wunder (Jesu), Zeltre(tmu~, Zom 
Gotte&. oelegentllch erwartet man bei der Stolfdlrblelun, die Ak~ell\e etwal anders 
,«eIlt (1. B. Verllellung, Sp. 1S71-1677: es Ira,1 .Ich, oll hIerbei nleht Im HInbliCk auf 
dle Inneratl. Ollubenaentwlcklun, dIe kollektive Ver,eltuftl vor der Individuellen Zu 
bebndeln wlrel); .ueh wlre wohl - wie 1d\on frUher ,elullert - weitere LH(!ratur 
naehlultagen. So dringt lieh bel.plel.weIH ein Ver,lelch mit dem oben ,enannten 
etwa ,lel~eltllen Sdlwedlschen 81bellexlkon auf, da. tut auf jeder Seite eine .an~ 
.petlflsdle Prl,un, dUreh die neue skandlnlvlldle Forlehun,. die 801. UPPNla-Schule 
venlt. Erlreullch 1.1 etI, IU! den Spalten 1~17" Im Nachtrag I eine gedrln,te 
Obel"lleht über dIe AUllr.bunlen In PallaUn. mit karto,nphbd, ,enau .. r An,abe der 
orllbunlllOrte tu /tnden. Du angelU.te Venelehnl. der Autoren lür die maß,ebllehen 
Arllkel tSp. l1a f) tr.,.. eInem oft ,elußerten wunllCh Remnun,. 
Alles In allem: Herauilieber wie Verla, .Ind zur vOllendun, des Werke. zu beglück_ 
wonachen und t!:I 111 ~u hotten , daß eIn. bald notwendl,e Neuauflage Braud!bllrkelt und 
UnentbehrlIchkeil dn nunmehr voll.tlndl,en Blbellexlkon. mehr noch al. blaher 
erwel.t. U. Groß 
Ca zell e., 11 .... : MoT.e. L'homme da I'aillanee. - Parl./Toumal: DeIoCI~ et Cle. 
11$5. bl'O$Cb. 40Ii 5. 
E. war ,ewlß ein gutu Einfall der ~eahle,.. Sionlen.~, 11131 eine Sondernummer dem 
Patriarchen Abraham, dem ~Vater der Ollubla:en~ zu widmen. Die Aufnahme diner 
Gemeln~atuarbelt war nlmllch derart ,Onltll, daß .Ie Im Verla. de. Katholltdlen 
81bfllwerkel StUItJllrt lO,ar In deut&ctler Oberael:ZUnl erldlelnen konnte. HOlt! ver_ 
dlenstvoller und höher I.t oe. ~u wert"n, daß nun übf!r die un,leld! prOblemaUlIChef"e 
Onlalt d('S MOles ein .hnlld!. an,el"gtt!1 Sonderhetl erllChelnen konnte, das auf eInen 
Umt.", von über 400 selten ana:ew.chaen 'li. Denn _11 dem Einbruch der radikalen 
Pent.teuchkrltlk In der Wellhausen-Sc:hule Iit Onc:hlchtllehkelt und Bedeutun, detl 
Moaea b ll heute umltrltten. 50 aleht So B. Not h, GellChlchte lIraei. (fOöttlna:en 11$4) 
S 121 d ie Mosu-OberUeferunc In den elnu.lnen Themen des Pentateuch al. ekundlre 
Zu\.ll an: ~.", daB MOIH mll dem Sinalvor,an, .eldllchUlch nlchU zu tun hal.~ Und 
Oberlietenm''Ieldtlcttte des Pen\.lteuctt (Stutllarl 1 .... ) mein, der ,leiche Autor, neben 
der Vendlwl,erun, mit den Madlanltem ... 1 nur dIe ~M 0 I e, r . b I r I d I I Ion ... 
du ... urlprilnglleh.le noeh erhaltene Elemenl der Mocesübertlelerunr (9. 'M). Ge,en 
dll!tl4! AuUaaunl, Mate. aetnes hlltorlKtlen Charaktere und damit aelner heltl,ec:hlci\1." 
lichen Oedeutun, al. ~MIUler du .ln.IUldlen Bundl!"l" tu entkleiden, wendet ,Id! 
IrundslWlcb eas.lle. Im I. AbIdlnltt vorllellenden Werkes ~MORI vor der Oe-
IChlchte"' und erUlIII damit lieher ein Oe,enwartlanlle,en der Exegese. Penn mit Recht 
atellt er u. a. tell: ~M. Noth lendr.1I • ta minImi ....... (8. 21). Auf k,," ,e4rln,len 
Selten enllteht ItIU d_n ein hlllorilCh klares und ,reitbaretI Olld von d er PeR<," 
und dem werk des »GIn. von dleac:r Grundlage her wIrd nun In weiteren turu 
IrGßeren Ablctmlttm du .Nachleben- des »OHII darleslellt, dal Anh.lllpunkt und 
Mallltab tür aelne Eln.chl.u.unl herllbt. Die Elnzelbelrachlun,~n: MOItII Im Alten 
Testlment, Im Judalamu. und In der r.bblnllc:hen Tradition k6nnen deahalb auf 
lnle_ beIm u..er rechnen, weil Ihr z.eliletchlchUlcher Hlnter,rund lieb weithin mit 
der EnUlehun,laUl\ der Sc:hrlftrolten vom Toten Meer dedc:t. TheologilICh scharl und 
elndr lncend I.t P . 06 man n (S. t_2t1) der rr ... Olm dem Verlll1tnlt1 von mo-
aalldlem G ..... tJ. und paulInischen Denllen nachle,an,en und blelet mit ,elner Synthele 
eine trefflIchere L6aun, an. Aber der BOlen dei werkes I1I nOCh weiter .etlpannl. Der 
NQHI chrl.t1lcher TTadltion In den wlebtl,Uen Zeu'nl .... n (kor .yrlllChen, Irledilldlen 
und latelnlllctlen V.tu; Nlne Gestalt in der Lllurille und l konot:raphe und 1Ch1lellllch 
IOgar eine Bedeulun, rUr den IIlam vervolllt.lnd.llen die AUlführuna:en dl_ um-
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!aHenden Buchet. Nicht weniger all 16 Gelehrte haben aus Ihren S~zlaldls:r.lpllnen zu 
.eInem EntlIehen beigetragen. So konnte ein Werk entltehen, das _ zwar niCht UberalL 
In gleicher welse _ von der tiefen Gelehrsamkeit !ranzös~er Blbelwluenld\aJt Zeug-
nla ableil, dal mit lelner iroBen Anzahl von aUlgleblfl anfletUhrten Beleflen :turn 
Weiterstudium anreflt, das aber trol7.dem verhAltnlamllllfl leidli Iellbar bleibt und so 
einen allseitigen Eindruck vOn der grundleienden Bedeutung des MOlles für Morgenland 
und Abendland vermittelt. H. Groß 
N tI t I ehe r, Frledrlch: Zur meolofll&chen Terminologie der Qumran-Texte. Bonner 
Blbllidle BellTI,e, nrsg. v. F. Nöl.5cher u. K Th. Schlfer, Bd. le. - BOnn: Hanstein 
1958. 201 $. brOllch. 22,~ DM. 
Der um die Kerauqal>e der Echter-Bibel verdiente Bonner Alttestamentler lChaitet Ilch 
mit vorliegender Monollraphle In dIe :tur Zelt lebhart gefUhrte D1lkulllon über Ver-
sUlndnl. und Deutung der SchrIllrollen vom TOlen M~r ein. Er tut el mit der bei Ihm 
gewonnten nUdllernen Bewnnenhelt und mll einer welse geUbten Zul"Udcnaltung Im 
Urteil, die Immer wIeder neu die Texto: aelDer berragt und daher auf Grund eingehender 
Arbeit und Studien :In den bisher edierten Rollen und Fragmenlen aUI den Könlen_ 
tunden zur sol!den Zusammensehau der Iragenden th«>logl$chen Begrltre der Qumran-
Texte fUnrt. Dal tat um so mehr :tu begrUBen, weil der Eri:dlelnung.termln von Nöl.5chen 
Unlecauchunjl" In eine Zelt rillt, In der POpular-Llteralur dabd Isl, die künnllen 
Hypolheaen über Qumran und .eIne Gemelnde an:tuprelsen und vor den gewagte~len 
Kombinationen twlldlen der Herkunft der Tel<te und dem ursprung deI Cnrlstentuml 
nicht :tufÜc:lUlchred<t. (Vfll. W 11. 0 n, E.: Die Sdlrlftrollen vom Toten Meer. _ MUn-
chen: Wlnkter 19:K). 
Die Aufgabe, vor die N ft t. ehe r Ilch gutent sah, war nicht leicht. Denn CI gaU, 
die VorsIellungen und Ideen einer rel18161en Gemeinschaft heraus:r.uarbdlen, die In den 
bisher nOCh dunklen und wenll bekannlen !>eIden vorchristlichen .rahrhunderten Ihre 
AnSChauungen bildete, dIe auf dem Mutterboden des Alten Testamentes aufruht und 
h mUllflrttlhrt In die ntl Umwelt, die demnaCh wohl teilhat an der Berellu~ dCl MlUeu, 
in dem das Neue Te"amenl entlieht. NOdl kelnClwegs restlotl flekl.rte Bewegungen 
wie die Gnosl. In Ihrer vtelt.lIlgen SpIelart, wie MandAI.mus und ManlchAlsmu. mußten 
auf Ihren Einfluß tür die unteuudlten Texte befra.gt werden. 1n einer bis Ins letzle 
autlead>lU5leHen GUederung (die elelch:teltll ein Relll.ter der untersucnten BegrllTe 
erset:tt) durchmu.tert N. dann das biSher edierte Material und gibt verlABlidle Oeutungen 
der theologluh relevanten Termini, die welen Ihrer maBvollen Art und wegen der 
einleuchtend herausjl"eateUten Funktion, die Ihnen Im Denken und Glauben der ordens-
ähnlichen Gemelnldlaft :tuknmmt, auf aLLjI"emelne Anerkennung rechnen können. All 
belOndera notwendtl erwlCl .... Ilch, einlehender den eljl"enartlgen Dualllmul der den 
Euenern ähnlichen Sekte zu behandeln. Gegen jeglichen mythologlKhen wie besonders 
gegen den lranllld\en wird der Duall!rmul der Sekte all ~r e I a t I v e t h t. c her" (s. 83) 
abgcjI"ren:tt. So wird e. möglldl, In welt ausholenden Darlegungen :tu dem Gejl"cnsatt-
pur .Llcht und Finsternis" (S. 9$-133); zum Verhlltnll .Llcht und Leben· ($ lM-t48) 
all:tu betonten auBerb(bLllChen Einfluß, ,leIch welcher Pr',ung, lus:r.uKhUeßen. flftren 
wir N. aclbst: .Wlrd nun die Frage 'Cltellt, wie lich die Llchtlermlnolocle d .... NT zu 
Jene r von Qumran verhlllt, SO Ist tU beachten, daß belde aut dem AT tuBen und dea&en 
GedankenweH Ubernehmen bzw. welterlUhren- IS. WI). Und ..Im Mandllsmul, wo 
.Leben" personlblert und lerade:tu Eigenname tUr du hllchsle Uberkosmlsdle Wesen 
,geworden I", wird der Einfluß der chrl.ULchen Vorstellungswelt und der nU Terminologie 
auch In diesem Punkte wirksam sein. Da, umgekehrte Elnflußverhlllnl. laI ehronologlach 
woh.l nleht mtlClldlM (S. 14.). In einem lCI~len AbIdlnlU kommen Eac:hatologle, Ewigkeit 
und Ver,eltung (S. n ...... llIl) zur Sprache. Gerade hier kann N. dauernd die alarke 
verwuneluni der Qumran_Sekle In den rellgllllen Vorstellungen und Anschauungen der 
nache"machen JUdluhen Hell'iemelnde nachweisen. Der von Bearbeitern &chon ge-
luBerten Ansichi eIner absoluten Prldeitlnallon In der Qumran-Gemelnde "eilt N. die 
hinreichend belecbare einer _r e 1 a I I v e n Pr I dei I I n a I1 0 n" (S. 175) gegenüber, 
nach der .dle fI ö t t I1 ehe Vor I e h u n, allel plant und erraß1M (5. 178), aber doch 
.der MenlCh sich CUr sein Tun veranlwonllCh weiß" (S. 17.). Wenn auch, nach manchen 
Te"len zu urteilen, Goltes CerechUlkel1 In den Mltclledern der ordensIhnlIchen Cemeln-
lIdIan Inadenhafte Rec:httertlcun, bewirkt, die FortblIdun, atl Gedankengutes hler!n 
also nll Höhe erreichI, so bleiben abe r lende die IpeUnuhen Termini fOr .Erl&en" 
und .Erlösung" Im Blnnkrell der aU Ideen. Außere Sünnemltlel wie du RelnlCUncSo 
wIII.er haben aHerdlnl' keine vol~Oltifle SUhneknU mehr, Insofern .Ind pentateuchisehe 
Vorstellungen fortgebildet, denn wirkliche RelnlltUnc Idlaftt der heilige Gellt Gottes. 
Trolt dieser .pürbaren Verinnerlichung lat Jedoch der Gedanke dea Ilellvertl'fltenden 
S(lhneleldens au • .Jel $3, 1If, der tOr das NT von maBJebender Bedeulunl werden 
101Ite, von den Qumtln_Leuten nicht auteenommen worden. 
Nötsdler. Untersuchung \.t aoo, wie einleuchtet, ein inhalllldlweres, lber auch 
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lußern nlehh.aIU,n BUch, die reite rrueh~ lan&j.hrlger müh .. mer Ejn~el.rbelt an 
den Texten von Qumran. &. lat recht Iftlanel, du notwenillae R{lab.eu, :r.u ihrem 
Ventandn" '1101 liefern und ein emllehternd~ Re,ulatlv für alle IlberschJeßenden SpekU· 
laUonen um jenen vorehrJIUlchen .Mönchaorden" :r.u .eIn. Die wellere wl.aena.;h.ftlldlle 
Arbeit an den Jlöhlentunden vom Toten Meer wird an Ihm nicht vorbellehen können. 
Nicht nur die Exq:eten des AT und dn NT. 'Ud> die ReLL,lonlwluenlChaUler schulden 
Nöucher tut !leIne enUqul\&lvolle Arbeit Dank. H. Groß 
8 c hub e r t. Kurt: Die ßell,lon dea naehblblJschen Judenturna. - FreJbur'jWlen: 
Herder 1115.5. vm. 214 S. Lwd. 14,10 DM. 
Oll' aufwheneregenden SchrUlentllnde vom Toten Meer. die nOCh Immer zu neuen 
OberrasdlllO,en fllhren. wedren In mandlern wohl du Interesse an t.and und Volk 
Ihrer Her/wnll. Daher dart ein Bum. du über die religiosen Anschauunllen dCl Juden· 
turn. handelt. auf erhöhte Aufmerkaamkelt remnen. B~dera dann. wenn In ..eInen 
Au-fGhrunaen die Erkenntnl_ aUI Jenen FUnden. tellwelae wenl'Itell.l. verwertet alnd. 
Du gCWc:t\leht In dem Werk von K. S c hub e r t. dem Fammann IOr naehblbl!sdle 
jUdlllChe Spraehe und LIteratur an der \Jnlvenilit Wien. du ein Kompendium der 
lüdlM:i\en \\el11Ion Im W.ndel der Zelten danlellt. Sch. be.m~lbt die Glauben ... 
voratel!unj:en der Juden von Ihren alttestamentlichen Au"anglpUnkten übe r die mittel • 
• Herllehen RellalOll.lfonnen In Ihrer Auaelnanden.eUun, mit der :r.eltgen4ulsdlen 
Philosophie b" hinab 'l.um Zlonllmu •. Dlete jlldl8(:he Staall[dee verdlenl de.halb eine 
be.Qnduc Beadltun •• weil .Ie die Trtebfeder t.ur NeulrÜndunI d" Stalte. Israel In 
Pall.tln. tat. Ihr schwebt dabei 'l.war die IdeaUorm elnea theokratl&dten Staates wie 
Im AT vor. aber die Neu,rUndun. wird nicht vom Propheten. aondern von Politikern 
und Staatamlnnern gelenkt, die deshalb not&C'l.wun.en die ClChatolollsche Erwarhm, 
In der GClChh:hte fixieren. 
~r Exc,et wird vor allem IC:ln Au,enrnerk aul du Judenlum In der Antike" rldlten. 
dem tut die "'ifte d6 Budl" ,ewldmet tat. Im elnt.elnen .Ind hier ~Dle Entwlcklunll 
der rabblnlsdlen Tradition· • • Der jüdische HeUenl.mu. und da. Weten der rabblnlsdlen 
Tradltlon~ •• Dle Orundlehren d~ FrUhjudentuml~, ~Dle felL,lOten S\rOmun.en Im 
Zeitalter Chrl.U- und .Dle ,Udische On08I.- unteraueht. EI wird lIezel,t. wie die Eintei_ 
lehren Im aU OlTenbarun,pa;UI verwun:ell .Ind, aber auch, wo und wie .Ie .Ieh von der 
Bibel fortentwickeln und 1.1.1 charakteristischen jUdlsehen Lehren werden. Dabei konnte 
vOr aU.,m die Dantellul1, dei vlelschlchtICen Komplexe, f!IdIatolo,le. der EDener und 
der Gnetl. durch die Funde vom TOten Meer profitieren. Mln hille allerdin •• die 
ClChatolOj'lsdlen und meulanl8(:hcn Erw.rtun,en etwa. mehr ver.rbelten soUen. Dan 
da. nicht Im erwarteten Maße ,eschehen I't. bt vlelleld!.t danut t.ul11clu.ufÜhren, <I.e 
rUr dleae vleldl.kullerten Fr.,en die Ba'b der henn,ezo,enen Literatur unvenelhUche 
Lücken aufweist. (Gar nicht erwlhnt wird z. D. M. J. Lai r an. e, Le judallme Ivanl 
Jhua.-Ch rbt. Parll 1"1. Stau des neubearbeIteten werkea von P. V 0 I:r.. Oll' f!IdIatolO-
,Ie der Jlldltdlen GemeInde Im neuleatamenUlchen ZelLtaLler. TÜbln,en III~. wird die 
I. Au(J.,e mit dem Titel: JOdische El(:hllologle von nanlet bl. Aklba. TUblngen 1M:l 
In der Llteratur.n,.be S. 115 .uf,dührt.) Auch stören ,ele,entllch FIUehtigkellltehler 
beS(lndera In den Anmerkun,en dall .anst KilOnlll DruckbIld. Allet In allem aber Iit 
du Werk von Schuben eine d.nken ...... erte Lel'tunt. EI ,ewlbrt Jedem. der Ilch mit 
den rell,IOten Lehren dea Judentum. vertrlut mlchen will. leldlle und •• ehUehe, weIL 
auf Quellenstudium beruhende OrientIeruni. H . Groß 
FUNDAIIIENTALTlt ll:OLOGI E 
Ha r t man n • Alben S. J .: Bindung und Freiheit dea kalhollsch~n Denken •. - ,.r.nk_ 
turt a. 111.: verI., JOIoef Knecht (I"'). 254 S. Glln. 11." 014. 
AUI Inh.aIt.Uberalcht und vorwort erfahren wir. daß wir" mIt einem Sammelwerk 1.1.1 
tun haben. tUr d l'llt'n lIeraulilbe Alben JI.rtm.nn ulchnel. Sieben Je.ultenllleologen 
,reifen aUI der Ent.ykllka ~Humanl .enerl .... die In deutscher Oberwel'l.Un, bel,e,eben 
111. eine ReIhe Probleme heraul und machen an dem. waa der Papat "It und w .. er 
nie h t IIIt. deutuch. daß durch d.a Leh~'O" der Klrdle keine .eln!Jen F'l'IIIeln 
an.ele.t und die Wqe rur Wahrheit nicht venperrt werden. Die Themen und Ihre 
Bearbeiter lind: Chrbtl!che PhUoaophle (Albert Hartmlnnl. ExlltenUalllmWi (Joh.annea 
B. LoU). Gotteaerkennln" und Ootteabewel$e (JO&et do Vrlet). Kllh.oll8(:he SChritt· 
aUlleaunl (K.rl Wennemer). Oie I!:I,enart blbllKher Geachlchl..mrelbuntl (K.rJ 
Wennemer) . Uber die t'raae nach der Ab.tammlln, d", MtnKhen (Pa ... 1 Overhlge und 
JO&et l.oo;lten). wesen und Werden der DO&men (Otlo Semmelroth). Man bedauert. daO 
In dem Ab~nlll: Blbtl und Geschlcht_. mit keinem Wort von der Form,eschld:!te der 
I>,noptlschen Evan,ellen die Rede lst, und m.n wOnldlt drln,tnd. Semmelroth mGthtl! 
stino Ski..."., Ober d .. Werden dn no,m ... In der er die Kerntra,e wirklich In Grill 
bekommen h.t. zu einem Buch au.formen. W. B.ru; 
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Ha r t man n, Albert, S. J.: Toleranz und chrllUicher Glaube. - Frankfurt a. M.: 
Verlag JOlet Knedlt (lSM). 281 S. Gzln. 10,80 DM. 
Von dIesem Buch darf redlIcherweise gesagt w",rd",n, daB el notwendIg war, daß..,.. ald! 
den aktuellen PToblemen auf der ganzen Linie atelll und 11", zu bew\Utlgen lucht, daß e. 
eIne klare und faßliche Sprache Iprlcht. 
Was der Verfasser Im Vorwort bemerkt, bestJ.tllt der Inhalt: Oberall spUrt man den 
GeWInn der unmlltelbaren Begegnung mit dem Andersdenkenden. Darum 1-' das Buch 
bel aller wissenschaftlichen Gründlichkeit und bedachter BerUdlslchligung der eln-
Ichillgigen In_ und ausllndlsdlen Literatur (man vermißt allerdlnga das umluaende 
Werk von M. Searle Bates. GlaubendreIheIt. Deutsche Obenetzung von RlchDrd :M. 
Honig. Church World &!rvlce, New Vork 1947) ein lebendigel und dem Leben dienendes. 
"Die r~atlvlerende Toleranzidee" , die lelt dem Ende dell Mittelalters Im weslllci:len 
Denken zum Durchbruch s:ekommen 111, und die auch In Allen vorherrtcht (I. Kapitel), 
hindert viele, einen Zugang zu der christlichen AuUauung von Toleranz z.u nnden. Sie 
mUuen von der _AlIgemelnglUllgkett der Wlhrhelt~ und Ihrem verpfllchtend .. n ChRrakter 
Ul>eneugt werden. Damit werden weder die "Kelmwahrhelten~ In den nlchtchrl.tI!chen 
Religionen geleugnet, nOCh wIrd das ewige Hell der un,lIublgen aUligeschlolsen 
(2. Kapitel). Chrlstllci:le ToleralU hit nIcht nur nlch" mit l"elndlellgkelt tu tun, I\e wird 
VOn einem hohen Ethotl getragen. Sie wurzel! In der Liebe zur Wahrheit und In der 
LIebe zum MenKhen. Sie anerkennt den guten Willen des anderen. Sie Ist bereit, In 
der fremden rell, ll)sen Oemelnlchart die Werte tu sehen. Sie hat den Willen, den Im 
Glauben Getrennten nicht nur zu vef"lltehen, sondern auch von Ihm zu lernen. 
DIe achwlerlge Frage ~Tolerant und Gewlssen~ wird vOn H. unter einem doppelten 
Aapekt ,e.tellt: Die Ehrfurcht vor dem Gewissen des Nlchlten und die el,ene Ge-
wluensentlCheldung In dem, Wh du Zusammenleben mit Anden,llublgen betrifft. 
Ol>ente Maxime bleibt: Kein Menach darf wider lein Gewluen handeln. Aber dU 
unb~dlngle Stehen zum Onondlliltzllchen verwehrt nicht die nUdlllchtnahme auf 
Realltllten und leschlchtLIch Gewordenes. ~Der Katholik Ist zum Beispiel ubeneugt, daD 
dIe EhelIchlIeDuni al, aakramentale Handlunl auUdllleßlLci:I vor dal Forum der KIrche 
,ehilrt, und daß der Staat bel denen, die an die ZUItAndlgkelt der Kirche glauben, 
nh:ht clne EhCllChlleßung vornehmen, IIOndem Ilch mit der ne,lltrle rung der kirchlich 
lelchl05Senen Ehe begnIlgen 0'1011. Deshalb wlN! er Ilch der EInfUhruni der obllgatorl. 
adIen Ziviltrauung widersetzen. EIne ganz Indere rrille Iit ea, WDI er zu tun hat, wenn 
einmal dIele getetzUche Regelung besteht- (149). 
In den ProblembereIch: Perlönllcher Gewluensentacheld und Toleranz, fallen auch 
die Fra,en um die eommunleatlo In .. erll \bel der VOr allem da. Moment des zelt-
,eschichlllchen wandeb deutLIch wird), die gemischte Ehe und dIe Bekennlnluchule. DIe 
klthollschen Grundsitze werden weder aufgeweicht nOch verkUrzt, al>er mIt dem Be· 
streben vorgltragen, du Verlilndnla des Andersgllubl,en tUr das zu gewinnen, von dem 
der Katholik um dell GewIssens willen nicht abgehen kann. 
MlJ.chle der Absdtnllt .Erzlehuntl Zur Toleranz~ von niemand Uberlesen und von allen 
ernst genommen werden. (S. Kapite l) 
DU vierte Kapitel trl,t dIe Oberscttrltt; DIe Freiheit dea Gewissen. und der Stast. 
Obenan liehen auch hier dIe "GrundlJllze". Von diesem teslen Standort aua wird 
SteLlung genommen elnenettl zu dem Mensdlenrecht der OewlIBenstrelhelt, dal kein 
Slaat vorenthalten darf, ande.-.ell. zu der Verpflichtung der Staal.aautorltlll, aua CrÜnden 
des Gemelnwohll die ON!nun, zu KhUtzen, "In der Ilch die Sittlichkeits- und Redlil-
Uberzeulung dea VOlkes aU.$drUdlen-, IIOwle die Veraehledenhelt der Rell,lonlgemeln. 
Ichaften zu tolerieren. Damit atellt Ilch die Fra,e nld! dem "katholLKhen Staat". Seine 
Idee wird von ll. alB .Thesc· Rbgelehnt, das heIDt, er IIßt den ~verblndHchen Grund-
latz~ nicht gelten, der das BemUhtn des .kathollschen StaateS" ~rellglöse Verlrruncen In 
der t1trentllehkelt zu unterdrUcken, alll an IIleh der Idealen Ordnung lIemliß getordert 
h!nllelLt und 10 all letzte Norm des Handelnl erkllrt- (213). Abn darf nleht Obersehen, 
dlß ea daB Corpul Chrl.U .. num d..,.. Mlt\eta\len nIcht mehr gibt, dllß der elnzetne Staat 
mehr und ml'hr In die Entwlddun, zur IrDernlllonalen Gemeinschaft hineingezogen und 
dadurch ged.Angt wird, IIlch In IIf!lner G~tzgebung dem TolerRnzve ... llndnls du 
größeren polltlschen Kosmos ,"zupassen, und daß der modeme demokratlt.ehe Staat 
vornchmUeh deli In der WUrde clea Men5d>en becrtlndeten Anspruch auf dIe redlt 
ventandene Freiheit zu g"",,'lhrlelllen. nicht aber patriarchalische Funktionen zu 
erlUllen hai. Auch aus der 'J'oleranzsnlpratl>e Plpst Plus' XIT. vom S. Dezeml>er It" 
kann man zu Redlt ein .. chllches Nein zu dem katholIschen Staat al •• These" heraul. 
lesen. 
Wal du Bezlehungtverhlltnl. Klrme und Stlat anbelangt, 10 kommt ea darluf an, 
belde zu einem .harmonlaehen VerhAltni ... "lu fOhren. Denn betde Bind In Ihrer Be-
IUmmunl, d.. PerlÖnllchkeltsldeal dea Menllehen verwlrkll(tlen zu helfen, einander 
zu,eordnel. 
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t:. ist alle. andere als eine ... mvi!'nllonelle R~en .. rl, wenn wir e.kllren: Du Buch 
• Toleranz und dlri.1Ueher Glnube" hat unler Katholiken und Nld,tkathollken eine 
Mission zU e.fOUen. Sein Platz I.t ebenso In der ßlbltothek jede. GeltUldlen wie In den 
PrlMnzbtlchereli!'n der Hodl- und Mltti!'lsd'lulen, der Parlamente und der RedakUon,_ 
aluben. An uni I.t e., Ihm 6lesen Plat:r. zU .h::nern. W. Blrtz 
nOGMATIK 
Sc h m. u., Mlch.el: Kalholll<'lle Dolm.Uk. ,.finfter Band: Marlolo,le. _ Mllnchen: 
Hueber 1955. 415 S. br. 11,- DM:; Ln. 19," DM 
D I I I e n. c h n eid er, Cl~ment cs.R: Le prlnelpe premt'!'. d'une Th~lolle Marlale 
or,antque. O.lentatlon •. _ P.rI.: edition, AluUa (0. ,I.) br. 131 S. 
R 0 a e hin I, Cabrlele M.: La 81blloll'ea lIofarlana Pio XU. Devoto omma"iO dd ~rvl 
di M.rla a Sua SanmAI Plo xn nel Sua IG eeneW.co. - Rom.: CUrl. CeneraUzla dei 
Servl d\ Marla 19M. 5G S. br. 
ß. h n er, Karl SJ: W.rla, Mutter dn Herrn. TheolOlIsct1e BelrachIUn,i!'n, _ Freibur,: 
uerder (1",1 110 S. PPIx!. 4 ,10 DM. 
8 e h m. u. hal, wie viele TheolOlen vor Ihm, In der ChrUlololle seiner OOCmatlk 
Ober die "r.,en nadl d"r QOU"lmutltr.dtatt Marlen., Ihrer HeUlKkelt und Ihrer Ttll-
nahme an der -r:rl~rtat Chrlatl aehon gesprochen Aber der In der Cqenwarl brei I 
,,"word .. ne Strom mariolo,lacher Dokumente, BOdler und AMlkel empf.hl, die MarlOlo-
C1e .. In .. m eigenen Band .. zUlU welsen. Sie 111 Jellt all tOnfter Bind dem Cetamtwulte 
belllefU&t. Dem U ... r werden die amtlldlen LehrdOkumenle und viel .. Vlteruu,nlsee 
In audOhrlichen Zitaten nahq:ebrllchl. Bel den Melnunlllv .. .-.d>ledenhelt .. n d<er Theolo-
,en lind die Antworten. die Schmaus ,Ibl, klar und ~nnen, gleich welt entternt 
von den belden Extremen, d .. r Cottnmutt .. r IU viel oder zu wenl, IUIUldl~lben. 
B...andera la. n dem V"rl....,r am uerzen, ,"u leigen, wie lehr die w\Ql'.nscl\attllche 
Mariologie mtt den Crund!ra,en der theolo,lschen Methode vf>rwaehH:n 111. Schm.UI 
aallt often. Wal mit d .. n ErfahrunllwlUl'nldlaflen der PhllolOlle und Hlatorle nicht 
bewl('M'n werden k.nn und eral Im Lichte des Claubena ala 'l'O"enbart "l'Id1elnt. AUI_ 
ttlhrlll:h spricht 8dlmaul Ob .. r .Sdlrllt und 'I'r.dIUonM • VIelleidli III H .n,emetae.ner 
.IaU von dleaen belden .quellen· von d .. r biblischen (Inaplri .. rte nl und .ußer-
biblischen (nach biblischen) Tradition IU Ipredlen. Aus der Llteralur der GellenwaM 
hltten die V .. rOft .. ntlldlulllen von A. Mltte~r mehr herlnaezo,en werden 1t6nnen. 
Der Fr.,,, nadl dem m.rlolo,llCtlen PrinZip mIßt SChmau. keine Obi!'rr.gende Be-
deulun, bei. Mit Ihr betaOI sich das neue W .. rk d ... In Edllern.ch dor.l .. renden Re-
d emplorillen DIllensehneider. Er tUhrt dem LeK. vor, wf>lme Analchten d ..... 
Uber heute von vel'ldlledenen Theologen vo..,elr.,en werd .. n. D. teilt Ile In zw .. 1 
Oruppt:n .. In, je n.d1dem ob der chrlatolocllChe Aspekt vorherraeht (Denefte, BOYer, 
Clrrl,ou-La,ran,e, Leben, Mel'lld1., ßo.ehlnlJ oder der ekkLnlolOllache (KOIIter. 
S .. mm .. lrolhj. Dann verbind .. ! D. dl_ Problem mit dem Bealsnd der 'l'O"enb .. len 
Wahrheiten. Wal er ,rund"tz1lch cl.azu ..,1, blelbl Im a\lllem .. !nen Im elnz .. lnen werd .. n 
doematlach .u .. e.,.,eMet: ~n. 1,15; Cal. t,t ; Mt. 1; Lue. 1-1; loh. 1,1_11; 11,2$-17; 
Apoe. 11. Mari. eraehelnl da vor a\lem .1. Meulatmutter. Oie Synthese Im letzti!'n Ab--
schnitt will zel,en, d.B die ITletI8I.nl-.d>e Cotteamutteraehan, m .•. W. die GoUeamulter_ 
aehatt In hellagesehldltlldle. Schau die Errordernlue elnH m.riolo.lschen Prlnztpa 
erfüllI. 
Der 11_ M.rlologe bekannte servit R 0 s e hin I unlerrlchlet In f>lner Bro.ehüre aber 
die BIbIlote". M.rI.n. Plo Xll. DletIt verfO,1 'et:u 1Ch0n Ober wertvolle Oeallnd" vor 
.U .. m durch die Rel .. nalonsexemplare, die d .. r Zf!IUdlrttl J,1.rllnum lu, .. hf>ß. Die 
Kat.IOIe verwellen .udl .uf ma.lanlllChe Literatur In der Blbllotec. Vatle.na, In der 
lIaUenlleh .. n D1bUoleea Vlttorlo Emmanuele und In der KonsreDblbliothi!'k von 
Wuhlngton. ~r BenOtzer muD fr .. llldl .eIbit entadlelden, welche Werke so weMvoll 
alnd. wie die oben .enannten von Sdlmaul und DlUenadlnelder. 
Die Betr.dltung .. n Rah n er. wurden In der Unlv .. rtltillkirdle In Inn_brudt Im 
"'al I~ vor, .. le,l. Ihnen tat ein kuner AUfriß der CI.ubenalehre von Marta vor.n_ 
'NIeIlt .• Der h .. lIl .. te, der ,Ütl,lte, der .ell,ste Menach" Iit fre\lldl Chrlslu •. Die "Per_ 
a(lnUtilkelt dea Verfa .. ert bUra:t fÜr die Tiefe und Zotlt, .. mIOhl'.lt df>r Betrachlun,en, 
dlf> .uch atlllltlaeh ,UI ,efellt "nd. 1,n., Backe. 
Canlerbury , "nlelm v.: Cur t>eu. Homo _ Warum ISI 
Lat. u. di!'U.tIdI, bei. u. o.~. v. r. S. Schmllt asn. 
XII, I~ 8. Ln. 12,10 DM. 
Cott Mensch ,eWOrd .. n. 
Mllnmen: Killei (11M'). 
Der IUrauqeber der Werke An.elml blelet df>n von Ihm f>dlen .. n Text mit eleener 
.. beta<) ,elreuer wie ftOIlL,er Ober.elzu"-. Mit ,roOer Sachkennlnl. rohrl er den 
Lner In da. werk An..,tml ein. Fr .. Llldl IIt AnlJt.!ma Lehr. von der Genu,luun, nicht 
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die orfizlelLe Lehre der Kirche noch die allgemeLne Ansicht der Theologen. Vielmehr 
wurde Amelm$ Lehre sdion bald nadi Ihrem Aulkommen von der TheoloSle berhiltlgt 
und ergllnzt. Ignuz Back .... 
Pelster, Franclscus SI: neclaraUone. Magistri Gullelml de la Mare OFM. 
Oe Varlls sententlls S. Thomae Aqulnatls. Fase. XXI Opu5cula et Textu!i, sero 
sdlolaBtlca edlta curantlbus 1. Koch et F. Pelster. - Münster I. W.: Asd1endortf 
(19511). 31 S. kart. l,tO DM. 
Franz Pcl~tcr, der in der Naditolge von Franz Ehrle jetzt einer der Altmeister In der 
Erlors!:hung der schOlastischen Theologie Ist, rohrt aus seiner eigenen Fülle von 
Kenntnissen den Leser geschickt In die Umwelt und die UrnRtllnde ein, In denen 
die Schrln des Franziskaners Wllhelm vOn Mare entstanden Ist, worin kritIsch zu 
MeInungen des Aqulnaten Stellung genommen Ist. In vorbildlicher EdlUonstecnnlk wird 
dann dllr Text der "Declaratlones" des genannten Franziskaners geboten. Frnnz Pelster 
hili mit diesem Faszikel den besonderen Dank der Theologen aldi verdient. 
Ignaz Blldt ... 
G I e rat h s, Gundol! Marla OP: Reichtum des Lebens. Die deutsctte Domln.lkaner_ 
mysllk dei 14. Jahrhunderts. FUr GLauben und Leben, hng. v. H. Fenyvessy 0,,", 
8. Bd. - Dilsseldort: Albertus.Magnus-Verlag (1956). 114 S. br. 5,60 DM. 
G., der d ie Lehre vom Gebet bei den deutschen Dominikanern des 15. Jahrhunderts 
In einer trUheren Studie wlssenschanlLdl untersucht hat, bietet hler eine lesenswerte 
kun;getsßle Ge5Chldlte der deutschen Oomlnlkanermystllt des u. lahrhunderts. Es folgen 
PrOben aus dem Schrifttum von Mystikern wie Eckhart, Tauler, Seuse u. a. 
Jgnaz Backe8 
R I Q u e t, Michel SJ: Der elnzlse Erlöser. _ Frankturt a. M.: J. Knecht (19GB). 
156 S. geb. 5,20 DM. 
Die sechs Konferenzen, die In der Pariser Kathedrale von Notre-Dame gehalten wurden, 
sind ein Muster edler und hochstehender VerkUndlgung, die besonders die biblische 
Theologie und die Religionswissenschaft benUtzt. ISnaz Backes 
Sem m e I rot h, OUo SJ: Gott und Mensch in Begegnung. Ein Ourd1bl!ck durch 
die kalhoJlache Glaubenslehre. _ Frankfurt a. M.: J. Knecht (I'S6). 3U S. u. Tltelb. 
Ln. 12,80 DM. 
s. tUhrt den Leser feinsinnig an die Wahrheiten des Glauben, und der Theologie 
heran, In denen Ansitze zu einer perlll:lnlLchen Begegnung des El.nzelmenschen mit 
Gott liegen. S. hlltte vleUeldlt seinem zeltgemllßen Anliegen noch mehr gedient, wenn 
er an den Anfang seiner Darlegungen nicht die Gedanken über den einen Gou gestellt, 
sondern unmlUelbar von ehrl,luB, seinem himmlischen Valer und seinem HeUlgen 
~I.te gesprod\en hätte. Jedoch auch In der vorliegenden AUfgliederung: Bestimmung 
dea Menschen; Christus als Mittler; die KIrche als Raum der Begegnung, vorll.uflg Im 
Dlenelt. und endgültig In den Let:l:!en Dingen, wird das empfehlenswerte Buch vielen 
vlelU geben. Jllnaz Backes 
T h tI rB ton. Herben SI: Die körperlichen BegleiterscheInungen der Myatlk. Grenz· 
fragen der Psychologie, hrsg. v. G. FreI. _ Mit einem Vorwort von J. H. Grehan SI. 
- Lu~ern: Räber u. Cle. 1956. SIll S. Ln. 24,- DM. 
Th. sprldlt In dlnen ge~mmelten Artikeln u. a. über Levltatlonen, Stlgmatlsatlonen, 
Telekinese, wunderbare Llehtersdtelnungen, Geatallverwandlungen (Elonllatlon), Sehen 
ohne Auflenllcht, Leben ohne Nahrung. Er bat unserer Religion einen großen Dienst 
erwleBen, weil er bel allen Berichten über derg:lelchen Vorkommnlue J:unllchn prüft, 
wie welt die durch SInneserfahrung f"'''teUbaren Tatslldien zuverl'ulg verbUrgt Bind. 
Danach nimmt er die PrIlfung der möglichen, oder wahrscheinlichen Ursachen vor. 
Hierbei untersdleldet er mit großer Genauigkeit das, was natürlldl erklIIrbar, wenn 
auch noch nldll durchsdlaubar Ist, von dem, was wir nicht natUnldl erklIIren können. 
Er hutel sIch vor dem lelditferUgen Sdtluß, daß eLne (absolut oder relallv) Ilber· 
natUrllche Urnche bel 11.11 dem snJ:unehmen seI, "'85 heUle noch nicht natürlich erklltbar 
Iit. Leider hat Th., und noch mehr der deutsdle übersell!E:t In seinem Vorwort, nldlt 
genügend unterschieden zwIschen dem Inneren mystlachen Gnadenleben, jenen körper-
lichen Begleiterscheinungen echter Mystik, die auch rehlen kannen, und den grallae 
gratt. dalae, die zum mYBtlsdtcn Gnadenleben des elnJ:elnen überhaupt nicht gehIIren. 
Ignn Backes 
S p I t:l: er, ltuppert: Gott lebt und ruft dich. - MUnchen: Hueber (lI/SB). 5M S. 
Ln. 14.80 DM. 
Splt:ter bietet nldl! ohne RhetOrik die chrlltllche Lehre von Gotl. Auch er Itelgt aul 
dem bekannten Weg vOn der philosophischen Beweisbarkeit Gottes zur Erkenntnla des 
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Wetens Gotte. ala "tlberr .. ender Penönllmkelt" auf, um danIICh einen Elnbllck zu 
,eben In die chr~tIIche Lehre von den drei ,ötllletten Perlonen, Unter dem Titel ~Gotte. 
AnUltz~ wIrd Uber da. ,öltLIette Erkennen und WoUen ,ehandelt, Ein eln,esd>obenee 
Kapitel macht auf die Veneldulun,en des COtte.bLldes autmUk .. m, deren _Ilsche 
Hintergrunde durd! drille Hinweise beleUchtet werden. Mehr wlre dem LeHr Ie-
dlenl, werlrl der dlalekllsd1e MaterIalI.rnu. und der PanthellmUI aUlfUhrllmer da,~ 
,ellelll worden waren. Der letzte Abschnitt wellt auf die Lebenawerte hin. Ala dem 
Schrifttum der Gegenwart Iit ator, Siel mund oft benutn wardet!. Oll Sud! kann der 
rellllösen Festl,un, dIenen. Icnu Badeel 
ß I e d man n, Alob: Die WahrheIt de. Chrillentum •. Band rv: DIe Wahrheit aber die 
Letzten DInge. - Freibur,; Herde r IIIH, XVI, 142 S. br. '1,10 DM (SUbt. II,2G DM); 
Ln. 21,10 DIl (SubI. 11,10 DM). 
Nachdem die frOhe ren Binde dee Gesamtwerke. der Trlerer T heololllChtn Zeltlc:tlrlf\ 
r.ur Be.premunc nicht zu,elandt wurden, darf tim d lete Anzel,e auf d ie Bemerkuftj 
belChrlnken, daß R. IU. ,e1ehrte:n Werken, be:tonderw der Rellclonquddmte und der 
DO(maUk, vleleJI Idlon Bek.nnte. mit 'tOBern FJelli In apoloIetlICher Zltlsetzun. 
zuummenlel",en hat. ICrlu, BldtH 
!'!IORALTIIEOLOOut 
Se h ö 11. e n, Wemer: Aktuelle MOfllprobleme. - Da.t.ldOrf: Patmo.-Verlag (1115). 
4TS S. Ol.1n. 1',_ DM. 
Der 811r1d I" eine Sammlun, von Aurdtzen. die Sch. In verld\leclenen Zeltld'lrlften 
veriltfentlld'lt hat. Er nimmt darin zu lrundsltzllchen moral- und pallorallheolOfrllChen 
Problemen und zu aktuell pra\l:Usdlen Fracen SU!lIun C, die den Theolo,e:n und p rak tl_ 
IChen Scelsorler anlehen, aber aum den Im tltfentllmen Leben Itehenden Laien, wie den 
Ant lind Jurllten. Wenn sm. besonders von der Sonoloele her die Fra,en an,relft und 
Ihre Tral'A'elte erOrtert, I" es erstaunlich, eine wie Anunde Mlu e er verlrlu zwilchen 
r.wel Extremen, denen Gellmehe leicht verfanen: einer wJrklLd!kellll remden Prlntlplen_ 
rellerel und einer Immer handllmen Patentle..unc. DIe VertltrenUlchung ~t be:tonderw 
dankenswert, einmal weil die Au'dtze 1.. T. ~nlcht In theoloalMtlen Zeltldlrlflen er-
8dllenen und IChwer w"n,lIch slndM • Sod.nn lld'lrelbt Sm. aUI einer uml.uende n 
Kenntnis und Ilbt wohl fUr die meisten staunenerre,ende Einblicke In die Etntel_ 
fra,en. Wer beIm Lesen der Autdt:r.e wlrldlm dentend mltceht. ftndet Ober die 
positiven Erkenntnlsae hInau. noch einmal dU Axiom bestAtlgt, das de r Prlxl. vorher-
,ehen muß du Studium ohne \lorlet,Bte Melnu ... en, die 8ereltachatt, .Im vOn der 
Wahrheit fUhren %U lusen. Olese ,tbt dem, der Mden KairOll erkennt-, die "'hICkelt zur 
redlten prlktilChen Entadtelduftj. Seelhammer 
A8ZETIK 
C I a u dei, Paul: Schwert und Spiegel. - HeldelbeTl ,.. H. Kerle, Vertaa (I,") ... S. 
kart. ',5& DM. Lwd. IS,IO DM. 
n iete lebenlllngilchen Meditationen um du LeIden Chrlltl, seiner Mutter , der MenlCh_ 
hell lind Im cesd>rleben, der Kerle-Verlac lec' .te 1155 In deulldler Obenetzunc vor, 
kurr. naen dem Tode dn DI(.'htera. Sl!'ln Buch ~Im liebe du wort- (VIII. dIe ßelprec:hunS 
In Heft I 119~J In dleJIer ZelltchrJrt) le,t Zeu,nls ab von seiner clUhenden Liebe zur 
Bibel, r.ur ganzen Bibel {er fOrdl!'rt die Klrchenmlnner aul: ~Gebt dem Volk dl. Alte 
Tet<lament !urOckl"l, der er 10 Jahre liebenden Studluml sewldmet hat, 
~Sc:llwert und Spiegel- enthllt Betrachtungen Ober die Sieben Schmel'%en der heLll,en 
Junl'rau. Im zweiten Tell erkennen Wir den Sinn diese. Leiden., Im ~Splegel-. 
M.~ltatlonen von unge""ohnter HelilldlUckelt und EIndringlImkelt, werln man aum 
mln(.'he Oberrl.menden Bilder und Symbole nicht al. eigenIlIche Exeleae an'prl!chen 
darf. CI.udel hat selt lelner Bekehruni 10 Jahre lan, frelta'l dfln Kreu!WeA m~ltlert, 
flr hat auf Chrt.tu. mit den Augen und dem Henen der Mutter ,eaehaut. b 111: ein Buch 
der Erleuchtun,. der Liebe und der Nachfolge. P. 
ßei1a,en~lIlnwell 
Auf den diesem Hdt beiliegenden Prospekt "LlturJlsches J ahrbuch" 
(Verlag Asdtendorft, MOnster) Welsen wir empfeh lend hin. 
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Tag des Herrn und "gleitende ArbeitswocheH 
Von Prof. Dr. Josel Höffnef', Müutef' 
J. Die Fragestel1ung 
Die sogenannte "gleitende Arbeitswoche" beginnt, wie es scheint, für 
die Belegschaften der deutschen Hüttenwerke mehr und mehr ein ernstes 
Problem zu werden. Eigentlich ist der Ausdruck ungenau, da nicht die 
Woche, sondern die kontinuierliche Arbeit über Sonn- und Werktage 
dahingleitet, ohne auf den Sonntag Rücksicht zu nehmen. 
Eine sachge rechte Stellungnahme zur "gleitenden Arbeitswoche" muß 
davon ausgehen, daß in den Hüttenwerken s t e t s in beträmtUchem Um-
fang sonntags gearbeitet worden ist. In den deutschen Stahlwerken wird 
die für wärmewlrtschaftliche Betriebe gesetzlich vorgeschriebene Sonn-
tagsruhe von 6 bis 22 Uhr l dadurch gewahrt, daß bei einem Drei-
Schichten-System der Schichtwechsel und die vierundzwanzigstündige 
Arbeitsruhe auf den Sonntag rallen. Allerdings darf in den Martin-Stahl-
werken bereits sonntags um 18 Uhr mit der Produktion begonnen werden, 
um die Walzstraßen bel Arbeitsbeginn (sonntags 22 Uhr) rechtzeitig mit 
Material beschicken zu können'. Außerdem ist es üblich, die Reparatur-
I § IO~b der Gewerbeordnung schreibt vor, daß die ~den Arbeitern 
zu gewährende Ruhe" ~mindeslens rur jeden Sonn- und Feiertag vierund-
zwanzig Stunden" zu dauern hat. "In Betrieben mit regelmäßiger Tag- und 
Nachtschicht kann die Ruhezeit frühestens um 6 Uhr abends des vorhergehenden 
Werktags, spätestens um 6 Uhr morgens detl Sonn- oder Festlag. beginnen, 
wenn für die auf den Beginn der Ruhezeit folgenden vierundzwanzig Stunden 
der Betrieb ruht.~ 
Nach' lOS c der GewO finden die Bestimmungen des , 105 b GewO keine 
Anwendung ... ,.3. auf die Bewachung der Betriebsanlagen, auf Arbeiten zur 
Rein igung und Instandhaltun,. durch welche der regelmäßige Fortgang des 
eigenen oder eines fremden Betriebes bedingt ist, aowie auf Arbeiten, von 
welchen die Wiederaufnahme des vollen werktägigen Betriebe! abhängig ist, 
sofern nicht diese Arbeiten an Werktagen vorgenommen werden können; 
4. auf Arbeiten, welche Zur Verhütung des Verderbens von Rohstoffen oder 
des MißlIngens von Arbeitserzeugnissen erforderlich sind, sofern nicht diese 
Arbeiten an Werktagen vorll:enommen werden können." 
• Auf Grund des , 105 d GeWO wurde am 5. 2. 189~ eine Be k a n n t-
machun i belr. Ausnahmen vom Verbot der Sonntagsarbelt 
In Ge wer beb e tri e ben erlassen, nam der In MarUn-Stahlwerken, Bofem 
regelmäßig In mehr als zwei Schichten gearbeitet wird, die Produktion an 
Sonn- und Feiertagen bis morgens 6 Uhr dauern und abends um 18 Uhr wieder 
beginnen darL Für das Weihnachts-, Oster-, Himmelfahrts_ und Pfingstfest 
gilt diese Ausnahme nicht (Abschnitt A ZIffer '1 der dieser Bekanntmac:hußi 
belgeIQgten Tabelle). 
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arbeiten und sonstige zur vollen Aufnahme des Betriebes notwendige 
Vorbereitungsmaßnahmen an den Sonntagen zwischen 6 und 18 Uhr 
dun:hlühren zu lassen, wozu die Häl!te der Schichtbelegscbaft heran-
gezogen wird. Auf diese Weise ergibt sich auch heute noch in manchen 
deutschen Hüttenwerken eine wödlentliche Arbeitszeit von durchschnitt-
lich 53 bis 56 Stunden. In anderen Hütten beträgt die Arbeitszeit 
48 Stunden, wobei allerdings von den Werks leitungen darauf hingewie-
sen wird, daß nicht wenige Arbeiter sich ausdrücklich um überstunden 
und Sonntagssdlichten bemühen. 
In einem bestimmten Hüttenwerk, in dem an den Martin-Stahlwerken 
die wöchentliche Arbeitszeit bis vor zwei Jahren 53 Stunden betrug, fiel in 
einem Zeitabschnitt von 21 Wochen folgende Sonntagsarbeit an: 
an "Sonntagen: Frühschicht von 6-14 Uhr; 
an 3 Sonntagen: Mittagsschicht von 14-22 Uhr; 
an 7 Sonntagen: Ende der Nachtschicht um Sonntag um 6 Uhr und 
Freizeit bis Montagmorgen um 6 Uhr; 
an 7 Sonntagen: Beginn der Nachtschicht am Sonntag um 22 Uhr 
nach vorangegangener Freizeit von Samstag 22 Uhr 
bis Sonntag 22 Uhr. 
Mit Genehmigung des zuständigen Regierungspräsidenten~ bzw. des 
Arbeits- und Sozialministers hat ein deutsches Hüttenwerk seit einigen 
Jahren im Martin-Stahlwerk - gleichsam probeweise - die "g I e I -
te n d e Ar bei 1 s w 0 c h eU eingeführt, wovon 700 Arbeiter der 13000 
Mann starken Belegschaft betroffen werden. Die in den Martinswerken 
dieser Hütte nunmehr gegebene Arbeitsdauer beträgt bei Einsatz einer 
vierten, gleich starken Arbeitsgruppe wöchentlich statt 53 nur 42 Stun-
den. Freilich gleitet jetzt die kontinuierliche Arbeit über Sonn- und 
Feiertage dahin, so daß dem vom Sonntag bestimmten Wochenrhythmus 
nicht mehr Redmung getragen wird. Auf vier Arbeitstage mit je acht 
Stunden Arbeit folgt eine 48stündige Ruhezeit: 
4 Arbeitstage 2 Ruhe- 4 Arbeitstage 2 
lag. 





Im Mittel von 21 Wochen wird lolgende Sonntagsarbeit geleistet: 
an :I Sonntagen: Frühschicht von 6-14 Uhr; 
an 6 Sonntagen: Mitlagsschichl von 14-22 Uhrj 
I Ob dJese Genehmigung nach dem ieUenden Recht überhaupt erteilt werden 
kann, iat lraillch. Nach § 28 der Arbeltneltordnung vom 30. April 1938 können 
110 weitreichende Awnahmen nur dann vom Arbelt.s:minlster (nicht vom 
Rellerunp:prälldentenl t.uielauen werden, "wenn sie im ötrenUlchen Interesse 
driniend n6U, werden". 0.0 die .. IleItende Arbeltswocbe" Im öftenlllchen 
IntAereue drlnaend n(ltia sei, dOrf te IChwerllcb nachaewiesen werden können.. 
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an 4 Sonntagen: 
an 2 Sonntagen: 
an 1 Sonntag: 
an 3 Sonntagen: 
Ende der Nachtschicht am Sonntag um 6 Uhr und 
Beginn der nächsten Nachtschicht am Sonntag um 
22 Uhr; 
Sonntagsarbeit bis 6 Uhr morgens; 
Arbeitsbeginn am Sonntag um 22 Uhr; 
völlige Arbeitsruhe. 
Die G rUn d e, die für die Einlührung der nach amerikanischen Vor-
bildern gestalteten neuen Arbeitszeitregelung angetahrt werden, sind 
verschiedener Art: 
1. Die Kostensenkung, die der kontinuierliche Betrieb durch bessere 
Ausnützung der Anlagen-Kapazität und der Wärmeenergien erbringt, 
setzt das Hüttenwerk in die Lage, trotz Arbeitszeitverkilnung von 53 auf 
42 Stunden den bis her ge z a hit e n Wo ehe n loh n beizubehalten. 
2. [m Laufe von 21 Wochen ergibt sich - im Vergleich mit der bisher 
üblidlen ArbeilSzcltregelung eine Ver r i n ger u n g der Ar bei t s -
zeit bzw. Verlängerung der Ruhezeit um 232 Stunden. 
3. Die 42-Stunden-Woche bringt für den Arbeiter in den Martinswerken 
auch dadurch einen Vorteil, daß sie - abgesehen von der Erhöhung 
seiner gesamten Ruhezeit - gegenüber der früheren zusammenhängenden 
Arbeitsruhe von In der Regel nur 24 Stunden (bei Schichtwechsel am 
Sonntag) nunmehr regelmäßig 48 s t Ü n d i geR u h e z e i t e n ermög-
IIchl 
In der 53-Stunden-Woche ergaben sich im Laufe von 21 Wochen fol-
gende Ruhezeiten: 
21 Ruhezeiten (bei Schichtwedlsel sm Sonntag) 
zu je 24 Stunden . . . . . . 504 Ruhestunden 
118 Ruhezeiten (an den Werktagen) 
zu je 16 Stunden. . . . . 1888 Ruhestunden 
zusammen 2392 Ruhestunden 
Demgegenüber betragen die Ruhezeiten in der 42-Stunden-Wochc im 
Laufe von 21 Wochen: 
27 Ruhezeiten (darunter 3 Freizeiten 
ohne jede Sonntagsarbeit) zu je 48 Stunden 1296 Ruhestunden 
84 Ruhezeiten zu je 16 Stunden. . . 1344 Ruhestunden 
zusammen 2640 Ruhestunden 
Es erhebt sich die Frage, ob die mit der Einführung der "gleitenden 
Arbeitswoche~ in der Form der 42-Stunden-Woche für den Arbeiter ohne 
ZweUel gegebenen Vorteile es redl,Uertigen, die Auswirkungen auf den 
Tag des Herrn mit in Kauf zu nehmen. 
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U. Stellungnahme 
Um zu einer gerechten Beurteilung der neuen Arbeitszeitregelung zu 
gelangen, ist es notwendig, die Sonntagsarbeit in der 53-Stunden-Woche 
und in der 42-Stunden-Woche miteinander zu vergleichen. 
Sonntagsarbeit innerhalb eines Jahres (52 Wochen:) 
SOnntags- ~3-Stunden- Arbeits- 42-Stunden_ Arbeits-
arbeit Woche: Zahl d. stunden Im Wodle: Zahl d. stunden Im 
von - bis Sonntage im Jahr Sonntage Im Jahr 
Jahr (Gesamtzahl) Jahr (Gesamtzahl) 
6-14 Uhr 10 80 13 10. 
14-22 Uhr 8 6. I' 112 
Sa 22 bis 
So 6 Uhr 17 102 • 2 • 
So 22 bis 
Mo 6 Uhr 17 3. 6 12 
Sa 22 bis 
So 6 Uhr 
und So 22 bis 
Mo 6 Uhr 0 0 6 '8 
So völlig 
arbeitsfrei 0 0 9 0 
52 280 52 300 
Aus der obigen Gegenüberstellung ergibt sich, daß aus der Z a h I der 
an den Sonntagen zu leistenden Arbeitsstunden kein wesentlicher Unter-
schied zwischen der alten und der neuen Arbeitszeitregelung abgeleitet 
werden kann. Während in der 53-Stunden-Woche jährlich 280 Arbeits-
stunden auf den Sonntag fielen, sind es in der 42-Stunden-Woche nur 
insgesamt 20 Stunden mehr. Die grundsätzlichen Bedenken liegen 
anderswo. 
1. Der christliche Sinn des Sonntags 
Durch göttliches Gebot ist im Alten Bunde die Sabbatruhe angeordnet 
worden: "Sedls Tage magst du arbeiten und alle deine Gesdläfte ver-
ridlten. Aber der siebte Tag ist ein Ruhetag zu Ehren des Herrn, deines 
Gottes. Da darfst du keinerlei Arbeit tun, weder du noch dein Sohn oder 
deine Tochter, weder dein Knecht noch deine Magd noch dein Vieh noch 
der Fremdling, der bei dir innerhalb deiner Tore weilt" (Ex 20, 8-10; vg!. 
Ex 16,30; 35,3; Num 15,32 ff.; Jerem 17,21). Im Christentum wurde der 
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Tag des Herrn vom Sabbat auf den ersten Wochentag, den Sonntag, ver-
legt und durch Gewohnheitsrecht, durch Konzilienbeschlüsse sowie dun:b 
kirchlid!.e und staatliche Gesetze die sonntägliche Arbeitsruhe eingeführt. 
Sowohl im Alten Bunde wie im Christentum wird der Rh Y t h mus 
der Wo ehe durch den Tag des Herrn bestimmt. Die werktägliche Ar-
beit, dos Familienleben und das Leben in der Gemeinschaft überhaupt 
erhalten vom Tag des Herrn gleichsam ihren ordnenden Pulsschlag. Die 
sonntägliche Arbeitsruhe ist letztlich religiösen Ursprungs; sie rüdet die 
werktägliche Arbeit in die vertikale Richtung und stellt sIe vor das 
Angesid!.t Gottes. Erst von dieser Ruhe und Stille vor Go t t erhält die 
Arbeit nach christlichem Verständnis ihre letzte Deutung. Wie der 
Rau m, in dem die Menschen (etwa in einer christlichen Gemeinde) 
wohnen, durch das von den gewerblichen und profanen Räumen ab-
gesonderte Gotteshaus Gottes Schutz anempfohlen werden solt, so wird 
die Z e i t des Menschen - mit der sie füllenden Arbeit _ gleichsam 
Gott geschenkt durd!. den Tag, der dem Herrn gehören soll. Von der 
sonntäglichen Ruhe vor Gott, vor allem vorn gemeinsamen Gottesdienst, 
fließt Segen in den Werktag des Menschen. 
Aus diesen Erwägungen ergibt sich, daß im Rhythmus der Woche 
ein ganz bestimmter Tag als arbeitsfreier Tag, als Tag des 
Herrn, für das ganze Volk festgelegt werden muß, eben der Sonntag. 
Ausdruck individualistischen Denkens wäre es wohl, wollte man es dem 
einzelnen Menschen anheimstellen, sich Irgendeinen Tag der Woche als 
seinen Mußetag auszuwählen. Der Mensch ist kein Einzelgänger, sondern 
seinem Wesen nach auf die Gemeinschaft hingeordnet. Ohne den Sonntag 
ist ein gemeinsamer Gottesdienst der christlichen Gemeinde (mit feier-
licher Gottesdienstgestaltung, mit der Verkündigung des Wortes GoUes 
an die Gemeinde) nicht möglich. Der Sonntag ist das Rückgrat des Kirchen-
jahres und das Urbild aller diristlichen Festleier. 
Auch für ein inniges und glückliches Familienleben, für die Pflege der 
Beziehungen zu Verwandten und Freunden (Besuche) sowie fUr die Teil-
nahme am kulturellen Leben des Volkes ist der Sonntag unentbehrlldl.. 
Im vorigen Jahrhundert haben die Arbeiter leidenschaftlich für die 
Sonntags ruhe gekämpft. Im heutigen deutschen Recht ist die Sonntags-
ruhe geschützt, so daß die Arbeit an den Sonn- und Feiertagen als Aus-
nahme gilt, die an besondere Bedingungen geknüpft ist. "Der Sonntag und 
die staatl1ch anerkannten Felertqge bleiben als Tage der Arbeitsruhe und 
der seelischen Erbauung gesetzlich geschützt" (Art. 140 GG, - Art. 139 
WV. - VgI. auch. die entsprechenden Artikel der Länderverfassungen). 
Man könnte einwenden, daß viele Menschen die Sonntagsruhe nicht 
zur HeUigung des Sonntags, sondern zu seiner Entweihung gebrauchen. 
Leider erleben viele den Sonntag nicht mehr als .. Tag des Herrn", lIon-
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dern als Zeitvertreib am n Wochenende~ im Sinne der bloßen Polarität 
"Arbeitszeit - Freizeit". Aber diese bedauerliche Tatsache darf nicht 
dazu verleiten, den Sonntag abzuschaffen, weil dem Menschen die Arbeit 
besser bekomme ab die Muße. Wir stehen vielmehr vor der wichtigen 
sozial- und religionspädagogischen Aufgabe, dem modernen Menschen 
den re 1 i g i öse n Charakter des Sonn- und Feiertags wieder zu er-
.!chließen'. 
2. Ausnahmen 
... om Gebot der Arbeihruhe an Sonn· und Feiertagen 
Die Kirche hat zu allen Zelten Ausnahmen vom Gebot der Sonn-
tagsruhe anerkannt. Es versteht sich, daß diese Ausnahmen heute andere 
sind ab Im Mittelalter. Die moderne Wirtschaft ist ein komplizierter 
tedmischer und organisatorischer Apparat, den man unmöglich plötzlich 
-- am Sonntag - völlig stillstehen lassen kann. 
Aus nah m e n vom Gebot der Sonntagsruhe sind in folgenden Fällen 
gegeben: 
a) Zur Behebung eines bestehenden Notstandes: öffentliche Notstands-
arbeiten, Feldarbeit bei dauernd ungünstiger Witterung und dergi. 
b) Zur VerhGtung eines sonst eintretenden Notstandes: In lebenswichtigen 
Versorgungsbetrieben kann der Verzicht auf die Sonntagsruhe von der 
Liebe zum Nächsten geboten sein, den der Ausfall von Wasser, Gas, 
Elektrizität und dergl. in Not bringen würde. Aus ähnlichen Gri1nden 
werden keine Einwendungen gegen die Sonntagsarbett Im Verkehrs-
wesen, im Nachrichtenwesen, im Hotelgewerbe, in den Gaststätten, in 
den Krankenhäusern und Apotheken erhoben. 
e) Durdl tedlOische Notwendigkeiten des Produktionsprozesses bedingte 
Sonntagsarheit : Hodlöfen, chemische Industrie und dergl. Durch die 
Unterbrechung der Arbeit an den Sonntagen würden die im Her-
Itellungsprozeß be.ftndlichen Stoffe entweder verderben oder in der 
Qualität gemindert. 
Kein ausreichender Grund zur Sonntagsarbeit liegt dann vor, wenn 
die Sonntagsarbeit für das Unternehmen oder für die Arbeiter einen 
höheren materiellen Ertrag einbringt. Es wäre z. B. in vielen Unter-
nehmungen vorteilhaft, die Maschinen auch sonntags laufen zu lassen, 
weil auf diese Weise die fixen Kosten herabgesetzt werden könnten. 
Wollte man diesen Grund als stichhaltig anerkennen, mUßte man das 
Verbot der Sonntagsarbeit aufheben_ In gewissen Einzelfällen wird man 
freilich verschiedener Meinung sein können, ob die Ausnahme vom Gebot 
der Sonntagsruhe berechtigt ist oder nicht 
• Vgl. Ludwl. Be r«, Vom Sinn der Sonnt.alsruhe; in: Trierer Theol. 
Zellrc:hrUt. 62 (l9l13), S. t~163. 
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3. Anwendung auf die "gleitende Arbeitswoche~ 
Von der christlichen Sinndeutung des Sonntags aus sind fOlgende Be-
denken gegen die "gleitende Arbeitswoche" vorzubringen': 
a) durcll die Einführung des kontinuierlichen Betriebes verliert der Sonn-
tag für die davon betroffenen Arbeitnehmer seinen den R h Y t h mus 
des Arbeits-, Familien- und Gesellschaftslebens 
bestimmenden Charakter. Der Sonntag wird ein regel-
mäßiger, dem Werktag gleichgestellter Arbeitstag. An die Stelle der 
Sonntagsruhe tritt eine ir gen d w a n n während der Woche liegende 
Freizeit. Diese Entwicklung kommt in verhängnisvoUer Weise jener 
Tendenz entgegen, die den Tag des Herrn durch die "Freizeit" ver-
drängen möchte'. 
b) der kontinuierliche Betrieb bedeutet für die davon Betroffenen eine 
ernste Beeinträchtigung der Institution des Sonn-
tag 8. Der Hinweis, der Arbeiter könne sich an den 9 während des 
Jahres völlig arbeitsfreien Sonntagen besonders intensiv oder an den 
arbeitsfreien Werktagen privat religiös betätigen, verkennt die Be-
deutung der regelmäßigen und gemeinsamen Sonntagsfeier. So sehr 
zusätzliche Ruhezeiten im Laufe der Woche wünschenswert sind - in 
dieser Hinsicht ist die alte Arbeitszeitregelung sicherlich nicht ideal -, 
so wenig vermögen sie jedoch die Gottesdienstfeier der Pfarrfamilie 
am Sonntag zu ersetzen. Auch genügt es nicht, daß allein die Stunde 
des Gottesdienstes am Sonntag frei ist. Die rechte Sonntagsfeier kann 
sich nur unter Umständen vollziehen, die Entspannung, Besinnung und 
Muße ermöglichen. 
c) Der kontinuierliche Betrieb gefährdet das Familienleben, 
Der Vater sieht seine schulpfiichtigen Kinder nur verhältnismäßig 
selten, wenn er an den meisten Sonntagen arbeitet oder nur ein paar 
Schlafstunden zwischen zwei Schichten hat. an den Werktagen jedom 
entweder er selbst arbeitet oder die Kinder zur Schule sind. Sind die 
Jugendlichen selbst berufstätig, wird die Familie - bei allgemeiner 
Einführung der "gleitenden Arbeitswoche" - selten beisammen sein 
können. da die arbeilsfreien Tage für die einzelnen FamUienangehörl-
• Vgl. auch die Stellungnahme der Fuldaer BIschotskonferenz vom 11. bla 
13. August 1952; in: Herder-Korrespondenz, Nov. 19:12, S. 491 
• VgI. PI u s X I I. in seiner Welhnachtsbotscha[t 1953: .Noch sichtbarer 18' 
der ElnHuO des ,technischen Gelsk:a' in der Arbeit, wenn man dem Sonnta. 
leine einzigartige Würde als Tag der Gottesverehrung und der leiblichen und 
geistigen Ruhe für die einzelnen und die Familie nimmt und er statt dessen 
nur noch einer jener freien Tage Im Laufe der Woche Ist, die auch wohl t!lr 
Jedes Mitglied der FamUle anders liegen können, je nach dem größeren Ertrag. 
den man sich von einer solchen technischen Verteilung der materiellen und 
men&dillchen Enerlle verspricht" (Herder-Korrespondenz., Januar 1~4, S. t'10). 
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gen verschieden anfallen. Auch sieht sich die Hausfrau vor ver-
wirrende Schwierigkeiten gestellt, da die Schichten des Vaters im 
Vier-Schichten-Rhythmus sich alle vier Tage ändern, wobei zu be-
denken Ist, daß außerdem in vielen Gemeinden die Schulkinder wegen 
des Mangels an Schulräumen mehrschichtig unterrichtet werden. Nicht 
zuletzt mit Rücksicht auf die werktägliche Belastung der Hausfrau und 
Mutter ist der arbeitsfreie Sonntag zur Entfaltung des Eigenlebens 
der Familie unentbehrlich. Dabei ist auch an die POcge der Be-
ziehungen zu Verwandten und Freunden in kleineren Gemeinschaften 
zu denken. 
d) Die Einführung des kontinuierlichen Betriebs droht dem Arbeiter die 
Möglichkeiten geistiger Weiterbildung zu nehmen. 
Die sonntägljdle Ruhe ist keine bloße körperliche Reaktion auf die 
Arbeitslast der Woche; sie soll vielmehr eine immer neue Hinordnung 
auf den Sinn des Lebens ermöglidten. Die Betätigung der in jedem 
Menschen lebenden schöpferisdlen Kräfte, die während der häufig 
monotonen und unbe[riedigenden Wochenarbeit nicht zur Entfaltung 
kommen, und die Teilnahme an kulturellen Veranstaltungen vermögen 
den arbeitenden Menschen seelisch zu bereichern und in seinem Selbst-
bewußtsein zu stärken. 
e) Der kontinuierlldl.e Betrieb dUrfte sich auf lange Sicht u n g ü n s t i g 
auf das Ar bei t set h 0 s auswirken. Das Arbeitsethos hängt weit-
hin von der Einstellung zum Sonntag ab (religiöse Haltung, Familien-
glück usw.). Der Hinweis, daß die Arbeiter selber den kontinuierlichen 
Betrieb bejahen, ist nicht stichhaltig, da bei nidl.t wenigen Maßnahmen 
der Arbeiterschutzgesetzgebung die Arbeiter gegen sich selbst ge-
schützt werden mUssen. 
f) Eine Beschränkung der Einführung des kontinuierlichen Betriebes auf 
einzelne Werke wird sich für längere Zeit nicht halten lassen. Die 
neue Arbeitszeitregelung wird sie hau s d e h n e n (von den Martin_ 
Stahiwerken auf die Walzstraßen, von der Stahlindustrie auf die 
P aplerindustrie usw.), falls nicht durch Gesetz scharfe Einschränkun-
gen erfolgen. 
Abschließend sei bemerkt, daß auch die bisher in den Hüttenwerken 
mebt übliche 53-Stunden-Woche dem Ideal des christlichen Sonntags 
keineswegs entspricht. Auch soll nicht bestritten werden, daß die kon-
tinuierliche Arbeit In gewissen Produktionsprozessen der modernen Wirt-
smaft _ unter bestimmten, gesetzlich klar und streng zu umschreibenden 
Vorausaetzungen und unter Beachtung der oben aufgestellten Ausnahme-
Normen für Sonntagsarbeit - notwendig sein kann, was im übrigen 
durch die Erfahrungen anderer Industriestaaten (USA, England, Frank-
reich, Holland usw.) bestätigt wird. Aber auch in diesem FaUe ist ernst-
264 
lieh zu prüfen, ob es nicht erreicht werden kann, die Zahl der Arbeits-
stunden (bei gleichbleibendem Lohn) in einer Weise herabzusetzen, die 
den Sonntag entlastet und ihm seinen den Rhythmus der Woche be-
stimmenden Charakter beläßt. Das wird weithin von einer geschickten 
Gruppierung der Sd'lichten und von der sinnvollen Einteilung der 
Arbeitszeiten abhängen1• Vielleicht dürfte eine teilweise Lösung darin 
zu suchen sein, daß die Reparaturarbeiten auf die Werktage verlegt 
werden; hat doch der kontinuierliche Betrieb in dem Hüttenwerk, in dem 
er probeweise eingeführt worden ist, zu der Erkenntnis geführt, daß 
besondere Zeiten für Reparaturarbeiten nicht erforderlich sind. 
Ob man nicht hoffen darf, daß der tedmische Fortschritt - etwa durch 
die Verwendung der Atomkraft zu diesem friedlichen Zwecl<. - es auf 
lange Sicht möglich machen wird, durch Einsatz gewaltiger Wärme-
energien die Schmelzprozesse so zu beschleunigen, daß neben dem Sonn-
tag auch der Samstag in die ArbeilSruhe einbezogen werden kann, um dE'n 
Menschen mehr Zeit zur Besinnung, zum Gotteslob und zur Pflege des 
Familienlebens zu geben? 
• 
1 Ein entsprechender Vorsd:üaglst in einem dem Herrn Arbelts- und Soual-
minister des Landes NRW vorgeleBten, bisher nodl nicht veröffentlichten 
Gut ach t e n, an dem der Verfasser dieses Aufsatzes mttgearbeltet hat, Im 
Frühjahr 19:.:. gemacht worden. 
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Die Anerkennung des Error eommunis (e. 209 C. I. c.) in der 
heutigen lehre und RechtspredlUng 
Von ProJe880r Dr. Linus Hof man n, Trier 
Der im kanonischen Recltt seit langem geltende Salz, daß die Kirche 
in einem allgemeinen Irrtum die Jurlsdiktionsgewalt sowohl für den 
äußeren wie tür den inneren Rechtsbereich ergänztl, hat vor allem zwei 
Anwendungsgebiete, das BuG- und das Ehesakramenl Im Bereich des 
Bußsakraments wird die Möglichkeit eines error communis im Sinne von 
c. 209 nicht nur allgemein zugegeben. sondern es besteht auch in der 
Umsdueibung dieser Möglichkeit weitgehende Übereinstimmung. Dabei 
ist die Tendenz erkennbar, den Schutz, den das Gesetz gegen ungültigen 
Empfang des Bußsakraments ohne eigene Schuld gewährt, möglichst weit 
auszudehnen. Ganz im Gegensatz zu dem Bereich der Ehe. Hier herrscht 
in der Frage. wann error communu anzunehmen sei, eine große Unsicher-
heit, die nicht nur daraus zu erklären ist, daß man lange Zeit zögerte, 
den Grundsatz Supptet Ecclesia überhaupt auf die TrauungsvolLmacht 
anzuwenden, sondern auch aus der besonderen Rechtserheblichkeit, die 
der Trauung als eint'!m einmaligen, den Menschen für immer bindenden 
Akt zukommt. Die Meinungen weichen in wichtigen Punkten erheblich 
voneinander ab, und die Tendenz der Einschränkung herrscht vor. 
Es soll im Folgenden versucht werden, die beiden Fragenkomplexe 
Beichte und Trauung nicht nur nacheinander und nebeneinander aus-
zubreiten - so wie sie heute gesehen werden -, sondern sie gleichzeitig 
aum aneinander zu messen und zu klären. Dabei scheint es angebracht, 
von dem Gesicherten zu dem Ungewissen vorzuschreiten, d. h. von dem 
Begriff des allgemeinen Irrtums, der für die Beichte entwickelt worden 
ist <I) zu der Umschreibung des allgemeinen Irrtums bei der Trauungs_ 
assistenz (11). 
l. 
Der allgemeine Irrtum bei der Spendung deI BuJbakramentel 
"Ein allgemeiner Irrtum liegt (also) vor, wenn sich z. B. ein Priester 
in einer Kirche in den Beichtstuhl setzt, um die Gläubigen Beichte zu 
hören.'" Exemplum habes in penpecta praelentia sacerdotu extranei in 
ecclesia, qui paratus sit ad confessiones audiendas, nomine in con!essiona!i 
I In efTOl'e c»mmuni out In dubio posiliDO er pr0b4biU slve fuTis ,Iue facU, 
!\uudteUone.m tupplet Eccletla pro lora tum erterno tum interna. (c. 209) 
I J 0 n e, Gesetzbuch der Jat. Kirche Ja (1950) 239. 
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apposito vel praesens coram cum stola et superpeHiceo$. - Si sacerdos, 
propter defectum occultum iurisdictione caren.s, in confessiona!i. apertis 
[enestellis sedere conspiciatur. quilibet (moraliter loquimur). necessario 
putabit eum propTiam posse con[essionem audire(. 
Aus diesen allgemein anerkannten Beispielen lassen sich die Gesich~­
punkte für eine Umschreibung des allgemeinen Irrtums ablesen. 
a) Das Zustandekommen des error communis 
Konstitutiv für den allgemeinen Irrtum sind die Umstände des in 
Frage stehenden Jurisdiktionsaktes. 
L Das bedeutet (in negativer Formulierung) zunächst, daß der Irrtum 
nicht als ein fonnate iudicium gegeben sein muß. Es ist nicht nötig, daß 
die anwesenden Gläubigen, die den Vorgang beobachten, innerlich oder 
äußerlich Stellung dazu nehmen. Es genügt vielmehr ein F akt um, das 
geeignet ist, die Gesamtheit der Gläubigen in Irrtum zu !ühren. Man 
sagt daher, daß ein falsches Urteil nur [undamentaliter und virtualiter 
vorzuliegen brauche; virtualiter, d. h. die Umstände müssen darauf 
angelegt sein, in Irrtum zu führen, sie müssen die Anwesenden geradezu 
drängen, "den Schritt zu tun zu einem iudicium falsum."~ Der Schritt 
selbst aber, nämlich das falsche Urteil, braucht - von der Gesamtheit 
der Gläubigen jedenfalls - nicht getan zu werden. 
In diesem Punkt liegt der wesentliche Unterschied zwischen dem 
error communis und dem sogenannten errOT privatus. Wenn das Recht 
von dem Irrtum eines einzelnen Menschen handelt, so steht regelmäßig 
der Einfluß des Irrtums auf das Handeln dieses einzelnen in Frage, und 
es wird daher nur das tatsächliche subjektive Irren, das iudicium falsum 
formale, in Betracht gezogen. In dem Fall des c. 209 geht es jedoch um 
den Einfluß auf das Handeln der Kirche, d. h. des Gesetzgebers - Ecclesia 
supplet -, und hier wird nicht ein tatsächliches Irren gefordert, sondern 
eine irrige Situation, d. h. eine Scheinsituation. die objektiv etwas anderes 
aussagt als sie enthält und die zu durchschauen von niemandem gefordert 
werden kann. Da solche Situationen auch in der vollkommensten Rechts-
ordnung nie ganz zu vermeiden sind, hat der Gesetzgeber dem dadurch 
drohenden Schaden zuvorkommen wollen. Der Begriff des Irrtums ist 
in den beiden Bezeichnungen error communis und eTTOr privatus keinesM 
wegs univok, was gut darin zum Ausdruck kommt, daß der e1'1'01' privatw 
als ein Irrtum de facto, der eTTor communis aber als ein Irrtum de iure 
• ClaeyB-Bouuaert, in lus Pont.l6 (1936) 163. 
• Fa b r e gas, in Periodica de re morall, can., 11t. 22 (1933) 197·. 
• Go m me n gin ger, Errar communls und TrauvollmSdlt, In Theol.-
prakt. Qu. 102 (1954) 301--309, hier 302. 
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bezeichnet wird. Es ist heute allgemein anerkannt, daß c. 209 den Irrtum 
de iUTe meint'. 
Gleichwohl verlangen viele Autoren, daß wenigstens eine Person 
de facto irrt, d. h. sich positiv das Urteil bildet, der amtierende Geistliche 
sei mit der erforderlidten Jurisdiktion ausgerüstet'. Das ist jedoch nicht 
nur inkonsequent, sondern trägt auch einen gefährlichen, nämlich sub· 
jektiven Unsicherheitsfaktor in das Gesetz hinein. Wie will ma.n fesl-
stellen, ob einer sich mit der Situation innerlich auseinandergesetzt und 
sie als "richtig" beurteilt hat! Denn es würde ja nidtt genügen, die 
unmittelbar Beteiligten, also den Beichtvater und den Pönitenten zu 
befragen, ob sie sich aber die Rechtmäßigkeit der Beichte Gedanken 
gemacht haben, sondern man müßte allen Anwesenden diese Frage 
vorlegen, um über die Gültigkeit oder Ungültigkeit der Absolution Sidtcr-
heit zu bekommen. Das Gesetz, so scheint es, hat ausschließlich die durch 
objektive, äußere Umstände geschaffene Situation im Auge. Es bietet 
jedenlalls lür eine andere Auslegung keinen Anhaltspunkt. 
Daher wird bezüglich der Beichte praktisch nicht unterschieden 
zwischen CTTOT communis und ignorantia. Die Unkenntnis ist ja kein 
Widerspruch zum Vorhandensein eines Irrtums, sondern ist seine Vor-
aussetzung. Nur weil die Gläubigen nichts von dem Fehlen der Juris-
diktion dieses Priesters wissen, können sie sein Absolvieren für richtig 
halten. Freilich kann eine Gemeinschaft sich in einer Ignoranz befinden, 
die nicht in einen allgemeinen Irrtum übergeht. Das ist z. B. der Fall 
gegenüber der Tatsache, daß dem einfachen Priester die Vollmacht fehlt, 
von reservierten Zensuren zu absolvieren. Nichts kann die Gläubigen 
veranlassen zu urteilen, daß der beichthörende Priester diese spezielle 
Jurisdiktion besitze; der äußere Vorgang des Beichthörens weist nur aul 
die Vollmacht zur Sündenvergebung, nicht aber zur Befreiung von Kir-
chenstrafen hinß• Hier liegt eine meTa nescientia sine fundamento vor, wie 
No I d i nl sicll ausdrUckt. Dasselbe gilt, wenn ein Neupriester, der noch 
keine Beicht jurisdiktion hat, öffentlich die Krankenkommunion trägt. Die 
Beichten, die er im Krankenzimmer hören würde, hätten nicht den e"o,. 
communis rar sich, weil aus dem Überbringen der Eucharistie sicll nicht 
notwendig ergibt, daß dieser Priester auch Beichte hören kÖnnelf. Dil:' 
, B r I d e, Erreur commune et suppleance de la jurldlction, in Rev. droH 
cau. 3 (1953) 278-296 und 4 (1954) 1-49, hier 21. 
Auf diesen bedeutsamen Aufsatz, der das Problem des allgemeinen 
Irrtums hlstorisdl und exegetisch gründlich untersucht, sei besonders hin-
gewiesen. Ihm verdankt der vorliegende Beitrag manche Anreiuni und 
KlArung. 
, Auch B r I deli A. 14 u. 2a vertritt diese Ansicht. 
·Brlde26 . 
• Thool. moral. HIN (1954) 295. 
"B rlde2a. 
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meisten Gläubigen werden zwar der Meinung sein, daß der Neupriester die 
Jurisdiktion besitze; aber sie können ohne Anstoß aufgeklärt werden und 
ohne daß einer einwenden könnte, der junge Geistliche habe aber doch die 
Krankenkomrnunion getragen. Es handelt sich um ein einfaches Niclllwis-
sen. In diesem Sinne ist auch Ca p p e 11 0 zu verstehen, wenn er schreibt : 
eTTorem ... non semper et necessario verificari in casu, quo plurimt 
nut fere omne. fideles alicuiu.s pagi aut paroeciae ob ignorantiam existi· 
ment fa(so universos sacerdotes posse confe8siones exciperell • Ignoruntia 
ist hier das reine, theoretische Nichtwissen. Stützt sich aber in einem 
konkreten Fall und einern einzelnen Priester gegenüber die falsdte 
Meinung auf ein bestimmtes Faktum, so daß die Gläubigen hinterher 
verwundert sagen würden: "Wie hätten wir in dieser Situation etwas 
anderes glauben sollen, als daß dieser Priester bevollmächtigt sei!", dann 
hat man es nicht mehr mit bloßer Ignoranz zu tun. Zwar haben sich 
auch hier die Anwesenden kein positives Urteil gebildet; doch die Situa-
tion selbst erspart es ihnen, und das um so m ehr, je deutlicher sie nul 
die Richtigkeit der helligen Handlung hinweist. Ja, eine formelle Stel-
lungnahme bedeutet praktisch ein Infragestellen der Richtigkeit und 
spricht daher eher gegen den error communis als für ihn. Solange die 
in der Kirche anwesenden Gläubigen über das Beichthören dieses Prie-
stcrs, der vor ihrer aller Augen den Beidltstuhl betritt, niebt verwundert 
sind, ist ihre Anwesenheit eine virtuelle Zustimmung. - Man kann also, 
wie No I d i n es tut, dem errOT communu cinzig die mera nescientia sine 
fundamento entgegensetzen, nicht aber die von einem öffentlichen Faktum 
erzeugte und aufrecht erhaltene Unkenntnis - man kann auch sagen, 
Täuschung _It, der sim niemand entziehen kann. 
2. Aus dem Satz, daß die Umstände es sind, die den allgemein~n 
Irrtum erzeugcn, C!rgibt sich ferner, daß die Z a h 1 der in diesem Irrtum 
Befangenen belanglos ist. Es besteht Einigkeit darüber, daß man nicht 
nach der Zahl der tatsächlich Irrenden zu fragen braucht, sofern nur 
(nam der allgemeineren Ansicht) wenigstens einer sich ausdrücklich ein 
fal sches Urteil bildet. Dagegen gehen die Ansidlten auseinander in der 
Frage, ob die Schein-Situation, welche die Mensdum zu täuschen geeignet 
ist, nur dann vom Recht beachtet wird, wenn eine große Zahl \'on 
Menschen sie erlebt, oder ob sie auch unabhängig von und vorgängig 
zu ihrer Publizität die Supplierung der Jurisdiktion bewirkt, mit anderen 
Worten, ob das factum pubhcum nur seiner Natur nach öffentlich oder 
It C a p pell 0, Oe Sacr. 11' (1947) 309. Insofern wird dieser Satz CappelJos 
von Brldc 00 A. 11) zu Unrecht kritisiert: lt lemble que, si [es fid~lel ~Itiment 
fauasement (don.c juglHlt d tort), - at celll pdr ignorance ou pour toute aUlre 
caU,fe ... , - que tou. le. prltres onl le pouuoir de conJeUf'r, it 11 0. Id une 
authentiQue crreur ((udlctum falsum). 
1I Brlde 283. 
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ob es tatsächlich offenkundig sein muß. "Nach emlgen Autoren haben 
wir das factum pubHcurn. wenn es in publico gesetzt wird."" Ca p pell 0 
gehört zu ihnen. Nach dieser Ansicht ist ein allgemeiner Irrtum schon 
dadurch gegeben, daß ein Beichtvater in einer öffentlichen Kirche, zu 
der alle Zutritt haben, mit Einverständnis des TectOT ecclesiae im Beicht-
stuhl sitzt und .. fromm aul Beichtkinder wartet"U, mag dieser Vorgang 
von vielen Gläubigen oder auch nur von ganz wenigen Personen be-
obachtet werden. Die Zahl spielt keine Rolle. Andere Autoren, unter 
ihnen Ver me e r s eh, verlangen jedoch, daß die causa errons dem 
"Volk", d. h. "den meisten"u. bekannt ist, damit man von einem all-
gemeinen Irrtum reden könne. Denn, 80 sagen diese Autoren, wie soll 
eine Tatsache die Öffentlichkeit zu einem (falschen) Urteil bewegen, 
wenn sie dieser Öffentlichkeit unbekannt ist? Die Mehrzahl der Gläubigen 
muß wenigstens im Besitz der elementa ad iudieandum sein, um über-
haupt irren zu können". Wir hätten es sonst nicht mit einem error 
virtualis, sondern nur mit einem eTTor interpretativw zu tun: Tune enim. 
nullus error communi8 adest, sed adesset Si11• 
Merkwürdigerweise wird von den Vertretern dieser Publizitätstheorie 
oft nur mit der Zahl der tatsächlich Beichtenden argumentiert, während 
die anderen in der Kirche anwesenden Gläubigen unberücksichtigt 
bleiben: Qui nOn adeunt minist'I'Um potestate destitutum, qui ne cogi-
tarunt quidem de iP80 adeundo, qua Tattone dici pouunt eT1'are'~. Mit 
welchem Recht wird aber eine solche Einschränkung gemacht? Ein Vor-
gltng ist dann öffentlich bekannt, wenn er von vielen beobachtet wird. 
Ein Priester, der unmittelbar vor der Sonntagsmesse in den Beichtstuhl 
geht, wenn auch nur rür einen Pönitenten, schafft ein factum publicum. 
Ca p pell 0 ironisiert die Ansicht, daß von der Zahl der Beichtenden 
die Publizität abhänge, mit folgenden Worten: Ergo qui priw adie'I'Unt 
huiusmodi confessarium, invalide fuentnt absoluti. Quandonam confes-
siones, post quintam tJd decimom out vicesimom, validae esse coeperunt?" 
Denselben Einwand kann man aber auch gegen die erheben, die mit 
der Zahl aller Anwesenden, ja die überhaupt mit Zahlen rechnen. Von 
welcher Zahl ab ist der Irrtum als allgemein und die Jurisdiktion als 
gegeben zu betrachten! So erklärt es sich, daß Ca p pell 0 und andere 
Kanonisten es vorziehen, weder die Zahl der tatsächlich Irrenden, noch 
11 Gommenglnger S03 
.. Cappello :Ul. 
11 Gommengtnger 3~ . 
.. Claeys-Bouuaert, In Jus Pont. 18 (1936) 163. 
11 Ve r m e er! eh, Theol. moral. Ilil (1927) 384. 
'. Wer n z - V I d a 1 , VII. Gommenglnler 304. Gleichzeitig heißt e! aber bei 
Wer n z - V I d a I, Jus. Can. IJI (1943) 441 : non con.tderlltur ezi.timatto forum 
qut minl.rTUm adlerunt, .ed eri&timatto ftdeUum in Ioco. 
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die Zahl der in einer bestimmten Sdlein-Situation befangenen Menscll.en, 
sondern die Situation selbst zu beadlten, und zwar nach ihren äußeren, 
von der Zufälligkeit der menschlichen Stellungnahme oder Beteiligung 
unabhängigen Umständen. 
3. Welches sind diese Ums t ä n d e? Bezüglich der Beichte kommen 
einzig in Betracht die rechtlichen Verhältnisse des Ortes der Beichte und 
des beichthörenden Priesters. Ist der Ort der Beichte ein allen Gläubigen 
zugänglicher oder lür eine Gemeinschaft rechtmäßig bestimmter Raum, 
so Ist er geeignet, der Beichte den Charakter eines kirchenamtlichen 
Aktes zu geben. Bezüglich des Geistlichen, der in einem solchen Raume 
Beicht hört, ist die red1tliche Stellung, die er im allgemeinen innehat, 
und seine besondere Stellung zu diesem Ort, zu beachten. Ist er an der 
Beichtkirche angestell t oder wurde seine Aushilfstätigkeit durch Kanzel-
verkündigung bekanntgemacl1t oder hat er in dieser Kirche öfter und 
mit einer gewissen Regelmäßigkeit Dienst getan oder ist schließlich auf 
irgendeine andere Weise die Zustimmung des rector ecclesiae offenkundig, 
so liegt mit Sicherheit ein factum publicum vor, nämlich eine von allen 
als amtlich zu wertende Handlung. 
Die Verhältnisse des Pönitenten. d. h. seine Beziehung sowohl zu dem 
Beicbtort als auch zu dem Beichtvater, spielen höchstens im klösterlichen 
Bereich eine Rolle, und die Anwesenheit und Beteiligung anderer Gläu-
biger ist für den, der im oben dargelegten Sinne den eT1"OT communis 
nicht nach der Zahl mißt, ebenfalls unbeadltlich. 
b) Der Inhalt des errOT communia 
1. Das irrige Urteil, zu dem eine bestimmte Situation hindrängt, 
würde, wenn es fonnell zustandekäme, etwa folgendennaßen lauten: 
Dieser Priester ist ein richtiger Beichtvater, oder er hat die Vollmachten 
eines Beichtvaters. Das Urteil braucht sich also nicht auf die Gültigkeit 
me i n er Beichte zu beziehen, für den Fall, daß ich beichten wollte, son-
dern auf die tat säe h I ich erfolgten Beichten, die eigene oder fremden, 
genauer noch, auf das tatsächlidle Handeln des Priesters. Nit:ht von einer 
Eventualität her wird der eTTOT communis bestimmt, sondern von der 
Faktizität, mit anderen Worten, es muß nicht eine noch größere Anzahl 
von ungültigen Beichten drohen, damit die tatsächlich abgelegten gültig 
werden. Die Ansicht einiger Autoren, daß jeder nur im Hinblick auf seine 
eigene Beichte einen aUgemeinen Irrtum mit herauUühren könne, daß 
der einzelne also zu der überzeugung gedrängt werden müsse: saccTdos 
hic potest confe.Jlionem me a m audiTe", hat in c. 209 keine Stütze. 
Die innere Begründung für diese ~insdu"änkende Interpretation des 
Gesetzes wird vielmehr hergenommen von dem Gesichtspunkt des 
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bonum commune, dem das Gesetz dient. Dieses bonum commune besteht 
aber darin, daß der Fall einer ohne Schuld ungültigen Beichte vermieden 
wird. Ob es sich im einzelnen, konkreten Fall, um eine oder mehrere 
Beichten handelt, ist nicht von Belang. Das Gesetz hat es ja nie mit einem 
einzigen Fall zu tun, sondern hat den allgemeinen Verlauf der Dinge im 
Auge. Würde eine gesetzliche Hilfe jedesmal erst dann gewährt, wenn 
eine irrige Praxis eine Anzahl von "Opfern~ geschaffen hätte. so wäre 
das gegen das bonum commune. Nonne "aho boni co m m uni s u,.gebat 
etiam pro jidelibus qui pT i u s accesserunt ad talern confessarium iUTis-
dictione destitutum?ll Im Gesetz selbst, sowohl im heutigen als auch im 
alten Recht, ist übrigens vom bonum commune nicht eigens die Rede. Es 
ist nicht anders einzubeziehen als bei jedem Gesetz. 
2. Der Irrtum muß sich nicht auf den Akt der Jurisdiktionsübertragung, 
sondern kann sich auf den Akt der Jurisdiktions aus Ü b u n g, d. h. auf 
die Absolution im Beichtstuhl beziehen. Nic:ht die Bevollmächtigung, 
sondern das Bevollmächtigtsein ist in Betracht gezogen. "Unter diesen 
Umständen muß nämlich jedennann annehmen, daß der Betreffende die 
nötigen Vollmachten hat. "n Jeder weiß, "daß die Priester sich nicht ohne 
Vollmachten zum Beichthören zur Verfügung stellen; er weiß auch, daß 
die kirchliche Rechtsordnung es niemandem erlaubt, ohne die erforder-
liche Jurisdiktion das Amt des Beichtvaters auszuüben."~ Die Frage. 
woher, d. h. auf welchen Titel der Geistliche die Jurisdiktion erlangt 
habe, braucht die Gläubigen nicht zu bewegen, sondern nur die Frage, 
ob er sie besitze. Es ist allgemein anerkannt, daß im heutigen Recht ein 
titulus coloratm nicht mehr gefordert ist. Der titulm e.tistimatus genügt: 
'psa. e.tistimatio siue suppositio eorum, qui fa Iso pu.tant Titium haben 
iurisdictionem, est titulm in casu Tequisitus et 8uJficiens.!1 Daher ist 
es auch nicht erforderlich, den allgemeinen Irrtum mit einem anderen. 
dem Beichthören vorgängigen Akt. wie z. B. einer Ankündigung des 
Beichtvaters von der Kanzel, zu begründen, einem Akt, der zwar nicht 
bevollmächtigend ist, aber auf eine Bevollmächtigung hinweist. Der 
Vorgang des Beichthörens selbst weist, wenn er durch die Umstände, in 
denen cr vollzogen wird, einen amtlich-öfrentlic:hen Charakter trögt, 
auf das Vorliegen der Jurisdiktion hin, und die Kanzelankündigung ist 
nur einer dieser Umstände. Die Umstände schaffen den errOT communis 
eben dadurch, daß sie eine objektiv falsche, aber in concreto zwingende 
Deutung ihrer selbst veranillssen. 
11 Cappello 309 A. 4. 
uJone239. 
u Fabrcgas 197.l. 
u Cappello 313. 
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II 
Der allgemeine lmum bei der TTauungsam.tenz 
Die Geltung des c. 209 filr die Trauungsassistenz fand nur langsam 
und schrittweise Anerkennung. Von einigen Autoren wurde sie grund-
sätzlich geleugnet mit der Begründung, daß es sich bei der Trauungs-
assistenz nicht um einen jurisdiktionellen Akt handele, und noch ein Rota-
Urteil des Jahres 1942u vertrat diesen Standpunkt. Andere beschränken 
sie auf den Fall des paTochus putativUI, geben also nur die MöglidJ.keit 
einer Supplierung der ordenUichen Trauungsvollmacbt zu. Die Ent-
scheidung der päpstlichen Interpretationskommission vom 26. März 1952 
stellte klar, daß auch delegierte Trauungsvollmacht suppliert werde. 
Dabei wurde zwischen allgemeiner und spezieller Delegation nicht unter-
smiedenU, Schon vorher hatte die Rota grundsätzlidJ. anerkannt, daß 
c. 209 absque ullo peculiari limitationet7 gelte, auch für den Fall der 
speziellen Delegationft • Dennoch findet man unter den bisher zugäng-
lichen Rota-Urteilen keines, das bei spezieller Delegation ein non constat 
auf den allgemeinen Irrtum gegründet hätte. Auch in der Literatur ist 
nach wie vor die Zurückhaltung groß. Da die Entscheidung der Inter-
pretationskommlsslon, wie BI d a g 0 rZf darlegt, nur darüber Sicherheit 
geschaffen hat, daß bei eM"or communis in jedem Falle die Trauungs-
vollmacht suppliert wird, nicht aber darüber, wann in concreto ein eM"or 
communis vorliegt, insbesondere, ob er auch bei spezieller Delegation 
möglich ist, so gilt weithin noch die von Fa b r e gas vorgetragene Mei-
nung: Ecclesia supplet ... in enore communi, qui in hypothesi parochi 
putativi et vicarii cooperotoris licentia generali praediti contingere potest, 
in qualibet aUa impouibilis utH. 
Daher Ist zu prüfen, ob die oben für die Beichte abgeleiteten und 
allgemein anerkannten Grundsätze in gleicher Welse für das Gebiet der 
Trauungsvollmacht gelten oder ob es Gründe gibt, die eine modifizierte 
Anerkennung und Anwendung rechtfertigen. 
aJ Wie kommt bei der Trauungsassistenz ein allgemeiner Irrtum zu-
stande? 
Daß die Umstände des Trauungsaktes für den allgemeinen Irrtum 
konstitutiv sind, wird, wenigstens theoretisch, allgemein zugegeben. 
u Dec. 78. 1942, S. R. R. Declslones 34, 832: u.rblentlam. motrimonib 1\01\ ehe 
actum iurndictionis, quldquld dicanl dodoru . 
.. Hol man n, Die Anwendung des Crundsatzes "Supplet Ecclesia" auf 
die TrauungsvoUmacht, in Trier. Th. ZelUichr. 62 (195:J) 117-120. 
n Dec:. 68, 1941 , S. R. R. Dec. 33, 722. 
.. Dec. :18, 19-4:1, S. R. R. Dec. 37, :124 
.. Monitor ecc1. 77 (l9:12) 411 ft . 
• Fabregas 201-, 
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1. Es wird also auch hier nicht ein tatsächliches irriges Urteil von 
den Beteiligten gefordert: non requintuT quod (eTToT) tali.! ,it de Jacta, 
QUatenU$ multi in loco errOTe detineantuT; ,ed ,uDicit quod talit $it de 
1U,.e, quatenw taHt habeatur s tat u s ,. e rum scu condicio ut error pu· 
Mice .cu communitati.r ,equi naturaliter possit et debeat, heißt es in dem 
Rota-Urteil vom 11. Juni 1949 COram Theodori. Ebendort wird unter 
r" iure gesagt: erroT communi.! habetur quoties datur factum publicum 
de se natum ad inducendos in eTTO,.em quoslibet promiscue, etJi per 
acciden.t pauci etTent11 • 
Praktisch jedoch wird diese These wieder aufgehoben, indem man 
erraT und ign01'antia in einen scharfen Gegensatz zueinander bringt, ganz 
anders, als es bezüglich der Beichtvollmacht zu geschehen pflegt. So heißt 
es in der genannten Decisio Rotae coram T h e 0 d 0 r i , daß von eTTor 
nur dann die Rede sein könne, wenn eine quaestio vorausgegangen sei; 
sonst handele es sich um ignorontia.. Ex actu con.ta.t in oppido X sacer· 
date. el fideles versatol limplicite,. fUllSe in statu ignorantiae ci,.ca 
dejectum potestatis Nuntii Apostolici in o,.dine ad matnmonia benedi· 
cenda: nulla namque exoTta praebetu,. quaestio seu dubium, sed ignora· 
bantur tanturn nece,sitas licentiae ex pane parochi uel Ordinarii. Es 
ist erstaunlich, daß hier error und dubium miteinander verschmolzen 
sind, während c. 209 dubium und error als zwei voneinander verschiedene 
und unabhängige Fakta hinstellt. Die Dccisio Rotße vom 13. Juni 1948 
filhrt folgendes aus: erraT ,emper BUpponit iudicium positivum; si de 
aHqua re nullum iudicium proJeratu,., fieet Tecta eogniho de ea delit, non 
habetur eTTor ,ed iQnorantian . 
Auch in der Doktrin dient die Unterscheidung von errar und i9Oo-
rantia sehr häufig dazu, die Anwendung des c. 209 auf die Trauungs· 
assistenz möglichst einzuschränken. Go m m eng i n ger bestreitet für 
einen konkreten Trauungsfall den erraT communi, mit folgender Be-
gründung: "fm erwähnten Beispiel den k e n die wenigsten - vielleicht 
mit Ausnahme der Brautleute, und das ist nicht sicher - an die Zu· 
stAndfgkelt des Traupriesters."u Praktisch wird hier ein errOT de Jacro 
geJordert. 
Andere Autoren machen sich die Auseinandersetzung leicht , indem 
sie auf den Umstand hinweisen, daß "über die Trauungsassistenz ein 
großer Teil der Katholiken in Unwissenheit sich befindet"; "deswegen 
wird aber keine Jurisdiktion suppliert." Das heißt offene Türen ein-
rennen; denn niemand behauptet, daß die Kirche wegen dieses bloßen 
Nichtwissens (me,.a neacientia line fundamento) suppliere. Die Frage geht 
nur um die von einer konkreten Situation her bestimmte Unkenntnis 
SI Eph. lur. can. 7 091\1) 3e4. 
J:I Eph. lur. can. 4 (1948) 162 • 
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d. h. um die Unmöglidtkeit, diese Situation als unrichtig zu durchschauen. 
Daß man bezüglich der Trauung dieses In-Unkennmis-Gehaltensein, das 
eine virtuelle Täuschung ist, nicht unterscheidet von jenem allgemeinen 
Zustand religiöser Unwissenheit, ist kennzeichnend für die verschiedene 
Behandlung des Problems, je nachdem ob es sich um die Beichte oder 
die Trauung handelt. 
Diese Verschiedenheit tritt besonders deutlich in dem 1933 enc:hie-
nenen Aufsatz: De componendo canone 209 cum 1094 von Fa b r e g a 8'1, 
dem ein sehr nachhaltiger Einfluß beschieden war, hervor: "Wenn ein 
(nicht bevollmädttigter) Priester im Beichtstuhl bei offenem Vorhang 
gesehen wird", so ist eTTOT communu gegeben. Handelt es sich um die 
Trauung, so entsteht bei dem PIarrer oder einem Kaplan des Ortes eben-
laUs efT01" communis, bei jedem auswärtigen Geistlichen aber nur .. igno-
Tantia cemmunis"u . Als Grund für diese Behauptung wird angegeben, 
daß ein auswärtiger Geistlicher für die Beichte zwar allgemeine, für die 
Trauung jedoch nur spezielle Delegation besitzen kann und daß daher dem 
Beichtvater und dem Kaplan gegenüber das Urteil entstehen m(lsse: 
dieser Priester kann auch andere beichthören bzw. trauen, dem aus-
wärtigen Trauungspriester gegenüber jedoch das Urteil laute: dieser 
Priester kann (nur) diese eine Trauung halten Abgesehen davon, daß 
die Gläubigen tatsächlich nicht in den hier konstruierten Bahnen denken, 
sondern ihr Urteil - wenn sie befragt würden - sowohl in dem einen 
wie in dem anderen Fall lautete: dieser Priester hat die Vollmacht zu 
trauen (daß er für das eine Paar mehr bevollmächtigt sein sollte als für 
andere, ist ihnen ein völlig fremder Gedanke), ist es falsd'l, die All-
gemeinheit des Irrtums von der Vielzahl der mit Ungültigkeit bedrohten 
Jurisdiktionsakte zu berechnen statt von der VielzahJ der in Irrtum 
geführten Personen. Vor allem aber 1st nicht einzusehen, daß in dem 
einen Fall, in dem das Urteil sich auf mehrere (eventuelle) Trauungen 
erstreckt, ein erTor gegeben sein soU, in dem anderen Fall hingegen, in 
dem nach Fa b re gas eine einzige Trauung in Frage steht, eine igno-
rantia vorliegen soll, die merkwürdigerweise ignorantia communi, ge-
nannt wird. Das Gegensatzpaar müßte logischerweise lauten: eTTOT 
communis - tTTer paThcularis; denn die Natur eines Erkenntnisaktes 
ist doch nicht versdlieden, je nachdem ob sein Objekt sich in der Einzahl 
oder Mehr7ahl vorfindet. Tatsädllich handelt es sich in helden Fällen um 
einen tTrOT communi,. da jooesmal eine (gleiche) Vielzahl der Täuschung 
ausgeset:tt 1st. 
GOAl m eng I n gerat führt folgendes Beispiel an: "Der Pfarrer ver-
kündet beim Hauptgottesdienst am Sonntag, daß an einem bestimmten 
.. Pertodlco 22 (1933) 191·-201· . 
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Tag eine Trauung sei; er könne leider nicht assistieren, weil er verreisen 
müsse; es käme aber ein auswärtiger Pater Anlon, den niemand kennt. 
Der ist im letzten Augenblick verhindert und schickt einen Mitbruder, 
ohne an die notwendige Delegation zu denken." Gommenginger erkennt 
an, daß man hier "ein factum publicum per se natum ad inducendum 
in errorem quoslibet" - dieses quoslibet gibt den richtigen Beziehungs-
punkt an -, "also einen echten error communis" vor sich habe. Dennoch 
kann sich Go mIne n gin ger "schwer vorstellen, wie ein error com-
munis bei delegatus particularis möglich ist", und zu dem von ihm an-
geführten Beispiel sagt er, daß praktisch solche Fälle kaum vorkämen! 
Der tiefere Grund dieser auffallenden Abwehr ist sowohl bei Go In-
menginger als vor allem bei Fabregas der Gedanke, daß in dem 
Fall der speziellen Delegation ein wichtiges Element des enor communis 
fehle, nämlich das bOTL(t.m commune. Darüber wird unten noch ausführlid\ 
zu sprechen sein. Das Argumentieren mit dem Gegensatz enor - igno-
rantia ist nur ein methodisches Mittel, das diesem Gedanken dient. Es 
ist, wie sich aus dem Gesagten ergeben dürfte, ein unzureichendes Mittel. 
2. Wie groß die Z a h I der Personen sein muß, die dem Irrtum unter-
liegen, wird bezüglich der Trauung seltener erörtert. Das ist nicht ver-
wunderlich, da diese Frage der allgemein herrschenden Einengungs-
tendenz nicht günstig ist: die Trauung ist hier eher besser gestellt, 
d. h. es muß ihr von diesem Punkte aus eher die Hille des eTTOT communis 
zugebilligt werden als der Beichte; denn das Element des publice notum 
- factum in publico positum et pubhce notum - ist bei der Trauung 
leichter und sicherer gegeben als bei der Spendung des Bußsakramentes. 
Öffentlich bekannt ist das in Irrtum rührende Faktum, wenn die Ge-
meinde der Gottesdienstteilnehmer es wahrnimmt. - Es kann nicht 
bewiesen werden, daß die Angehörigen der Pfarr-"Gemeinde" oder gar 
der größere Teil der Pfarrei Kenntnis nehmen muß. Bei der Beichte gibt 
es keine Gottesdienstteilnehmer, und es ist nur zufällig, wenn bei dieser 
Handlung eine Gemeinde in der Kirche versammelt ist. Bei der Trauung 
dagegen gibt es immer eine Gemeinde, und mag die Zahl der Anwesenden 
noch so gering sein. Sie vertreten die kirchliche Öffentlichkeit. 
3. Unter den Ums t ä n den, die bei der Trauungsassistenz im ein-
zelnen zu berücksichtigen sind, stehen wiederum an erster Stelle die Ver-
hältnisse des Ortes. Der Ort hat für die Trauung eine größere Bedeutung 
als für die Beichte. Nicht jede Kirche ist Trauungskirche. Ein gottesdienst-
licher (und noch mehr ein anderer) Raum, der nicht plarrlidl. Ist und In 
dem sonst Trauungen nicht regelmäßig stattfinden oder gar vom Kirchen-
recht her nicht stattfinden dürfen, kann einer Einsegnung nicht den 
Schein einer kirchenamtlichen Handlung geben. Es müßte Verwunderung 
hervorrufen, wenn hier getraut würde. Daher ist in solchen Fällen die 
Trauungsassistenz eines nicht bevollmächtigten Priesters als ungültig zu 
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betrachten, solange nicht der defectut loci durch andere, besonders starke 
Indizien voll ausgeglichen wird, z. B. durch die in der Pfarrkirche erfolgte 
Bekanntmachung, daß diese Trauung mit besonderer bischöflicher Er-
laubnis in der SchwesternkapeUe des Ortes stattfinde. 
Ist der Ort für eine öffentliche Trauung geeignet, so kommt der Per-
son des Geistlichen keine größere Beachtung zu als bei der Beichte. Wenn 
er als Priester anerkannt wird, so gilt er damit den Gläubigen auch als 
Repräsentant der Kirche, d. h. als im Namen der Kirche handelnd. Nur 
..... enn ein Grund vorläge, der Verwunderung gegen das Auftreten gerade 
dieses Priesters hervorrufen müßte, z. B. ein Streit zwischen ihm und 
dem Ortspfarrer, der seinerseits die Trauung verweigert hatte, so wäre 
erro communis nicht anzunehmen. Man kann nicht einwenden, daß die 
Gläubigen im allgemeinen wüßten, daß nicht jeder Priester ohne weiteres 
Vollmacht zur Trauung eines jeden Brautpaars hat, und daß sie eher der 
Meinung seien, es könne jeder Priester überall gültig beichthören; denn 
tatsächlidt machen die Gläubigen diesen Unterschied zwischen dem BuB-
und Ehesakrament nicht, und er wäre objektiv auch nicht einmal be-
rechtigt, da der fremde Priester eher, d. h. leichter (nämlich durch den 
Pfarrer) die Trauungsvollmacht bekommen kann als die Beichtvollmacht. 
Auch das Verhältnis der Personen (der Brautleute) zu der (Trauungs-) 
Kirche spielt für die Beurteilung der Gültigkeit des Aktes keine 
größere Rolle als bei der Beichte. ln jeder Trauungskirdle können aum 
peregrini das Ehesakrament empfangen; d. h. die Wahl der Kirche und 
des Priesters ist ihnen praktisch freigestellt. "Es sind keine Schwierig-
keiten zu bereiten, falls sie die Ehe auswärts schließen wollen. "11 Es ist 
zwar - anders als bei der Beichte - die Erlaubnis des parochut proprius 
nötig, aber diese Erlaubnis ist praktisch nicht zu verweigern, und vor 
allem betrifft sie nicht die Gültigkeit. Ocr parochut 10Cl traut gültig. Wenn 
Beichte und Trauung so gegenübergestellt werden, als wenn man sich bei 
jener an irgendeinen beliebigen Priester wenden dürfe, bei dieser jedoch 
nicht, so gibt das eher die Lage des alten als die des geltenden Rechtes 
wieder. 
Was schließlich die Anwesenheit und Beteiligung der Gläubigen be-
trifft, so hat diese de facto bei der Trauung einen anderen Charakter als 
bei der Beichte. Sie ist bei der Trauung, der Natur der Handlung ent-
sprechend, intensiver und aktiver; denn die Trauung ist ein öffentlimer 
Gottesdienst, und die Anwesenden nehmen daran nicht rein passiv teil. 
Sie haben vielmehr eine Rolle zu spielen, insofern sie als die kln::hliche 
OffentUehkeit den Akt zur Kenntnis nehmen und anerkennen. Thre An-
wesenhl:'lt ist als solme ein virtuelles Urteil über die RechtmäßIgkeit des 
Vorganges. Man darf Trauung und Beichte in diesem Punkt nicht gleich-
SI" Synodal-Statuten deI Bistums Trier, Entwurf 194&, Art. 334, Abi. 1. 
277 
setzen, da man bei der Beichte im eigentlidIen Sinne gar nicht von einer 
Beteiligung der anderen Gläubigen sprechen kann. Die Beichte ist keine 
gottesdienstliche Handlung der Gemeinde. Dennoch sind sich die Autoren 
heute darin einig, daß error communi.$ vorliegt, wenn vor versammelter 
Gemeinde ein nidtt bevollmächtigter Priester den Beichtstuhl betritt, audl 
wenn nur ein einziger beichtet. Läßt man das aber gelten, so muß man mlt 
viel größerem Recht zugestehen, daß auch eine einzelne Trauung bei den 
Anwesenden error communi. erzeugen kann. 
b) Worauf muß ,ich. der allgemeine Irrtum bei eine,. Trauung beziehen? 
1. Ähnlich wie bei der Spendung des Buß-Sakramentes muß auch bei 
der Trauungsassislenz das Urteil, auf das die Situation hindrängt, folgen-
dermaßen lauten: Dieser Priester ist berechtigt zu dem, was cr tut; er hat 
die Vollmacht zu trauen. Mehr kann man vom Text des c. 209 her nicht 
fordern. Die Frage, ob der trauende Priester auch me i n e Trauung vor-
nehmen könnte, die Fa b r e gas wiederum zur Bedingung des error 
tommunis macht: .jcut ct hi detennbtati contrahentes üa et quilibet alii 
iw aimilem eTrOTem - bezüglich der eignen Trauung - raperenlu"", 
steht keineswegs zur Diskussion. Wann könnte es sonst überhaupt je einen 
aUgemeinen [rrturn geben, da diese Frage doch kaum einem vernünUigen 
Mensmen in den Sinn kommen kann! Wiederum erstreckt ,im auch hier 
das Urteil nicht auf eine Vielzahl von Handlungen, die eventuell folgen 
könnten, sondern auf die eine tatsächlich erfolgende Trauungsnssistenz ; 
d. h. der allgemeine Irrtum kann bei der Trauung ebenso wenig wie bei 
der Beichte von der Vielzahl der mit Ungültigkeit bedrohten Akte her 
bestimmt werden, so als wäre nur dann eine Supplierung "rentabel" . 
Dieses Erfolgsdenken ist die eigentliche Fehlerquelle in der Error-Lehre. 
EffOT videtur potiw dicendus particularis quotie. VC1"satur circa pote8ta-
tem .acerdotis, qui censetur competens cd a$sistendum uni clterive mntTi-
monio, sagt Ag u irr cu, Fa b r e gas folgend. Ein Irrtum wird also 
allgemein oder partikulär genannt nach der Größe des Gebietcs, nuf das 
er sich erstreckt, nicht nach dem Kreis, der in Irrtum geführt wird. Damit 
wird aber der Gesidttspunkt des error communi.$ verschoben in den des 
pericutum generale, d. h. in eine andere rechtliche Kategorie. 
Man rechtfertigt diese einengende Deutung des error communis mh 
dem Hinweis auf das bonum commune als seinem eigentlichen und ein-
zigen Grund. Wie dieses nur im Hinblick auf eine Mehrzahl von Fällen 
verißziert wird, so auch jener. Aber es gilt hier dasselbe wie bei der 
Beichte: Auch wenn im konkreten Fall, durch diesen nichtbevollmächtig-
ten Priester, nur ein Gläubiger in die Gefahr kommt, das Sakrament 
• Fabre,a. 198-. 
• PeModica 42 (1953) 162 . 
..,. 
ungültig zu empfangen, so hat der Gesetzgeber doch immer eine Vielzahl 
von Fällen, und also das bonum commune im Auge. Dem Gesetz kommt 
die 1'atio des bonum commune zu und damit auch seiner Anwendung im 
Einzelfall, und nichts deutet darauf hin, daß es nur Anwendung finden 
dürfe, wenn eine Häufung von ungültigen sakramentalen Handlungen 
bereits vorliegt und weiter droht, so als wenn der Schaden ein e r un-
gültigen Sakramentenspendung nicht schlimm genug wäre. 
Man beruft sich zugunsten der engen Auslegung des errO'l' communu 
ferner darauf, daß die ce. 1094--96 (über die genauen Grenzen der 
Trauungsvollmacht) nicht überflüssig gemacht werden dürften. - Darauf 
ist zunächst zu erwidern, daß dieses Argument auch für das Bußsakrament 
gelten würde. Auch dort gibt es strenge und genaue Vorschriften über 
die Beicht jurisdiktion, und zwar ebenfalls de validitate; aber sie haben die 
heute allgemein geltende weitherzige Auslegung des c. 209 nicht ver-
hindert. Warum muß man bezüglich der Eheassistenz enger interpretieren? 
Im übrigen behalten die ce. 1094-96 ihren Sinn, der darin besteht, die 
Rechtssicherheit zu garantieren und heimliche Ehen zu vermeiden". 
Ihnen kommt auch in Zukunft c. 209 nicht zu Hilfe. Wer aber öffentlich, 
d. h. unter Kontrolle der kirdllichen Öffentlichkeit, vor einem amtlich 
auftretenden Priester das Jawort gibt, will keine klandestine Ehe, und 
die Fehler, die die Geistlichen machen und die bei der Kompliziertheit 
des Delegationswesens leicht vorkommen, ja aufs Ganze gesehen, unver-
meidlich sind, sollen den Nupturienten, die ihrerseits ehrlich tun, was 
rechtens Ist, nicht schaden. Daß das Delegationsrecht sehr kompliziert ist, 
zeigen die vielen notwendig gewordenen Entscheidungen der Interpre-
tationskommission und die immer neu sich auftuenden Schwierigkeiten'I, 
und das Recht, das eine Sicherung zugunsten der gutwilligen Brautleute 
vorsieht, indem es die faktisch öffentliche, in ihrem äußeren Vollzug 
kirchenamtliche Eheschließung vor der Nichtigkeit bewahrt, dient wahr-
haftig dem bonum commune. 
2. [n der Literatur wird manchmal der Eindruck erweckt, als diene 
c. 209 der nachträglichen Heilung einer fehlerhaften Jurisdiktions übe!'-
t rag u n g. So wird fast immer nur der Fall der ungültigen Amtsein-
setzung (des Pfarrers) und der ungültigen Delegation behandelt, nicht aber 
der Fall der einfach fehlenden (unterlassenen) Delegation. Fa b!' e gas 
sagt ausdrücklich, daß bel einem Priester, "der keine Art von Delegation 
hat", erro1' communis nicht in Frage komme. C. 209 könne auf delegierte 
Priester nur Anwendung finden in casu coepe1"atoris gene1'ali delegatione 
praediti CUilU tarnen matrimonio alBistendi facultas occulto defectu labo-
rattt• Das heißt aber nichts anderes als einen titulus cOlo1'atw, nämlich 
.. So auch Agulrre 163. 
" Vgl. 1:. B. Ben der, In Perlodlca 43 (1954) 306. 
u Fabre,as 198-. 
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eine tatsächlich erfolgte - mit einem geheimen Defekt behaftete - über-
tragung der Vollmacht fordern. 
Hier liegt In besonders krasser Form die Anschauung vor, der all-
gemeine Irrtum müsse sich auf einen der Trauung vor g ä n gig e n Akt 
beziehen. Sie wird auch von G 0 m m eng i n ger vertreten: nDer eTTO!' 
communis ist der Grund und die Ursache, warum die Kirche die fehlende 
Vollmacht gibt. Das factum publicum muß also ursächlich und zeitlich 
dem Akt vorausgehen, der an sich ungültig ist."" Für die Beichte läßt 
auch Gommenginger gelten, daß das öffentliche Hinzutreten eines Prie-
liters in der vorgeschriebenen liturgischen Kleidung zum Beichtstuhl ein 
hinreichendes fundamentum errorit seI. Hier fordert er nicht einen 
eigenen, dem Jurisdiktionsakt vorgöngigen Akt, sondern läßt den Vollzug 
dieses Aktes selbst als factum publicum errorem inducens genügen. Mit 
welchem Recht will man bel der Trauung etwas anderes fordern als bei 
der Beichte? Der Aussage Go m m eng I n ger s liegt eine Verwechs-
lung zugrunde; denn aus der Prämisse: "Der error communi" ist der Grund 
und die Ursache, warum die Kirche die fehlende Vollmacht gibt" - und 
nicht das factum pub!icum -, folgt nur, daß das factum publicum dem 
e T rOT vorausgehen, nicht aber, daß es schon vorliegen muß, ehe die Trau-
ung beginnt. Zudem ist In dieser Prämisse wieder die Annahme gemacht, 
daß neben dem factum publicum immer auch ein tatsächlicher (formeller) 
Irrtum vorliegen müsse. 
In der Rota-Rechtsprechung wird die Anerkennung des error com-
muni" bei Trauungen öfters davon abhängig gemacht, daß ähnliche Fälle 
In derselben Kird1e voraufgegangen sind. Der eT1'or communi3 entsteht 
ex habitl.lalite,. contingentibusu . Die Oecisio 68, 1941 erkannte in einem 
Fall ungültiger Subdelegation auf error communis und daher auf Gültig-
keit der Ehe. Als Grund wurde angegeben: Negari neql.lit perpluTe, licen-
tio" ... conceB.ta" fuisseu . Gemeint sind frOhere 5ubdelegationen, die 
ebenfalls ungültig waren. Und es liegt der Gedanke zugrunde, daß erst 
eine Reihe ungültiger Akte nötig ist, damit man schließlich zu einem 
gültigen Akt kommen kann. Nur dem, der sich auf eine so traurige Vor-
gängerschaft berufen kann, suppliert die Kirche. Ganz deutlich sagt das 
die Decisio 40, 1942, die das zuletzt genannte Urteil verwarf, weil das 
fundamentum ipsum facti gefehlt habe, e,..,. ° n e a nem.pe p,.axi" con-
"tant~. univerlaliter et pacifice ob"eruatat '. Es sei niemals vorher un-
redttmäßig subdelegiert worden. Constat contra praxim in caBU legitimam 
fui""e. 50 kommt der eTTor communi$ nicht zu Hilfe. Es ist hier nicht auf 
die Umstände der fraglichen Trauung als solche abgestellt, nicht einmal 
•• Gommengtn,er 300 • 
.. De<:. 79, 1942, S. R. R. Dec. 34, 843. 
" ebd. n. 11 p. 721. 
oe De<:. "'0, 1942, S. R. R. Dec. 34, 419. 
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auf die Praxis der Trauungsassistenz als solcher, sondern auf die irrige 
Praxis des Delegierens, obwohl gerade der Akt der Delegation (und 
besonders seine Fehlerhaftlgkeit) sich völlig der öffentlichen Kenntnis 
und Kontrolle entzieht. Wenn ein Pfarrer, der sehr oft einen Religions-
lehrer N. zum Trauen gültig delegiert, dies einmal vergiBt, so entstände 
also kein eT1'OT communi.!. Von allgemeinem Irrtum könnte erst die Rede 
sein, wenn diese Unterlassung häufig unbemerkt vorgekommen wäre; 
erst dann wäre ja eine erronea praxi.!, ... pacifice obsef'Vata, eine Er-
sitzung, gegeben. Wieviel solcher stillen Fehler vorliegen müssen, damit 
error communis anerkannt werden kann, wäre noch festzusetzen. -
Die AuUassung, daß das fundamentum errori.! ein der Trauungs-
assl.stenz vorgängiger Akt sein müsse, ist weit verbreitet. Sie bildet neben 
dem Jgnorantia-Argument den hauptsächlichen methodischen Ansatzpunkt 
für die Nichtanwendung des c. 209 auf die Trauungsvollmacht. 
Als Erg e b n i s der Untersuchung läßt sich feststellen, daß die bestim-
menden Elemente des Begriffes error communü für die Bereiche der Beidtte 
und der Trauung im wesentlichen dieselben sind. Wohl gibt es Unter-
schiede, und zwar sowohl solchG, die das Aufkommen eines allgemeinen 
Irrtums bel der Trauung Im VergleIch zu der Beichte erschweren (wie 
der Umstand des Ortes), als auch solebe, die es erleichtern (wie der Um-
stand der .. Gemeinde"). Diese Unterschiede können jedoch nicht dafür 
herangezogen werden, daß man dem Bußsakrament die Hille des c. 209 
weitherzig zugesteht, sie aber für die Trauung möglichst eingeschränkt 
wissen will, ja in bestimmten Fällen (z. B. dem der spezieUen DelegatioD) 
grundsätzlich versagt. Die größere Strenge, die sich ganz allgemein der 
Supplierung der Trauungsvollmacht gegenüber zeigt, ist In Wirklichkeit 
begründet in der bis vor kurzem herrschenden Unsicherheit, ob c. 209 
Oberhaupt auf die in Ihrer redltllchen Natur ungeklärte Trauungsvoll-
macht anzuwenden sei, sowie in einer überspitzten Betonung des bonum 
commune. 
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Die Geschichte des . G esang- und G ebetbuchs für das 
Bistum Trier- im 19. Jahrhundert 
VOll Pro/euor D1'. Bahha.rar F i 8 ehe T , Trier 
Zu einem Zeitpunkt, in dem die höchste kirchlldle Liturgieautorltät 
erstmals aUe Bischöfe der Welt zum Anlegen diözesaner Sammlungen 
mutterspruc:hlicher Klrchengesiinge aufgefordert hat, ubi id nondum fttc-
(um estl, scheint es nicht unangebrad'lt, aus cinem Bereich, ubi id fa ctum 
cd, vom Werden und Wachsen einer diözesanen Sammlung von Gesängen 
und Gebeten zu berichten. Wenn auch im vorUegenden Rahmen nient 
mehr als eine Skizze der Geschichte des Gesang- und Gebetbuchs für 
die Diözese Trier im 19. Jahrhundert geboten werden kann, so dUrfte 
auch sie schon lehrreich genug sein und einen kleinen Baustein darstclIen 
zur eines Tages zu schreibenden Gesamtgeschichte der deutschen Diözesan-
Gesang- und Gebetbüd!.er. 
Wenn unsere Untersuchung sich auf die Gesdlichte des Trierer Gesang-
buchs im 19. Jahrhundert beschränkt, so ist das so gemeint, daß neben 
der Erstausgabe des Jahres 1846 nur die beiden noch innerhalb des 
19. Jahrhunderts erschienenen Neuausgaben von 1871 und 1892 behandelt 
werden sollen; dabei ist aber zu bedenken, daß die Neuausgabe von 1892 
durch die ganze erste Hälfte des 20. Jahrhunderts Im Gebrauch. geblieben 
Ist; erst im Jahre 1955 Ist sie durch eine Neuausgabe abgelöst worden. 
ihr soll im kommenden Jahrgang dieser Zeitsch.rilt ein eigener Artikel 
gewidmet werden, der versuchen wird. das neugestaltete "Gesang- und 
Gebetbuch. für das Bistum Trier" auf dem Hintergrund seiner hier 
skizzierten Gesd1ichte und seiner in einem früheren Artikel' dargestellten 
Vorgesdlicilte zu sehen. 
I Enzykllka Muslcae Sacl'ae: AAS 48 (1956) 21. 
2 GesangbUcher im Tril!rcr Raum vor dem Erscheinen des enten DiGzesan-
aesanabuchs (1846): In ds. Zschr· o. 41-54 (im folgenden jeweU. nur mit der 
SeItenzahl angerührt), N~chträgllch hat sich herausgestlillt, daß bereits vor 1599 
eine Sammlung von Trev lreTlul cnnlionel im Druck vorgelegen haben muß ; 
sie wh'd nDmllch von Erzbischof JOhann von Sch6nenbera in der In dlelCffi Jabr 
unterzeichneten Pl1lefaUo der lateinischen Fassuni seines Katechlsmul zitiert : 
Catechlsml Cathollcl Explanatio, AUlustae Trevlrorum 1611, 8 r: . , . ut (Co(e-
eh,-(o) eum Jln~ czueQuczfur, Qui in praetotiuncu!4 Treutrenslum canUonum 
propo.tUu.t elt , .. Vii. zu diesem Katechismus Fr. Otterbeln, Verdienste des 
Trierer Erzbischofs Johann von Sd1ÖDenberJ (1581-1599) um den katechetlachen 
Unterrldlt: In d •. Zsdlr, Pastor bOnus 6 (1894) 369--377; 423--426. Ocr diesem 
In der deutuhen Urr .. sunJ 1~ erstmals erschienenen ältesten TriMer Kate-
chismus anllefQgte, mit PrazU Ubel"lchriebene Tell (val. Otterbein 3'15-377) 
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1. Die Erstausgabe des J ahres 1846· 
Unter den Aufgaben, die Bischof Wilhelm Ar n 0 I d i bei seinem 
Regierungsantritt im Jahre 1842 vorfand, war auch die Frage "Diözesan-
gesangbuch". Es war an der Zeit, das gewissermaßen halbamtliche und 
seit Jahren vergriffene Ehrenbreitsteiner Gesangbuch Bischof Hammers· 
nach dem Vorgange anderer BistümerG in ein amtliches und verbindliches 
diözesanes Gesang- und Gebetbuch umzuwandeln. 
Diese Umwandlung sollte für den Liedteil einen sehr bedeutsamen 
Wandel mit sich bringen und die Gesangbuch-Revolution des Jahres 
17846 im Trierischen rückgängig machen. Das Verdienst hierfür gebühr t 
einem hervorragenden Manne, dem Bischof Arnoldi die Bearbeitung des 
Liedteils übertragen konnte: Stephan L ü c k 7, seit 1835 Professor der 
Moraltheologie am Priesterseminar in Trier. Lücks eigentliche Begabung 
ist als der sehr beadltHche erste Versuch eines Trierer Diözesangebetbudl3 
anzusehen; er verdiente eine eigene Würdigung. - Wie mir der Altmeister 
der katholischen deutschen Gesangbuchgeschichte, J. Gotzen, Köln, in einem 
Brief vom 4. 7. 1956 UebenswUrdlgerwelse mitteilt, ist in meinem o. zitierten 
Aufsatz zur Vorgeschichte des Trierer DIözesangesangbuchs der TItel des 
GesangbUchs falsch angegeben, das die Hauptquelle lür elle Speelleder darsteUt ; 
es heißt nicht "GeisUiches Psälterleln" (44), sondern "Auserlesene, CathoUsdle, 
Gelslllche Kirchengesäng". Hier wären die beiden grundlegenden Aulsätze von 
J. Gotzen zu vergleichen gewesen: Neues über Friedrich von Spee und dall 
deutsche Kirchcnlled: Musica Sacra 58 (1928) 356 ff· und über die Kölner 
Gesangbücher des 16. und 17. Jahrhunderts: Cäcilienvereinsorgan 62 (931) 331 
- 336. Bzg!. der beiden Klausener Gesangbümer von 1640 und 1653 (431.) bat 
sim Im Anschluß an den gennnnten Brief hernusgestellt, daß es sieb nicht um 
die 1. und 2. Auflage ein und desselben Gesangbuchs handelt; das Büchlein 
von 1640 Ist vielmehr ein "Mirackel- und Gnadenbüchlein", das allerdings audl 
Gesänge mit Noten enthält . 
• FOlgende Darstellungen werden Im Verlauf der Anm. nur mit dem 
Famlllcnnamen des Verfassers und der (Band- und) Seitenzahl angeführt: 
W. Bäumker, Das katholische deutsche Kirchenlied in seinen Singweisen I 
(1886), n (1883), III (1891), IV (1911), Freiburg i. Br. Wo die Nummern der 
Bibliographie gemeint sind, ist das jedesmal deutlich gemacht.. 
J . Hacker, Die Messe in den deutschen Diözesan-Gesang- und -Gebetbüdl.ern 
von der Aufklärungszeit bis zur Gegenwart, München 1950. 
Ferner die folgenden wissen9dIBftlichen Arbeiten (sämtlich In der Seminar-
bibliothek Trier): 
J. Glosner, Geschichte und dogmatischer Gehalt des Trierer Diözesan-
gl"betbuchs, Trier 1934. 
E. Alt, Die LIedtexte der belden FaSSUngen des Trierer Diözesangesangbuchs 
von 1846 und 1871, Trier 1953. 
H . DUh r, Die Nacbmlttags- und Abendandachten der beiden Fassungen des 
Trierer Diözesangebetbuchs von 1871 und 1892. Ein Vergleich, Trier 1953· 
Die vier Ausgaben des Trlerer Dlözesangesangbud"o.s werden mit der Sigle 
DG und der Jahres- und Seitenzahl zitiert; ledigllch beim ganz durd!.-
numerierten DG 1955 wird nur noch nach Nummern zitierti das DG 1892 wird 
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lag auf musikalischem Gebiet, und von seinen ersten Priesterjahren ab 
galt sein brennendes Interesse der Gesundung des im Gefolge der Auf-
klärung verflachten kirchlichen Gesangwesens8• Aus eigenen Krätten, 
ohne die Anleitung entsprechender Vorarbeiten, hatte er sich in unermüd-
lichem Quellenstudium und auf vielerlei Bibliotheksreisen den Weg zum 
'fersunkenen Liedgul der Vorzeit gebahnt, nicht ahnend, daß In der Stille 
'fielerorls in Deutschland damals der gleiche Weg gesucht und gefunden 
wurde'. Ocr neue Bischof gab ihm die sicher hochwillkommene Möglich-
keit, die wiederentdeckten Schätze dem trierischen Volke zuruckzu-
schenken. Unter den rund 300 Liedern des neuen Buches (denen er in der 
mit seinem Namen gezeichneten vierstimmigen Ausgabe von 1847·a für 
die Zeit vorbildliche Quellenangaben beigefügt hat) ist etwa ein Drittel 
Liedgut aus der Zeit vor der Aufklärung, darunter Kostbarkeiten wie: 
"Es kam ein Engel, hell und klar" I ', "Nun seid fröhlich, überselig"\I , 
"Ist das der Leib, Herr Jesu Christ"u , "Mitten wir im Leben sind von 
dem Tod umfangen" U • Wie sehr Lück sich selbst von der Herzhaftigkeit 
und Volksnähe dieser alten Lieder inspirieren ließ, zeigt die einzige 
Melodie des Gesangbuchs von 1846, von der wir mit Sicherheit wissen , 
daß sie von ihm stammt, die unverHerbal' ins Herz des ttierischen Volkes 
eingegangene Weise des Liedes "Öffnet eure Tore"u. Daß im Rahmen der 
restlichen zwei Drittel des Gesangbuches noch manches Zeitgebundene 
nach der lilleren Ausgabe (vor Aufnahme der Einheiulleder von 1947) angeführt. 
KAA - Klnillicher Amtsanzeiger für die Diözese Trier. 
t Vgl. o. 51-54. 
• Elwa Umburg 1839 (Bäumker IV, BibI. Nr. 515) oder Speyer 1842 (ebda. 
Nr. s-t4) .• Vgl. o. 481. 
7 Er war 1806 in Linz a. Rh. geboren und starb am 4. 11 . 1883 als Dom-
kapitular und DompönItentiar In TrIer. Zu seiner Lebensgeschichte vgl. die 
Notizen des NefTen, der Ihn als Student auf den BiblIotheksreisen zu begleiten 
pflegte: J . Herzig. Trlerische Heimat 5 (1927) 1-3 und den Nachruf des General-
vikariats: Paullnus 9 (1883) 638. Zu L. als Mornlprofcssor vgl. N. Seelhammer, 
Die Professoren der Moraltheologie an der Theolo,lschen Fakultät und am 
Priesterseminar In Triel': Vol'l. Verz. der Theol. Fak. Triel' WS 1953/4,19. 
• Bezeichnend dafür Ist der unter seinen Personalakten im Diözeaanarchlv 
erhaltene Brief, mit dem er als junger Pfarrer von Waldalgesheim unter dem 
22. 3. 1834 das Angebot einer Professur durdJ Bischof Hommer beantwortete. 
Seine muslkpädagoglschen Gedanken zum Kirdlengesang hat LUck lpäter In 
einer eigenen kleinen Schrift niedergelegt: Theoretisch-praktische Anleitung 
7.ur Herstellung eines würdigen Klrdlengesangs, Trier 1856. 
• Nur ein Jahr nach der Trlerer Erstausgabe erschien %. B. Bonel epoche-
madlendes Cantate . •• Nur sie Ist bei Bäumker (IV, Bibi. Nr. 593) registriert 
11 DG 1846, 13t· - DG 1955, 28. 
It DG 1846, 269l. - DG 1955, 32 . 
.. DG 1846, 68f. - DG 1955, 89. 
11 DG 1846, 198f. - DG 1955, 253. 
11 DG 1846, 92f. - DG 1955, 99. Daß Lüc:k der Komponist ist (der Text In 
bereUs 1810 bezcugt), hat uns J. Herzig 8. a. O. (vgl. Anm. 7) überliefert. 
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mitgeschleppt wurde, ändert nichts an der Bedeutsamkeit des "Durch-
bruches", der in der Gesd'lichte des mutterspradllidlen Kirchengesangs 
im Bistum Trier auf immer mit dem Namen Stephan Lüc:k verbunden 
sein wird I •• 
Wir werden annehmen dürfen, daß Lüc:k seinen wichtigsten Bundes-
genossen in einem hochbegabten Manne gefunden hat, der noch kurze 
Zeit als Professor der Kirchengeschichte und des Kirchenrechts sein 
Kollege am Priesterseminar gewesen und inzwischen Domkapitular (1836), 
Generalvikar (1842) und Weihbischof (1845) geworden war: Johann Georg 
Müll er, der spätere Bischof von Münster (1847-1870)". Der Gedanke 
der Rückkehr zum alten LIedgut mußte einem Manne sympathisch sein, 
der sich sein Leben lang für einen ähnlichen _ im Ergebnis allerdings 
fragwürdigeren - Durchbruch auf dem Gebiete der christlichen Kunst 
eingesetzt hatn . Das von J . G. Müller als Generalvikar unterzeichnete 
Vorwort des neuen Gesangbuches stellt denn audl betont als ersten der 
Bearbeitungsgrundsätze heraus, daß man .. meistenteils den älteren 
(Melodien), welche sich durch Tiefe der Empfindung und Gemülhlichkeit 
auszeichnen und vom Volke alle Zelt mit großer Vorliebe gesungen 
...... urden", den Vorrang gegeben habe, ja es spricht ausdrücklich von der 
,.Wiedereinführung der älteren deutschen Kirchenlieder und ihrer choral-
ähnlichen Melodien". Es ist bezeichnend, daß es der inzwischen zum 
Bischof von Münster ernannte Mitschöpfer des Trierer Gesangbuchs war, 
der auf der denkwürdigen ersten Konferenz der deutschen Bischöfe in 
Würzburg im Jahre 1848 für "Herausgabe eines deutschen Kirchen-
gesangbuchs zur Hebung des Volksgesangs und Aufnahme nidlt nur 
guter neuerer, sondern auch der herrlichen älteren Melodien"l8 eintrat. 
Bezüglich der Liedtexte legt das genannte Vorwort J. G. MüUers Wert 
auf die Feststellung, daß man "mit den alten Melodien auch die alten 
Texte, welche sich ebenso durch Kraft und Innigkeit auszeichnen", bei-
behallen und "lieber kleine Härten und einige nicht mehr so übliche 
U In dem in Anm. 7 zitierten Nachruf des Generalvikariates heißt es nada 
einem Hinweis auf die Wledereintohrung der alten klassischen Klr<:henmuaik 
Im Dom (vgl. seine .Sammlung ausgezeichneter Kompositionen für die Klrche-, 
erschienen 1859): "Auch hat er durch die mustergiltlge Ausarbeitung des 
Dlö:tesangemngbuchs sich weit über die Grenzen der Diözese hinaul Verdienste 
erworben.~ 
11 Zu Herkunft und Lebenslauf vgl. J. J. Wagner, Coblenz-Ehrenbrelt$teln, 
Coblenz 1923, 175-177; A. Thomas, Archivalische und historische Arbeiten Im 
Bistum Trler unter Bischot Joset von Hommer (1824-1836): Archiv r. mrh. 
Klrchengesch. 1 (194.9) 20 1-203 und E. Hegel, Die Proressoren der Klrdlen-
geldlichte um Swdium Theololtlcum Trevlrense: Vor!. Verz. der Theo!. Fak. 
Trler SS 1953, er. 
" VII. Thomal a. a. O. 203, 
11 Vgl. Colt Lac. V, 1123d. 
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Ausdrücke" zugelassen habe, als "die Kraft und Salbung der alten Lieder" 
anzutasten. Trotz dieses gesunden und heute noch gültigen Prinzips hat 
man in Wirklichkeit nach dem Urteil des besten lebenden Kenners der 
deutschen Gesangbuchgeschichte, J. Gotzen, "vielfach unnötig"U an den 
alten Texten geändert. 
Wir können also beim Liedteil der Erstausgabe des Gesang- und 
Gebetbuchs für die Diözese Trier von einer bedeutsamen Kursänderung 
gegenüber den Vorläufern und gegenüber dem ganzen Gesangbuchstil 
der ersten JahrhunderthäUte sprechen, wie er sich noch unlängst in den 
Diözesangesangbüchern der Nachbardiözesen Limburg (1839) und Speyer 
(1642) ausgesprochen hatte, einer Kursänderung, die auch nach hundert 
Jahren noch voll bejaht werden kann. Im Gebetsteil (dessen Bearbeiter 
wir nicht kennen, da Akten über die Vorbereitung der Erstausgabe leider 
nicht erhalten sind) war ein Anlaß zur Kursänderung nicht in gleichem 
Maße gegeben. In vielen Stücken konnte man hier an Vorhandenes, 
insbesondere an den gediegenen Gebetsteil der letzten Ausgaben des 
Ehrenbreitsteiner Gesangbuchest6 anknüpfen, hat allerdings damit manche 
allzu didaktische Wendungen weitergetragen, wie sie dem Gebetsstil der 
ersten Jahrhunderthälfte eigen waren. Wo man neugeschaffen hat - etwa 
in der bis heute erhaltenen, wenn auch inzwischen stark umgestalteten 
Andacht "Am heiligen Fronleichnamsfeste"!! -, spürt man die innige 
(immer zu leisem überschwang geneigte) Frömmigkeit der romantischen 
Epoche. 
Eines der vielen Stücke, mit denen der Gebetsteil des neuen Buches 
an den "Heiligen Gesang" anknüpft, verdient besondere Beachtung, weil 
Trier in diesem Punkte der Zeit weit voraus war. Unter der überschrift: 
"Meßgebete, wie sie, außer einigen Zusätzen, vom Priester am Altare 
gesprochen werden"~2, wird gegen ein noch bestehendes kirchliches Verbot, 
das sogar 1857 ein letztes Mal erneuert werden sollten. eine volle deutsche 
" In dem Anrn. 2 zitierten Brief. ... Vgl. o. 53f. 
!1 DG 164.6, 492-49'1 "" DG 1955, 689. 
'"" DG 1846, 63~51. Unter Berufung auf diese Meßtexle nennl Hacker 122 
das DG 1846 als erstes in der Reihe derer, die in diesem Punkt der Entwicklung 
vorausgeeilt waren. Daß diese modern anmutende Art, dem Volke die litur-
,qlsmen Texte selbst unbedenklich zugänglkh zu machen, In Trier nicht völlig 
ncu war, zeigt das 1'183 dori erschienene sympathische "Bruderschaftsbuch, :turn 
Gebrauche der uralten Bruderschaft des H. Märtyrers Sebastianus In der Stadl-
pfarrkirche zu st. Gangolph zu Trier. Verfasset von Antonlus Topp, Plarrer 
daselbstg • Zu Beginn der Meßgebete (Z37f.) heißt es: .. Ich wußte keine besseren 
Meßgcbete zu wählen als eben jene, deren sid:! die Kirche selbst täglich bey 
der Wandlung dieses großen Opfers bedient"; es folgt 241-2'14 fast wörtlich das 
Ordinarium Mlssae elnschl. Kanon und Konsekrationsworte. Den Hinweis auf 
dieses Bruderschaftsbuch verdanke ich Glasner (1II) . 
.. Vgl. Hadcer 122. 
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übersetzung des Ordinarium Missae einschließlich des Kanons und der 
Konsekrationsworte geboten: eine Kühnheit, zu der manche andere 
deutsche Diözesangebetbücher fast noch ein Jahrhundert gebraucht 
haben~· und zu der selbst das Schottsche Meßbuch erst nach der Jahr-
hundertwende sich aufgeschwungen hat!~. Wie wenig man allerdings noch 
daran dachte, daß die äußere Mitfeier der Gläubigen von diesen Texten 
her bestimmt sein könnte, zeigt die Tatsache, daß diese Meßgebete nicht 
etwa im Rahmen der Meßandachten stehen, mit denen der Gebetsteil 
beginnt, sondern im Rahmen der "Privat-Gebete", mit denen er schließt. 
Unter den Meßandachten ist als bedeutsam die offenbar für das Buch 
von 1846 neugeschaffene Nr. IV2' zu nennen; denn hier ist erstmals in 
einem deutschen Diözesangebetbucht7 durch Verbindung zwischen vorzu-
betenden Texten und Liedern der hoffnungsvolle Weg beschritten, der 
hundert Jahre später zur offiziell vom Heiligen Stuhl anerkannten Form 
der Betsingmesse28 führen sollte. 
Was die seit Jahrhunderten im Bistum übliche!t, seit 1784 offiv.ell 
eingeführte3G Form des sogenannten "Deutschen Hochamtes" betrifft, so 
äußert sich unser Buch nirgendwo grundsätzlich zu ihr, setzt sie aber im 
Abschnitt "Meßgesänge"U, der gleich mit deutschen Fassungen des 
Asperges und des Vidi aquam beginnt, deutlich voraus!!. Wie besonnen 
die Herausgeber über das Verhältnis von "Deutschem Hochamt" und 
Choralamt gedacht haben, zeigt eine allgemeine Bemerkung im Vorwort 
des Generalvjkars (die man später zu Unrecht als gegen das "Deutsche 
Hochamt" gerichtet ausgelegt hatU ): "Schließlich bemerken wir, daß durch 
U Vgl. Hacker 123. 
n VgI. Hacker 122. 
11 DG 1846, 35J-356. Laut Glasners vorzüglichen Herkunftsnllchweisen zum 
Gebetsteil von DG 1646, 1871 und 1892 (die 1ür unsere Untersuchung eine 
wertvolle Hilfe waren) gehört diese Meßandacht zu den nicht von anderwärts 
übernommenen Elementen des DG 1846: vgI. Glasner 34. 
11 Vg!. Hacker '10. 
t8 Enzyklika Mediator Dei, Nr. 1G4 (Herder-Ausgabe) . 
.. Vgl. o. 42 Anm. 'I . 
• VgI. o. 49t 
1I DG 1846, 241-287. 
:11 Vgl. die "Lieder vor dem Evangelium" 252. 25'1. 26'1. 271. 213. 274. 2M, die 
doch wohl Gesangsvortrag des Evangeliums voraussetzen. Der u. Anm. 36 
angeWhrte Bonner Rezensent des DG 1846 rechnet denn auch selbstverständlich 
damit, daß man die muttersprach1ichen Gesänge aumln das lateinische Hochamt 
einfügt: 8. B. O. 117f. 
:11 Vgl. Gregoriusblatt 13 (l888) 75-17: Verordnungen über den deutsdlen 
Gesang beim Hochamt. Auch die Im Jahre 1856: KAA 4 (l856) Nr. 13 ergangene 
Weisung De sacro C471.tu Ist entgegen der Behauptung von J. Wltt "Gestatten 
die lIlurglschen Gesetze, beim Hochamt deutsch zu smaen?" Regensburg 
18'13,11 kein Verbot des "Deutschen Hochamts", sondern eine Mahnung (Qu4ntum 
2.7 
die Herausgabe dieses Gesang- und Gebetbuches keineswegs der ehr-
würdige lateinische Choralgesang verdrängt oder auch nur beeinträdltigt 
werden soll; vielmehr erwarten wir, daß die Wiedereinführung der älteren 
deutschen Kirdtenlieder und ihrer choralähnlichen Melodien den Sinn 
Cür jenen ursprünglichen Kirchengesang, der in seiner Großartigkeit noch 
unübertroffen ist, wieder wecken und einen besseren Vortrag desselben 
vorbereiten werde." 
Ein letztes Wort ist zu dem mit "Psalmen" überschriebenen Teile zu 
sagen. Hier ist der Versuch gemacht worden, auch im Trierischen jene 
Wessenbergsche Form der Vesper heimisch zu machen, die das KonSUlnzer 
Gesangbuch von 1812 weithin bekanntgemachtu und die inzwischen in 
den Bistümern Freiburg und Mainz. bereits Fuß gefaßt hatte (wo sie sich 
bekanntlich bis heute höchster Volkstümlichkeit erfreuts'). Den insgesamt 
33 Psalmenliedern, die hier in Anlehnung an das Konstanzer Vorbild 
lDr die Vespern der hohen Feiertage und Sonntage bereitgestellt werden, 
kann man audl nach hundert Jahren nur nachsagen, daß hier dem 
trierischen Volke vorbildliche, in edlem Volkston gehaltene christliche 
Psalmenparaphrasen angeboten wurden. Leider sollte ihnen nicht genü-
gend Zelt vergönnt sein, um Im Herzen des Volkes Wurzeln zu schlagen. 
Als Ganzes wird man das erste Gesang- und Gebetbuch für die 
Diözese Trier als eine glückliche und vorwärtsschauende Lösung ansehen 
müssen. Daß man es auch außerhalb des Bistums schon damals so 
eingeschätzt hat, zeigt eine 15seitige anonyme Besprechung, in der die 
Bonner Zeitschrift für Philosophie und katholis<:he ThcologieU mit dem 
Lobe für das neue Trierer Buch nicht spart. Insbesondere die "ausführ-
lichen und inhaltsreidlen Betstunden" haben es dem Bonner Rezensenten 
angetan; er möchte sie, "wenn's überhaupt möglich wäre, ein katholisches 
Dogma zu erschöpfen, erschöpfend nennen"S7; der "Ausdruck der Gebete 
sei ,würdevoll, wie's dem Kirthengebete geziemt', dabei populär, in 
einfacher, ungekünstelter Sprache"": alles Eigenschaften, die dem 
Triercr Diözesangebetbuch noch nach hundert J ahren immer wieder und 
J'ieri potutJ, es auf die minorer cutcu. divini fettilJUate. einzuschränken: eine 
Mahnung, die aufs Ganze gesehen elgentlidl bis heute befOlgt wird. 
*' VII. R. Berthold, Die Entstehung und Bedeutung dcr dcutsdlen Vespern : 
Oberrh. Pastoralblatt 57 (1956) 95-103. 
U Auch das jüngste Malnzer Gesangbuch von 1952 hat nicht auf sie ver-
zichten wollen . 
.. Zeltsdlrlft für Philosophie und katholische Theologie 8'2 (1847) 118-133. 
Den HInweis auf die Rezenllon verdanke Ich Glasner (29--32). Es handelt sich 
um das Organ der Bonner Hermcslaner, die vielfach - unabhängig von ihrem 
theologischen Lehrgut - vorwilrtsschauende Seelsorger waren; ViI. H. Scbrörs, 
Hermesianische Pfarrer: Annalen des Hlst. Vereins f. d. NIederrhein 103 
(1919) 134.. 
'1 A. a. O. 125 . 
.. A. a. 0 128. 
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nicht zu Unrecht nachgerühmt worden sind. Allerdings scheint das hohe 
Lob, das man in Bonn dem neuen Buche spendete, damals noch nicht 
allenthalben im Bistum selbst geteilt worden zu sein. Zeuge dafür ist ein 
Replik in der nächsten Nummer der gleichen Zeitschriftu • in der ein 
mit P. A40. zeichnender Pfarrer aus dem Bistum Trier insbesondere am 
Liedteil des neuen Buches vielerlei zu bemängeln hat. Die angeführten 
Beispiele - etwa die Kennzeichnung der Melodie des Liedes .. Es kam 
ein Engel hell und klar" als "steifer Choral"u - zeigen, wie wenig der 
durch Jahrzehnte verbildete Volksgeschmack. vielerorts zunächst mit den 
herben Weisen der Vorzeit anfangen konnte. Trotzdem scheint diese erste 
Unzufriedenheit sich später gelegt zu haben, wenn es auch mit dem 
"Wieder-Anwachsen" der alten Melodien noch lange - in manchen Fällen 
bis heute - seine Schwierigkeiten hattet!: der Hiatus von mehr als 
60 Jahren4~ war zu groß. Immerhin konnte das Generalvikariat in einer 
Verlautbarung gelegentlich der Neuausgabe von 1871 schreiben: "Daß das 
Trier'sehe Diöcesan-Gesangbuch bei seinem Erscheinen im Jahre 1846 das 
beste war, welches damals in Deutschland existierte, ist von gewichtigen 
Autoritäten vielfach ausgesprochen und allgemein anerkannt worden"44 ; 
ähnlich heißt es in der Neuausgabe selbst im Vorwort des Generalvikars 
Philipp de Loren:.:i, "das Trier'sche Gesangbuch habe bei seinem ersten 
Erscheinen den allgemeinsten Beifall gefunden, indem dasselbe an Reich-
haltigkeit und Gediegenheit der Gesänge alles bis dahin Erschienene weit 
übertraf. " 
11. Die beiden Neuausgaben innerhalb de, 19. J ahrhunderts 
Trotz dieser innerhalb und außerhalb des Bistums einmütig ge-
wordenen Anerkennung der Erstausgabe sollte es noch im Laufe des 
19. Jahrhunderts zu zwei Neuausgaben des Gesang- und Gebetbuchs für 
" Zschr. f. Phi!. u. kath. Theol. 8/3 (1847) 161-166. 
I t Ob es sich um Peter Alft' handelt, der damals Pfarrer In Alsdorf war, und 
kurze Zelt (1842 /43) Professor der Philosophie am Priesterseminar in Trler ge-
wesen war? Er starb als Ökonom des gleichen Seminars am 20. 4. 1857; vgI. 
Der Weltklerus der Diözese Trier seit 1800, Trier 1941, 30. 
I1 A. a. O. 163. Interessant Ist die Fußnote S. 162: ~An dem Orte, wo das 
Gesangbuch geferHgt wurde, liegt allerdings der kirchliche Volksgesang noch 
gleichsam In der Wiege." 
It In der Verlautbarung des Generalvikariats zur Neuausgabe von 1871: KAA 
10 (1871) Nr. 30 heißt es, die vom Klerus angeforderten Berichte (s. u. Anm. 46) 
hätten den' Beweis geliefert, "daß beson'del's die älteren Melodien Im VoJke bis 
jetzt noch weniger Eingang gefunden hätten". 
I1 Man darf nicht vergessen, wie sehr die Revoluti~n und der mit Ihr eln-
getrelene grundstürzencle Wandel der Lebensverbällnlsse diesen Hiatus ver-
liefen mußte. 
u KAA 19 (1871) Nr. 30. 
die Diözese Trier kommen. Die erste erschien unter dem Bekennerbischof 
Matthias Eberhard im Jahre 1871, die zweite unter Bischof Michael Felix 
Korum im Jahre 1892. 
1. Die Neuausgabe Bischof Eberhards (18?I)U 
Die Vorarbeiten für eine Revision der Erstausgabe müssen bald nach 
dem Regierungsantritt Matthlas E b e r h a r d s (1867) eingesetzt haben; 
denn bereits unter dem 31. August 1869 wird dem Klerus im Kirchlichen 
Amtsanzeiger mitgeteilt, eine zur Neubearbeitung des Diözesan·Gesang· 
und Gebetbudls "niedergesetzte Commission" habe "unter Zuziehung 
musicalischer Autoritäten" ihre Arbeiten vOllendet; nun solle der Klerus 
noch seine Wilnsdle äußern dürfen". 
Wenn wir auch leider inlolge des Verlustes aller einschlägigen Akten 
über die Zusammensetzung dieser Kommission nichts sagen können -
der Bischof spricht in seinem Vorwort von einem "Beirath vieler sach-
kundiger und erleudlteter Priester" -, so wissen wir, wer Bischof Eber-
hard bei diesen Vorbereitungen als wirkliche musikalic:che Autorität zur 
Seite gestanden hat: das Titelblatt der vierstimmigen Ausgabe vom 
Jahre 1872 verrät uns den Namen, der wieder ein Name von außer-
gewöhnlichem Klang ist, Domorganist Michael Her m es d 0 r f f 41, der 
bekannte Vorkämpfer für die Restauration des alten, nicht zuletzt des 
alten trierischen Chorals, der erste Lehrer des Trierers, der einmal als 
"internationale Autorität der Choral- und Kirchenmusikforschung"U maß-
geblichen Anteil an der Editio Vaticana nehmen soUte: Peter Wagner 
(1885-1931). 
Der Musikhistoriker Hennesdorff ist. im Spiel, wenn das Vorwort von 
Generalvikar Philipp de Lorenzi und die gleichzeitige, dankenswert aus-
führliche Verlautbarung des Generalvikariats über die "Grundsätze, nach 
welchen bei der Revision der ersten Ausgabe verfahren worden ist"" 
übereinstimmend von den "neueren Forschungen" auf dem Gebiete des 
Kirchenliedes sprechen, denen man habe gerechtwerden müssen, aUer-
dings mit der gebotenen Vorsicht, die sich aus der Tatsache ergebe, daß 
1'exte und Ml!lodien in 25jährlgem Gebrauch dem Volke geläufig ge-
worden selen. 
[m Grunde ging es also bei der Revision des jetzt auch erstmals durch-
•• Bel Bäumker Ist - ähnlldl wie bei DG 1846; VII. o. Anm. 113 - led lilich 
die 1872 erschienene vleratlmmlle Ausgabe registriert: IV, Bibi. Nr. 769. 
M KAA 17 (1869) Nr. 74. 
" Er Ist am 4. 3. 1833 in Trier geboren und am 16. 1. I~ daselbst iestorben. 
Zur Biographie, die er verdiente, He,t eine Vorarbeit vor in Gestalt einer 
maschinenleadJrlebenen Wlssenscha fUlche:n Arbeit (5emlnarbibl. Trier) von 
D. Johnen (tl, Michael Hennesdorft und der Trlerlsche Choral, Trler 1942 . 
.. K. G. FeIlerer, Art. P . J . Waaner: LTHK X (1938) 712 . 
.. VII. o. Anm . ... 
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numerierten Liedteils darum, auf Grund der tatsächlich weit besser 
zugänglich gewordenen Quellen61 ein Stück in der von Lück eingeschla-
genen Richtung weiterzukommen, sei es durch textliche und melodische 
Verbesserung des bereits von ihm gebotenen Liedgutes (und zwar unter 
dem Motto: "Erhöhung der Sangbarkeit"$'), sei es durch neuaufgenom-
mene Lieder. Nur in einigen wenigen Fällen hielt man es für notwendig, 
ältere Melodien fallen zu lassen, "welche nach übereinstimmendem Zeug-
nisse der Herrn Pfarrer noch bis heute nirgendwo in Gebrauch gekommen 
waren, und wirklich auch besonders schwierig und unsangbar sind"u. 
Unter den aul diesem Wege entfernten Liedern ist allerdings ein so volks-
nahes und später so volkstümlich gewordenes wie das Weihnachtslied 
"Zu Bethlehem geboren"iS. 
Hermesdorffs Hauptverdienst liegt in dem Neugut, das er dem trieri-
sehen Volke wiedergeschenkt hat. Eine ganze Reihe kostbarer alter 
Lieder, die inzwischen großenteils wieder zum unverlierbaren Besitz des 
Kirchenvolkes gehören, tauchen erst in seiner Neuausgabe wieder auf, 
etwa ,,0 Heiland,. reiß die Himmel auf~r.t, "Mit süßem Freudenschall"", 
,.0 Haupt voll Blut und Wunden"r.t, "Christus ist erstanden"'l (das älteste 
und ehrwürdigste aller deutschen Kirchenlieder, allerdings noch mit einem 
sekundären Text); auch das kostbare Weihnachtslied, das schon 1605 im 
Mainzer Cantual als das "Alt Catholisch Trierisch Christ1iedlein"~ be-
zeichnet wird, taucht erst in der Neuausgabe von 1871 wieder auf, aller-
dings gleichfalls zunächst noch mit einem sehr sekundären Text: .,Nun 
singet von der Blume"u. 
Ganz deutlich ist Hermesdorffs Hand schließlich zu spüren in dem 
nicht weniger als 33 Seiten umfassenden, gegenüber der Erstausgabe 
völlig neuen Teil , der die überschrift "Lateinische Choralgesänge"" 
trägt. In moderner Notenschrift werden hier das lateinische Asperges und 
Vidi aquam, fünf Choralmessen im trierischen Choraldialekt, das Te Deum 
im trierischen Ton und schließlich nicht weniger als acht lateinische "Ge-
sänge zum heiligen Segen" geboten, die der Priester nach trierlschem 
Sonderbrauch in den einzelnen Festzeiten beim sakramentalen Segen mit 
.. Die o. Anm. 44 zitierte Verlautbarung nennt die Namen Bone, Hölscher, 
Kienemund, BoUens, Kehrein, Meister. 
" A. a. o. (ViI. Anm. 44). 
~t Ebda. 
SI DG 1846, 15t. ~ DG 1955, 41; vgl. All 52 . 
.. DG 1871, 4f. CI DG 1955, 15. 
&I DG 1871, 21 - DG 1955, 37. 
M DG 1871, 55!. - DG 1955, 75. 
61 DG 1871, 6() ... DG 1955, 82 . 
.. Vgl. Bäumker I, 340. 
M DG 1871, Hi. 
.. DG 1871, 253-304. 
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der Monstranz in der Hand anzustimmen hat. Hier ist die cäcillanische 
Bewegung am Werk - 1868 ist der allgemeine Cäcilienverein, 1869 unter 
Hermesdorffs Leitung der ttierische Zwelgvereln" gegründet worden -, 
und zwar cäcilianische Bewegung mit dem sympathischen heimatlichen 
Akzent, den Michael Hermesdorff ihr in diesen ersten Jahren in Trier zu 
geben wußte. Bezeichnend ist die allenthalben spürbare Tendenz zum 
Volkschoral, die allerdings im ersten Optimismus soweit geht, dem Volk 
die nicht ganz leimten Tonfolgen des ttierischen Te Deum zuzutrauenft . 
Von einem ähnlidlen, aufs Ganze gesehen doch wohl utopischen 
Optimismus Ist die Neuregelung der Vesper getragen. Die deutschen 
Psalmen von 1846 sind verschwunden, "weil sie fast nirgendwo in Auf-
nahme gekommen sind"": eine Behauptung, die einmal an Hand der 
VisitatIonsberichte aus der Zeit von 1846 bis 1871 nachzuprüfen wäre. 
Richtig wird sein, daß deutsche Psalmodie es in einem so traditions-
gesättigten Raume wie dem trierischen'4 schwer hatte, sich gegen die nach 
der JahrhundertmiUe ständig wachsende cäcilianische Gegenströmung 
durchzusetzen. Das neue Buch bietet in Parallelkolumnen den lateinischen 
und deutschen Text der Psalmen der Sonntags- und der wichtigsten Fest-
tagsvespern sowie in gleicher Anordnung das Magnifikat; im Anschluß 
sind die (trierischen) Psalmtöne und die Töne für das Magnifikat angege-
ben". Hinter der ganzen Anordnung steht die Vorstellung, daß auch hier 
das Volk sich an der lateinischen Psalmodie und sm lateinisc:hen Magnifikat 
an Hand des Diözesangesangbuches beteiligen soll: ein Hochziel, das nach 
mündlichen Berichten da und dort tatsächlich erreicht worden ist, das 
aber aufs Ganze eines Bistums gesehen utopisch bleiben mußte. 
Ein weiteres Desiderat, das sich in den 25 Jahren des Gebrauchs der 
Erstausgabe ergeben hatte, war die stilistische Überarbeitung des ge-
samten Textgutes, einschließlich der Liedtexte. Mandle aufklärerische 
Plattheit oder romantische überschwänglichkeit, die 1846 noch mlt-
eingeflossen warM, wurde jetzt getilgt; bei den LIedtexten e rgab sich 
darüber hinaus die Notwendigkeit zu erheblichen Kürzungen überlanger 
Lieder, bei den Andachten zu großzügigerer Durchführung des Wechsel~ 
gebetst'. 
11 V,I. Fliegende Blätter fI1r katholische Klrdlen-Muslk f (1869) ~7. 
Ir DG 1871,277 steht über te Domlnl.lm: ~Volk~ . 
q KAA 19 (l87l) Nr. 30-
.. Es kam hinzu, daß die zahllosen Klostergelstllthen, die Im Cefolge der 
Säkularisation zu Seelsorgern geworden waren, während der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts Im allgemeinen wieder sehr für die alten lateinischen Formen 
eIngetreten waren; vgl. H, Schrörl in dem o. Anm. 36 zitierten Aufaa.~ 138. 
.. DG 1871, 287-304 . 
.. Val. Alt 4~2. 
11 SeIde MAngel waren sdton ln der o. Anm. 39 zitierten Kritik gerO,t 
worden. 
,g, 
An sonstigen Änderungen im Gebetstell ist zu registrieren, daß nun 
die "Kirchlichen Meßgebete", d. h. der Text des Ordo Missae an die Spitze 
der Meßandachten treten,a, daß - einem Wunsche der oben zitierten 
Bonner Kritik" entsprechend - neue Meßandachten vom Heiligen Geiste, 
vom heiligen Sakramente, vom bitteren Leiden und zu Ehren Mariä auf-
genommen sind, die "füglich auch an den entsprechenden Festen und 
heiligen Zeiten zur Anwendung kommen"10 können, und daß der Reich-
tum an Litaneien, den das alte Buch aufwies, von 29 auf 20 vermindert 
worden ist. 
Eine Reihe von Andachten sind neueingelügt. Dabei hat man teilweise 
über die Erstausgabe hinweg noch einmal auf den "Heiligen Gesang~ 
zurückgegriffen; teilweise hat das Diözesangebetbuch Pate gestanden, das 
der Mitschöpfer der Erstausgabe, J. G. Müller, inzwischen (1868) für 
sein Bistum Münster herausgegeben hatte; schließlich hat man in einigen 
Fällen für das neue Buch neue Andachten geschaffen'·. Die oben zitierte 
Verlautbarung des Generalvikariats sagt ausdrücklich, man habe "von 
Mitgliedern der Commission verfaßte und von uns sorgfältig geprüfte 
Andachtsübungen"7' aufgenommen. Besonders bemerkenswert unter die-
sen 1871 neugeschaffenen Andachten ist die für das Fest Christi Himmel-
fahrt vorgesehene "Andacht zum Könige der Herrlichkeit""; sie gilt mit 
Recht bis auf den heutigen Tag im Bistum als ein Muster einer schrift-
nahen Volksandacht. Die mündliche Überlieferung, sie stamme von dem 
sprachgewaltigen Bekennerbischof selbst, läßt sich leider infolge des 
Verlustes der Archivalien über die Kommissionsarbeit urkundlich nicht 
erhärten. 
2. Die Neuausgabe Bischof Korurns (1892)" 
An amtlichen und zeitgenössischen Äußerungen zu der bereits nach 
21 Jahren unter Bischof Michael Felix Kor u rn erschienenen zweiten Neu-
ausgabe des Gesang- und Gebetbuchs für die Diözese Trier liegt noch 
weniger vor als für die Erstausgabe und die erste Neuausgabe. Die einzige 
amtliche Äußerung ist das zweiseitige Vorwort des Generalvikars 
Alexander Reuß. Es erfährt eine willkommene Ergänzung durch eine 
Rezension, die der inzwischen 75jährige Domdechant de Lorenzi, der bei 
der Neuausgabe 1871 als Generalvikar gezeichnet hatte, der zweiten 
.. DG 1871 , 49--64 . 
.. A . 11. O. (5. Anm. 36) 123t. 
I, KAA 19 (1871) Nr. SO. 
11 VgI. den Herkunttsnachwels Glaaner 48--63. 
n KAA 19 (1871) Nr. 30 . 
11 DG 1871, 221- 224 - DG 1955, 710-715. 
'. Vgl. Bäumker IV, Bibi. Nr. 880. 
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Neuausgabe in dieser Zeitschrift gewidmet hatl'. Die 1893 erschienene 
vierstimmJge Ausgabe trägt erstmals au.f ihrem Titelblatt keinen Namen. 
Eine Reihe von Änderungen und Ergänzungen, die diesmal durch-
geführt wurden, steht unter dem erfreulichen (und damals durchaus nom 
nldlt selbstverständlichen) Leitwort vom "engeren Anschluß an die Volks-
gebete der Liturgie"?'. So sind erstmals als Hillen für die Mitfeier der 
Liturgie der Karwodl.e übersetzungen der Johannespassion, der Großen 
Fürbitten, der Improperien, des Exsultet und der Taufwasserweihe11 auf-
genommen. Zwei neue Meßandachten, die 5. zur Muttergottes und die 
6. für die Verstorbenen?', bestehen fast ausschließlich aus liturgischen 
Texten. Schließlich werden unter dem Titel "Besondere Gebete der Kirche 
zu einzelnen Heiligen N1' eine große Zahl von Heiligenorationen in Ober-
setzung bereitgestellt. 
Leider verstand man unter engerem Anschluß an die Liturgie im 
Sinne der bekannten Romanisierungsbestrebungen des späten 19. Jahr-
hunderts auch einen weitgehenden Verzicht auf trierisdte Besonder-
heiten. Soeben war ja der unerquickliche, weit über die Grenzen des 
Bistums Staub aufwirbelnde "Trlerer Choralstreit"H zuungunsten der 
"trierismen" Partei ausgegangen, und das neue Buch mußte von dieser 
Niederlage geprägt sein. Sein Gregorianischer Choral ist Medicäischer 
Choral, und von den trierischen Sonder-Segen ist nur ein kleiner Rest 
übrIggeblieben. 
Verhängnisvoller hätte es sich auswirken können, daß man unter dem 
angewachsenen Druck des Cäcillanismus jüngerer Prägung die Zeit ge-
kommen glaubte, die im Bistum altilberkommene Form des "Deutschen 
Hochamtes" mit Erscheinen dieser Neuausgabe endlich - nach dem Vor-
gange vieler anderer deutscher Bistümerll' - zu verbieten. Das Vorwort 
des Generalvikars enthält zum ersten und einzigen Mal in der Geschichte 
des Bistums ein ausdrückllmes Verbot des muttersprachlidlen Singens 
innerhalb des lateinischen Hochamtes. Es heißt dort: "Die deutschen MeB-
gesänge wurden zum großen Teile beibehalten. Es sei indessen darauf 
aufmerksam gemacht, daß deutsche Lieder bel Andachten und bei Stili-
messen, jedoch nimt bei dem Hochamte (mit Ausnahme des Liedes vor 
der Predigt) gesungen werden sollen." Wie in Vorahnung der Wirkungs-
losigkeit dieses Verbotes heißt es dann allerdings weiter: n Wir haften, 
11 Pastor bonul 5 (1893) 100-102. 
11 So das Vorwort des Generalvikars. 
" oe 1892, 180-190: 194-197 
11 DG 1892, 109--131 
11 DG 1892, 325--331 . 
• Er verdiente eine monographlsdle Behandlulll; a15 Vorarb~1t wäre auch 
hier die o. Anm. 47 anaeführte Wissenschaftliche Arbeit von O. Johnen zu 
nennen. 
"' Val. die G. Anm. 33 zitierte Zusammenltellun,. 
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daß die Seelsorger und Chordirigenten danach streben, dieser Bestimmung 
gerecht zu werden." Die Zukunft hat gezeigt, daß das gottesdienstliche 
Leben des Bistums über diese Bestimmung hinweggegangen iatu . 
Leider hat die Neuausgabe von 1892, trotz ihrer guten Intention, in 
einem gewichtigen Punkte den engeren Anschluß an die Liturgie unmög-
lich gemacht: sie hat die 1871 aufgenommenen Vesperpsalmen wieder ent-
fernt, $0 daß die Gläubigen durch ein halbes Jahrhundert lang in ihrem 
Diözesangebetbuch kein Wort mehr zur Vesper und keinerlei Hilfe für 
ihre verständige Mitfeicr fanden: ein Umstand, der zur traurigen Aus-
höhlung dieses ehrwürdigen Gottesdienstes, die wir heute beklagen, 
erheblich mitgewirkt hat. 
Die erste Fassung der Neuausgabe von 1892 zeigt übrigens einen noch 
schwerer verständlichen Ausfall, der auf der gleichen Linie liegt: sie ent-
hält auf einmal keine einzige Choralmesse mehr. Die Begründung im 
Vorwort des Generalvikars - von de Lorenzi bejahend zitiert" - ist 
bezeichnend: diese lateinischen Gesänge hätten ihren Zweck erreicht, 
"den kirdtlichen Choral wieder angemein in der Diözese in Aufnahme 
zu bringen" ; sie könnten jetzt entbehrt werden, "weil die vollständigen 
Choral bücher allgemeine Aufnahme gefunden haben". Hier wird still-
schweigend vorausgesetzt, die Ausgabe von 1871 habe diese Choralpartien 
nur deshalb in das Volksgesangbuch aufgenommen, um in Ermangelung 
von Choralbüchern den Kirchenchören die nötigen Unterlagen zu bieten. 
Das trifft aber nicht zu; denn In den Choralteilen der Ausgabe von 1871 
trifft man immer wieder auf die Rubrik "Volk"~; bei den Vespern werden 
die Hymnen nicht geboten, doch wohl, weil man voraussetzt, daß der 
Chor sie ohne Volksbeteiligung aus seinen Chorbüchern singt. 
Am Liedteil hat man einen - im allgemeinen glüddich zu nennenden 
- "Aderlaß" von 66 "wenig gebräuchlichen oder minder gehaltvollen .... 
Liedern vorgenommen; unter den nur 14 neuen Liedern sind keine eigent-
lichen Kostbarkeiten mehr, aber immerhin ein so wertvolles Lied wie 
"Beim Letzten Abendmahle"M. Das "Alt Catholisch Trierisch ChristIled-
lein" hat nun endlich seinen alten Text wiedererhalten: "Es ist ein Ros' 
entsprungen"n. Was die Strophenzahl angeht, ergab sich eln zweites Mal 
die Notwendigkeit zu wesentlichen VerkGrzungen. Interessant ist schließ-
.. Es liegt der echte Fall einer con.w.etudo contra legern dioecesanam. et 
unluersalem vor; denn das zwei Jahre später veröfTenUlchte Generaldekret der 
RitenkongregatIon vom 22. ~. 1894 (d. 3827) verbot für die GesamtkJrdle jeallchen 
muttersprachUchen Gesan, bei der Missa cantata· Inzwischen hat diese con-
.uetudo contra legem mehrfach ausdrUckliche Anerkennung durdl den Helligen 
Stuhl gefunden, von der die Enzyklika Muslcae sacrae bereits wie von einem 
deftnlUven Zugeständnis der kirchlichen GeseLz&ebuni spricht: AAS 48 (1956) 16 . 
.. A. a. O. (Anm. 7~) 100. .. Val. o. Anm. 62. ., de LorenU, 8. a. O. 100 . 
.. Da 1892, 6~f. - DG 1955, 74. '" DG 1892, l7t. - DG 1955, 23. 
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tim, daß man bei einigen Liedern eine negative Qualitätsmarke in Form 
eines Stemmens angebramt hat. Das Vorwort des Generalvikars sagt 
dazu: .. Mehrere Lieder, die dem gläubigen Volke durch langjährigen Ge-
brauch teuer geworden sind, aber den strengeren Anforderungen, die an 
Text und Melodie eines Kirchenliedes gestellt werden, nicht allseitig ent-
sprechen, sind zwar in der neuen Ausgabe belassen, jedoch durch ein bei-
gedrucktes Sternchen kenntlich gemacht worden. Diese Lieder dürften 
vorzugsweise bei Prozessionen und anderen Anlässen, sowie im privaten 
Gebrauch in Anwendung kommen." Das Leben Ist auch über diese 
Sternchen hinweggegangen, so treffsicher sie im allgemeinen die geringere 
kultische Qualität bestimmter beliebter Lieder erfaßt haben. 
Im Gebets1eil ergaben sim nach der gründlichen Revision von 1871 
nur geringfügige Anderungen88• Die Zahl der Litaneien wurde weiter von 
20 auf 15 vermindertM. Einige Andacbten fielen ; dafür wurden neu ein-
gefügt eine zweite Andacht zum Heiligsten Herzen Jesu (die dann an die 
erste Stelte trat)", die Andacht an den Festen der heiligen Aposteltl und 
dIe .. gewül willkommene" ". kraftvolle Andacht zu den Heiligen der 
Diözese Trier" , für die die mUndlime überlieferung Jakob M a r x d. Ä., 
Professor der Kirehengeschlchte am Priesterseminar, als Verfasser 
nenntu. 
Als Bischof Korum "am Feste des heiligen Erzengels Raphael, dem 
24. Oktober 1892", das Vorwort zur zweiten Neuausgabe des Gesang-
und Gebetbuchs fOr die Diözese Trier unterzeichnete, konnte er nicht 
ahnen, daß diese Neuausgabe - Im Gegensatz zu Ihren Vorgängerinnen 
- mit geringfügigen Modifikationen, mehr ab ein halbes Jahrhundert 
lang (und welch ein halbes Jahrhundert!) den Gläubigen des Bistums 
dienen soUte. Es ist richtig, daß gegen Ende dieses überlangen Zeitraums 
das Ungenügen eines noch dem 19. Jahrhundert und damit fast einem 
anderen WeltzeItalter entstammenden Buches allenthalben stark empfun-
den wurde; aber es ist bezeichnend, daß sim auch mit der bewegtesten 
KJoge immer nom warme Anerkennung für die Qualitäten eines Gebet-
buchs verband, das durch viele Jahrzehnte ein wahres Volksgebetbuch 
im besten Sinne des Wortes gewesen war . 
• Val. Dfihr 112-72 . 
.. Die zweimalige Reduktion der Litaneien hängt sicher mit der wieder-
holten rtSmlsd1en Herausstellun, der authentisdlen Litaneien zusammen. Trou_ 
~m hat man lieh nie dazu entsmlleßen können, aUe nicht-authentischen zu 
beseitigen. A. Lehmkuhl hat in ds. Zsc:hr. (pastor bonus 7 (1895) 1125--528) zu 
zeigen versuc:ht, daß der Gesetza:eber das Im Grunde auch ,ar nlmt lewollt 
Mbe . 
.. DG 1892, 273-277. 
,. DG 1892, 316--321 - DG 191111, 733-737. 11. de Lorenzi. 8. a. O. 101. 
.. DG 1892, 344-350 - DG 19511, 738-748 . 
.. V,1. DOhr U. 
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KLEINERE BEITRAGE 
Innozenz XI. - Ein Papst zwischen Ost und West I 
In diesen Wochen wird die SeUJlpr(dmrll des Papstes Innozenz XI. (1678 
bis 1689) erfolgen und damit ein Beatiftkationsprozeß zum Abschluß gebracht, 
der schon unter Clemens XI. (1700-1721) eingeleitet, dann aber auf den Wider-
spruch FrankreichlI hin unter Benedikt XlV. (1740-1158) elngeslellt wurde. 
Wer Ist der Papst, dessen SeUppremung heute nach 200 Jahren scheinbar so 
unvermittelt wieder betrieben wurde? Worin liegt seine Bedeutung für unsere 
1.e1t., daß er gerade jeb:t In unseren Blickpunkt gerückt wird? 
Benedetto 0 des c ale h I war bekannt wegen leines strengen und heUli-
mäßigen Leben., seiner Liebe zu den Armen und seines Eifers für die Reform 
der Kirche, als Ihm die päpstliche Würde zufiel. Er, den man den .Karl Borro-
mlius" Im Kardinalskollegium nannte, hatte nlmt nach der Tiara gestrebt. 
Schon Im vorausgehenden Konklave bat er seine Freunde, von seiner Wahl 
abzusehen. 
Als Sproß einer KaufmannsfamIlIe 1611 In Corno geboren, war er mIt 
~ J ahren nach Rom gekommen, um in einem weltlichen Beruf, etwa all 
Otfl.zier, sein Glück 2U machen. Nach Erwerb des Doktors der Rechte in Neapel 
hatte er dann doch unter dem EinHuB zweier Kapuziner zum Priestertum 
gefunden. Im Dienste der Kurie war er in der Verwaltung des Kirchenstaates 
WUg und schon mit 34 Jahren Kardinal geworden. Wie ein .. Vater der Annen" 
wirkte der junge Kardinal als päpstlicher Legat In dem von einer Hungersnot 
heimgesuchten Ferua. Von 16SO-I6M war er als Bischof von Novara um die 
Refonn des Klerus bernOht, verzichtete aus Gesundheitsrücksichten auf dieses 
Bistum und lebte seit 1656 wieder an der Kurie; jedoch fern von dem großen 
Spiel der MädJ.te. einfach und Itreng gelen sich selbst, ml1dUlUg ,egen die 
Armen und großzügig bei der Unterstützung karitativer und apostolis(ber 
Aufgaben. Auf die kuriale Verwaltung nahm er keinen entscheidenden EInHuB_ 
NIe kam er als Nuntius oder in anderer diplomatlsdier Mission über Italiens 
Grenzen hinau. und war deshalb mit den polltl.dien Verhlltni.ssen Europas 
und der Welt nidit sonderlich vertraut. Große politische FIb1lkelten und Er-
(ahrung empfahlen ihn also nicht für sein hohes Amt. 
Reform der Karle und Sorie lilr die BelobeU der Lebre 
Als Papst setzte Innozenz XI. nicht nur persönlich seine asketische Lebens-
weise fort, er sorgte auch tür größte Sparsamkeit In der Haushaltsführune des 
Kirchenstaates. Nur so waren die vew, zerrütteten Finanzen wieder In Ord-
I Diese Skizze zur Seligsprechung I nnozen:z.' XI. will kein neues Material 
vorle,en und verzichtet deshalb aut Anmerkungen. Die QueUen und die Li-
teratur Hnden Ilch bei L. v. Ranke, Die römilchen PApste, Bd. IU (MUndien 
1938) S. 111-120 und vor a llem bei Ludw:l, v. Pastor, Geschichte der PIPIte. 
Bd. XIV, 2 (Freiburg 1930) S. 66~1043. 
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nUDg zu bringen. Nach drei Jahren gelang es, das Budget aunuglelchen. Bald 
konnten sogar größere Summen für den Tilrkenkrieg erübriil werden. Eine 
starke Belastuna des Hauahaltes hatte bis dahln die üble Gewohnheit der 
PApate mit sich iebracht, die Verwandten reich auszustatten. Von diesem 
Nepotismus hielt Innozenz XI. sich völlig freI. Ihn auch für die Zukunft un-
möglich zu madlen, scheiterte aber zum großen Kummer des Papstes am 
Widerstand der Kardinäle. Sie Metten eine lOlche Maßnahme nicht tor 
zeitgemäß. 
Dem Inneren Aufbau der Kirche galt die besondere Aufmerksamkeit des 
Pa~tes: Er sor,te für wilrdlge BiSchöfe und die Beobachtung Ihrer ResIdenz-
pIllen\, kümmerte slm um die Ausbildung und Lebensweise der Priester. Lieber 
wenige, aber gute Priester, war sein Grundsatz. 
Die Orden betradltete er als die Leudlten in der Kirche, um so wichtiger 
war Ihre Relonn. BI, zu Kleldervorschrllten für die römische Damenwelt 
erslredc.:ten slm die Bemühungen um die Hebung der öffentlichen SItUlchkelt. 
Gelegentlich gin, der bis zur Skrupulösität gewissenhafte Mann In seinem Elfer 
zu welt, verlor sich in Kleinigkeiten und suchte zu reglementieren, wal In 
Freiheit verwirklicht sein will. 
Lebhaft Interessiert war der Papsl an den theolollschen und religiösen 
Strömungen seiner Zell Die Mo r a I, t r e I t I g k e i t e n bewegten damals die 
Gemilter. Zwischen dem sektenhaften Rigorismus der Jansenisten und einem 
Lax I s mus, der shft der Welt allzu glelchfömlg machte, wie man Ibn den 
Jesuiten nachsaa:te, galt. es den rechten Weg zu finden. In seinem großen sitt-
lichen Ernst war dem Papst naturgemäß jeder Versuch, sich durch allzu kluge 
UnterScheidungen dem Ansprueb Goltell zu entziehen, zuwider. So erfolgte sm 
2. IU. 1679 die Verurteilung von 65 Sötzen, In denen lax-probabillstische Grund-
sätze vertreten waren. Innozenz Xl lag es aber fern, unerquicklichen P arteI-
klimpfen neuen Auftrieb zu geben oder etwa die Jesuiten zu diffamieren. So 
war es Ihm willkommen, daß in diesem Orden selbst die Kritik am ProbablllJl-
mus wach wurde. Er ermunterte den spanischen Jesuiten Thyrsul Gon z ale I 
dt" SanlaUa In seinem Kampf gegen die Lehrmeinung, man dUrfe der weniger 
wahrscheinlichen Meinung fol,en. aueb wenn man eine andere mit Sidlerhelt 
als wahrscheinlicher erkenne. Sein Einsatz für Gonzales ging so welt, daß er 
seine Wahl zum Ordensgeneral durchsetzte. 
Schwieriger war es, eine falsche mystische Richtung, den Q u let 111m u I , 
als Irrlehre zu entlarven und unschädlich zu machen. Ihr Haupt, der In Rom 
lebende spanische Priester Michael Moll nos, verstand es, zunächst weite 
Kreise an der Kurie, Kardinäle und den Papst selbst für sich einzunehmen. 
Sein Buch, der "Gelsllichc FUhrer", ließ sich auch nom In katholischem Sinne 
deuten. Die gefährlichen praktischen Auswirkungen lelner Lehre In Belebt. 
zusprOdlen, geistlichen Gesprächen und zirka 20000 Briefen waren 1a zunächst 
nicht ,rellbar. Nach MoHnos sollte der Christ das Innere Gebet pßegen und 
shh unter Verzicht auf el,enes Tun und Sln!ben ganz dem Wirken Golles über-
lassen. Was an Gutem und Schlechtem am äußeren Menschen vor sich gehe, 
sei unbeträchUlch, wenn nur der Innere Mensch lieh an Gott hingebe. Wie 10 
oft lagen hier Rigorismus und Laxismus nahe beieinander. Anklagen wegen 
schwerer sittlicher Verfehlunlen sollten den Prozeß der Inquisition legen 
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Mollnos In Gang bringen. Illeser führte am li. XI. 1687 zur Verurteilung von 
68 Sätzen aus seinem Schrifttum. 
Kampf fUr die FreiheU der Kirche 
So bedeutsam seine Bemühungen um die Ordnung der Verhällnlue in Rom 
und so wichtig seine Sorge um die Reinheit der Lehre gegen Laxismus und 
Quietismus waren, zu historischer Größe stieg Innol.enz XI. auf in seinem 
Kampf um die Freiheit der Kirche und den Primat des Papstes gegen den 
Gallikanismus und das Staatsklrchentum Ludwlp XIV. 
Dieser Kampf war für den Papst besonders schmerzlich, weil der Sonnen-
kOnlg den Klerus seines Landes völlig beherrschte und In Ihm bei seinem 
Vorgehen gegen den Papst durchweg ein wllllähriges Werkl.eug fand. Als 
gehässleer persönlicher Gegner Ludwlgs XIV. und als Feind Frankreichs hln-
ilestcllt, mußte Innozenz XI. belonen, er habe nie aus Abneigung gegen Frank-
reich, sondern nur nach seinem Gewissen Behandelt. Lieber wolle er sldl die 
Haut abziehen lauen, als Red:lte der Klrme prelsgeben, äußerte er einmal. 
Aber es ging nicht um persönliche Tapferkeit, nicht darum, für die Unabhängig-
keit der Kirche materielle Verluste wie die Besetzung von A vlgnon und der 
Grafschaft Venaluln In Kauf zu nehmen. Es stand Größeres auf dem Spiel. 
Immer wieder halle der Papst sich zu fragen, ob er nicht durch eine allzu 
unbeugsame HaItuni ganz Frankreich In das Schisma treibe. Denn nach einem 
Wort des Prinzen Conde würde der Klerus zuerst nachfolgen, wenn es dem 
König einfallen sollte, zur protestantischen Kirche überzuiehen (Ranke). 
Vielfältig waren die Konftikte. Doch mochte es gehen um die Ausdehnung 
des RegalIenrechtes, d. h. der Besetzung der Bistümer, um die Erweiterung der 
Exterritorialität der französl.sc:hen Bolachart In Rom auf den umlle,enden Stadt-
bezirk, den sogenannten QuartierstreIt, oder um die Besetzung des erzbischöf-
lichen Stuhles von Köln durth den lrankreichhörigen Wlihelm von Fürstenberg, 
letzthin stand dahinter das Bestreben des Sonnenkönigs, die Kirche FrankreiCh! 
völlig in seine Hand zu bekommen, den Einfluß des Papstes auszuschalten, Im 
übrigen Europa dagegen dessen Autorität dem französischen Streben nach der 
Hegemonie dienstbar zu machen. Unbeugsam leistete der von Gicht und 
NIerenleiden gequälte Greis dem von allen umschmelchelten König Widerstand 
und hielt ihm, der sich nur von der lOgenannten Staat.rallOn leiten ließ, die 
MajC!Stät des Sittengesetzes entgegen. 
Bitter beklagte der Papst sich über die Servilität der französischen Geist-
lichkeit, als diese In der .,Erklärung des gallikanischen Klerus über die kirch-
liche Gewalt" vom 19. III. 1682, den sogenannten vier Gallikanlsmen Artikeln, 
dem König gefügl. war. "Wer von euch", 80 fragt er im Breve vom 11 .... 1882 
die Bischöfe, "trat In die Arena, um den Kampf für das Haus Israel zu streiten? 
Wer hat es gewagt, Verfolgungen auf sieh zu nehmen? Wer von euch gab auch 
nur eine Stimme ab, um die Freiheiten der Kirche zu schUtzen? Ihr habt ein-
stimmig für das königliche Recht gesprochen, und die Stimmen, die man ver-
nahm, waren nur jene der königlichen Dlenc:or, während die Bischöfe in Stlll-
IdJ.welgen verharrten und über den französischen Klerus eine Schmadl und 
Schande bradlten, ewiger Vergessenheit wert, um nimt für den französischen 
Klerus ein bleibendes Denkmal der Unehre zu sein." 
Als Ludwig XIV. Im Oktober 1685 daa Edikt von Nanles aufhob und 
damit den KalvinIsten die 6ft'enUidJ.e ReUgionsübung verbot, ihre SdmJen schloß 
und Ihre Prediaer des Landel verwiel, wollte er mit der religiösen Einheit die 
politische GesdlloSlenbclt seinel Landes sichern, gleldu.eltl, gedamte er so all 
VorkAmpfer des katholischen Glaubenl aegen die Ketterel zu erscheinen und 
den Papst zu nöttgen, Ihm entgegenzukommen. 
Innozenz Xl. ließ 11m zu keinem Zugeständnl.s herbeI. Zwar konnte er 
als Papst nicht anders, all Ludwig seine Anerkennung tür den Kampf gegen 
die HAreste auszusprechen. Das hinderte ihn aber nldJ.t, bei anderer Geleaenbelt 
mehrfach von der dabei geübten AnwenduDa brutaler Gewalt abzurücken. 
Nach dem Bericht des venezianischen Gesandten G Ir 0 I a m 0 V e nie r äußerte 
_, eine Mission durdJ. bcwatrnete Apoltel .el rucht angebracht. Chmtus habe 
lieh dieser Methode nicht bedient, um die Welt zu bekehren. Hatte man den 
Papst bisher schon als Feind Frankreichs und als Jansenisten hlngesteUt, dann 
wurde er jetzt aogar der Freundlchaft mit den Hugenotten be2.lchUgt. 
Der ReUer dea A.bendlande. 
Wenn Innozenz XI. ein politisches Ziel hatte, dann war es das, den FrIeden 
unter den christlichen Fürsten herzustellen und zu sichern. Er wollte die 
Christenheit einen zur Abwehr der Tür k eng eta h r. Schon als Kardinal 
hatte er die Polen In Ihrem. Kampf gegen die Ttlrken aus seinen Einkünften 
unterstützt Der Papst damte zunächst an eine Otfenslvllgo gegen den Islam. 
Gestützt aul Gutachten des Kapuzlnen; Pa 0 Iod a Lag n I, unterschätzte er die 
Innere Kraft und den Angrlft'sgelst des türkischen Reiches. Er sah den Zeitpunkt 
gekommen, in deSlilen Mitte vorzustoßen, Konltantlnopel zurilckzugewinnen und 
die Türken aus Europa zu verdrängen. 
Aber eben damals erlebte das Osmanenreld't eine Innere Erneuerung. Gerade 
Im Jahre der Thronbesteigung Innozenz' XI. war Kar a Mus tat a, ein 
ranatilCher Verfechter eines Angriffs auf das christliche Abendland, türkischer 
Großwesir geworden. BII Rom wollte er vordringen und aua S1. Peler einen 
Plerdestall des Sultana madlen. 
Eine stete Ermunterung für den Türken war das Verhalten Ludwlgs XIV. 
ltn Streben nach der Hegemonie In Europa war dem Sonnenkönig jedes Mittel 
recht, das Reich und die Macht des Hauses Habsburg zu schw.!lchen. Er unter-
minierte das neuerwachende Gemeinschaftsgefühl des Abendlandes, 10 viel er 
konnte. Kreuzzüge selen seit Ludwig dem Heiligen aw der Mode, 10 argu-
mentierten er und Kardinal d'Estrees, sein Vertrauter In Rom. 
Den Polenkönl, Johann So bl e. k I auchte er mit allen Mitteln In seinem 
Fahrwasser zu halten und an einem BUndnls mit Kaiser L e 0 pol d zu hindern. 
Der Hohen Plorte ließ er wiederholt versichern, Im Falle eines türkl.ehen An-
grUf. könne der Kaiser nicht mit der BlUe FrankreichI red\nen. Das mußte 
als Ermunterung zum Einfall In die Ö!terreichlsd'ten Erblande aufgefaßt 
werden. Wirklichkeitsfremd erscheinen demgegenüber die wiederholten Versudle 
des Papstes, den Sonnenkönig tor eine Liga geien den Türken zu gewinnen 
und zwischen Ihm und dem Kaiser zu vermitteln. 
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Wie sehr der Papst die elgenWche Seele des Widerstandes gegen die Türken 
war und die Hohe Pforte mit Ihm als realer Macht rechnete, geht aua dem 
Bericht des dortigen venezlani6chen Gesandten, Civrano, hervor, der Im Jahre 
1682 nach Ven~ig berichtet: "In besonderer Beachtung steht bei den Türken der 
Papst. Ihn halten sie für fähig, die christlichen Potentaten zu einem Bunde 
wider sie zu vereinigen, dem elmlgen Bollwerk wider Ihre Macht, das ale 
lürchten." 
In letzter Stunde gelang es lnnozenz XI., König So bl e ski an die Seite 
des Kaisers zu ziehen. Am 1. April 1683 wurde endlich der Vertrag gegen die 
Türken von den Polen unterzeichnet und am selben Tag setzte sich das Heer 
des Sultans von Adrlanopel aus gegen Belgrad In Bewegung. Die türkische 
Vorhut ersebien am 12. Juli vor Wien. In der höchsten Gefahr drohte die Frage 
des Oberbefehls über die verbündeten Truppen, den der ehrgeizige Polenkönlg 
(Ur sich beanspruchte, die Einheit der Christen erneut zu gefährden. Dem Papst 
gelang es mittels des Kapu7.lners Marc.o d'Avlano den Kaiser zu bewegen, der 
Entscheldungssc.hlacht fern zu bleiben und seinem Schwager Kar I v. L 0-
t h r I n gen die Operationen zu überlassen. So konnte Johannes Sobleskl 
offiziell das Oberkommando führen und am Tage nach der Schlacht am Kahlen-
berge vom 12. September 1683 als Sieger in Wien einziehen. Historiker 
aller Richtungen sind sich darüber einig, daß die Befreiung Wlens und damlt 
des Abendlandes von dem Anstunn des Ostens ohne die Ideelle und materielle 
Unterstützung des Papstes kaum denkbar ist. 
Unablässig drängte lnnozenz Xl., den Sieg auszunützen und Ungarn zu 
befreien. Er verstand es, den Kampf gegen die Türken als gemeinsame Ver-
pflichtung der Christenhett Im Bewußtsein zu halten. So wurden trotz vieler 
Enttäuschungen die Unternehmungen möglich, die 1686 zur Befreiung von Ofen 
und 1688 zur Eroberung von Belgrad rührten. Da kam Ludw1g XIV. durch 
seinen Einfall In die Pfalz den Türken wieder einmal zu HUfe. Nom schmerz-
licher empfand der Papst, daß er selbst nicht mehr In der gewohntc!n Wehle 
den Türkenkrieg unterstotzen konnte. Der Kirchenstaat war von einem Erd-
beben heimgesucht, Avlgnon und das Venalssin von Frankreich besetzt und 
der Papst selbst von neuen Zwangsmaßnahmen des Sonnenkönigs bedroht, 
weil er Ihm bel der Besetzung des erzbischöflichen Stuhles von Köln nicht 
gelügig war. Tl"ösWch für Ihn, daß Kaiser Lcopold einen Zweifrontenkrieg auf 
sich nahm und den Kampf Im Osten weiterführte. Als Markgraf Ludwlg von 
Baden In Serbien die Türken schlug, WBr Innolenz Xl. aber schon In den 
ewigen Frieden eingegangen. Am 12. August 1689 starb mit ihm der Papst, der 
versucht hatte, "nom einmal, mit teilweisem Erfolg, das Papsttum als Ord-
nungsmacht durchzusetzenM (J~ln). 
Soll seine Scllgsprechung die religiöse Sendung des Papsttums In das 
Bewußtsein unserer Zelt tüdren oder dessen Kampf fUt die Freiheit der 
Religion und des Gewissens gegen die Anmaßung des totalitären Staates 
deutlich machen oder die Christenheit mahnen, daß sie in den Kampf gestellt 
ist und es heute wie Immer nötig hat, den Ansturm des Ostens und Jeder 
Barbarei abzuwehren? Wahrscttclnllm spielen alle drei Gesichtspunkte mll 
Prof. Dr. E. Iserloh 
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Kardinal Newmaos Bedeutung für die Gegenwart 
I. Die ente Internationale Newman·Tarun , In Lwcembur, 
Zum ersten Male seit d~m Tode John Henry Newmans (t 1891) haben sich 
Newrnan-Forscher und Newman·Kenner in einer internationalen BegeKnung 
getroffen, um 1n Reieraten und Diskussionen einmal den augenblickUmen Stand 
der Newman·Forsch.ung darzulegen wie auch die Ansätze im Werk Newmanli 
aub:u:teigen, durdl die es seine hohe Gegenwartsbedeulung erweisen kann. Zu 
dieser ersten "International Newman Conlerence" haUe die LUll:emburger 
NewrnBn Assoclation etwa vierzig Newman·Freunde aus neun LAndern für die 
Woche vom 23. bis 28. Juli in das Institut St. Jean nach Luxemburg eingeladen, 
das der Tagung ein gastlldles Heim und einen intimen Rahmen bot. Seele der 
NewmBn Conlerence war der rUhrlge Generalsekretär der Luxemburger 
Newrnan-Verelnlgung, Pfarrer Nikolaus Theis, der sich schon am Eröffnungs· 
abend die uneingeschränkte Anerkennung aller Tdlnehmer erwarb durch sein 
ausgezeichnetes, kennlnlsreiches Relerat über den augenbliddlchcn Stand der 
Newman-Fonchung und des Newman-Interesses in den versdlicdenen euro-
p!Hschen Ltindern, das er mit. völliger Sicherheit ohne Manuskript in englischer, 
französischer und deutscher Sprache vortrug. Ihm ist es auch zu danken, daß 
die Referate unter einem einheitlichen Gesichtspunkt standen, nämlich dem 
der AkwaUUlt Newmans in der gelsUg-reUgiösen Problematik der Gegenwart. 
In einem großangelegten Durchblick führte der Ulwener Dominikaner 
J. Wat"rav. In die wesenUlchen Aspekte des Newmanschen religiösen Denkens 
Im Hinblick auf dJese Fragestellung ein. Die eigentliche Leistung Newmans 
sicht er dabeI In der Grundlegung eines christlichen Personalismus im Gegensat.7. 
zum atheistischen Humanismus der Neuzeit, durch den er dem Christen unserer 
Tage seine gemäße Frömmlgkeltshaltuna vorzeichnet. 
Die folgenden Referate versuchten nun, besonders wichtige Einzelzüge im 
Werk Newmans In Ihrem Gcgenwartlwert deutlich zu machen. Aus der reichen 
Fülle des Gebotenen selen hier zwei Themenreihen hervorgehoben, deren 
AktuaUUlt sich besonders aufdrängte: 1. Newrnans Bedeutung für die Frömm1a· 
keltshaltung der Gegenwart; 2. Newrnans Beitrag zum katholischen Bildungs-
problem heute. Zum erstgenannten Fragenkomplc" - u. E. das wichtigste 
Newmanthcma überhaupt - konnte der jetzige ReklDr des Oratoriums In 
Blrmlngham, Stephen Deuain, einen der fesselndsten Beiträge der ganzen 
Tagung liefern, da er als Leiter des dortigen Newman-Archivs die religiöse 
Crundhaltung Newmann. Duf Grund neuer Quellen schärfer, als es bisher In 
Irgendeiner Publikation geschehen, herauszuarbeiten vermochte. Sie Ist nach 
ihm als "letzte Einsamkeit mit Gott~ aufzufassen, da • .,MyseU and my creator" 
Ist eindeutig In diesem gesunden Sinne zu verstehen, weder kalvinistisch ge-
färbt noch wesentlich vom EvangelIsmus her beelnßußt. Oie hier einsetzende 
Diskussion über die Frage, ob Newmans "Konversion" des Jahres 1816 eine 
moralil<:he oder Intellektuelle gewesen sei, war sehr ergebnisreldl: sie ist beidea 
%U,lelch, da ein Akt der ganzen Persönlichkeit. Eine In großen LinIen skiz· 
tIerende Behandlung des Themas bot der In die Vonnlttagsreferale des 24 . Juli 
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ein,eblendete Rundlunkvortra, E. Pn'UtOOras über Newman all Heiliger und 
K.lrchenlehrer der Neuzeit. Theologisch sieht P. in Newman den Augustinul der 
modemen Zeit, der durdl sein theologisches Denken den Modernismus im 
voraus widerlegt hat. AU religiöse Persönlichkeit stellt .Ich (hm Newman dar 
au eine Verbindung der Haltungen, die der heilige Phllipp Neri und die 
hetUge Theresla von Lisieux verkörpem. Die Möglid:lkeit einer Kanonisation 
Newrnans wird von P. durdlaua bejaht. Mit höchster Aufmerksamkeit nahmen 
die Tagungsteilnehmer den Vortrag des greisen Angllkanera R. D. Middlelon. 
entgegen, der über Newrnans Nadlwirken in der anglikanischen Kirche von 
heute Iprach. Er sieht dies in erster Linie in der Vertiefung des Glaubens-
leben. und in der Rück111hrung der anglikanischen Frömmigkeit auf die ~katho­
IIschen~ Prinzipien, die Newman durd:l seine Tracts for lhe times %U eJTeichen 
suchte und auch weitgehend herbeigeführt habe. Von nicht ,eringem Interesse 
war Mlddleton. Bemerkung in der Diskussion, daß eine eventuelle Kanoni-
sierung Newrnans audl in Kreisen der anglikanischen Kl.rc:he sicher ~uslimmend 
a urgenommen würde. Kritisch wäre z:ur Behandlung dieses ersten Themen-
krejs(!S der Tagung zu sagen, daß ein Vortrag fehlte, der den Einfluß Newrnans 
auf die religiöse Geistigkeit und FTÖmmlgkeltshaltung des engUldlen Katholi-
zismus Im 20. Jahrhundert aufgezeigt hätte; denn hier Ist Ilcher eine der Ur-
sachen tar das Aufblühen der katholischen Kirche in England se.lt der Mitte 
des 19. Jahrhunderts zu suchen und damit ein wesentlicher Faktor tur das Ver-
ständnis ihrer Geschichte im alelchen Zeitraum gegeben. Noch dringlicher 
Crellidl scheint ein Nachweil dessen, was Newrnan dem engllsduprethenden 
Katholizismus außerhalb seines eigenen Vaterlandes in Gegenwart und Zukunft 
gerade Im Bereich einer vertieften Frömmigkeit und eines bewußteren 
Glauben.leben. ~u geben hätte. Auf diese heiden Desidernte ~ukOnttiger 
Newrnanforachung sei hier nadldrütkllch.st hingewiesen. 
Relativ am meisten Neue. wurde wohl von den helden Rednern geboten, 
die zum zweiten Thema der Tagung sprachen, über Newmans wirklichen und 
mö,Uchen Beitrag zum katholischen Bildungsproblem der Gegenwart. In 
einem methodlsdl klugen und sachlich ungemein klaren Vortrag nahm 
A. GWlInn S. J . (Dublin) Stellung zu Nl:wmans geistiger Nachwlrkuna in der 
heutigen National Unlversity 01 Irelond. Er konnte lieh dabei auf die Arbeit 
seines Ordensbruders F. McGrath stützen, der vor kurzem eine umfassende 
Ceschlchte des Versumes der GrOndung einer katholischen UnlverslUU In Irland 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts veröffentlicht hatl • Manche Tagungs-
teilnehmer, denen das Buch McGrathl bisher nicht zuglingllch war, erfuhren 
hier zum ersten Mal, daß der umfangreiche Brlefwedael Newmans mit 
0 ... Woodlodc, seinem Nachfolger als Rektor der katholischen Unlvenität In 
Dublln, nach tast 60jöhrlger Versmolienheit vor einigen Jahren wieder auf-
gefunden wurde. Diese Korrespondenz. wirft rum Tell v6llJI neues Ucht auf 
Jiewmans Stellung zum ganzen Problem der DublIner UnlvenlUltsgrUndung. 
Einmal wlrd dadurch klar, daß Newman von Anfang an mit einem Fehisdllag 
gerade ror seine Beteiligung am Projekt geredlnet hat. Dann aber zellt der 
I F. MeGrath S.J.: Newman'. Unlveralty. Idea and reallty. London 
1.ongmans, Green and Co 1951 , 53'7 S. 
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Briefwechsel, daß Newman mit der Niederlegung seines Amtes als Rektor 
durdiaus nicht seln Interesse an der Gründung verloren hatte. SeIn Rat und 
seine Hille standen leinem Nachfolger stets in selbstlosester Welse 7:ur Ver-
togung - und sie sind in elnem Ausmaß angenommen und befolgt worden, daß 
man berechtigt Ist 7:U sagen, Newrnans Geist. habe die aus dem unter Ihm 
begonnenen Werk herausgewachsene heutige Irische NationalunJversität in ent-
scheidendem Maße mitgeprägt. A Gwynns Vorlesung war wirklich eine Irische 
Huldigung an den ersten Rektor der jetzigen National Unlverslty ol Ireland. 
Der Herausgeber des Tablet, Dougla.t Woodrojf, versuchte In einem etwas unklar 
nufgebauten, aber sehr gedankenreichen Referat den Gehalt von Newmans 
~ [dea ol a unlversityM für die BHdungsprobleme der Gegenwart auszuwerten. 
Er hält auch heute noch das Studium der alten Spramen, der Geschichte und 
LIteratur, wie Newman es auffaßte, tUr dle notwendIge Grundlage jener All-
gemeinbildung, die allem Spel:ialstud..ium vorausgehen sollte. Etwas mit dem 
BUdungsldeat Newmans Verwandtes sieht D.Woodrnjf in dem studium generale 
an verschiedenen Universitäten Osterreichs und Deutschlands, das aber von 
N"ewmans Ideen her vertieft und befruchtet werden könnte. 
Mit der Newman Conference war eine Ausstellung von Newrnanlana ver-
bunden, die eine besondere Erwähnung verdient. W. Becker (Leip7:ig) hatte 
hier seinen Schoh: von Photographien von Newrnan und Newrnanbildnlssen 
und l.8hlrelcher mit ihm und seinem Leben verbundener Menschen 7:U eindrucks-
voller Anschaulichkeit zusammengestellt. St. Dessain hatte einige der größten 
Kostbarkeiten aus dem Blnninghamer Newman-Archlv nach Luxemburg brin-
gen lassen, wie einige seiner PredIgten Im Originalmanuskript, die Erstschrift 
von Lead, klndly light, das Brevier von Hurrel Froude, das Newman sich aus 
dem Nachlaß des toten Freundes auswählte, Originalbriefe des Kardinals aus 
seinen verschiedenen Lebensphasen u. 3. mehr. Der wertvollste Teil der Aus-
stellung war eine Sammlung von Werken von und tiber Newman von be-
neidenswerter Vollständigkeit; sie stammte in der Hauptmasse aus dem Prlvat-
Ix!sit7: von Pfarrer Nlk. Thei&, der damit einen weiteren bedeutsamen Beitrag 
7:U dem unbestreitbaren Erfolg der ersten Internationalen Newrnan-Konferen7: 
in Lu"ernburg leistete. 
ß . Neuere Newman-Llteratur 
Ein Blick aul diese BuchausstelJung ließ mit nicht 7:U übersehender Deutum-
keil eine Art Newman-Renalssance nach dem zweiten Weltkrieg erkennen. 
Rier seien für den interessierten Leser dieser Zeitschrift einige Hinweise all-
gemeiner Art gegeben, die vor allcm die wichtigeren Publikationen der 
Newmanforschung der Gegenwart hervorheben wollen. 
Voraussetzung für alle Arbeit sm Werk Newmans und tür das WeIter-
wirken seiner Ideale bleibt die Herausgabe und Verbreitung seiner Werke im 
Original oder in einwandfreien übersetzungen. Für alle Newmanfreunde war 
dßher die Ankündigung St. Dusatns von höchstem Interesse, daß Im kom-
menden Herbst ein Band bisher noch unverölrentUchter Predigten aus seiner 
katholischen Zeit erscheinen wird. Weiter Ist das Birminghamer Oratorium mit 
der Herausgabe noch ungedruckter Tagebücher beschiUtlgt, der eine Publlka-
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Uon wichtiger, blBher unbekannter Briefe Newrnans fol&en wird. Wichtig fUr 
den für Newrnan Interessierten ist die Tatsad!e, daß der Verlag Longman. 
and Green in New York eine Neuausgabe der meist verll'ltfenen wichtigsten 
Werke Newmans Im englischen Original in Angriff genommen hat, die der 
bekannte amerikanisc:he Erfor5Cher des viktorianischen Zeitalters, eh. ,. 
Harrotd, betreut. Einer Newman-Auswahl, die noch während des Krieges 
erschien·, ließ er 1947 Neuausgaben der Apolo,la, der Grammar of assent und 
der ldea of a Unlverslty folgen', denen jeweils eine oft umfangreiche Ein-
führung beigegeben ist. Das folgende Jahr brachte eine Auswahl der wlchtlpten 
hlstorisdlen Schrlften Newrnans In drei Bänden" demen sich bald eine zwei-
blIndlge Neuausgabe der wichtigsten Predigten und Ansprachen des Kardinals 
anschloßI. Für das fran%Öslsdle Sprachgebiet hat ald! der Verlag Dcsclee In 
Brügge an eine mehrbändige Newmanausgabe gewaat. die noch von dem letzten 
persönlich mit Newman bekannt gewesenen Oratorianer und Betreuer seines 
Nachlasses, Henry Tri.tram in Verbindung mit L. BoutIer, Paria, und M. Nedon-
celle, Straßbura. vorbereitet wurde. Der erste Band enthält die von P. Renaudi .... 
besorgte übertragung der 15 Oxiorder Universitätsprediglen aus den Jahren 
1826f43, deren 'Zentrales Thema das Verhältnis von Glauben und Wissen Isti,. 
M. Nedoncelle sucht Ihr Verständnis durd! eine gehaltvoUe Einführung 
(So 7-®) sowie durch zahlreiche Anmerkungen sachlicher und historischer Art 
zu fördern, die dem Text der übersetzung beigegeben sind. Eine be.ondere Be-
deutung kommt dem 2. Band %u, weil er wichtiges, bisher unveröffenUldltes 
Material zur Biographie Newmans brlnltlb. So wird z. B. hier zum enten MIII 
der vollstilndige Text jener autobiographischen Sklue geboten, die Newman 
1863 als Einleitung %ur APologla niederleschrieben hatte, dann aber doch nicht 
publizieren ließ. Ebenfalls vollständig flndet sich der Bericht Newmans Uber 
leine Krankheit In SIzilien, den Anne MozlCll in ihrer Ausgabe der Briete N.s 
stark gekOrzt hatte. Und endlich Ist auch der ganze Sch.lußtell des Journal aus 
den Jahren 1~91'76 wiedergegeben, aus dem W. Ward in seiner Blolraphle nur 
knappe AuszUge mitgeteilt hlilte. Die textkritische Arbeit bei dieser Edition 
hllt H. Tri.tram noch selbst geleistet; zu jedem Dokument schrieb er eine kurze 
Einleitung, die es in dcn zeitgeschichtlichen Rahmen einordnet. Es war ein 
gJtlcklicher Gedanke, der Übersetzuna: dieses Bandes, die lsabeUe alnot ver-
dankt wird, jeweils den englischen Originaltext gelenübenusteUen, da ihm 
allein primärer Quellenwert zukommt. Die weller geplanten Bände der 
Sammlung _ es sind Übersetzungen der Apologla, der Idea of a univenl.ty, 
1 eh. F. Harrold: A Newman treasury. New York 1943, Xn-404 S . 
• eh. F. Ha r r 0 1 d : John Henry cardlnal Newman: Apologia pro vita sua, 
XXII-400 S; A Krammer of assent, XXXV1U-413 5.; The Idea of a unlvenlty, 
XX1I-394 S. Alle Bände Im Verlag Longmanl and Green, New York. 
, eh. F. Ha r r 0 I d, J. H. Cardlnal Newman. Ellays and sketches. Ebenda 
1948. 3 Bde.: XVIlI-382; XVII-3M; XVI-381 S. 
ICh. F. Ha r r 0 I d: J. H. cardlnal Newman: Sermons end dlscourset. 
Ebda. 1949, 2 Bde: XVIII-348; XVII-382. 
I, Textes Newrnanlens. Band I: Sennons unlversitalres. Brügge-Par1s: 
Desel~ de Brouwer 1955. 428 S. geb. bfn. 150.-. 
Ib Textes Newmanlens, Band 2: EcrU. autoblographlques. Ebenda 1956. 
443 S. bfn. 150,-. 
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des Essay on the development of Chrlttlan doctrlne und der so wichtigen 
Hiltorical sketche. vorgesehen - machen die Textes Newmanlens zu einer 
der bedeutendsten Newrnan-Publlkattonen der Gea:enwart. 
In einem erlreuUchen Fortsdlrl.tt sieht man den deutschen Beltras zu dieser 
Sparte der Newmanforschuns: wir meinen die Ubersetzuni aller Predigten 
Newmans durch die Benediktinerabtei Weingarten. Jüngst sind Band 6 und 7 
der auf 11 Bände berechneten Ausgabe vefÖfIentiida worden', deren erster 
Band bereits veririiten ist. Bekanntlich hält sich diese volls t.llndlge Ubersclzuns 
im Inhalt der Elnzelbände genau an die Reihenfolge und Anzahl der Predliten, 
wie sie in der letzten engllsdlen Ausgabe vorlle.en. Stichproben zeigen, daß 
aidl audl die Bände 6 und 7 auf der von der Krttik mit Recht gerlthmten 
Höhe Ihrer VorgHnger halten. Hier ist dem deutschsprachigen Prediger eine 
unschätzbare QueUe edelsten verkündigungsgutes gegeben. Außer durch 
dieses Obcrsetzungswerk wird die deutsche Newmanarbeit am würdigsten 
vertreten durch die Verötrentuchunaen des Cardinal-Newman- Kuratorlumil 
unter den Herausgebern H. Fries und W. Becker, von denen trotz der 
schwierigen Nachkriegsverhliltniue bereits zwei Binde Newman-Studlen 
vorgelegt werden konnten. Die Spanne der behandelten Fragen Ist auch Im 
zweiten Band' erfreulich weit: H . Tristram leitet die Beltröge ein mit elner 
neuen Untersuchung über Newmans religiöse Eigenart Im Spiegel seiner Tage-
bücher. Der Einwirkung der Väter de8 ~. Jahrhunderts auf den theologischen 
Werdegang Newmans geht H. Frie. In einer umfangreichen Untersuchung nach. 
Eine Einführung in die Grammar of aasent gibt N. Theis. Besonders spricht 
der Überblick W. Beckers über Newmans Geltung In Deut.schland an. Wie schon 
der erste Band bringt oum der vorliegende eine gewissenhaft angeleite Blbllo· 
graphie von Newmanlana, durch die die Newrnan-Studien jedem unentbehrlich 
sind, der Ilch näher mit dem Werk des Oratorianers beschäftigen will. Es Ii t 
dringend zu wünschen. daß sich der Plan, die wichtigsten Referate der Luxem-
burger Tagung al. 3. Band der Newmnn-StudJen zu publizieren, verwtrk-
lichen lAßt. 
Das Jüngste Werk, das Newmans BIldungsideal gewidmet ist. stammt aus 
der Feder des Amerlkanen A. J)wtght CUller'. Der Verfasser verfolgt das 
Werden dJesel BIldungsideals von den Tagen Newman, als undergraduate Im 
Trinlty College zu Oxford In seinen Stuten bis zur völligen Reife in den 
Dubliner Vorlesungen über die Idee einer Unlveraität. Der eindrucksvollste 
und ergebnlsreldute Abschnitt det Werke. Ist der letzte, der eine .ystematlsche 
Darleguni dessen versucht, was Newman unter liberal education verstand; es 
111 wohl die eln,ehendate und exakteste Darstellung des Problems, die wir 
besitzen, wenn man auch bedauert, daß Culler selber zu wenig zu Newmans 
Auftu.ung Stellung nimmt. 
Die Mehrzahl der Nachkrteppubllkatlonen stellen jedoch Versuche dar, 
• J . H. Ne w man : Predigten, 6. Bd. Stuttgart: Schwabenverlag 19M, 
400 S. - 7. Bd., ebd. 1956. 254 S. Ln. pro Bd. 20.- DM, Subskr.-prels 18,- DM . 
1 Newrnan Studien. Zweite Folge, herausgegeben von H. Fr t e. und 
W. Be c k e r. N<lmberg: Clock und Lutz 19M, 389 S . 
• A, Dwtght Culler: The lmperlal intellect. A .tudy In Newman's 
educatlonal Ideal. New Haven: Yale university press 19". 328 S. 42 sh. 
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das Leben Md Wirken des Kardinals in biographischer Form festzuhalten, ein 
Beweis für die Anilebungskraft, die immer noch von dem Lebensweg des 
gl'oßen Engländen ausgeht. Dabei Ist es eher die anglikanische Zelt. die das 
gl'Ößere Interesse weckt. Die zweibändige Standardbiographie Wilfrid Ward! 
hatte ja allerdings diese ente Periode Im Leben Newmans allzu kurz behandelL 
Wards Tochter Maisie hat nun für den katholischen Bereich diese Lücke Im 
Werk Ihres Vaters glänzend ausgefüllt mit einer ausgezeichneten Schilderung 
des angllkani;chen Milieus, aus dem Newman kam'. Die theologisch-religiöse 
Reifung Newmans in seiner Oxforder Zeit stellt R. D. Middleton mit sei-
nem gleimrangigen Werk In den Vordergrund". Einen zwiespältigen Eindrudt 
hinterläßt der blographlsdle Essay von Sean Q'Faolainll. Der originelle 
Sill macht zwar die Lektüre anziehend, aber der Ver!. scheint gerade seinem 
Vorhaben, Newmans religiösen Weg darzustellen, nimt gewachsen; dieser Weg 
ist eben nicht restlos aus entUiuschendem anglikanischem Milieu noch aus den 
charakterlichen Eigenheiten des jungen Newman zu erklären, wie es hier 
versucht wird; der Ernst seines religiösen Ringens wird entschieden unter-
schätzt, das intellektuelle Drama nimt tief genug erlaßt. Versöhnend wirkt 
allerdJngs das Bewußtsein des Verf., daß er nicht bis zu den letzten Tiefen 
der Seele Newmans vorgedrungen ist. 
An biographischen Versuchen, die das ganze Leben Newmans umspannen. 
sind zwei zu nennen. Die erste, in deutscher Sprache, aus der Feder des 
Elsässers J. A. Lutz", bietet eine präzis aus den Quellen gearbeitete, zuweilen 
fast nüchtern-sachliche Darstellung, die stark den zeitgeschichtllchen Hinter-
grund zur Aufhellung des Newmanschen Lebensweges heranzieht; sie scheint 
besonders geeignet zur ersten Einführung in das Verständnis des englischen 
Kardinals. Für die bedeutendste Leistung nach W. Wards Biographie wird man 
aber das Budl des französischen Konvertiten und Oratorianers Louil Bou1.ler 
halten dürfen". Mit erfrischender Unbefangenheit macht er die Frage nach 
Newmans persönlichem Läutenmgsprozeß zum Herzstück seiner Darstellung und 
zieht dafür die Intimen Äußerungen vor allem der bisher noch ungedrudden 
TagebUcher heran. Ohne Scheu greift er dabei das Problem der Stellung 
Newmans zur kirchlid1en Autorität auf und zeigt, daß die Haltung des Kon-
vertiten bel aller Kompromlßlosl.gkelt seiner Äußerungen stets theologisch wie 
religiös einwandfrei war. Wie kein anderer vor ihm stellt Bouyer damit 
Newmans persönliche Frömmigkeit ins rechte Licht, die sich in einem erschüt-
ternden ReIfegang zur Heiligkeit seines Lebensabends geklärt habe. Bouyer 
hat mit seinem Werk Indirekt die bisher bedeutendste Vorarbeit für den an 
der blschößichen Kurie von Blnningham angelaufenen Se]jgsprechungsprozeß 
des großen Kardinals geleistetu. Prof. 01'. K. Baus 
• M. War d : Young MI'. Newman. London: Sheed and Ward 1948. 477 S. 
"R. D. M i d die ton: Newman at Oxrord. His rellgious deveiopmenl. 
London: Oxford univ. press. 1950,284 S. 
u S. 0' F a 0 1 a in: Newman's way. London: Longmans, Green nnd Co 1952 . 
.. J. A. Lu tz: Kardinal John Henry Newman. Ein Zelt- und Lebensbild 
EInsiedein : Bcnziger 1948, 264 S. 
11 1... B 0 u y er: Newman. Sa vle, 58 spiritualltk. Paris: Editions du Cer! 
1952, 487 S. 
U Vgl. F. Da v Is: Newman', cause: Bladdrlarl 33 (1952) 398{404. 
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Gesichtspunkte Hlr die Neubearbeitung des 
Alten Testamentes in der Edcer-Sdlulblbel I) 
I. Urtextnlhe 
Vorab Ist zu sagen: man Lst erstaunt festzustellen, wie tex 1n a h die Wle-
der,abe der Lektionen in der Ecker-SdlUlblbel Ist. Mit feinem Einrühlungs-
vermögen hat Ecker Im großen und lanzen den Urtext In ein nUssiges, 
lefälllges, und was weiterhin überaus wlchtll Ist. in eLn auch lUr Kinder 1elc:bt 
verständllc:hes Deutsdt übertrq:en. Daher kann grundsäWId1 die TexUauung 
von Ecker beibehalten werden. Weil aber gerade U r tex t näh e ein notwendiges 
und beredlUgtes Desiderat der Neubearbeitung Ist, so wird dieses AnHeien 
von Ecker aufgegriffen und in einer Reihe von kleineren, zum Tell DUd! 
größeren. Anjleld\unjen an den Urtext noch konsequenter 10 der Neuaunage 
durthgeführt. Ganz. neubearbeitet unter dem Gesichtspunkt der Textnähe 
erscheint z. B. Lektion 75 (Zahl nach dem Entwurt der NeuIassung) Sobias 
ala Beispiel des Glaubens und der Frömmigkeit". Sie Ist Im alten Umfang 
nach der Septuaginta-Ausgabe von. Rah l! s (Stuttiart 1935) wiederaegeben. 
Weiterhin dürite es rlchtl.g sein, auffäl1.l.ie Heb r a Is m e n. In der deul9dten 
Wiedergabe auszumerzen, selbst dort, wo sie sozusagen den Charakter einer 
"hieratischen Ausdrucksweise" erlangt haben. Das trifft besonden tür die 
1. Lektion zu "Die Erschaffung der Welt und des Menschen". In ihr wird eine 
ganze Anzahl der Kopula "und;< getilgt, dabei aber darauf geachtet, daß der 
Iielthbleibende Rhythmus in der Darstellung des Hexaemerons erhalten wird. 
Auch wird der Bericht über die ErschaUuna des Menschen (Gen 1,26-28) IlUS 
der 2. Lektion In die 1. übernommen, um auf diese Welse In ihr die Voll-
ständ1ikeit und EinhelUichkelt des Sthöpfungsge9chehens darzutun. Als Hebra-
ismen sind z. B. auch durchgehend die .. Kinder Israe1s M in "ltraelitenU \lnd die 
,.söhne LevlsM In "Leviten" geändert. 
Z. lIervorhebuol" der flellslesdLImte 
Da das Christentum eine geschlcht:lch gewordene Reli&lon Ist, ist es 
unumgänglich, In der Scbulblbel den historischen Rahmen der Geschichte 
Israels als Grundlaae für die In Ihr erlollte Offenbarung beizubehalten; auch 
&chon deswegen, um Jeden Versuch einer mythologischen MIßdeutunl abz.u-
wehren. Denn Geschichte und Mythos schließen sich ihrer Natur nach aus 
Aber andererseits scheint es .lelchte:!s notwendig und drinalJch, den gelCh1cht-
lichen Charakter der alttestament:lchen Offenbarung VOn jedem rein profanen 
'Zur Zelt wird eine Neuaunaae der Ecker-Schulblbel, die IIl~7 
erscheinen soll, vorbereItel Die amtudle Vertreterkommiulon der elf deutsdlen 
Bistümer, In denen die Schulbibel von Ecker eingerührt ist., hat die Exegeten 
der Trlerer Theologischen Fakultät mit den Vorarbeiten für die umgeänderte 
Neuherausgabe betraul Nachstehende Gesichbpunkte rUr die Ncuaestaltunl des 
alttestamenCldlcn Teils wurden der Vertreterkommission voraele,t und in 
Ihrer Sitzung am 10. Juli 1956 In Trler gebl1JJ.a:t. 
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Geschichtsverlaut abzuheben: d. h. die Geschichte Israels mehr, als es bisher 
geschehen ist, als Hell s g e s chI c h t e hlnzustellen~. Das soll zunächst dadurch 
erreicht werden, daß die Entwicklung der Offenbarung bei der 
Unterteilung in größere TexteinheLten durch entsprechend ~ewählte über-
schri.ften augenfälliger In den Blickpunkt des Interesses ,gerückt wird Daher 
wird die Urgeschichte als eine nSonderepoche" von dem mit Abraham ein-
setzenden Entwicklungsgang des von Gott nunmehr gewählten Heilsweges, der 
aw Christus hinzielt, in Ihm kulminiert und hinüberreicht bis in die eschato-
logische Vollendung, abgesetzt und nicht in die mit Abraham beginnende Glie-
derung des Stoffes einbezogen. Dem gleichen Zweck. dienen verschiedene neue, 
heilsgeschichtlich erhebliche Texteinfügungen und mehr 
als bisher in S per r d ru c k erscheinende Verse, die rür den. F 0 r tg a n g der 
Oflenbail''Ilngsentwicklung belangvoll sind; weiterhin eine vermehrte 
Aufnahme wichtiger Propheten texte. 
Gerade die Behandlung der Propheten enthüllt die Einseitigkeit des bisher 
vorherrschende!} Prinzips: in der Hauptsache nur die historischen Ereignisse 
und Geschicke des Volkes Israel im Laufe semer GeschIchte wiederzugeben. Die 
pro ph etl sc h e Ver k ünd i gu n g und dle Z u ku n Itsverh eißungen 
aber, in denen die Offenbarung ihren bedeutsamsten Niederschlag und Fortschritt 
eriiihrl, fügten sich nach dem zugrundegelcsten Aufbauschema kaum in. die 
ausgewählte Stoffmasse ein. Deswegen traten die Propheten bisher nicht genü~ 
gend als faßbare Gestalten besonderer Erwählung und Sendung Gottes in 
Erscheinung; die Auswahl aus ihren Schriften war zu dür!tig, oder sie wurde 
durch Wiedergabe in Kleindruck und sozusagen als Fremdkörper im bisherigen 
TextauCbau zu sehr entwertet, als daß sie einen lebendigen Eindruck von der 
einmaligen Bedeutung dieser Gottesmänner hätte vermitteln können. Diesem 
Mangel soll in der Neuau!lage nun AbhilIe geschaffen werden: sie läßt die 
Propheten irlJ ihre.r Vielfalt, aber auch in ihrem individuellen Sendungsauftrag 
zu Worte kommen. 
Dann ist es Absicht, durch Anderung der überschriften der 
einzelnen Perikopen rund Unterabschnitte das GI a u ben s z e u g ni s der atI 
Gesdlehnisse und Verheißungen, ihr K er y g m a besser als bisher hervortreten 
zu lassen. Aus diesem Grund werden z. B. die biblischen Reallen bei der Be-
schreibung vom Heiligen Zelt, Bundeslade, Tempel, Priestertum, Festkataloa 
auf ein Mindestmaß, das zum Verständnis notwendig ist, besduänkt; dagegen 
wird versucht, ihre "heilsvermittelnde Bedeutung" für den at1 
QUenbarungsglauben In einem stärkeren Ausmaß als btsher hervorzuheben. 
Vor ailem aber soll neben der einen bereits hinreichend betonten eine 2. bisher 
In etwa verdeckte t r a.ge n deLi nie im ati Offenbarungsgut herausgearbeitet 
werden. Die erste Linie führt alles biblische Geschehen mittelbar oder unmittel-
bar in besonderer Welse auf Gott zurück. Sie muß aber, um die Fülle der 
I VOn dieser Erwägung her Ist es zu bedauern, daß man weithin die Schul-
bibel als "Biblisches Geschichtsbuch" und den Bibelunterricht als das Fach 
nBlblische Gesch.lchleu anspricht. Diese vieltach unbewußt gebrauchte Aus-
drucksweise ist dazu angetan, leicht da! Besondere und die Eigenart dieser 
"Gesdtichte", mit der die Kinder durch die Bibel bekannt werden sollen, :tu 
verdecken und sie neben das profane Fach Geschkhte zu stellen. 
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aU OUenbaM.mg ausschöpfen zu können, notwendig ergänzt werden durch eine 
zweite Unle, die herausstellt, daß Gott seine Otfenbarungen nicht aut ein 
Iieichbleibendes Niveau, sondern In einen pI a n v 0 I 1 b e s tim m t e n E n l_ 
wl ck I u ngsg a na: hineingibt, daß demnach jede EI n:r.e 10 tfe nb a ru ng 
eine ,an1- bestimmte Höhenlage Im Gesamt des Otrenba-
run, 11 vo rga n ges Zum Ausdruck bringt und nur au t Ihr \l nd von Ihr 
her recht verstanden und ausgelegt werden kann. 
Aus diesem Grunde soll auch der Rückblick mit den "VorbIldernM und 
~Messlanbchen Weissagungen" (5. 166-172) wegbleiben, weil ein so:ches Heraus-
lösen tragender atl Leitideen aus dem Gesamt der Offenbarung tUr Ihr Verständ-
nis abträglich 1st. Eine katechlsmusartlge Systematl.satlon macht es nämlich 
unmöglich, die Funktion zu erkennen, die den einzelnen Verheißungen Innerhalb 
der OUenban.mgsentwlddung zukommt. Da sie alle an Ihrem 0 r g a n l s ehe n 
P I a (z In den verschiedenen Lektionen in Sperrdruck erscheinen, kann eine 
rUckschauende BetcadJtung, die allerdings eine Kenntnis des ganzen Stolles 
voraussetzt, sie leimt Bußesen und Ihnen aus ihrem Kontext heraus das redlte 
und :r.utrettende Relief geben. Dessen bedürfen sie aber unuma:ängHm notwen-
dig :r.u einem vollen Verständnis. 
Um Jene Linie des organlsd'len Wachstums in den Perikopen besser ausziehen 
und vertolgen zu können, werden gewisse Lektionen (:r.. B.: Samson, da In Ihm 
die Heils-Linie, die In Gedcon nuUeuchtet, nicht weiter gezogen, londern nur 
veransdlaulimt und verbreitert wird) gan:r. oder andere teilweise weggelassen. 
Mit lolchen Auslassungen soU dann auch der Gefahr begegnet werden, die eIn-
zeinen Perikopen ln sich als abgeschlossenes Ganzes zu be-
trachten, d. h. die 0 f te n bar u n g In der katechetischen Darbietung zu 
at 0 m I1 I e ren". Sdllleßllch soU durch den Verfoll der belden Linien erleich-
tert werden, wichtigen LängSSChnitten In der Offenbarungsent-
wicklung, :r.. B. dem der Bundesidee, des Messlanlsmua durch 
alle Lektionen hlndurd\ nachwgehen. 
S. Stellun, der LebrbOcher 
Besonders notwendig ist es, dle LehrbUcher aUI Ihrer bisherigen, von 
rein geschichtlicher Betrachtuna: aUll gesehen, verständlichen RandsteIlung 
herauszuholen und ihnen den :r.ukommenden Plab: für die atl OUenbarungs-
entWicklung und in ihr elnz.uräumen, um 10 ihre Bedeutung für das 
Innerlicht! Wachstum des Gottesreiches dar:r.utun. Dabei muß 
einerseits natur1ich vennleden werden. die bunte Fülle der all Bücher :r.u 
unterdrücken und sie auf wenige :r.uaammenzustreichen, andererseits aber auch, 
sie elnbch bezlehunaslos aneinanderzurelhen. Statt dessen erscheinen :r.. B. die 
Psalmen aUI sachlich-Inhaltlicher RUcksicht nach lA!ktJon 591 
• Oie nachstehend aulgelilhrten Lektionen tragen die Zahlen des Entwurfe! 
hir die N'eulaS!lung des aU Teiles der Ecker-$chulbibet. Lektionen 80 und 83 (die 
Obertchriften sind noch nicht endgültig formuliert) handetn über Welasalungen 
des Propheten [salss vom rettenden lmmanuel und vom Ebed Jahwe; Ps 138 
steht als Einstimmung in die Situation des babylonIschen Exll..Ii Lektion 100 
brlnKt dIe Weissagungen der Propheten Zacharias und Malachlas. 
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"David ab König nadt dem Willen Gottes"; nad\ Lektion 80 und 83 _ren. lhrer 
Be:z:lehunl zum Messias; nach Lektion 89, um die La&'e im babylonischen Exil 
zu zeichnen und schlleßllch nach Lektion 100, um die in ihnen enthaltene 
Verinnerlichung der Relch-Gottes-Erwartung :/:Um Ausdruck %ou brtncen. Mit 
dieser Verteilung wird dann gleld\zeitlg In etwa der verschiedenen Entstehunas-
zelt der einzelnen Psalmen Redmung getragen. BUcher wie Jonas, Toblu, 
JudJt, Esther sind clelch.l.alls nach dem Lehrrehalt, der über die hlslorilChe 
RahmenerzAhlung hinaus ihre eigentliche AusB8geabsicht darstellt, 
an den entsprechenden Stellen elngebauL Diese Lehre wird dann jeweils in 
einem vorangestellten (kursIv zu druckenden) Satz kurz angedeutet Es lst aber 
wohl kaum zu vermeiden, Koh, Provo Sap und Sir aufeinanderfolgen zu lassen. 
Aber sie werden nicht als ein zweiter Nachtral. wie in der Jetzla:en Ausgabe, an 
den Schluß der aU Lektionen gerOdet, sondern Ihrer Entstebungszeit entspre-
chend vor die Berichte aus den helden Makk-BUchern gesteut, um gemäß Ihrer 
geschichtIJchen Bedeutunc Hintergrund und rel1.löse Grundl.re 
rar die "IdealgestaltenM dieser Zelt abwgeben. Damit verlieren die LehrbQcher 
hotrenUlch den Charakter, e n t b ehr 11 ehe sAn h 11. n g Bel, wie bis jetzt, 
zu sein; sie erhaUen nunmehr In der NeufaSiuna: ihre organltd1e Stelluna: und 
Bedeutung innerhalb der aU OUenbarunpentwlddunl'. 
4. Druc*udlDlacbu Aau ebeo 
Zur technischen Gestaltung wäre das schon o1t geäußerte Desiderat zu 
wiederholen, daß alle Bibeltexte In gleich,roßen Lettern er-
scheinen, um so Gottea Wort deuUich von menschlichen Zutaten tn Form von 
BelegenUichen Paraphrasen und verbindenden Zwiadlentext.en abzuheben. Für 
die beiden letzteren Gruppen schlage ich Kurslvtypen vor. Die verschieden-
artigen Überschriften sollen wie bisher in entsprechend abgestuftem Fettdruck 
bleiben. Für die wenigen verbleibenden .Nutzanwendungen" sm Schluß der 
einzelnen Lektionen (sie Ilnd nur nom bei aUldrßdtUchem Zitat des AT Im NT 
und um&ekehrt oder bei eindeutigem Hinweis auf späteres oder f:rühuel 
Schrlltwort Bedacht!) könnte man schließlich MKapltftlcben" verwenden. 
Pro!. Dr. Heinrich Groß 
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B E 5 p R E c H u N G E N 
PIIlLOSOPHI E 
11[ .. Y e r O .... M., P. Emm.nuel: Die Objektlvllil du Werte:rkenntnla bei Nlcolal »art. 
mann (.,Monographten ~ur phUo.ophladlen "onc:hun.~ Band Vln). Melaenhelm/Glan : 
WHlkulturverlaa Anion Raln 1151. 151 S. bl'Oldl.. 11,.$0 DM. Leinen 12M DM. 
Die Doktordl_rtatlon del Lektora IOr N. lurwl_nldlalten und N.turphlla.ophle an 
der Ordenuchule SI ..... nn. In MUnd\en beal:hlfUlt Ilch In I:wel Teilen mit d er wert. 
erkenntn\. und Ihrer ObJekUvltl, bei Nloolal Hanmaßn, FUr d leaen lat die Wenerkennt-
nls .ea:;eben .... WertbewuBuo.ln, d. h. 1.1. Wlaen um werte. DI_ 11' ein .prlorISCh". 
Intuitives, prlmlr unklare. emotlon.let; WerUOhlen, e .... t tekundl. ein klares raUonale. 
Werlerkennen. AprioriKtl 11I die Werterkennlnll, weil wir unabhlna:l. von konkreten 
WertverwlrkUchuncen und Ober alt. hln'lI' die Wtcrtwnenhellen und altlllehen Sollen.-
prln7.1plen er l_n. IHnzu kommt .Ue~dlnl" eine I'ewille AposterlorlUlt, 10tern die 
emotlon.]e wertldl..u Immer .n der Erfahruni konkreter, realer Werlll!fl"ebenh~ten 
(Akte, Perwnen, D1qe) elnsel.2.L Der AprlorU't der Werte,kenntnl. entlprldlt beI 
Hart.mann die Apriorltll der Werte selblll. Entl'el'en .lIem SkepUzllmUl, SubjektlvllmUl 
und Rel.Uvl.mu. erkl'rt er die werte k.te,ocllldl IOr ObJektiv. Ihrer SeInswelK n'd"I 
.Ieht er In ihnen lIl>c!r nld"l! mit der reall. lIlChen Wertktlule reale QuaZltlten der 
m~,Uehen und wirklichen aelenstlnde, .andu ein elten .... Reich Ideal an.lch- und 
fllnldllelender WHfOll$heU.en, 'hnLieh den pl.tonlschen Ideen.. Zu dle.em PlatonlsmM 
drin,! Ihn sein Atheumus, der eine Jettte OnlQlDllache Ver.nkerunl der Werte In GOII 
sullldllleßt. AUI der Aprlorltlt, verbunden mit der ObJelr.lIv1t1\ der werlerkenntnll, 
er,eben .Ich rUr Hlnm.nn sdlwlerl,e Fr.,c n, Z. D. wie Ir.nacendente wertobjekte 
'fom Subjekt .Icher erk.nnt werden können, wie Werttluldlun,en und vendtll!dene 
Illttllche Obeneu,unaen mö,lk:tI lind, ob dll WertfUh]en ein neben dem Intellektuellen 
be.ltehen4er werterf_nder Akt .. I, ob es ein Wlhrheltakrltertum fOr aclDe Irratlonlle, 
In lultlve, emotional umkleidete wert.mau ,ebe u . •. M.yer er!Irtert dlHfO Pn)bleme 
und U.rtmann, UIIun,en lr1lndllch. Dabei ,Iaubl er dem Emotlonall.mul u artmannl 
mehr ZUJlelltlndnllle machen zu IOllen wie .der etwI' eln.-eltlle IntelleklulUlmul 
mancher NeuKtlol'ltlker" (8. 148). In der theoreUKtlen Erkenntnla aclen zwar die Ob-
rohle nur De,lellerachelnu ... en, In der pralttlldlen 'ber machten Ile den elJenUichen 
Intellelttuellen Akt .prlmlr e!""lt mtlalld\·. I!!ln IOIc:her ..Iem.Blllter I!!mollon,"amur 
(8. IM) entsprleht der aUlustlnltchen Elnltellun, dea Vertuae.rs und verbindet Ihn mit 
Scheler und Ihellen. ,Ilhnllch dielen hllt er auch tOt die Erkenntnil der allgemeinen 
Werlweaenhellen die Id!olutl.me Abltrlktlonltheorle tor unzul.n,lIeh und er'.ntun .... 
botdOrftl1 (lUrch einen ,ewl_n Aprlorlsmu •. n'mlld! durd! eine Intuition, die tlber 
dle Ertahruna und die 4urttl Abstraktion aUI Ihr 'e .... onnenen all,emelnen Merkmale 
hln ..... retfe und du NOlwendl,e und Alliemetne der WeriweSl!.nhelten erst aufleuchten 
laue (5. 1» fr.l. Die Abhlndlun, 111 Im übrllen k]lr, ,rUndlich und In der Kritik 
'forilchUI. Trolz lele,entllcher Dlrstellu", der Wertlehre Uartm.nnl fehlte bllher eine 
.alebe spez.t.lunterauchu", über die Wuterkenntnu. sie rüllt deahalb eIne ,eacb.lchUldle 
und a,..tematl.ache LOdl:e aM. Ja.eph LeIU 
lIoll enbaeh S. ~., ~ohannea MIchlei: sein und Gewlae.n. Ober den unprong der 
Ocwl.ucn.re,un,. Eine Belellnun. zwhJehen Marttn Helde'ler und thoml.U.mer 
Philosophie. Baden-Baden: Bruno Grimm, Veri .. für KUl'llt und Wlae.nld'llft 1154. 
m Selten. 
Die bbherl,e Ge .... lllenllllteratur lteUte Im all.emelne-n nur dl.., pa)' e hol o. I. ehe 
Fraae n.ch dem wesen und dem unprun, de. Gewlasenl, Ob eil mehr S.ehe de. ver-
.t.nde. oder mehr dell WIllenioder ein .MI.mprodukt· IUS vent.nd, Wille und GelÜhl 
aet. Die Ph'nomenolOile beCrUf eher Khon d .. Gewlaen al. einen Akl der ,anzen 
NI"IOn, ohne lber ein. Sinndeutu ... dlesea Akt .... zu bieten, weil man seil Kant der 
tbeorellidlen Vernunft den Zu,.n, zum Oberalnnllchen ablprach. SO Id'Ilen d .. c.:--
.... lIIen nur den Sinn reiner selbltkrltilt der lutonomen pe.-.on zu h.ben. neldelaer 
weht zwar die 0 n t 0] 0 11. ehe n Wurzeln der Gew1l1en.rellunl, aber bel Ihm bleibt 
Ihre Sinndeutun •• bhln,I, von der Fra"e nach dem Sinn von Sein. 1m Gewl_n.rut 
,eht ea um die Exlatens d" Handelnden. Da ..... Inl otrenkundl" wIe Id"I .. IbIt al. freie 
hnon den leUten 81nn meine. el,enen. Olleln. verwtrlr.llche" (8. 11). Beim oewtae ...... 
phlnomen handelt eil aleh otJenbar um eIne aber dem Menschen .tehe.nde penona.le 
" Ichi, die nur .ekllrt werden kinn, wenn man s ieb mit d~r M~.IId"lltelt nlt(1rllcher 
Erkenntnla dea Olleln. GOuea aUl4!lnander._lzt h.L Denn der unerbittlich tOnlernde 
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Charakter de. Gewlaena deutet auf einen lOlchen U .... prunc bin. Die Gewt.uensreaun, 
1ft .keln rein paydlolot:lache. PhJonomen. aondern '"'-n p"nonal-metaphyabcher Akt 
völll, el,ener Pr',un,. Seiner We.enutruktur nach Ist er ein Imper.onale. Zeldlen, 
durd> du dem GHdlöpl kund wird., ob e. vor dem Blick du allwluenden Sd\öpfeu 
und Herrn bntehen kann· (S. 13). 
Daß Hollenbach lf~lde,ger gerade mit Thomu konfrontiert, red'lttertl,t akh d.ar ..... 
daB IUeh der Aqulnlte Ilch beim GewlSienaprOblem nlcht bloß lut der Ebene Plydlo-
10alJ:dler. sondern met,phYlbcher Betrachtun'lwellll! bewegt. Delh,lb vergleldll der 
Vt. l(un'chst die metaphYllldien vor'uuetl(un,en der belden ParteIen, welt aUlholend 
tut er ''''gen Helde"er dar, daß der Selnlbe,rlft der TTad,IUon Ilch nldlt n .. r am .vor-
bandenen· onenUere. d.ß die Zeitlichkeit nldH Zum weaen des Seins ,ehOre. daß 
»eldeg,er die von Kant Obemommene B~renl(un, der Iheoretllld'len vernunft Iuf die 
Erfahn,". l(U Onred'll behluptet und d'ß der U .... pruna der Gewluennegulli: ..... Ie dn 
meTadlllchen O_lna Oberh' .. pt. nur In bezu, auf daa Dueln eine. Obemnnlldl und 
fiber,etdlöpflld\ w,ltenden SChilpte ... ve ... llndllch wird. N,ch Heldeuer lat die Sinn. 
erfOllun, von Sein und damit auch die letzta Deutun, des GeWlf.llenlphlnomen. Sor,e. 
der Gewllllenirut der Ruf der Sorge. Im Gewlaen ruft da. nur Imminent ,eaehene 
Dlaeln Ildl "",Ibot I .. a dem verlallen_eln an <I .. M,ß zurUd( zur EI,entllchkelt du 
,n,alberellen Sd>uldl'lelnl. N'ch der thomlillachen Phn~ophte d.,e,en 11' der Sinn 
von Sein Bln'lbe an dIe Ubennld\t des vtrffi,enden Schöpfe,.., 1m Cewlssen leh! e. 
um lIle ex~t<mUelie Wahrun, dieses Sinnea, e. Iit AUlrichtun, lut den Sinn de. 
~enen Da""'lnl. ErkenntnIl der IUndl,en Verantwortuna vor Gott, und enllpred'lrnd 
I.t der Cewlf.llenarut eIn Zeldlen fOr die In nllOrllcher Ehrtucht wurzelnde Leldmachah 
de. C:~(lptes, von Gott anerkannt und aewoUI Zu Hin. _ In ,roBer Sldlllchkell 
breitet Hollenbldl vor dem Le5er eIne reldle FOUe von Mltertl' Uber die letzten ,elltl-
len Grundlagen mt:natbllcher EXlltent;, fiber die Stellun, des Menachen Im Gln.un 
dei Selnl und damit zu,leld! Uber die Irl,enden Vonuuell(un,en der lbendl'nd.l$dten 
Kullu, IIU •. Da. Duch lat 10 wirklich eine I'd1.te krll1l1Ctle Beaegnun, In den ,elatl,en 
Grundll,en Held.eueratben und sdlot .. UlIdlen Denken.. Joseph LeI\1 
nOG~ATtK UNU FUNDAMENTALTHEOLOGIE 
Zur Blo,rlphl, Alben. d.u GroBen 
o a t I end er, Heinrich: Albertua MI,nuI. ftellllo.t. QuellenaClrtrten lIelt 1. - DIlMe • 
d.Orl: Patmoa-Verl., (Im) 10 S. 
Dal Werk fUhrt ,esdIlekl In d .. LebenlJWerk und die Prl'lOnllchkelt AlbertI d.. Or. eln_ 
Dte 111.1 l.n,J'hr"er Vertrautheit mit den Schrillen ALbertI erwldIRne Auswlhl mlcht 
mit Hlner PhUOIophle, NlturwlueniJeh'ft. Thl!Olo,le und Anthropolo,le beklnnt. D'I 
Ansehen Alberta bei leinen Zell,enouen und N,dlfllhren beleudlten d.le Texte der beld~n 
letzten A~nltte. 
Oe y er, Bemh.rd: Albertu. Maanul. Sonderdruck aua .Ole ,roBen Deutadlen. 
Deul.l(he BIOJ:rlphle In 4 BInden, h,.... von Hermann. Hetmpel. Theodor lleuq und 
8I!:nno Rel1enberl. - BUlin: PTopyl'en-Verl .. (11151) %tl-I". 
r ... tat .ellr zu tx.,rUllen, dlß In der Sammtun, .Dle ,roDen Danachen- ludi Uber 
Albert d. Gr. eine Abhlndlun, ,HdIrleben wurde. und zwar von. keinem Gerlnlleren 
111 von dem hoch verdienten Herau.,eber der Klilner Albert_Edition. Oie Kunlt. Illei 
WldlU,e, Wh Uber Albert zu aa,en 1111, dem modemen Men-'Chen nlhe %U brln.llen. 
dllmlt er 10 lid! erlbal ein BUd von Alberta fiberzeltlld\er Größe und auch zelt-
belchr'nkten AuU ... unlll:en machen kInn. InU uni hier In holler VOllendun, ent,qen 
lanD Backn 
D r e I. I e n , Joset- Ihr lber .... Id Chrilll. Chrlltlld\e l'enpeklh,en. - Mll.u: .UUhlu-
Gronewlld-Verl., (1165). vm, '" S. Ln. U'" DM. 
Der VerlaDer achreibt Im Vorwort: .011 8ud> wUl nl.:tlt du Theolorle I1I Wluenschlft 
dlen.en. EI mOchte den Chrl,tf"l\ von heute un.d mor,en zu edllem Selbltwntlndnl.l und 
VOller SelbitverwlrkJldlun, führen.~ 1'!r .pricht In .eInen dr!!'1 Hlupttellen von dt!r 
Chrillulbezo,enhell der SdlilpturlJI", der Getlutten und der PriCllter und nl,t von dl_m 
do,mltllld'len SlI.ndpun.kt 111.1. wie <ler Christ und bl!aeJOde ... der Prleater durdt, mit und 
fOr Chriitul In der Gemelnlduft der Klrdle I!!'ben aoll. FUr viele wertVOlle Hlnwel.e 
wird der Lell!'r <lern Verfaut!r danken. I,nn Badtea 
." I , k e n b I eh, Albert: De.r Gllube bei Karl Barth, Dar,estellt Im. Lichte ""Ioer 
klrdlllchen Do,mltik. _ LImbur,: Lahn-Verll' (1155) .• S. 11,- DM 
W. ,ebt "'Gm Be,rlft der 1'!rkenntnJ.a IU': denn IUeh bei. Karl 81nh l.t der Gllube ein 
Akt men.ehllcher Zrken.ntn.\.a. Aber Erk.nntnla lat tür Olr\h mehr III eine Tlt nur d._ 
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VetiUndH. Der ,anu Mensd!. mit 111 leinen "'hl,kelten wird bei der Kenntnlanlhme 
beIUmm.l . "relIIch beugl d .. nlchl, er werde Innerlich vervollkommnet. Nur In ~Inem. 
verhallen wird er dem. einwirkenden CCj!enatand der Erkenntnil ,an;r; und ,Ir lur 
,eUefert. Oleselbe psyctlOlo,l&che und met.lphyal&che Venctl.lebu"- "eilt w. Iw::h Im. 
Glaubenlbe,l1ft bei Sarth feilt, so dlB alllO ~dle menKhllctlen Akte Glaube..."ktl lind, 
weil Gott In unurem Denken ateht, weil Gott In unserem Wollen umfingen wIrd, welJ 
Gott In unlerem Gelllhi und Erlebnil erfühl! wird, und ;r;Wlr en\lcheldend, Indem er 
Ilch unaern Akten all IOlctler ,tbt und leiht", und so Gott Illein wirkt, der Yen5d\ 
.ber nur veraniaBt wlrd, IlctI 7;U verh.lten. Außerdem verlegt B. den Glluben In die 
analoela fidel, wie er ,pe vef'lteht, Indem er der analOiti entll lbaaCl, weil er dltte 
nkbt 1II Xhnllctlll:ell &weler Verhlllnlue, sondern all Unlvozltlt IUUIBt. Außer dltter 
Ic:clldlen Verle,un, deckt W. nodl eine Verblellung bei Barth luf. W'hrend n'mllctl 
die kllho!\.me Theoloallil IUctl dfen IlbemllllrJlcnen GllubCnsakl vom Formalobjekt 
her ,urlet lieht und elnmUtl, nur Gattet AutorIllt all diese. WeKnabeltJmmende 
Objekt des ,öttllctlen Glaubenl Im bellnldeten Menadlen ,elten IIBt, blickt Blrth bei 
der wnenlbuthnmunl dH Glaubeni ,In&llctl vom liIenKhen wec, dl dieser nur .Hohl-
raum" ael, In dem Ildl die IOUUctle Tat erellnet. Mit Redlt aalt W. ,e,en dl __ trln_ 
szendentale Venu:.illebun,"; ~Tl'llglbe fordert TtJlnahme" .. , ~Seln und Gnade des Men_ 
Khen lind etw.. AuBer-Cott und nldlt Ireendwie 0011 und darum ein wlrklldlH 
Gl',enOber-Gottea. AlSO mehr all 0<:«1110 und locum-concec!ue-Deo-.. entl. Klrl Barth 
Ubeulehl da.; er vl'l1IlDt dll' Gql'benhl'llf'ft auBer und lell'nOber OOU, die frellidl 
Gf'lebt.n-helten und also ,f'ICIll'nkt, eeUehen lind. Aber all aolehe Iteben Ile der l'f'llen 
und Il'l;r;tl'n WlrkUdlkelt Irlendwle wIrklIctI lecenUber. SOnt. wlre KhlleBlIdl Jele. Ente' 
und wlrkUdie nldu Ente_ und Wlrkhchell. Denn ein Ef'ltes l.t nur tur ein Zweites 
l'ntell," 
W. lat In den terminoloclll(hl'n WIrrwIrT der Theololle oartt.. mit bewundemlwerter 
8erl'ltadlan, &u veratl'hen und .Ieh zu veratlndllen, lief el",«Irun,en und 1111 klar 
dle Grenzlinien ae;r;elctlnet. Mt'lie dlI hohe und «Ile Ziel, d .. diese IIl'lBlae Studie 11c:h 
,t.lleckt hat, Wenlalll'ni bei elnleen errelctlt werden. lanl% IJackl'l 
T horn', Joael : EI ,Ibt viele ReI14l1oul'n ... Ober die abMllutl' Wlhrhelt dei Chrtalen-
lunu. _ Franklurt •. M.; Vl'rl .. Joaef Knedlt (11153). 47 S. katt. 
Dle unter dldaktlsd!.em RHpekt eeachrlebt.ne Sdlritt ve'"ludlt, die relative Abloluthell 
deJ Chrl.ll''llUml zu demonIlrieten. Sein Anlpructl, die Illr aUe Menldlen vl'rblndllehe 
und zuelelch welenam.ßI, vollkommenlll' Rell,lon ;r;u Kin, die durch kl'lne neue neU .. 
Vl'rlnlllltuq COtles Il>II:elÖllt werden wird, kommt nicht &Ur Sprache. W. 811"1% 
MORALTlIeOLOGIE 
Hf' I n e n , WUhelm; Die AnthropOlo,le In dl'r Sittenlehre rerdlnand Gl'mlolan W.nke .... 
(11"- '1:14) . Bellrlee :r.Ut Frelbur,er WllRnIdllru- und univenltlllll:~dlte, Hl'lt I . 
Frelburl: Veri .. J;:berhard Albert, Unlvef'lltlilbuchhandlun, 1155. m S. klrt. 1:t,- DM. 
Mit dll' ... r UntetlUdlUnl h .. Helnen elntn wl'rtvolll'n Beltrl, &ur CeKhldlle der Moral. 
theolOfile Im lt. Jahrhundert In Deutschl.nd eelldtrt. Den Trleru Theololen Intue .. ll'n 
Ile besonden, Wl'U d .. H.ndbuctl vOn wanku aueh Im ~le.terHmlnar l'lne Zellllll' 
ben(lUt und untl'r Godehard Braun abel'lÖllt wurde. Wir lewinnen eine klare vor-
lIeUunl von der Lehre Winken und darOber hinaul von der aU'f'I11l'lnen ZeHatrtlmun. 
der AufkllrunJ, duu aber auch einen lull'n Einblick In die Venuehe kllhollKher 
Theoloaen, die klrdllld'le Lthre ,elen die Aufkllrun, Ibzulrenzen. Winker ,eht H 
darum., &U beobadlten, wie du ehrttllictle Sltten,eaeU von den Meftl(ben auflenommen 
und auren es die WUrde del MenKhen enUaitet oder - In der SUnde - vUfl'hlt wird. 
~Ine anihrop01olllld1e Sldlt Iit Il'hrreleh, ale bekundl't eine ,aunde Bf'Qbactltuna .. abe 
und ein ,ute. \Jrtl'L1. BUÜIIld'! der Chlrakterlehre nndl'n Ilch bei W. lOte An"t;r;e, dll' 
heute verwltklldll .Ind, Helnen muß aber bemlnleln _ und wohl mit Recht -, daß W. 
d .. l'l,enlilche dlri.tIIche Ideal In PerlOn und Werk JetlU nlctlt lenü,end hervorhebt . 
Zur ArbfOltamethode Helnenl sei dll' Anmerku", Ullubt, d.B ott nur Khwl't &U untet-
Kheldl'n 111, ob U die A",lcht wanUra oder sein el,enes Urtl'lI vortri,\. Seelhammu 
Oll e n, LeOnhard S. J .: Da. GeWlllen bei JU'l'ndllchen, "'ydlolo.ladle Unlenuehunl 
- Gllttlneen : Verla, 10r Plycholo,le Dr. C. J . HOlrefe I~. 110 8. katt. ',5(1 DM 
Oen PsycholGIen und Ef"deltem wird eine exakte Unll'f'luchun, Ober d .. GeWlII!en uDd 
~In lubJell:Uv.. Erleben, wie die vorlL~l'ndl' Arbeit lie bietet, Immer Inlertaaleren. 
lIf'1.hodlKh I1chll, ... t der Vl'rf., daB man nleht elnIachhln von Ju,endllchen Iprectll'n 
.oll, aondern dll' Alte .... tuten unterad\~lden muB. MJt Recht, denn d.. Erleben 111 In 
diesen Stufl'n verKhleden. Yen. hat für seine Untenuchun, die Sll'buhnllhrl'l'n ge_ 
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wlhlt. .&. wvrde einer Anuhl JUI\I"en und Mldd\en Fr.,en ~ur Beanlworlu~ 
vorlelegt: worin ,Iehal du dll lute Gewluenf Worin 'leh'l du da, blIae Ge--
w~enf Es .oll eIn Urteil leieben werden Ober dal Gewiuen bei Mentdlen, die aUi dem 
Unterricht In Geat'hlchte und Literatur bekannt und. Die ~wel letzlen FralIen waren 
lanz per.önllch; HilI du dein GewlQen sdlon einmal deuULch lelPUrt! Wie war dasT 
wie al( want duf und: welche. Iit die frtlhe.le Ertnnerul'l& an dein Qewl .... nf _ wenn 
elntle der Gefr.,ten bemerkten, die letzte Frale rUhre zu Hhr d .. AllerperlÖnUd\ate 
an, .0 mit dll ein lUnwela dafUr Hin, wie mtwlerl. eine .olme untenuchUr\l 111: und 
\Oole vOnld\.II, man mit Sd\IQuen aUI den Antworten sein muß. Ver1 .... t mit Redll, 
daß .du Gewl .... n eine komplexe. n icht nur den Bereich de. Erkenneni umta_nde 
Anlale Ilt, die auf Realliierun. IOId\er ethlmten Werte drinli, deren pel'$Gnllcher An-
IpTUd\smatakter dem Menschen bewußt leworden lat-. und daß ...• Im Gewluen Er-
kennen, Wollen und da. Emotionale zuummenwlrken· (I). ~ 111 ventindUd\. daß zu dem 
bO&en Cewluen konkretere AllJllaben lernachl werden .1. zu dem ",ten Clewl_n, weU 
e. me~t lI'rker erlebl wird. Wenn bei den Antworten eine vel'ld'lledene BelelU"'"I 
der rell,löaen GefQble bei JUnlen und Mldchen festc:estellt wIrd, .., zieht Verf. daraUi 
keine vo~lllten allllemeinen Sd'II\lae. Uberh.upt kennzeichnet die Arbeit ein ruhl'eI, 
abt;ewogenes urteil über die Mlttellun, der JUlIendlIchen ßber Ihr Inneres, Inabe80ndere 
Uber die Belellllun, von Erkenntn[1 und G~lIhl (.8). Er Ilaubt aber fest.tellen :r:u 
können, d.1I du Werterieben Im Gewissen bei den SlebnhnJ.hr[len e[na große Rolle 
Iplelt (53-131 . Einige Antworten zellen eindruckivolt, wie Im Gewissen d .. Innente der 
Peraon .prlchi, ~ 8. in der Erachlltterun, JUlller Menadlen beim ad'Iled'llen Gewllaen 
AUch die "r.,e, ob Gewissen mit Geslnnuna ad'Il«hthln IdenUach HI, prtllt verl. unO 
verneint Ile (741_ - Eine IUte Arbel!, die auch dem- Relltlonlleh",r wertvolle Dle ... t .. 
Ie\at.el.. See.lhammer 
Rau eh, WenOelln: Abhandlungen aUI Ethik und MOraltheololile. Hr.,. von Robert 
Sd\lund. _ "reibur,; lIerder 1151. X, 404 S. mIt Titelbild. Lwd. %5.- DM. 
D[eler Bind Iit nld\l nur .,Ine liebe ErInneruni an den v.,utorben .. n Erzbltdlof von 
Frf!lburt:. lI[er ,prld!.l nodl einrnil der Prof. der Morallbeololl., It!lblt. ear mand\mal 
hal er zu ad'Iwlerllen .. r.,en d ... IlttUd\en Lebenl kllrend ,e.p.omen und leadtrleben. 
besondf!n aud!. In der Zelt der N$-Vuwlrrunl. Der zweite Tell d ... Bud\ea enthalt 
IOIme Aufsitze zu aktuellf!n "ralen. Es 111 dankenswert. da" Jetzt aud!. ein .Entwvrf 
einer d\.rlnUd\.en SLltf!nlehre" IUI der Feder Rauchi ver(ittenllIcht wird. Der frOhe Tod 
verhinderte \SIe VOllendun,. Wir Bnden hier die ldillchtf!, klare und elndrln,tld!e Uhurl 
R.'a wieder, die wir au, .eInen I!:[nzel-Abhandlunlen kannten. G.nz zu Redlt aleht R 
die Aulg.be des .Ittlld\en Lebenl dirin, .d[e Wahrheit zu tun". Das entaprldll der 
~e.nzhelt d.,. menHhllchen Leben ... , d[., fOr den Chrbten Hlbstventlndllch eut voll-
endet wird durd\ die Aufn.hme In daa Gn.denleben, Der Chrllt 1011 nicht nur. u. 
d .. m G[auben leben, .ondern den GlauKn leben. DIe. wird u. a. besondeu Ilmlb:u 
In den AuafOhrunlen R. 'I über du eewluen und die Tulend .&. Bt nlmt zu Ver_ 
wundern, dall In den Darlelun.en llber die B<'deutun. d ... men.mllchen Lebenl und 
die Ehe die Gedanken wlellerkehren, mit denen R. In der Ksmplzelt In vlelbead\teten 
Autlllltnn zu Oer IrrefUhrun, der und\rlaUlchen PrOP&II.ndl Siellun, n.hm. Wenn 
IfHau.geber berichtet (V), R . habe uflprlln,Ud!. eine _Lalenmorll- IChreiben ..... ollen 
.ber von (lem Plln Abtltand I .. nommen, 110 mödlle man dal bed.uern; Oenn R.·I AU'" 
fOhrungen wl~n wlrkJld\. ,~I,net. ein pukUtches Komp.endlum der kaihol\ld'len 
9111enlehre Zll bieten, d .. dem Lal.,n die we&enIUd!.en Grundl.,en und die Belrtlndunl 
der dlrl.tUd\en Slueniehre vermlltel!, klar und elndrln,IId!., In durchaus .... prechend .... 
"0"". ohne eine überladene K&lUIIt!k, die den Eindruck erwedtle, dm LeIer von 
ellenem Nachdenken und EntlChelden entbinden zu wollen. 
0 .. Butt! wird nicht nur den ehemalIlIen HOrern Rauch. Ila wertvolle eabe wUt-
kommen Hin St.,lh.mmer. 
IJIßELWIS81&N8CIIAPT 
Oe I ß I er. Alfonl: Pt.alm IIt (111) und leine Theolocle, Ein Bellra, zur Erfonebuf\I 
der anthololl~.,n SUlI.ttu"-, Im Alten Tell.ment. MUnd\ener ThHl. Studien. h1"ll 
v. Seppelt, Pa.tdler, Mllradort, I. Hillor. Abt. 11 . Bd. _ Mtlnd>en; Zink IHa. XlX. 
347 S. brOlch. 25,- DM. 
AI.II z ..... el Clrllnd .. n haupUlchlieh m.a es an.ebrad!.l und leboten enebelnen, PSalm 118 
zum Gegenat.nd einer Untenuchunl zu wlhlen. Einmal, weil die erhabene Monotonie 
d" 17$ Vene umf ..... n(!.en und daml1 IlnlSten Pt.alme. eine elndrlnaende und fllr felnlle 
Nuanclerun.en hellhOr\J:e t:xe,_ verlanlt: und .. um anderen, weil Hin., hluB.e Ver. 
wendu"- Im litundenllebet der Klrd\.e eine raßbare und einleuchtende Erkllrunl UbeTlUI 
WOn.tdlenlwert el'lchelnen 116t 
DeiGIer, !Ser!llch In der vorlle,enden MonOl"raphle dieser Anlle,en annimmt, hat 
bei der DurchIUhn . n, der ,eatellten AUf,aben nicht. auqelauen. Du tn ad'lOn luBer-
IIch am Umfan, Rlne, Werkes, du nicht wenijler all .MI Selten :t.Ihlt, zu erkennen. In 
vl .. r H.uptabac:hnIU ...... bemüht !lieh d ... verf., .Ue Fr.,en um den h IU elnzuI.n,en. 
Ein I. vorbereitender Tell dient dazu, ,qenUber der IIteurkrltlad'len und der ,attun'l_ 
,et1ChldlUlchen Methode. dIe heule dia belden ,ebrluo;blldlen We,e d .... lellen, die WeLt 
der Psalmen %U el'ICItUe6en, die el,ene der .A 1'1 t hol ° ,I .... abzu,renzen und zu recht-
fertleen. Ein 1. Tell macht UM dann mit der In der ce.mlehte von der V.terzel! .1'1 bll 
heule oll wIederholten und viellIIltlien AUlle'un, des Psalmea bekannt, die zu den 
. erlchleden.rU .. ten Er,ebnl_n ,elOhrt hat. Aul den Seilen 11-_ wird Im S. H.uP~ 
abecbnltt, dem Corpu, von Oel6le ... Werk, eIne bu In. einzelne ,ehende Exe,eR der 
verse und theolo,lach l1!levanu.n Termini ,eboten, nachdem ZUVOr .cht tragende 
Grundbe,rltfe einen Elnbll& In die Struktur des Psalmes ,ewlhrt haben. In dieser 
l:inulaullecun, wird vor allem wert aut die Semulolocle der wlchtleen AuadrU&e 
,ele.t, die mehr al, die EtymOlogie nach der Melnun, des Ver!. deren Sinn aUllchlieOI, 
Ihrer Verwandl..::tlatt zu anderen bll:lllld\en BUche", nachspllrl, den Grun(1l.llun nach_ 
cqan.en, die IOr die AUlwahl der VOn .nderen .U Schrilten o.bernommen", Termini 
maOlel:lUch waren, Id\lIeOllch die Art und Wel'" aulauel,l, nach der der Plllml.t unter 
Anwendung dlt'lel Hantholo,Lld\en· SlII. die Termini dann jeweli, lebraucht. 
60 "erma, denn der abKlhltdlende 4. Teil w tOl,enden ßt'lUttaten:tu fOhren: "Oank db 
Prtnzl.,. .dle Schrift aua der Schrift %U erkllren· (s. tat l':rllbt .Ich, daO PII.lm 11' 
~u den W e I, hel t s pli' m e 1'1 .ehört; !Jeln Lto:hl',ehait drllek;t ,kh In der Gestalt 
eines ed'Iten cebetes a\l.l. Seine tra,enden Lellbe,rltre h.t der Psalmllt haupUldtlh,h 
dem Deul, dem I. Tell dt'l sprumbuchca, aber auch den Propheten JI und Jer entlehnt, 
11m Rlne Iheolo,llchen Au .... en In Anlehnuni und Im nahmen der Tradition de, 
Jahwl'f!'auben, tretren zu k(lnnen. A!:Ier _ und du 1&t die Ipezl/llche Lto:lltuna 1.11'1"''''' 
Pulmilten - er Ilbernlmmt dlewe Leitideen nlmt nur, er MlUI ,Ie ent.prechl':nd den 
.... nIdI.uun.en telner Zelt - der PI.lm 1II nach D. 11'113. "orchr. Jahrhundert zu daUeren 
_ VOn der Anwendun, aul d.a Volk auf das ,llublee Indtvlduum um, er hebt .Ie 10 
auf dle .f;bene .eIner naml':xllilchen Schau und verwendet ,Ie zu kompetenten Au~ 
salen tUt die ,elnderte G1aubenatltuatlon Rlner zell. Um zwei tr'lende Pfeiler 1. 1 
der Lehr,ehalt von PI 111 ,rupplert: Um dU .Ö I t t I ehe wo r t, Im welten Sinne 
.mommen. allO nldlt nur um dal Cesetz _ d .. ,ölUld>e Wort eradlelnl V. n ,ar 
hYpoItulert und weLl t vorahnend aul Joh 1 hin : und um d en ,I) t I Ile h e 1'1 
S p r e ehe r, der all Lehrer und Enleher Im welt.et:pAnnlen Rahmen Rlner .ötlilchen 
otrenb.run, eradlelnl. 
Die eln.elchlqene Methode .anthologl.fchen Stili" IIßt lieh konsequent Im ,anzen 
Verlauf der untenuchung DeIßle ... verfol,en. Ile wlrd nicht Uberdedtt durch andere 
Melnun.en. Dabel zellt D. Ilch aber In der Durdlto.hrun, ",Iner Unlerauchun, mit der 
e\nlCltllgLlen Llter.tur ,uI vertraut, und er welO .Ie ,l'Id>lo:kt zu verwenden. 60 trl.t 
die Arbeit von Antanl bl. Schluß eine durchlehende Prl,un, durch diese neue Schau 
.on der .f;nlltehu!\j: des Pa 11. an alch. Oie der zelttl':n~.men franzOlllsch", begeae 
enllehnte Methode erwett! ,Idl IOml! 101' daa Ventlndnl. des PI.lmes und seiner 
TheolOille wirkLich al. fruchtbar. Die Arbeit von DeIOier lat eine echte Bl':rl':ldlerung 
unaerer Literatur zum Plalmenve ... tlndnll, und es 111 zu hotten, daO 'Ie m.nmen :tu 
einem meditierenden Oberdenken dlt'll':l CompendLuml der al1 Theoloale h infUhrt. -
8dlade nur, dan .ele,entllch Drucklehler d.1 Il(In$t schilne Oru&blld IUlten 0.. Ab-
Ilürzun"verzelchnll (S. XI) weul allein 3 ,ur. 1:1 muO heIßen: OMent. 1I I t I ach. (nicht 
Orlent.lIsche) Uter.tunelluna:: P.'tOto,l. ,rae<:. (nicht qrleel); Redlerchea d e 
Selen e e ReU,leu. e (nicht dea selencel relleleulnl. H. CroO 
Sc h a r b e r I, Josel: Der Schmerz Im Alten T...uoment. - Bonn: Hanlteln UI$I. 
(Borlner BIblische Beitrige, '). :tJ5 S. {ZUllt. Bonner Kllh.-theol. 01 ... v. unI., 
broach. :12,- DM. 
Wer IIch mit dem urlext der Bibel bt'IchlfU,t, wird immer wteder neu die Ertlhrunl 
machen, daO e. kein Leicht"" IIt, IU VoraletLuna:en und Auadruduwe1aen II.lchleredlt 
In die Mutleraprache 1:U übeMrl.en. bill Ja nlchl 10, d.O Bedeutunglleh." und Be-
deutun'lleld eines biblischen Auldrudla Ilch In lolaler Kon,ruen1: mit dem nlchl!-
nelenden deul&chen Wort dedten wUrden. SIe gehören vielmehr zwei verlchledenen 
Welten .1'1. Um Kwl..::tlen belden zu vermitteLn, bedarf es eines leinen ElnfOhtun ..... 
vennllCeßl, d .. durch 111'111"" Oben und Vel'llelchen In die uni lremde MenllUt.lt der 
.\1 Sprech- und AuadrudulwelR elnledrungen Iit. Erlt wenn die AuitdrOdte klar 'b-
.ecrenllt lind, l.uen 11m die dahinter Itehenden S ach ver h al I e erbeben, werden 
die th,elect.ehen Au.,.,en ,rellbar. und diese Arbeit I" noch rOr m.ndle 
Be,rilre und tdeen zu 11,11'1. 
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Einen SeIU., (ia:r.u lelltet 8 e h I r b e r t mIt .eIner DLaerlaUon Ober den !khmen 
Im AT. 1m 1. Teil .eIner ArbeIt ,eht er den Worten nach, dIe In der hebrllKtten 
Sprache dea AT den Schmen. lum Ausdruck brlnl~m. Negativ .tellt er alch dabei cI.le 
Autgabe, die mannigfachen Wun.eln fOr ~Sdlmer:r.- In Ihrer Bedeutuna: vor allem a:ellen. 
Uber dem "Leiden" und dem .Leld" ab:r.u.etun. Um jeweIlI die urbedeutun, der ein-
ulnen Wurzeln :r.u ermItteln, weItet er cI.le Unlenuchun, IUf andere aemltLsche DIalek" 
aua, w .. oft :r.u den ,ewUnschten Er,ebnluen fuhrt. In dlnem crunclle,enden und 
mehr Imko,raphl&ehen Teil atellt sm. eine 'U" Kenntnla der altorlenlalladlen Sprachen 
wie Alr.kadlaeh, Arablsm, U,arlUadI. UnleT IlIwela. Der 1. Tell beflSt sich elnl:ehend 
mit der Psychololle des Schmer:r.e&. Hier werden Fra,en wie die nld"t den Urutben, der 
Lokillsierun" den Arten, den AUlwlrkun,en und AuOtrun,en dea Sdlmer:r.a unter-
.udlt. Duu war el nOU" Im notwendL,en Rahmen, lUch moderne Jl'Iycholo,l.me 
Literatur zu Rale zu z.lehen. 
Nunmehr kinn Im S. und um'ancrelchlten Tell der .5d1men al. theolo,laches Problem" 
unterlucht werden. Du ,etehleht In der Wel .. , daß Sch. die Auaaaen der elruelnen 
aU BIlcher Uber den Schmer!. In der Relhenlol,., IhrH !:nulehefUI .umest und behandelt. 
So ,eUnet ... Ihm, die !:ntwldLlunpllnlen der .U Sdlmenvorllelhlß41 hll. Werdej&n,l der 
Ot/enblruna: heuulIZu&eh.len. Der Schmerz erh.lt enUpredlend dem Wadlltum der 
Otrenbarun, von Mal zu Mal tiefere rell,l/)St Be,rtlndung und Bedeulun, fOr den von 
Ihm Betrotrenen. Er wird :r.u einem Mittel, durch du Gott den Mensdlen In .Id! bindet 
und da. den MenJct,,~n mehr und mehr 'lhLg und reit macht IUr Gott ... el,entllchen 
Plan mit Ihm, tar leinen 11 e II • w e ,. Ein Anhana: Ober den .Sdlmer:r. Janwea" .ple,elt 
eile a:lelche lhtolDlI.me FunkUon d", Schmer:r.tII wlo:ler. o.a Indes auf dieser Enl· 
wld:lunpllnle nUr I ...... me "or\lC:brltte absulesen .lnd., lIea:t daran, weil Jel>M:n ..... 
not/nuna: und Individuelle UfUlterblidlkelt ent Iplt In den GHlchukrelt da aus-
erwlhlten Volkes '",\.eIl und tOr ea Blldeutuna: erl .... ell.. 
Man muß dem Verla .. er red"ll ,eben, wenn er (5. 1lI) ... t, daa aeine AUlfllhnll1,(en 
kein. wesenUidl neuen Era:ebnl .. e In der reU,töaen BeurteUuna: des Sehmer:r.a :r.eJtJ,cn 
werden. Aber Anla,e und Ourdlfllhruna: vorlle,ender Monogrephle zeu,en von ,edle,ener 
und IOlIder Arbeit, von einer .nerkenneru.werten Sehernct\un, der .emitlldlen Sptldlen, 
von einer a:esdIlduen Art, die zahlreichen all Au .... en Ober den Schmer:r. In ein System 
clnaulana:en und In dII pauende SprlChtlewlnd :r.u. kleiden. 80 wird d .. empfehlens.-
werte Werk von Scharbect lIeherUch aute P,eru.le für dIe .U bectse wie fUr clIe 
tltbll.me TheolOile leisten. H GroB 
S chili In" Othmar: Da. Buch Jesu. Slraeh. Herden BIbelkommentar: Dia UelU,e 
Schrift IOr da. Leben erkllrl, Bd. VlI}2. _ Freibur,: Herder 11M. XI, 117 S. bro.-dl. 
11,- DM; Lwd. 14,60 DM; Hldr . 10,10 DM. 
oteaem Tellband vOn H"rde .. Blbelkommenlar muB mur. baltl.ttaen, daß er tltllchUdI 
~lur du Leben erkllrt- 111; vielleicht elw .. :r.u Hhr du Kolorit unserer Zelt an .ldI 
trAa:t. In a:eachld:t formulierten Bonmol. Obenrl,! S e hili j n I: _ dII lat wohl die 
aUl1111111,te Ela:enart dltIH BIndes - d., AnlJe,en des SIraliden In u .... re ,elltl,e 
Situation, derarl, d.B der Kommentar .,dI lO~uul"n lur P. r. I e 1I u n, u n. e r e r 
Zell und :r.um Ger I e h t übe r ,I e erhebt. EI Ist cewlB nldlt :r.u verkennen, daa 
Jeau. Siredl mit leln.,r Sdlrltl m"hr al. am:t",e blbilldle BUdler In prakUldlen Welt-
n"lI.tenden:r.en die reC:hle RUktion 'UI Goltea 8dlOpfUntlOrdnun, und aelne Often-
barun, alt d" ld".lblld men&ehUdlen Handelnl hlnllellen will und damit aelbst nane-
Ielt , die jewelUlen Ansd\luuna:en Ober den MellllChen mit _Inem blbllldlen Rldllblld 
:r.u vera:leld"aen. Aber aU:r.u kurud\m_I" 10 will ea scheinen, aprlna:t SdI. von etneT 
nur an,edeuteten Erkllrun, darauf IIber, :r.u ~eractllleBen~, wal Im Text "fUr uni 
,e • .,1 I.t- (S. 11. In elwa wird die :r.lemlldl kn.pp leh.llene Deutuna wetllem,d\l durdl 
eine ReIhe von lIut aUllewlhlten und tret/end pl.elerten EXkurM'n, :r.. S. Uber die we,. 
helt In Jeau. Slrtdl, o.ber Wellhelt und Er:r.lehunl:, über d .. So:r.l.le, ,.reundlCban, alt 
und. juna:, Ober dIe SIelluna: tur "rau u.w. In Ihnen .tellt 5ch. :r.ullmmenh'na:end den 
Otrenbaruna:lleh.lt dea Slra:r.lden d.r, 10 d.B .Ie tar den, der eine Aulle,un, der wel ... 
hell.lehren dl_ suenes .uent . Mllte und KemltOdt bilden werden. Ein e mAn-
Ii e a: e n leder SC:hrlfterkllrunC, d .. beacmd"n d.. Anllea:en dea Herd~en Bibel ... 
werkes 111. wird da. Buch von $d'\. durchaul a:eredll: d .. Q bar I. e 1 t I1 ehe W 0 r t 
GOlle. lUch des Alten Te.t.mentes In der Aklualtllt .elnel Anlpru e h", 
IU run. er" Z e I t .ulleuchlen :r.u lauen. H. GroB 
LaB I b I. e I I '0 r I e n t. Travaux du premlu c:oD.lI'" d'ArdlhlQ&le et d'Orlentallame 
BlbUqu... Cahlen de la Revue d·Hlllolre el de Ph.lla-ophle ReliCieute. No. ,.. -
p",,: Preaea Unlvenltalres de France 1~. broach.. 145 S. NO ftrca. 
01 .. Buch Ilbl die Vonr"e wieder, die tran:r.öelldle Orienlllitten und Bibelwl_nlCbatt· 
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ler bei einem l. Konlren Im April ltM .ehalten haben. WH ,ralen d'e 'ell.len Eckennt-
nl_ der Arehlololle Im Vorde~n Orient und aelne .onlll8e Srforsctlu", für d.1 Ver-
IlIndnll der Bibel 'UI, dal Iit d .. MOtto. unter dem lieh dluer KongreO :lul&mm"nfand. 
Im Vorwor' (Eröt!nunprede) umreißt P. r rOt d.. Verhlltnla Blbel-Orlentkunde: 
.Otme ein Jahrhundert des OrlentaUamuI (1IM-li54) wlre dh. blblllK:he Exe'ete .chon 
Ilnll\ auf einem toten Punkt. Dank aelner Itleht I'e Ilch unaufh~rllc!l emeuert- (S. t). 
Be,re:lnlcher" .. elle kn'-t ein GroßteU der Bellr.,e um die T4!-xtfunde von Qumran. 
Par r 0 I Ilbl eine lel.re kn.ppe Obenlcht über die einzelnen Fundorte und ordnet 
FundtteUen und Funde nach ardlAolOlltschen Prinzipien ein. M Ich. u d venlUdU eine 
Deutung da Namenl Qumr.n und pilldiert dalUr. daß hier eine arablldle Plurall)ildung 
vo.llell. die IOvieJ bualt wie ~Rulne derer. die Im Sdleln .:lea Mondlldlta wachen-. In 
I'neerer Aulftlhrun. will Du pOl' t - S 0 m m er, der b[lher .chon mll zwei erößeren 
Verölfenllldlungen aber die Rollen vom TOlen Meer hervorletreten 111, ... dlwelaen, daß 
wir bei der Sekte trotz Ihrer Im Gl"\Inde JOdlk'hen Frömmt,kell p)'thagorelldlen und 
lr.nl.chen EInnuß anzunehmen haben. Ver m ~ I tul dar, daß Ilch In den unter den 
ROllen enldedelen Kommenlaren zu blb\lachen Büchern ent"" Bemühen Eelge, die .11 
Schrlftlexle II&dlgeredH zu ve .. lehen und zu deuten. Und achlleßIld> lIndII! Dan I i! I 0 u 
eine ,anr.e Reihe VOll ParareUen Im Aufbau der Sekle zur Orlanl .. llon der Urkirche. 
Vom Thema der TaIunI her wird n ventAndlldl.. wenn D rIo ton die belden Da-
tleruß,en des Auuu," aua Ae)'plen dlakulierl und die .rößere Wal\radlelnllchkel, der 
JOngeren: des AUSZUA" unter dem Pharao Meneph'-h legen 12)11 V. Chr. EuO!rkennt. 
C. z e I I e a untenudll llberdle. erneut die ,eograph[achen Dalen de. AU&%u,sberldl.leII. 
DarÜber hinaus werden aumerl.me LHer.turformen all Parallelen rUr Ihnllche Be_ 
ridlte Im AT her.ullellellt, die Lelhvertr"e In melOpotamladl.en C""u.eaeor-por. und 
Im AT vercHdlen, die BerilhrunllpUnkte von M.ri und dem AT hervor,eho~n. 
J. e 0 b untersd\eldel Gelchldlle und CeschldltMdlrelber dei AT welen Ihrer betont 
hervortretenden theoloallChen Zlelrtdllu", von Ihrer umwelt, und .11 Beschluß albt 
o h. 0 r m e einen trelfllchen Oberblldl; Ober die Entw[ddun, de. hebrll.m.en Textes 
d"" AT. 
Knappheit In der Desdlrlnkun, auf die Hauptlinien. KI.rheit Im Aufbau der Rererate 
und eine KenntnIl der Gellebenhelten und ProbLeme. dill up-to-date 1$1. emprehlen diese 
Konere.llberldlle. B. Grnß 
Hell e n, Johannea: Plalonllmul und Prophetlarnul. Die anUlee und die bIblische 
CelatHwelt In Itruklurver.leldlende, Betrachtun •. 2. Au!!. - Mundlen/B.sel: Reln_ 
hardt 1855. 240 8. k.rt. ,,_ DM: Lwd. 11.- DM. 
Die belden ael.te ... trllmungen. die der Titel dle&e$ BuchCII lW5ammen$tellt, bilden die 
we.enseltmente Im Aufbau unserer abendllndlachtn Cl!!1.teswelt. Sie bl. EU den Wun;tln 
hinab zu vertol.en und In tremLdlen Zitaten unvertllacht .UI den Brunnenlluben Ihl'(!r 
Entstehung aufleuchten zu lauen, 11I d .. Ziel dH I. analytischen Tenea dlesea werk"", 
d.aa Im verga",enen Jllhr In 1. Auflage enchelnen konnte. 
Den Blblll<er Interessiert vor .1Iem dl""er Tell, d. ,ei rennt n ach den Selnaberelct>en 
d('1 KOIImOll ,rledllsche PhllOlOphle und Prophetie eininder ae,enüber.eateUt werden. 
~Gott""ldee", .Wellblld~ und ~Idce dea Menldltn" lind die .... bld\nlUe überadlrleben, dLe 
In dO!n Vergleich einbezocen werden. Ea tllli lut, diS JeweII. bei der D .... teUun. der 
biblischen AnliCh1uuni die ,ewlhlten Texte IUI dem AT eInen brelle~n Raum be-
.llIIPruchen und aelbst mehr der .11 Au ..... c.bslcht d .. Wort 'elhen al. die entspred\enden 
Zlt.te IUI den ,rled\lschen Philosophen. Dal 1.1 .ber nicht verwunderlJeh, denn der 
Vtrl.ger Iit von I.IIIUI IU$ PhIl050phLeprotesaor. Dall elnlle neuere SludLen Eum gleichen 
Problem wIe Th. B 0 m • n • da. hebr.lsche Denken Im Vereltlch mit dem erledlllChen. 
~Uinlen I!IM; CI. Trelmont.nt, ElNl .... r I. pe"",,, h~brlfque. Plrll IS6:I; 
CI. T r e I mon I I n I, Eludes cle m~t&phYllque b!bllque, Plrll I~. bei dleler Neulutlale 
nicht befÜckalchUlt und verwertel wurden, 1II wOhl dlraut zurOdl;Eutühren. d.ß der 
vert. keine größeren Anderungen In der Enl.utta,e aUI dem Jahre I." vorlenommen 
hlll. I m großen und ,anun Iit Jedoch dal Anlle,en d"" Buchel. w .. den bibliSchen Tell 
anbel.mill. erftllll. 
Der I. TeIL verfollt dann die Wlrkmlchtllkelt dleler belden Ira.enden Orund_ 
elemenle [m Verlaur der abendlindlIChen Geillnaeachldlte. Von AUlulUn Ober Thomll 
und Luthe, bis zu den modemen phllosophladlen Strömuncen unserer Taee wird Ihrem 
Emftuß nldllespOrt und Ihr Anteil am Aufb.u .bendl.ndlscher Phlla.ophle und Welt-
anadl.auun. dargc:.telll. Die LeklOre d[e_ Buche. unlerrldltet IOml! rechl 'UI über 
ProphelllmUI und Piatonllmul In Ihrer Bedeutunl fUr d ... WAl wir .11 un.ere lell1lle 
lIelm.t ~d .. dlrLatildle Abendlind" nennen. H. eroß 
Sc 1'1 m I d, JOIIeI: Oal Ev.na:ellum nach Manhlul. Retenlbufler Neues Tellament, 
h ..... v. Wlkenhluler u. KUli. Bd. I. I .. VOl'l neuem umlearb. AUn. - Reterwburl: 
r. Pullet 11M. "I S. karl. IS,III DM: Hlwd. I'''' DM. 
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Oe, I.: 0.. Ev.na:ellum nach M.rku •. RNT, 8d. J. I •• von neuem umaearb. Auf!. _ 
Ebd. ltu. S11 S. kart. 11 ,- DM; Hlwd 1'._ DM. 
Der •. : 0 .. Evan,ellum nach Ma,kul. RNT. S. S., VOn neuem um,eal"b. Auf!. _ Ebd. 
I~. sie S. kart. 12,50 DM; Hlwd. 14,~ DM. 
Cer bf1kannte MUndlener Exe.et kann seine Im RNT erschienenen Synoptlkencommentare 
berel~ In der dritten Aun.,e vorleaen. n .. uu.t von der Gedle«enh.elt diele, Kom. 
mentare, aber ludl von dem erfreulich ttarken Intereue der Laerschlft .erade an den 
enten dul Evan,ellen. 
Die neue AUrlAJ:e Itellt Ildl nleilt bloß In einem neuen. lehr tympathlldlen Gewand!!' 
vor, sondern Ilt audi g!!'.enUber der vorher,ehenden wieder ltark um.earbeltet und 
vennehrt. So II1 der neue Mt lIe.enOber der twelten Aufla.e fall um 100 Selten dldl::er 
.eworden. Mk um 6<1. Lk um ZOo Auch die Zahl der EXkurM= wurde erhöht; so "ndet ,Ich 
nun Im neuen Mt audi ein Exkurs über ~DLe Geult det Petrut Im Neuen Tellumenl~. Im 
Lk ein IOldier Ober die ~Nachfol.e JetU-, Im Mk ,leid!. drei neue: .. EVan,ellum~, ,.Jtaus 
der SOhn Gottes nach der lynoUldlen Uberlleferon.... ..»er Prcrz.eß JHU vor dem 
JOdlldlen Gericht", 10 da.o Im aanun lett! nicht weniger al. 52 ElIkurse .ebCten werden. 
tn denen In konzentrierter Vorm dIe Theolotlle und besondere hlltorl..::he Fr .. en der 
lynopUM'hen Evangelien behandelt .Ind. 
Man wird twar nIcht In allen Punkten lIenau derlei ben Melnun, wIe Schmld teln -
wln: da. der "all, wUrde dIe wlllenldlattlldle Arbeit Im NT bald lIallnleren _, aber 
Ich mll<:hle In dieser Rnentlon nldlt auf solche Eln:r.elhelten ein. ehen, wo man 
eventuell In der Deutuna des Textet anderer Melnun. 111. leh mildlte mldl hier vlel· 
mehr grundslt:r.llch luDern. worin leh die bHondere Bedeutunl und cau. der Synoptiker. 
kommentare von Sd\mld &elle. Ich nenne vier Punkte: 
1. Die Klarheit der DiktIon. dIe jellldl. ... r Manieriertheit abhold 1.1. 
2. Oie VertrautheIt mit den Jeweiligen jUn .. t .. n ForschunllM=ra: .. bnlsse.n. 
S. Die kon.equente DurehfUhruntt: der .ollenannten Zw .. lquellentheorle, wie e. bt.her 
auf kllholildler Seile .0 nOCh nicht «eschehen 1.1 . 
•. Die hervorra.ende Quallt.t d .. r ExkurH. 
So 1.1 nur zu wOnldlen, daß auch die neu .. Aur:lage der Kommentare von Sdlmld 
viele Abnehmer I'Lndet. In keiner BIbliothek eines Gel.tIIdl .. n IOlIten Ile fehlen, .e .... IO 
:r.um Segen 10r unllere Olt leider .0 Idll1ltfremde Predillt. Aber aum der ,ebUdete Lale 
kinn .Ie IHen. Und leibIt der ,.'chmann wird Ile hlufll mit vIel Nutzen zu R . te deh@!l. 
Die neue Auflalle wird auch In. Spanlldle und lIallenlsme OberH:t:r.t. SO wIrd von dleaen 
Kommentaren des unermUdllchen und .elehrten Vertauert eine weltweite Wlrkun. 
au"ehen , wu nur zu beirUßen !fit. Mußner 
Sc h 1I er. Helnrlm: Oie Zelt der Kirche. Exelletlldle Aufslt:r.e und Vortrl .... _ Frel-
bur, I. Br.: lIerder 1151. sn S. Lwd. 21,- DM. 
sun einer Beaprechuna wUrde man am lIebriten du Nachwort abdrud<en Iallm, da. 
H. Sehller. der bekannte Bonner Neutestamentler und Konvertit, dleaem Buche mlt_ 
."lIeben hat. Denn dtesetl Nachwort könnte wohl am betten jene. dte einen theoloa:lach 
Wichen Sinn betlllzen, 10r den I nhalt des Buchel Interessieren. nl .. hier ..... mm .. Jten 
Aufdtu: und Vortrlle markieren den we. dei Verla_n tur katholladlen KI rche. 
Hinter Ihnen lieht .Iso nicht prlmlr da •• wluel\lch.altUche" Intereue eines ProfHlOn 
der Exeg_. der nur !leln .. n Bellrall :r.ur Fond\uns lel.ten möchte, sondern ein lIanz 
penönUd). ... I.tendeU .... Und dl... !fit es. wu die LektOre dl_ Bumes trotz Hlnes 
hohen .elfltt,m AnlProen. an den Le.er errelend macht. wo I.t d[e WahrhelU ~I der 
Reto""IUon oder bei der .. ömlsm .. n Kirche? nIes lIalt es :r.u erkennen., und tar einen 
protettantlld\en Neut ... Umen lier kOnnte die Antwort nur vom NT her 'e.lUcht werden. 
Wo lieg t die Wahrheit n'eh dem Z .. u.nl. det NTT Die Antwort, die der hoc:hbe.abte, 
au. der krltlldlen Schule Bu[tmanne lI.mmende vertaner .lImlhlich fand. war die: 
Die kat h 0 1I • elle n Prln:r.lplen lind die Im NT une beIIe,nenden a,,"lollachen PIiJl· 
zlplen. Rund die Antwort lauteta Im ,anten dann to, daß 11 .. lieh n.ch und nach Immer 
deutliche r nleilt nur legen die lu«enblld<llehe Zeltmelnun« der evanllellldl~n Theoloa:le, 
IOndem auch 'I!.en Ihre Trad[lIon. d. h. die Au.prl«una- dn chrlflllchen Glauben, bei 
Luther und In der lutherlld\en Orthodoxie, wandte~ (5. JeII). 
Da man von einer Rezen.[on erwartet, daß der LeIer k u rz Ober den Inhalt des 1U 
belpremenden Buches o r ientiert wird. :r.umal wenn e, .Idl um «e"mmelte Aufsitze 
handelt , leIen die I 1 Titel aur,eführt: Die BeurteIluna detl St .. tes Im NT _ v om 
AntichrUit (Zum l.t. ~pltel der OfIenbaron. Johanni.) - Von den Helden (NIm. I, 
11-22) _ Von den Juden (Röm. I, t_2f) - Die Taufe (NM+! dem I . Kq/It .. l dl!l Römer. 
brief es) _ JHUI u nd PllatUt (Kadi dem Johannesev'l\&el!urn) _ Vom Wesen der 
aPQIIOI\M'hen Ermahn uni (Nadl Röm. 11, I-t) - DIe Entadll!ldun. f Or die He[den--
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ml .. lon In der Urchrl.tenhell - Zur kirchlichen Le.hre von der Tlufe _ Die Otdnull( 
du KIrdIe nlch den p .. toralbrlefen - Ober d .. nluptanlle,en d ei I . Brtefes an die 
KorInther - DIe KJrdle nach dem Brief an die Epheser _ tn>er die LIeH (I KOl. 13) _ 
Ober da. vollkommene GHeU. der I'NOl helt - Kel'}',ml und Sophla. Zur neutHta.ment-
lichen Grundll.e dH Doa'm.. (Ein Oellra, mit ~nde... enUdleldenden Erkennt-
nl..ent) - DU MYlterium larae'-' - Die Verkllndl,: ..... Im GoUeadlenat der K!rdle (D" 
Mahl dH Herrn, DIe Lltur,le:, Die: Predlllt). DiNer Delir., lat aum IlMOndert e:.-.mlenen 
1m Dlchern_Verl., ln Köln; v,l. un~r au&t1lhrUchH Referlt darOber In TrlerTheolZelUdlr 
63, 1t$4, 174_171/ - Zum Vemllndnll der Gtschldlte (Nadl der Otrenblorun, Johannel). 
Diner Aufsatz schließt ,Im: enl8dleldend d .. Venllndn\s der JohannH-AkOkalypae lul. 
- 1m Anflll\ll war d.. Wort (Zum Prolo, de. Johanneaevln,elluml). Die Nel,uns 
Bdlller. lur Ueldeg,erel wirkt bei der Interpretltlon d~ Proloa:, manchmal mehr ver-
hUllend a'a enthUllend. _ Die 'i!lnhelt der KIrche: Im Denken dts ApoIIlell. _ Die Kirche 
IlII du GeheimnIl Chrlltl (Nlch dem J:pheaerbrlef). Daß Idl In der Oeulu ... del Epheser_ 
brief" In vielem anderer Auffl .. ung 1111 Bc:hlJer bIn, hlDe Id'o an anderer Btelte eln-
,ehend .eulgl. Eine sorgfllltl,e Textanllyse 1'01 erkennen, dlO Plulu. In den Ge-
flnllensdlaflJlbrleten dal Chrll\ulerel,nll nicht Im Lichte dft sna.Uldlen Mythu. 
interpretiert. 
Da. I.t der reiche Inuit d" Bud'!H. Man muß nlebt den We, SChllera ,ehen, um 
lIIter_ an dem 1U haben, w •• seinen We. Iheoloel&cto kemu.eldmet. Auch wer .mon 
Inlmer .&Uhause· war, w1rt1, wenn er wadlen Sinnes I.t, steb gerne RechenlChln ablelen 
Ul)er die Wahrhell dft Glaubens. Die Au'"tu So:bllers bieten r.ulleldl eine ,ute HllJe. 
um anderen, die den we, de. VertUier. zu ,ehen wllnlChen, beistehen zu können. Aber 
auch der P"adlexe,el erflhrt viel Berelellerunll und Eln.ldli aUI dem Duell. Und wer e. 
nOCh nlellt wlue.n IOlIIe, kann es bel Schlier erfahren, daO Exe,('~ rnf':hr Isl als eine 
tein tJl.torlsdie Disziplin der Theolocle, daO Ile vielmehr .:l.um hermf':neuUldten VOll1U, 
dtl Oaselnl llberhaupt ,ehört- (S. Hf). Wir wllnldten dem Bud'! viele autme:rkume 
l_r In dieser Zelt der KIreIlII. MuOner 
),I ein e r t r., Max: Begegnungen In meinem Leben. _ Munller I. W.: AlChendorfl'sd'le 
Verlag.budlhandlung 1151. 118 8. mit 4 BIldlaIein kart. ' ,60 DM. 
Der yerolen.tyoUe em. Ordln.rlul tOr NT In Mlln"er le,te der ölrentUebkett eine kurze 
k1b1tblo,raphle vor. Man erf,hrt mand'oft Internsante In diesem Büdlleln, Intereqantts 
vor allem tOr den Jüngeren. So etwa Ober die ehemlJlle kathOIl.m-theologlaehe Fakul_ 
Ilt In SlraOburg; oder ßber die Verh.ndlun,en der deulld1en kathollldlen rakuillten 
mit Rom über die Konilitulion PlUI XI_ DeU. t.elmtlatum DOmlnul, an denen der ver· 
tI.-er m.O,eblld! Im Auftr., dH KOlner Kardlnall SChulte beteUl,t war. MuOner 
w 0 r ted e I Her r n. JelU SOtacblfl vom Königtum GOlles. Auf Grund der aynoptl.chen 
Uberlleferunl wummel\JlClt. von Helm Schürmann. - Malnt: Mallhlu-OrUnewlJd-
Verla, I,". vnl, '12 S. Ln. ',10 DM. 
Wir hlben lIuf diese lChöTle Arbeit dft Erfurte r NeuleltameTltler. ITI diNer Zeltlehrlft 
adlon empfehlend hlftlewle-en (Jlhr,. 65, 111M, 8, U). ~ liegt nun In aehr ,esd\madl:_ 
voller, hlndllcher Auutattun, 1\1. Llunl.luflage lUch _Im Westen· vor. 01. preiswerte 
Düchleln IOlIte rar Ylele zu einem .Vldemeeum- weNlen! MuDner 
SI 0, er, AlOI.: Brot dei lAben,. Die Eucharistie nach dem Neuen Teslament ISchl1f-
tenrelhe .Lebendlgft Wort· Nr. ~) _ Mßnchl!fl: Veri., :I. Plellrer lass. m S. Kan. 
1,10 DM; Gzln. ~," DM. 
Der,.: Dlenlt am Glauben. Die Gemeinde und Ihr Seelsor,er nat'h dem PhIlIpperbrieI. 
_ Ebd. IISI. I« 8. Geb. $,. DM, kart. 1,31 DJo(. 
ln dem tue"'l lIenannten Blndchl!fl .ehl H um eine Art .Werkbuch· tur neutestament.-
lichen Lehre von der EUd'oarlaUe (VerheUS\ln,. Elnselzunl, Vermldltnll). Der Verfasser 
zel,t ,ule Vertrautheit mlt der elnlChlllll,en Vle:,etlKhen Uleratur, die In lIesdIldl:ter 
Au~.hl tiliert wird, b ietet aber deTI Sioft' .a d.r, daO ,erade der In der wPTax"'· 
liehende Gelltllche Ihn In .elner Arbeit aut verwerten kann, etwa In der Predlllt oder 
In Blbelkretaen, lber .auch In einer Vlerlelltunde des Nachdenkenl vor dem Taber-
nakel, 1ur Dereldlerung der Seele vor der Feier der heIllIen Mene und zur Besinnung 
VO r dfT Kommunion- (LI!. '). Der Verr ... er hat eine If!h r ,eKhlckte Art der . P opularl-
,letuTlII", die dennoch :l.U keinem bUII,en, konyentlnellen Gere<le wird. Es 111 Subltanz, 
...... er tU bieten wei D. 
Wir mödlten unlf!ren SeellOr,lklerua luf diese 81nddlen, be:tonden luf d .. eme. 
besonden hlnwel..,n. Muoner 
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EINGESANDTE SCHRIFTEN 
(Beapred,un. bleibt yorbehallen. "Ur unvertan,t eln,elandte SdltUten kann die Schrlft-
lellun, keine Verpnl('htun, 'Zur Rezenllon Übernehmen.) 
RF.LI(lIONSPJIILOSOPIIII'! UN I) -(lF.SC III CIIT.: 
ß run n oe r. AUJlUI1: OLe Rell,lon. Eine phHOSQphlSChe Untersuchun, luf leachlchl. 
tleh« Orundl.,e. - Fulbuf1l: Herdet 195&. :atO 5. Ln. 22,- DM 
11 oe I' oe n, .1oll.nne.: CrledllSdle Oder BLbllKhe Theotollef D .. Problem der Hellent. 
,Iuuni des ChrlS!('ntuml In neuer Beltuchtun,_ - l...elplll: Koehler u_ Amdan, 1151. 
19'1 S. Ln. 1,$(1 DM. 
KIRCHI':NGESCIIICHTE 
A ure I1 u. Au I u. tin u .: Vom OOtt«l:l .. I, a.nd 1I. VollsUndl,e AUSCltM:' eingeI. 
u. Über!r. v. W . Thlmme. Die Bibliothek der Alten Weil, h,..,. v. K. Hotnn, Reihe 
Anllke und Chr1ltentum. - Zürich: AMemlll-Verll' (11155). liO S. Ln. 22.N DM. 
D. n I f: I 0 U , Je"n; Vom Oehelmnll der Oesdlldlle, Ubeu. v. P. Henrlei S. J . - Stult· 
aarl: Schwabenveri", (1&:15) 404 S. Ln. 145C1 DM. 
D (118 er. Franz Joaeph: Leben und Werk. Ein Gedenkbl"U, hrq'. v. Th. Klau"",r. -
MUnlter \. W.: Aad\endorll' (I_I Zt S. ,eh. I.st DM 
I, n a 11 u. v. Loyol", Gel't1lche Bride. Eln,ef. v. H. Rahner. _ Ein.ledetn ZUrich 
Köln: Benz:I'flr (I~). 14. S. Ln. 14,:10 OM. 
I. e rio h Erwln: Gn.de und Eucharl.lle In der phUOI. Theololle des Wllhelm von 
Ockham. Ihre Bedeutun, (Ur die U .... chen der Retormatlon. Elnleltuna von J. LOrt<r.. 
Verotrentl. d. In.SI. f. Euro!>. G~lch'e M.lnt, Bd. ,; Abt, t. Abend'- Aelll··C~, 
h ..... v, Lort;r,. _ Wle.baden: Steiner 1",- XL. 2M S. Gzln. 28._ DM. 
Lore., Bernardlno S, J.: Neuv. vl.16n de I" IUnorta dei Crl,tt.nl.mo, Tomo I_n. -
B.reelon.-M'drld-BuenOi Alrell - Rio de J.nelro-Mblko-Montevldeo: Edltorl.l Labor. 
S. A. I~. T. I. XXVIII, 871 S.; T n. xn, S. 1'11-1&21. Geb. In Buckr.m. 
Ne w man, John Henry: Pfarr_ und Volklprelltlten I , (P.rochl.1 and plaln .ermon •. ) 
EI.,.e1. u. Übenr. v. d. Newman_Arbeltqem. d. Benediktiner v. Weln,arten 7. Bd 
- 81UII,arl' SdIwabenverl'l (I,,"). 25t S. Lwd .•• _ DM; $ubskrtpt, la,- DM 
V e c chi, Albeno: L'Opera reilitou dei Muratorl. - Moden" Editlonl PloUne (1101). 
110 S, brosdl. 7. L. 11. 
V 61 k er. Wa1ther: Grelor von NYIU al, My.liker. _ Wleab.den; Stelner 1»$. 
XVI, 285 S. broseh %1,- DM. 
Wer n er, Ernli: Pauperes Chrl.t1. Sludlen tU aotlal-reUllllaen Bewelunaen Im Zeit-
alter dei Relormp.psltuml. _ Ulptl" Koehter u. Amel.nl 1.51. m S, Ln, IS.H DM 
UIHELWISSENSCIIAM' 
G ra ••. Hanl: Oslerleschehen und Olterberlchle. _ GöUlnsen: Vlndenhoeck & Rup-
red\1 I~. SOl S. br. 22.10 DM. 
Je rem I al, JOachlm: Je8U verhelOunS fOr die Vlilker. Fr.n). Dellluch_VOrleaun,en 
ItiJ. - Slut"an: Kohlhammer 1151 ... S. kan, 7,10 DM 
DU Lu k. I e y. n. e 1I 1,1 m im Unext tOr den Sc.tlullebuueh h~. u. erkl'rt von 
P. Dr. Con.tanUn RÖIdl O. Cap. und Dr. JOKph Kahle. t. Aul1. In Verbindu", 11'1.1\ 
P . GOIUleb Schleich S. J. TUI. - MOnater I. W : AlChendorll' (liSI), Ist S. (A.cnen-
dortta 5'11'111'1.11,1'" lat u. ,rIech. KII .. il<er.) Kan. 2.so DM. 
Nil t ae her, FriedrIeh: Zur theolo,lschen Termlnolo,le der Qumran-Texte. Bonner 
81bllsche Beltrtle. hrq. v. F . Nliladler u. K Th. SdlAfer, Bd. 10. _ Bann. Hanatetn 
11St. M' S. bl'Oldl. 12,$0 DM.. 
8 c h mau c h, werner: Orte der Offenbaru.., und der Offenblrun,80rt Im Neuen 
Tellt.ment. - Göttln,en: Vandenhoeck u. Ruprecht IW. 140 S. Ln. 1,_ DM. 
5 c h m I d, Josef: 0 .. !:vanlleUum nlleh Matthlu •. Rea:enaburler Nlwea Teltament. h ..... 
v. Wlkenhlu&er-Ku ... I . Bd. S. von neuem umlearb. Auf. _ R.,~.bu'l : ... Pu.tet 
I~. tol 9, I<ar!. IS." DM; Hlwd. 1$'" DM. 
5 t 6. er. Alola: Dten.t am Glauben. Die Gemeinde UR..! Ihr 5eel_,er nlCh dem 
Phtllpperbrlef. _ MUnchen: J. Pfelfter (ltsf). 164 S {Lebefldl, .. Wort NT, 'I .eb(!, 
li,!O DM ; kaM. S,. DM. 
Wo r ted e s Her r n. Jes\l Botlleh"'!t vom Königtum Gottes. Aut Grund der synop-
U&dIen Oberlle1erung luummengest. von Helnz SchUrmann. _ Mahl':!;: MlHthlu_ 
Grllnewald-Verlag (1956). Vlll, 412 S. Ln. 1,SO DM. 
DOGMATIK 
D r eis sen, Joset; Ihr aber 6eld ChrIstI. ChrisUlche Perspektiven. _ Malm.: Matthlas_ 
GrUnewald_Ver!ag (1955). vnr, S94 S. Ln. 12,M DM. 
Hub er, Max: Jesu! Chrlstull als Erlöser In der liberalen TheologIe. _ Wlnterthur: 
P. G. Kelle,· 1956. sm S. l.>r. 10,_ Sfr. 
Ny g ren. Gotthard: Das Prllde8tlnatlonsprOblem In der TheologIe Augustlnus. Eine 
'Y9IemaUBch-Iheologl&che Studie. - Lund: CWK Gleerup 1956. 300 S. 2e,- skr. 
nah n er, Karl: Selullten 1.ur 'I'neologle. Bd. ill Zur TheologIe des geJst1!chen Lebens. 
- Elnsledeln-ZUrICll-Köln: Oenzlger (1956). 412 S. Ln. 19,80 DM. 
V 0 I k , Hermann: Das neue Marlen-Dogma. Inhalt. Begrüm.lung, Bedeutung. _ Münster: 
Regensb.,rg 3. AuH. 1956. 136 S. leb. 2,8a DM. 
v 0 I k, Hermann: Das Sakrament der Ehe. - MUnster: Regensberg. 2. AutJ. 1956. S5 S. 
geb. 2.80 DM. 
Wal k e n b ach. Albert: Der Gllmbe bei Karl Barlh. Darleslem Im LIchte seIner 
K(rchllchen Dogmatik. - Llmburll: Lahn_Verlag 1955. 96 S. karl. 12.- DM. 
PASTORAL- UN D MORALTHEOLOGIE 
A nIe r, Ludwlg O. F. M.: Comes pastoralfs con[essarH praesertlm rellglosi. 11. Aufl. 
- FUlda: Parzeller & CO. O. J. 351 S. Ln. 12.56 DM. 
H I( r I n g, ßernhard: Macht lind Ohnmacht der Religion. Rellglons.odologle als Anruf. 
Studla Theologlae MOl'alls et Pastoralls .,d. a ProlessoribuB Aeademlae Atronslanae 
In Ul'be, Tom. r. - Salzburg: DIto Mliner (1956). 447 S. Gdn. 14,70 "DM. 
Rau eh, Wendelin: Abhandlungen aus Elhlk und Moralthcologle. Bug. V. R. Schlund. 
- Freiburg: 1956. x , 404 S. mit 'rltelb!Jd. Lwd. 25.- DM. 
See IBO r g e in der IndustrIellen Welt. Sonderheft der ZelISdlr. "LebendIlle Seel-
sorge". - FreIburg: Seelsorge-Verlag 195fl. 48 S. 2,50 DM. 
RELJGIONSP)lDAGOGIK 
Faß bin der. Nikolaus: MethodIsche. Handbuch ZUr kleinen katholl$dlen Schulbibel 
von ECker. Neu bearbeitet von H. Faßbinder, M. Pick u. P. Rausch. 2. 'Tell. _ Dilssel_ 
dorf: Patrnos-Verlag (1956). 240 S. Ln. 10,50 DM. 
M 11 b u I, Gerhard: lGa5Senkampf Im Kindergarten. Das Kindesalter In der Sicht der 
kornrnunl$tlschen Pädagogik. - Berlln: Morus_Verlag 1956. Je! S. kart. 2.85 DM. 
KIRCUENRECUT 
KaI se,., Mutthäus: DIe Einheit der KIrchengewalt nach dem ZeugnIs des Neuen 
Tcswrnentcs und der ApostolIscheil Vllter. MOnch. Theoi. StudIen, hrBg. v. Seppelt, 
PaRchcr. Mörsdorf. IU. Kanon. Abt .. 1. Bd. - Milnchcn: ZInk 19SG. xn, ~D5 S. brolleh. 
18.- DM. -
L e mol n e, Robert O. S. B.: Le droll de~ rellgleux de Conclle de Trenle aux Instlt\lls 
St!cullers. - Parls-Bruges; Deaclee de 8rouwer (I~). MO S. br. 400 b(r. 
L e n 7., Hubert · DIe Kirche und das weltliche Recht. Ein Handbueh tllr Geistliche und 
KIrchenvorstlInde. _ Köln; Bachern 19508. 440 S. Lwd. 2S.- DM. 
ASZETIK 
Me y er, wendelin O. F. M.: wege zur ungeteilten GoUesliebe. Konferenzen für 
Ordendrauen über DenksprUche dei hl. Ignatlus von LOyol'il. _ Kevelaer: Butzen 
&. Bereiter (I&56), 151 S. Ln. 5,80 DM. 
Pies, Otto S.J.: DS8 groß" G"sprach. WInke [Ur das InnerlIche Leben. - Kevelaer; 
Butzon &. Bercker o. J. 150 S. Ln. S,80 DM, 
VIERSCIlIEDENES 
Der gfoße Her der. S .• neube"rb. Auf!. von Herders Konversatlonllle,dkon. Bd. S. 
Test bl, Zz. _ Freiburg : Herder li56. 1551 Sp. Gzln. 43,- DM: Hldr. 50,- DM : 
Htr. 56.- DM. 
wldlHt und aktuell 
1ür alle, die es als ihre Aufgabe ansehen, "dafür einzutreten, daß der 
FUm einen würdigeren Platz unter den großen Ausdrucksmittetn des 
menschlichen Geistes einnehme". Die Zeitschrift ist 
unentbehrliches Rüs t:leug 
nicht nur für die in der Filmwirtschaft Schaffenden, sondern für alle 
sm Film kulturell, erzieherisch und seelsorglich interessierten Kreise, 
für kirchliche und staatliche FUrnstellen, Gruppen und Institute der 
Jugend- und Volksausbildung, Filmclubs, Filmarbeitskreise, Priester-
seminare, Pädagogische Akademien, Seelsorger, Lehrer und Professoren, 
ist die deutschsprachige Ausgabe der Gesnmtzeitschrift, die in mehreren 
Sprachen von der Internationalen Katholischen FIlmzentrale, Brtissel, 
herausgegeben wird, 
Sie behandelt alle mit dem Film zusammenhängenden Probleme von 
hoher geistiger Warte aus und gibt eine umfassende Übersicht über die 
Filmarbeit in allen Ländern der Welt. Sie ist die Stätte des Austauschs 
und der Begegnung zwischen dem Filmschaffen und der kulturellen 
Filmal'beit in den deutschsprachigen Ländern und allen anderen Ländern, 
vor allem Europas und Amerikas. 
Sie lesen in der Internationalen Film-Revue 
- Heft 1 und 2 des 3. Jahrganges 1956 -
Verantwortung braucht Freiheit, Fragen und Gedanken eines Produ-
zenten I Der Film im Dienste der VölkeTVersländigung I Der Film-
regisseur I Der Ffhn in der Sowjetzone I Film in der Tschechoslowakei I 
Der Film in Rumänien / Was fehlt dem deutschen FUm? ( Die gegen-
wärtige Fitmsituatlon in Österreich J Zur Jugendfreigabe de-r Freiwilligen 
Selbstkol~tro!te. Verg/eid} mit den. FiLmdtenst-Bewertungen I Bemerkun-
gen zum deutschen Filmplakat I Film der Zukunft? J Die Ursachen de! 
Sensationshungers I Um die Gründung einer internationalen Zentrale 
"FUm und Jugend" I Mannhehn wird wollt T~ur ein BeispieL bteibt!'n I Das 
deutsdte I nstitut für Fitmkunde I Ring für J ugendjl.hna.rbeit tagte in 
Trier I Erfreuliches und Unerfreuliches aus Österreich. 
erscheint jährlich in 6 Heften zu je 52 Selten, Großfonnat, Kunstdruck:-
papier, reich illustriert. Bezugspreis tur den Halbjahrgang 9,- DM. 
EinzeiheU 3,50 DM. 




480 Seilen auf bestem holzfreiem Papier, Gantleinen-Band 
mit SdlUtzurrudllog DM 14,00 
Der durd'l zahlreiche VerölTentuchungen bekannte Ver-
fasser des Predlgtbuc:hes "Der heilige Rlng~ legt hier 
neue "Precllgtgedankcn" vor. Die vielbcschültlgten 
Seelsorger werden dieses Werk freudig begrUßen, da 
es Ihnen eine reiche Hilfe für die Ausübung Ihres ver-
antwortungsvollen Predigtamtes zu leisten vermag. Es 
bietet KurzpredJgten tür alle Sonntage des Jahres, 
einen Zyklus von Fastenpredigten sowie Predigten zu 
allen höheren Festen und für eine Reihe von beson-
deren Anlässen. Der Prediger, der sich um eine ver-
tiefte Darstellung der Glaubenswahrheiten und um 
eine wirksame Förderung des d'lrlstlichen Lebens 
seiner Hörer bcmUht, Hndet hier eine Fülle von zeit-
nahen, fruchtbaren Gedanken. Alle brennenden Fragen 
unserer Gegenwart werden behandelt, und zwar In 
einer sprachlichen Formung, die den Menschen von 
heute anspricht Kein Seelsorger sollte versäumen, 
nach diesem wertvollen Buc:he zu greiten, um aus Ihm 
neue Anregungen und Welwelsungen tür seine Predlet-
tätigkeit zu empfangen. Auc:h dem nac:h re,lIgl/:lser 
Vertiefung strebenden Laien bietet das Werk eine 
gehaltvolle und innerlich bereichernde Lektüre für 
beslnnlic:he Stunden. 
Zu beziehen du r ch den Buchhandel 
PAULINUS-VERLAG TR I ER 
Es eradlien die dritte Auflage 
BERNHARD HARING 
DAS GESETZ CHRISTI 
MORALTHEOLOGIE IN EINEM BAND 
DARGESTELLT PUR PRIESTER UND LAIEN 
1448 Seilen handlich in Ganzleinen gebunden 48, _ DM 
Blsle Auflage erschien im November 1954 
Man hat hier in einem Band wirklich ein Handbudt vor sldl. das die glnze 
Fillle dllr in den letden Jahrzehnten In Büdtem. ZeltschriHen und Persön-
Iidlkelten wadlgewordenen moraltheologischen Problematik in einer be-
wundernswerten Ooortidlt und KI.arheit vorgelegt. Man kann sich das 
LWlcn vieler Büdler der moraltheologisc:hen Disziplin .c:hcnken, wenn 
man dieses eine Bum gründUdl immer wieder durcharbeitet. Trotz des 
großen Umfanges Ist seine Gliederung übersiditlidJ, jedes Kapitel reldJ, 
prägnant und kun gefaßt. Viele neue Themen, die unserer Zeit "in 
existontiellos Anliegen geworden sind, sind in dieses Handbum der 
Moraltchon aufgenommen, 'l.. B. das Redlt der Untertanen auf Widerstand, 
oder die rrelheltsmlndemde Bedeutung der Angst. In diesem Werk fühlt 
man den Fortlchritt, den die theologtache Wiuenschaft in den letzten 
dreißig Jahren gemacht bat. Es widerlegt die nicht selten verbreitete 
Meinung. daß es in der Theologie keinen Fortschritt gebe. Der Foruduitt 
der Theologie liegt In der Vertiefung ihrer Probleme. Das Werk hat 
den Vorteil, von einem Kopf geistig konzipiert ~u sein; dennodJ. aber 
hat ein ganze5 Team bedeutender Fadlieute wesentlime Mitarbeit geleistet, 
wodurdl du Werk ~u dem gewordeu ist, was es ist; das bedeutendste Wl,rk 
der Momllheologle der Gegenwart, das auf lange Zeit hin untibertroffen 
sein wird. Es gehört wirklim in die Bibliothe'k jedes Seelsorgers. 
D. DM. GSRARD FrSCHSR, Hochllchulproless01 in FreJsing jm .K1erusbloll" 
Durch den BuchlKlnde/ 
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Amo s, 
der Mann, den GoH mit unwiderstehlicher Gewalt zwn Propheten machte 
Von ProfessoT DT. Huben J unk e T, Trier 
Die Propheten des Alten Testamentes sind für uns nicht bloß geschicht-
liche Gestalten, die es zu verstehen gilt. Ihr Wort tritt uns in der Heiligen 
Schrift heute noch mit dem gleichen Anspruch gegenüber, mit dem jene 
Männer vor ihre Zeitgenossen traten, mit dem Anspruch, wirklich im 
Namen und im Auftrag Gottes zu uns zu sprecl1en. Darwn bewegt auch 
uns noch in gleichem Maße wie ihre Zeitgenossen die Frage: "Ist dieser 
Anspruch ernst zu nehmen? Können und müssen wir glauben, daß die 
Propheten des Alten Testamentes nicht aus eigenem Antrieb sprachen, 
um ihre persönlichen Auffassungen und Meinungen darzulegen, sondern 
vielmehr wirklich Worte und Weisungen verkündigten, die ihnen von 
Gott her gekommen waren?" Die Antwort auf diese Frage wollen wir 
heute in der Weise suchen, daß wir einen dieser Propheten in der Art und 
Weise seines Auftretens ganz aus der Nähe betrachten, um zu sehen, ob 
er Glauben und Vertrauen verdient. Wir wählen einen Propheten, der uns 
dazu besonders günstige Gelegenheit bietet, weil sein Buch WlS nicht nur 
den Inhalt seiner prophetischen Botschaft bietet, sondern auch einen 
lebendigen und klaren Eindruck von dem Charakter und dem Auftreten 
dieses Mannes vermittelt. Es ist der Prophet Am 0 s. 
Um das Jahr 750 v. ehr. befand sich das nord-israelitische Reich 
scheinbar in blühendem Zustande. Der König Jeroboam II. hatte in 
erfolgreichen Kämpfen die Aramäer von Damaskus besiegt, die vorher 
Israel so oft bedrängt und in Not gebracht hatten. In religiöser Hinsicht 
jedoch standen die Verhältnisse in Nordisrael noch so wie zur Zeit Jero-
boams 1., der vor etwa 180 Jahren die nordisraelitischen Stämme vom 
Reiche Davids und von Jerusalem losgerissen hatte. In den Heiligtümern 
von Dan und Bethel, die Jeroboam als Gegenstücke zum Tempel von 
J erusalem gegründet hatte, verehrte man wohl Jahwe, den Gott der 
Väter, aber man verehrte ihn unter dem Symbol des Goldenen Kalbes, 
das einst Moses so scharf verurteilt und bekämpft hattel. In den Augen 
der Frommen, bei denen die von Moses verkündete reinere Gottesvor-
stellung noch lebendig war, galten diese Goldenen Kälber oder Stierbilder 
als eine des wahren Gottes unwürdige Vorstellung und darum als 
Götzenbilder. 
I Vgl. hierzu meinen Artikel "TraditionsgeschichtlIche Untersuchung fiber 
die Erzählung von der Anbetung des Goldenen Kalbes (Ex 32)" In dieser Zeit-
schrift, Jhg 60 (1951) S. 232-242. 
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1. Amos predigt in Reihel 
1n dem Vorhof dieses nordisraelitischen Heiligtums von Bethel trat 
nun, etwas vor 750, eines Tages ein fremder unbekannter Mann vor die 
dort zu einer Festfeier versammelte Gemeinde. Sein Äußeres kennzeich-
nete ihn als einen Schafhirten. Er kam von weit her aus dem Hirtendorf 
Thekoa in der Bergwüste von Juda, westlich vom Toten Meere, die heute 
noch die einsamste und verlassenste Gegend von Palästina ist. Die Hirten, 
die dort mit ihren SchaC- und Ziegenherden den spärlichen Weideplätzen 
nachzogen, waren einsame Menschen, die nur selten mit anderen Menschen 
zusammenkamen. 
Was haUe nun dieser Mann aus de. Einsamkeit, lern von seiner 
Heimat, fremden Menschen zu sagen? Er verkündete ihnen eine Botschaft 
Im Namen GoUes. Zunächst hörte man ihm neugierig und dann mit 
steigendem Interesse zu. Denn er kündigte ein göttliches Strafgericht 
geien die feindlichen Nachbarn an. Zuerst gegen die Erbfeinde Nord-
israels, die Aramäer. Er begann: "So spricht der Herr: Wegen der drei 
Schandtaten (der Aramäer) von Damaskus und wegen der vier halte ich 
es nicht länger zurUck (das Strafgericht). Weil sie nämlich mit eisernen 
Dreschwalzen Gilead gedt'oschen - d. h. dieses nordisraelitische Gebiet 
erausam und unbarmherzie verwüstet hatten -, darum lege ich Feuer an 
das Haus des Hazael, und es soll die Paläste des Benhadad verzehren" 
(1,3 t.). An das Auftreten von Propheten, die Gottessprüme verkündeten, 
war man in Israel seit den Tagen des Moses gewohnt. Darum war das Auf-
treten des Amos für seine Zuhörer nichts absolut Neucs. Und diesem 
Mann, der so willkommenen Gottesspruch gegen die Feinde Israels 
brachte, glaubte man ohne weiteres gern, daß er im Namen Gottes sprach. 
Auf die Botschaft gegen die Aramäer ließ Amos mit den gleichen 
Worten und Wendungen eine ähnliche gegen die Philister folgen: .. So 
spricht der Herr: Wegen der drei Schandtaten der Bewohner von Gaza, 
und wegen der vier, halte ich ea nicht länger zurück. WeH sie nämlich eine 
,ganze Schar von Flüchtlingen fortgeschleppt haben, um sie an die Edo-
miter auszuliefern, so lege ich Feuer an die Mauem von Gau, und es soU 
seine Paläste verzehren" (1,6 t.). 
Und so folgen dann, immer mit den gleimen monoton wiederholten 
Wendungen, Drohweissagungen gegen die Phönikier von Tyrus, gegen 
die Edomiler, die Ammoniter und die Moabiter. Wie in gleichmäßig sich 
wiederholenden Donnerschlägen ließ Amos das Gewitter des göttlichen 
Zorngerichtes alle Nachbarvölker rings um Israel treffen. Wir können uns 
vorstellen, wie die Menge mit steigendem Interesse und WOhlgefallen 
dem Propheten zuhörte. 
Doch dann fängt sie an, unruhig zu werden. Denn Amos fährt im 
elelchen Ton und Ausdruck weiter: .. Wegen der drei Schandtaten J u das, 
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und wegen der vier, halte ich es nicht länger zurück. Weil sie nämlich das 
Gesetz des Herrn verworfen und seine Gebote nicht beobachtet haben, 
sondern sich verführen ließen von ihren Lügengöttern, runter denen schon 
ihre Väter hergelaufen sind, darum lege ich Feuer an Juda, und es soU 
die Paläste Jerusalems verzehren" (2,4 f.). 
Nun war es nicht mehr ein fremdes Volk, dessen Unglück reine Genug-
tuung bei den Zuhörern weckt, sondern Juda war doch, trotz aller Eifer-
~ucht zwischen Samaria und Jerusalem, ein B r u der v 0 I k. Und der 
Grund, aus dem Juda das Gericht Gottes angedroht wird, vergrößert noch 
die Unruhe: "Weil sie das Gesetz des Herrn verworfen und seme Gebote 
nicht beobachtet haben!" Ja, wenn das von Juda gesagt wird, wie steht 
es denn damit bei uns in Israel? So fragten unwillkürlich die Zuhörer. 
Sie merken plötzlich: über ihnen hat sich unversehens in der Rede des 
Amos ein Gewitter zusammengezogen. Der letzte Blitzschlag hat schon 
das Nachbarhaus Juda getroffen. Die unwillkürlich aufsteigende Angst 
ihres schlechten Gewissens sagt ihnen: Der n ä c h s t e Sc h lag tri f [ t 
uns!! 
Und schon hören sie Amos in seiner erschreckenden, monotonen Rede-
weise weiterfahren: "Wegen der drei Schandtaten Israels, und wegen der 
vier, halte ich es nicht länger zurück. Weil sie nämlich für Geld den 
Gerechten verkaufen, und den Bedür!tigen für ein paar Schuhe, weil sie 
in den Erdenstaub niedertreten das Haupt des Armen, und die Hilflosen 
vom Wege abdrängen" (2,6f.). Und nun folgt eine eindringliche Strafpredigt 
über die religiösen und sittlichen Entartungen des Volkes, die mit der 
Drohung eines strengen Gerichtes Schließt; bei diesem Gericht wird "dem 
Schnellen die Flucht vergehen und dem Starken seine Kraft nicht mehr 
helfen können" (2,14). Die Zuhörer sind niedergeSchmettert. 
2. Die Priester von Reihel gegen den Propheten 
Doch nachdem der erste, betäubende Eindruck dieser Predigt vorüber 
war, richtet sich der egoistische Selbstbehauptungstrieb der Betroffenen 
wieder auf. Wahrscheinlich waren es die Priester von Bethel, die das 
Volk zu beruhigen suchten mit dem Hinweis: Die Botschaft dieses Mannes 
kann nicht von Jahwe, dem Gott Israels, kommen. Er verkündet ja die 
t Wenn man diese geoaue Ausrichtung der großen Einleitungsrede des 
Buches Amos auf die Situation des Amos In seiner Predigt vor der Versamm-
lung der Nordisraeliten in Bethet beachtet, so wird man die in vielen neueren 
Kommentaren vertretene Auflassung, dnß eine größere Anzahl der "SprUche 
gegen die Fremdvölker" nicht zum ursprünglichen Text gehört, nicht an-
nehmen können. Die Sprüche gegen die fremden Völker stehen nicht um Ihrer 
selbst willen da, sondern sind, wie gezeigt, Mittel zum Zweck für den Propheten, 
und darum darf aber auch keiner, besonders nldlt der Spruch über Juda, fehlen. 
Die Nennung der Nachbarn Nordisraels bildet eine geschlossene Kette um dieses. 
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Verwerfung Israels, und Jahwe kann doch sein Volk, das er einst :;0 
wunderbar aus Ägypten befreit hat, das er allein aus aUen Völkern der 
Erde als sein Volk erwählt hat, Jahwe kann doch dieses Volk nlOOt ver-
werfen, wie Amos angedroht hat! 
Amos hört solche Reden, und eines Tages tritt er wieder vor die 
Menge, die man damit beruhigt hat. Er greilt das Beruhigungswort auf 
und gibt darauf im Namen Gottes eine Antwort, ebenso kurz wie schla-
gend: "Höret dieses Wort, das Jahwe wider euch, ihr Israeliten, gesprochen 
hat, wider das ganze Geschlecht, das ich aus Ägypten herausgeführt habe! 
Eu c hall ein habe ich er w ä hIt aus allen Geschlechtern der Erde. 
Ger ade dar u m suche ich an euch heim alle eure MissetatenI" (3, 1 1.) 
Damit hat Amos die Beruhigung des Volkes erbarmungslos zerstört. 
Nun wissen die Israeliten: die göttliche Auserwählung bietet ihnen keine 
Sicherheit, in der sie in vermessenem Vertrauen sorglos dahinleben 
könnten, sondern sie legt ihnen strenge Verantwortung auf. Wenn [srael 
sündigt, wird es nicht weniger sondern strenger gestraft werden als die 
Helden. 
Gegen diese religiöse Logik vermochten die Priester von Beihel nicht 
viel zu sagen, aber sie warteten auf eine Gelegenheit, gegen den lästigen 
Mahner einzuschreiten. Eines Tages verkündet er in einer seiner Gerichts-
drohungen das Wort: "Gott wird sich mit dem Schwert erheben wider 
das Haus des Jeroboam" (7,8). Da greift Amasla, der oberste Priester von 
Bethel, ein. Er läßt dem König Jeroboam melden: .. Amas erregt Aufruhr 
wider dich mitten im Hause Israel, und das Land kann seine Reden nicht 
Jänger ertragen." Dem Propheten selbst gibt er ein strenges Redeverbotj 
er sagt: "Seher, mach dich fort und flieh nach Juda! Dort verdiene dir 
dein Brot und tritt als Prophet auf. In Bethel aber dadst du nicht mehr 
als Prophet aultreten. Denn dIes ist ein königliches Heiligtum~ (7,12). 
Amasia behandelt den Amos hochmütig von oben herab als einen 
Mann, der als Prophet auftrete, um damit sein Brot zu verdienen. Es gab 
schon von alter Zeit her in Israel neben den großen Propheten, von deren 
Auftreten die Schrilt berichtet, auch Propheten, die in größeren Gemein-
schalten lebten und vielfach sich als Jünger um große prophetische Führer 
scharten, wie um Samuel, EHas und Elisaeus, die darum als ProphetenM 
jünger oder auch als Prophclen bezeichnet wurden. Diese Propheten_ 
gemeinschaften waren einst HeUer des Elias in seinem Kampf gegen den 
heidnischen Kult des Baal gewesen; aber in späterer Zeit war die religiöse 
Entartung auch in diese Gemeinschaften eingedrungen, und vielfach 
waren sie nicht mehr die Träger einer reinen und wilrdlgen Gottesver-
ehrung, sondern sie gaben sich aus Gewinnsucht dazu her, auf gleicht" 
Art und mit ähnlichen Mitteln wie die heidnischen Wahrsager dem Volk 
willkürliche Orakel im Namen Jahwes zu erteilen. Solche entartelen 
ProphetenkreLse hat z. B. der Prophet Mlcha, der etwas später als Amos 
lebte, im Auge, wenn er verkilndet: "So spricht Jahwe wider die 
Propheten, die mein Volk irreführen, die da Heil verkOnden, wenn sie 
etwas mit den Zähnen zu beißen haben, die aber den Krieg predigen 
wider den, der ihnen nichts in den Mund steckt" (Mi 3,5). 
Im Hinblick auf solche entartete Prophetenkreise versteht man den 
verächtlichen Ton in den Worten des Priesters Amasia. Er will Amos als 
einen Propeten dieser Art hinstellen, der nach Bethel gekommen sei, um 
etwa bei den Opfermahlzeiten der Festpilger seinen Anteil mitzubekom-
men. Damit will er sein Ansehen im Volk untergraben. Amos wider!p.gt 
seine Verdächtigung mit einer schlichten und sachlichen Feststellung. Er 
sagt: "Ich war kein Prophet' und kein Prophetenjünger; vielmehr ein 
Schafhirt, der sich Maulbeerfeigen ritzte" - diese Frucht muß vor der 
Reife mit einem Messer aufgeritzt werden -, "aber Jahwe nahm mich 
hinter der Herde fort und gebot mir: Geh, tritt als Prophet auf vor 
meinem Volke Israel!- (7,14 f.) 
Das ist ein ganz sdüichtes unpathetisches Wort. Der erste Teil stellt 
fest: Amos brauchte nicht Prophet zu werden, um sein Brot zu verdienen. 
Als H i I' t hatte er sein zwar bescheidenes aber zuverlässiges Auskommen. 
Im zweiten Tell gibt er an, was ihn dann trotzdem zum Propheten 
gemacht hat: Jahwe selbst hat ihm befohlen, als Prophet in Israel auf-
zutreten. Das ist sehr kun gesagt, aber nach der Meinung des Amos 
genügte es. Seinem einfachen und geraden Sinne galt es als eine Selbst-
verständlichkeit: 1} Ein Mensch konnte nur dann wagen als Prophet auf-
zutreten, wenn Gott ihn dazu berief und ihm einen Aurtrag gab; und 
ebenso selbstverständlich war für ihn: 2) Wenn Go t t zu einem Menschen 
sprach und ihm einen Auftrag an sein Volk gab, so war es für diesen 
Menschen ganz unmöglich. diesem Auftrag nicht zu gehorchen. 
3. Zeugnl~ des Amos für die Wahrheit seiner Berufung 
Diese so großartig einfache und klare Auffassung vom Verhältnis 
des Propheten zu Gott finden wir ohne jede bewußte Reflexion, ganz 
unmittelbar, und darum um so überzeugender ausgedrückt in einer 
anderen Rede, in der Amos dem Volke klarzumachen sucht, daß er 
wirklich in Gottes Auftrag zu ihnen spricht. Die Rede bewegt sich in einer 
langen Reihe von I"indringlichen Fragen, die in gleichnishaft anschau-
lichem Ausdruck sich an die Zuhörer richten. AmOl beginnt:4 "Können 
wohl zwei zusammentreffen, wenn sie sich nicht verabredet haben" (3,4)1 
• Die 'Obersetzuni: .,tch bin kein Prophct~ und die entsprechende neutuOll, 
daß Amos hier f{\r Ilch die Bezelchnun( "Prophet". hebr. Ttifbr, zurilckweige, 
erledllt gich schon durch den Hlnwel!l, daß Amasla den Amos nhilt als 
~Prophet~ - 1I/1'bi' -, sondern ols .. Seher" - ch/l'zeh - angeredet hatte. Daher 
konnte Amos lIar nicht jene Bezelchnun,Q: zurildtweisen. 
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Das ist kein allgemeines beziehungsloses Gleichnis, sondern "die 
Zwei", von denen Amos hier spricht, sind der Prophet und Gott. 
Die Frage will dem Volke klar machen: Ein rechter Prophet kann doch 
seine Botschaft nur dann im Namen Gottes verkünden, wenn Gott vorher 
mit ihm gesprochen hat. Handelte er anders, so würde er gerade so 
unvernünftig handeln, wie jemand, der aufs Gratewohl losgeht, um einen 
andern an einem bestimmten Orte zu treffen. Denn der Prophet, der 
im Namen Gottes ein Strafgericht ankündigt, muß ja bei dieser Ver-
kündigung mit Go t t zusammentreffen, indem dieser die Verkündigung 
seines Propheten erfüllt und dadurch als göttliche Botschaft bestätigt. 
Wollte ein Prophet aufs Gratewohl eine solche Botschaft verkündigen, 
so würde er ja durch die Nichterfüllung seiner Drohung als Lügen-
prophet entlarvt werden. 
Weil also ein Prophet gar nicht wagen kann, ohne göttlichen Auftrag 
eine solche Botschaft wie Amos zu verkündigen, darum darf aber auch 
das Volk eine solche Botschaft nicht leicht nehmen. Sie stammt ja von 
Gott, der sein Wort aum sicher wahrmachen wird. Darum ist ein solches 
:Wort nach dem anschaulichen Vergleich des Amos ge f a h r d roh e n cl 
wie das Brüllen des Löwen. Und so fährt er denn fort mit der Frage: 
"Brüllt der Löwe im Walde, ohne daß er Beute vor sich hat? Läßt der 
Jungleu seine Stimme aus der Höhle vernehmen, ohne daß er einen 
Fang gemacht hat?" Wenn der Löwe brüllt, so steht er entweder un-
mittelbar VOr seiner Beute, so daß sie ihm nicht mehr entrinnen kann. 
oder er hat sie bereits in seine Höhle geschleppt, wo sie ihm niemand 
mehr abjagen und entreißen kann. So ist es auch, wenn Gott sein 
drohendes Wort durch seinen Propheten ergehen läßt: Niemand vermag 
sich vor diesem Wort durch Flucht zu retten! 
Noch ein weiterer Vergleich soll dem Volk die tödliche Gefahr zum 
Bewußtsein bringen, vor die es sich durch das von Amos verkündete 
Gotteswort gestellt sieht: "Kann sich ein Vogel in das Netz stürzen, ohne 
daß ihm darin ein Stellholz droht? Und smnellt etwa ein Netz vom Boden 
empOr, ohne daß es fängt?" 
Man benutzte zum VogeUang Netzfallen, in denen ein um einen 
Bügel gespanntes Netz über dem VOKel zusammenschlug, sobald dieser 
an der Lockspeise zerrte. Denn die Lockspeise war an dem Stellholz 
befestigt, das bei der leistesten Berührung den Mechanismus der Falle 
zum Klappen brachte. Sobald ein Vogel sich also auf ein solches Netz 
stürzte, um die Lockspeise zu nehmen, war er verloren; denn die Falle 
schlug so schnell über ihm zusammen, daß kein Fortfliegen mehr 
möglich war. 
t Vgl. die textllche und theologische Interpretation dieses Absdmittes (Am. 3, 
3-9) in meinem Artikel "Leo rugllt, quis non tlmebft? Deus locutus est, 
quis non prophetabit" in dieser Zeitschrift, Jhg. 59 (1950) S. 4--13. 
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In gleicher Gefahr, sagt Amos, ist Israel. Gottes Drohwort, das er 
ihnen verkündet hat, wird ihnen zur Falle, wenn sie sich nicht dadurch 
warnen tassen, sondern sorglos in die angedrohten Gefahren gehen. 
Darum ist ihm das Verhalten des Volkes unbegreiflich. Es steht im 
Gegensatz zu der klugen Vorsicht, die sonst Menschen in der Gefahr 
üben. Darauf weist sie Amos hin mit der Frage: "Stößt man in der Stadt 
in die Trompete, ohne daß die Leute in Schrecken geraten?" 
Wenn der Wächter vom Stadtturm einen heranziehenden Feind mit 
~elnem Signal meldet, wird niemand in der Stadt so leichtsinnig sein und 
diese Warnung unbeachtet lassen. So hat auch der Prophet als der von 
Gott bestellte Wächter für Israel den Alarmruf ausgestoßen, und das 
Volk müßte darob in Schrecken geraten und auf ihn hören. 
Dies müßte Israel um so mehr tun, als es das Tun Gottes aus den 
Erfahrungen seiner Geschichte genugsam kennt. Alle Wechselfälle in der 
Geschichte Israels waren Schickungen Gottes. ..Es geschieht ja kein 
Unheil, das Jahwe nicht bewirkt." Das ist eine feste Überzeugung, die 
Amos auch bei seinen nordisraelitischen Zuhörern voraussetzen kann. 
Und noch auf eine weitere Erfahrung aus der Geschichte Israels verweist 
der Prophet: Gott hat die großen Schicksalsschläge in der Geschichte 
Israels nie h t 0 h n eva r her i g e War nun g eintreffen lassen. Amos 
kann es als eine aus der Überlieferung Israels abgeleitete Erfahrung 
aussprechen, die auch seine Zuhörer anerkennen müssen: "Jahwe, der 
Herr, führt nichts aus, ohne daß er seinen Ratschluß offenbart an seine 
Knechte, die Propheten" (3,7). 
Wenn also einer dieser Knechte Gottes, ein Prophet, dem er seinen 
geheimen Ratschluß geoffenbart hat, nun im Namen GoUes den drohenden 
göttlichen Ratschluß seinen Mitmenschen verkündet, so können diese 
nicht gleichgültig bleiben. Jeder, der begreift, was ein solches Propheten-
wort wirklich bedeutet, müßte darüber erschrecken, als ob er einen 
Löwen in unmittelbarer Nähe brüllen gehört hätte. Auf dieses Gleichnis, 
das er zu Anfang seiner Rede gebraucht hatte, kommt darum der Prophet 
am Sdtluß wieder zurück, aber nicht mehr in der Fonn eines bedingten 
Vergleichs: Wen n der Löwe brüllt ... , sondern nun stellt er seine 
Zuhörer vor die klare, wuchtige Aus sag e: "Der Löwe hat gebrüllt! 
Wer sollte da sich nicht fürchten!" 
Der Satz bringt den Zuhörern ihre Lage mit unerbittlicher Klarheit 
eum Bewußtsein. Gottes Wort, das Amos ihnen verkündet hat, ist gefahr-
drohend für sie, als ob sie einen Löwen in nächster Nähe brüllen gehört 
hätten. Diese Deutung des Vergleichs spricht der Schlußsatz der Rede 
dann i'l.usdrücklieh aus: "Jahwe hat gesprochen1 Wer müßte da nicht 
als Prophet auftreten?" 
Der Satz ist überraschend für den Leser fonnuliert. Hätte Amos 
bloß d~n Vergleich de.$ vorhergehenden Satzes deuten wollen, so hätte 
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er sagen massen: "Jahwe hat gesprochen! Wer sollte sich da nicht 
türchten?" Doch eine solche Deutung wäre überfl.üsslg gewesen, da die 
Zuhöl"er aus dem Zusammenhang diesen Sinn des Vergleiches schon 
ganz klar haben mußten. In dieser Deutung hätte der Vergleich auch 
nicht unmittelbar genug auf die Zuhörer gewirkt. Sie hätten sagen 
können: Wir haben ja nicht die Stimme Jahwes selbst vernommen oder, 
bildlich gesprochen: nicht selbst das Brüllen des Löwen gehört, sondern 
nur das Wort des Amos. Und darum wiU ihnen der Prophet zum Be-
wußtsein bringen, daß sei n Wo r t nichts anderes ist als das u n-
mittelbare Echo des Wortes Jahwes selbst. Gott hat 
zu ihm gesprochen und ihm aufgetragen, dem Volke Israel das bevor-
stehende göttliche Strafgericht zu seiner Warnung zu verkünden. Darum 
kann er, Amos, ja gar nid"Ll anders, als diesen Auftrag ausführen, und 
er kann sich auch von niemand an der Ausführung dieses Auftrages 
hindern lassen. Seine Zuhörer aber dürfen seine Predigt nicht für das 
Wort eines Menschen nehmen, sondern für das Wort Jahwes selbst, oder 
im Gleichnis gesprochen: In der Verkündigung des Amos, die nur das 
notwendige Echo des Wortes Jahwes Ist, hat auch das Volk das gefahr-
drohende Brüllen des Löwen vernommen. 
Diese Rede, in der Amos seine Zuhörer von seinem göttlichen Auftrag 
zu überzeugen sucht, damit sie auf sein Wort hören, darf nicht als der 
Venuch eines theologischen Beweises für die Echtheit der Prophetie im 
al1gemein verstanden werden, sondern als ein per s ö n I ich e s 
Z e u g n i s des Am 0 s über das Erlebnis, das ihn selbst gezwungen 
hat, Prophet Gottes zu werden. Seinetl'berzeugungskraft ruht 
darum nicht auf besonders tiefen gedanklichen Beweisgrunden, sondern 
auf der schlichten, ehr1tchen Wahrhaftigkeit di!S 
Z e u gen, die wir unmittelbar aus seinem klaren, von jedem hohlen 
Pathos freien Zeugnis heraushören. Wir können es kurz dahin zusam-
menfassen: Er, Amos, hat Gottes Wort und Auftrag vernommen. Darum 
muß er ihn wetterverkßndigen, und seine Zuhörer müssen darum auf 
dieses Wort hören. weil es nicht sei n Wort, sondern Go t t e!l Wort ist. 
Es steht hinter dIesem Zeugnis eine gewisse Naivität. Aber das ist 
nicht die Naivität eInes kindlich unvollkommenen Denkens, sondern die 
Naivität eines kindlich lautem und aufrichtigen Gewissens, die Na i v 1-
tAt der ganz wahrhaftigen Menschen, die Im Grunde gar 
nicht begreifen, daß ein Mensch im Ernst wissentlich lügen und betrllgen 
kann. Diese Nalvitlit des ganz lautem und wahrhaftigen Menschen, die 
wir nicht nur aus diesem einen Wort, sondern aus der ganzen Ver-
kOndigung des Amos heraushören, ist für jeden, der dafür das rechte 
Empflnden besitzt, der Überzeugendste Beweis dafür, daß wir in Ihm 
einen Mann sehen dOrfen, der wirklich Gottes Stimme vernommen hat 
Und darum in Gottes Namen und Auftrag zu uns spricht. 
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Die Sakramente als Zeichen Christi 
Von Pro/essOT Ih. 19naz Ba c k e, , Trier 
Vom Katechismus her ist uns geläufig, in den Sakramenten Gnaden-
mittel zu erblicken. Diese Sicht bestimmt weithin die Weise, wie der 
Seelsorger die Sakramente verkündet und verwaltet. Die Sakramente so 
zu sehen, ist durchaus richtig, weil die Sakramente zum Heile notwendig 
sindl. In diesem Lichte sind die kll"thlichen Mahnungen zu bereitwUliger 
Spendung und zu eifrigem Empfang zu sehen. Wo aber im Vordergrunde 
nur das Heil des einzelnen steht, da ist die Gefahr gegeben, daß der 
Empfänger des Sakramentes nicht auf die Gemeinschaft, die durch. das 
Sakrament gebildet wird und im Sakramente sieh offenbart, genügend 
achtet. Den Spender bringt die einseitige Schau auf die Sakramente e.ls 
Gnadenmittel in dje Gefahr, im Handwerklichen aufzugehen und im 
Betriebe eines äußeren Vollzuges zu bleiben. Endlich wird die Gnade als 
Wirkung solcher Gnadenmittel zu sehr nur als Sache betrachtet, so daß 
die persönliche Beziehung des Christen zu Christus weniger zur Geltung 
kommt als der dingliche Gnadenbesitz. 
Daher Ist diese Schau der Sakramente zu ergänzen durch die Sieht au! 
ihre Eigenart, Zeichen zu seint. Keine Religion kommt ohne Symbole aus'. 
Diese allgemeine Notwendigkeit religiöser Zeichen ergibt sich aus der 
Natur des Menschen, der aus Leib und Seele zusammengesetzt ist. Der 
Mensch will vom sichtbaren Zeichen religiös angeregt werden und seiner 
religiösen Gesinnung durch äußere Zeichen Ausdruck geben4 • 
Unsere sieben christlichen Sakramente sind von Christus eingesetzt'. 
Immer, wo sakramentales Handeln in der katholischen Kirche sich 
ereignet, geschieht daher ein Bekenntnis zu Christus, dem Stifter der 
Sakramente'. 
I Denz. 847. Diese Notwendigkeit ist nicht dieselbe gewesen für die einzelnen 
Stuten der Heilsgeschichte und ist nicht dieselbe für die einzelnen Sakramente 
des Neuen Bundes. 
• Für Thomas v. A. sind die Sakramente runädlSt Zeichen. V&I. S. th. 3 
q. 60, q. (12 a. 3. 
I Vgl. das vom Thomas. S. th. 3 q. 81 a. I zitierte Wort aus Augustinus, 
Contra Faustum c. 11 (MPL 42, 355; CSEL 25, I p. 510): 1'11. nuUum nomen reli-
glonl. leu verum seu folium coadunart homhlel ponunt, '11.,.1 aUquo ligna-
culorum vel sacramentorum vlsibillum con.ortlo coUtgentur. vel. Rah n er, 
Karl. Schriften zur Theologie 3 (ElnslC!deln 1956) 291 f., 295 r. 
• Vgl. Thomas, S. lh. 3 q. 61 a. I . 
I Zum Begrift der Einsetzung vgl. Thomas, S. th. 3 q. 64 a. 2--3. 
• V,1. Thomas, S. Ih. 3 q. 61 a. 4 C.: Sunt autem. sacramenla Quaedam signa 
protestantta Jidtm, qua homo lustlflcatur. Vil. q 64 a. S c. 
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Von diesem Urheber und seiner Konstitution ist in die Sakramente 
etwas eingegangen, was auf ihn zurückweist!. Christus ist das unsichtbare 
Wort Gottes, das als Mensch in Leib·Seele·Elnheit erschienen ist. So sind 
aud!. im Sakramente miteinander verbunden das heiligende unsichtbare 
Wort Goltes, das hörbare Glaubenswort, die Form, und die davon in ihrer 
sakramentalen Bezeichnung bestimmte Materie'. 
Die hypostatische Union vollzog sich so, daß der Sohn Gottes mit der 
menschlichen Seele Christi sich unmittelbar vereinigte. Der Leib wurde 
erst durch die Zugehörigkeit zur Seele und In seiner Verbindung mit Ihr 
aufnehmbar'. Ähnlich stellt im Sakramente die Form die unmittelbare 
Beziehung zu Christus her, während die Materie nur durch ihre Ver-
bindung mit dem Worte des Glaubens ihren zeichenhaften Hinweis auf 
Christus erhäW'. So können wir mit Papst Leo I. sagen: .. Was an unserem 
Erlöser sidltbar war, ist in die Sakramente übergegangen l1." Die heiligen 
Riten, mit denen die Kirthe die Sakramente umgibt, sind also ein Ehren-
kranz, mit dem sie den Sohn Gottes seIher schmOckt. 
Die Sakramente sind Zeichen des Gottmenschen, auch insofern er unser 
Heiland ist. Seine gottmenschliche Einheit ist ein seinshaltes und wirk-
sames Verhältnis der belden Naturen zueinander, bei dem die göttliche 
Natur die führende. bewegende, hauptursächlich tätige, die menschliche 
Natur aber die gefOhrte, bewegte, da. mit Gottes Heiligkeit erfüJlte 
Werkzeug ist, nicht etwa ein totes Gerät, sondern ein lebendiges Werk-
zeug mit eigener Entschlußkraftll• In den lebendigen Taten dieses Men-
schen Christus 1st uns die göttliche Heiligkeit geschenkt. Eine Tat Christi 
war sein Tod, als sühnende Genugtuung und als Qpferhandlung·
'
. Seine 
Aulerstehung war Werk des Vaters und eigene Tat. Sein verklärter 
, Val. das von Thomas, S. th. 3 q. 61 a. 3 ob. 3 vorgebradlte und in ad 3 
nicht zurückgewiesene Prinzip. Vgl. Q. 60 D. 6 ad 3: SlIt'Tamenta. 'ROuae tegis ... 
qu.andam simUUudinem ipsius In se hlIbent. 
I Zu diesem VerhAltni. vgl. Themas, S. th. 3 q. 60 a. 6 c. ed 2, a. '1 ed 2, 
q.62a.lod2. 
1 Thomos erklärt d!eses von Augustlnus und Joh. v. Damaskus vor-
sebrachte Prln .. lp In S. th. 3 Q. 6 a. 1-2. 
11 Vs!. 'Themas. S. th. 3 q. 60 a. 5 c. ad I, ad 2, a. 6 c., a, 7 c., ad 1. 
11 Ll!o I., Sermo 74 c. 2 (MPL 54, 398 Al; Quod itllque redemptori. notlri 
conspicuum flltt, 1\'1. sacramenla. translult. Uberset%Ul\g In BKV 55, 209. 
11 Dieses nur von Thomol v. A. in der Hochschulscholsstlk 80 tief gesd1aute 
Verhältni. hat er näher au~geftlhrt In S. th. 3 q. 18-19 
.. Eine pietistisch orientierte ChrIstusfrömmigkeIt sieht Im Leiden Christi 
zunächst eine satispa.nlo. Die Welsen, wie die katholische Theologie das Heßs· 
werk Christi auffaßt, hat tUr seine Zt'it Thoma. 1:\lIammengesteUt In S. th. 
3 Q. 48 a. t: utrum pauio Christi causauerit no.ttram .talutem per modum 
menU, a. 2 utrum per modum satufactionu, a": 3 utrum per modum saCTifleii, 
a. 4 utrum peT modum rQdempUonls. a. 6 utru'rn per modum efflclentlae. 
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menschlicher Geist belebte und verklärte kraft der Gottheit14 den im 
Grabe liegenden Leib und führte ihn heraus in jenes Leben, das wir, 
gleichgestaltet mit ihm, haben sollen. Wir beten in der Litanei, er möge 
durch seinen Tod, durch seine Auferstehung uns frei machen. 
Tod und Auferstehung Christi sind Heilstaten auch für uns heutige 
Men.schenl~. Wir können Verbindung mit dem Urheber unseres Heiles 
anknüpfen durch unseren gottgewirkten Glauben an ihn, wie wir es 
bekennen im Empfang der Sakramente. Er seinerseits verbindet sich mit 
uns durch die sakramentalen Handlungen an uns 1G• So überbrückt er den 
Abstand in Raum und Zeit, der uns von seinem Tode und von seiner 
Auferstehung trennt. Nicht Christi menschliche Natur ist allgegenwärtig'1 , 
aber Christus kann die Menschen durch das sakramentale Handeln in 
seiner Kirche berühren. 
Christus ist also in seinen Sakramenten tätig. Wir kennen das Wort 
des heiligen Augustinusl~: Petrus baptizet ... , Paulus baptizet ... , hic 
14 Vgl. Thomas, S. th. 3 q. 53 a. 4. 
I~ Außer Anm. 13. vgl. Thomas, S. th. 3 q. 50 a. 6 C.: I-n jacto esse moT8 
(Christi) considerntUT, secU'ndum quod fam facta est separatio corports ct 
n-nimae ... Hoc nutem modo mors Christi non potest esse causa salutis nostrae 
per modum meriti, sec!: sotum per modum e1ficientiae, inquantum sciUcet nec 
per mOTtem divinitas separata est t1 carne Christi. Et ideo quidquid contigtt 
circa carnem Christi, etiam anima separata, 1uit nobis salutitero:m. viTtute 
divinitatis unitae. ad 3: Mors Christi. tuit quidem corpoTatis, sed corpus mud 
fuH instrumenturn divinitatis sibi unitae, operans in tlirtute eius, etiam 
mortuum. 
Q 56 a. 1 ad 3: Resurrectio Christi non. est, ptoprie toquendo, causa 
meritoria nostrae resurrectionis, sed est causa efficien.s et exemplaris. Elficiens 
qUidem, tnquantum humanitas Christi, seeundum quam Tesurrexit, es! quo-
dammodo instrumen.tum ditlinitatis ipsius et opeTatur in vlrtute eius... Et 
ideo, sleut aHa quae Christus in sua Immanitate feeit vet pll$suS est, ex vtrtute 
divinitatls ipsius su-nt nobis satutaTiQ.~ ... Ha et resurrectio Chri-sU est causa 
nostrae resuTrectionis viTtute divin.a, cuius proprium est mortuos viviticare. 
Quae quidem viTtus praesentiaUter attingit omnia Loca et tempora. Et talts 
contactus viTtualts suttictt ad ratjonem huius e1ficientiae. 
Q. 56 a. 2 C.: ResuTrectio Christi habet tnstrumentalitcT vlrtutem effectivam 
non sotum Tespectu TesuTrecUonis corporum, sed etiam respectu resurrectioniS 
animarum. 
Q. 57 a. 6 ad 1: Ascen!io Christi est causa nostrae satutis, non per modum 
merttl. sed per modum etficientiae. 
1~ Zu beiden Verbindungen vgl. Thomas, S. th. 3. q. 48 a. 6 ad 2: PClSsio 
ChTlsti, ticet sit corpoTalis, habet tarnen spiritualem virtutem ex divinitate 
unita. Et ideo per spi1i.tuatem contactum effi.caciam sOTtlwr, scilicet per fidem. 
et fidel sacramen.ta. Vgl. Thomas, Comp. theol. c. 239: Mors Christi est causa. 
Temissionis peccati nostTi ef effectiva instTUmentaHter ee exemplaris sQ.cramen._ 
taUter ct meritoria. Resurrectio autern. Christi luit causa resurrectionis nostrae 
etJectiva quidem instrumen.taliter et exemptaris sacTamentaliter, non autem 
meritoria. 
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(Chmtt18) elt qui baptizat. Dasselbe meint auch die katholische, oft miß-
verstandene Formel, daß die Sakramente ex opere operato wirken. Damit 
so11 gesagt sein, daß die Sakramente weder vom Emptänger noch vom 
Spender ihre Kraft erhalten, sondern von Christus, der als Heiland in 
diesen Zeichen an uns wlrktn . Dieses Heilshandeln Christi ist im Sakrtt-
mente so ausgeprägt, daß zum gfiltigen Sakramente, d. h. für seine 
wirkende Kraft, die Heiligkeit, ja selbst der Glaube des Spenders ,nicht 
erforderlich ist. Als geheimnisvolle Tat Christi Ist der sakramentale 
Votlzug keine Magie und auch keine menschliche Werkerei, bei der der 
Priester Gewalt über Christus ausfibett. Die Theologen haben sich ihre 
Gedanken gemacht über die Wirkweise Christi in den Sakramenten. Das, 
was die einzelnen Meinungen jeweils besonders hervorheben, Ist aber 
folgendes: Im Sakramente wirkt die geistige Kraft des Todes und der 
Auferstehung Christi. Sie wirkt im Zeichen und zeic:henhaft, Sie strömt 
in unseren Geist eln!l. 
S. th. 3 q. 62 a. 5 C.: Principalis autem causa "JJieien. Dratlae est ipse deus. 
Ad quem comparatuT humnnilns Christi slcut tnslTUmentum coniunetum, 
sacramenlum autern ~icut in.tTUmentum .eparalum. Et Ideo opartet, quod 
"h'tus .aluli/era. a. divinltate Christi per eius humanHatem in ipsa sacramenta 
derivetur. ad 2: PeT lidem Chri.ttus habitat In nobls, ut dk-Itur Eph. 3. Et ideo 
,,'nus Christi copulatur 110bls per jldem. Virlu, autem remissiva peccatorum 
.pednl! quodarn modo perU"e! ad ponlonern Ipriw. Et Idee per fidern pauioni, 
du. "peclatHer homines liberantur a peccatis .•• EI ideo vlrtus .acramentorum, 
qUlle ordinatur ad toUenda peccota, praeclpue ed e~ fide pauio1'lis Christi. 
Q. 62 a. 6 C.: Virtus pas.i01l.i1 ChrisU copulatuT nobb "er fidern ef sacramen.la, 
differenter tamen. Narn continuatio, quae eIl per fidem, jit per actum animae; 
continuatio autern, quae eIl per sacramenta, fit per mum exterlorum reTUm. 
ad 1: NOl habemul fldem de ponwne Chri"ti PTaecedenti, Quae potest iu,tijicare 
eUam secundum realem usum lacromentaltum reTUrn, Vgl. aum S. th. S q. 61 
a. 1 ad 3, q. 62 a. 1 c., Q. 64 a. 1 c., Q. 65 a. 1 ad 1. 
n Luther hat bekanntlich, um die Realpräscnz des Leibes Christi In der 
Euchariltle aufrecht zu erhalten, die Allgegenwart der Menschheit Christi 
gelehrt. Es wAre lohnend, den Auswlrkun,en dieser späteren Lehre Luthen 
Im Protestantls.mus nachzugehen. 
11 Au, .• In Joh. Ir. 6 c. 7 (MPL 35, 1428) . 
•• Plus XII, Enc. Mytttci corporis (Frelburi 1947, S. 52): Et quando eccle.iae 
sacrammta e~terno ritu admlnutTanluT, ipsemet effectum in animlJ operatur. 
Enc. Medialor dei nr. 29 (Freibur, 1948 p . 30): Chriltu, in sacramenUs 
et in .acrificlo BUO sinDu!ls dlebu,f .aluti nostrae operatur. Thomas S. th. 3 
q. 64 a. 3 C.: Interiorem .ocramen.lorum etTeclum operalur Chri.t!1Is, et 
.ecundum quod e'l deus, et .ecundum quod e.1 homo, aliler tarnen et atiter. 
Ham .ecundum quod ed deu., operatur in ,fncramentb per auctoritatem. Se-
cun.dum aulern quod elf homo, operalur ad inlerlore. eJJectu •• acramenforum 
merHorie et etTictenter, sed tnltrumeftlaUter ... , InQuantum humanitas eil 
illllrumenlum divinitati. eiu •. VgI. q . 64 a. 5 ad 1., q. 64 a. 10 ad 3. ViI. 
Seheeben, Das Ökumenische Konzil 3, 90. DlcBen Hinweis verdanke Ich 
Herrn Kollegen Bar tz. Es Ist also nicht aUes Nötige ,esaat, wenn man lehrt 
In den Sakramenten wirke Gott. 
Dabei kann die sakramentale Handlung in einem Gleichbild vollzogen 
werden, das Christi Heilstat nachahmt. So wird im Taufakt der Mensch 
untertauchend mit Christus begraben und dann erhöht zu neuem Leben~. 
So wird in der Eucharistie Christi Opfertod gegenwärtig in der sakra-
mentalen Symbolik der getrennten Gesta1ten2~. Aber solche sakramentale 
Nachahmung der Heilstat Christi ist keineswegs erforderlich, damit 
Christus mit der Heilskraft seines Todes und seiner Auferstehung uns 
ergreife. Auch in den anderen Sakramenten berührt er uns, legt er uns 
die Hände auf und salbt er UDS. 
Dieses geheimnisvolle Handeln Christi an uns wird im sakramentalen 
Vollzug sichtbar gemacht, indem Christus als Heiland im Spender gegen-
wärtig ist~~. Neue päpstliche Rundschreiben haben diese Lehre uns wieder 
in Erinnerung gebracht!~. Der Spender handelt also nicht nur im Auftrage 
Christi. Christus ist in ihm nicht nur so gegenwärtig, wie ein Land durd! 
seinen Gesandten repräsentiert wird. Auch nicht die gnadenhafte Ein-
wohnung Christi im Glaubensakt oder in der heiligmacbenden Gnade 
ist hier gemeint. Vielmehr ist es eine Weise der Gegenwart, ähnlich wie 
die Kraft eines Handwerkers in seinem Werkzeuge zugegen ist. Der 
Spender des Sakramentes tritt als lebendiges und freies Werkzeug in den 
Dienst Christi durch die Absicht, das zu tun, was Christus und die Kirche 
hier tut2e• Es ist nicht erforderlich, daß der Spender beabsichtigt zu 
bewirken, was Christus und die Kirche erreichen will. Das wäre schon 
christlicher Glaube. Notwendig ist vielmehr nur die Absicht, der Kirche. 
d. h. Christi Tun zu vollziehen. Von dieser Sicht her läßt das Erfordernis, 
daß der Spender gläubig sei und in der Heilsgnade stehe, sich tief 
begründen27 • Denn Christi Würde macht es dem Spender zur Pflicht, in 
:10 In der Magie wiU der Mensch die götUiche Kraft bewältigen und über-
wältigen. VgI. die deutsche Thomasausgabe 29, 496. Es bereitet Mißverständnis 
und Ärgernis, wenn man den im Gehorsam gegen Christus getätigten sakra-
mentalen Vollzug (besonders bel der heiligen Eucharistie) als Gewalt über 
Christus bezeichnet. 
~I Vgl. Thomas, S. th. 3 q. 62 a. 1 c., a. 4 c., q. 64 a. 3 c. 
lt Rom 6, 4--6. 
13 Andernfalls wäre die Prucht, beide Elemente zu konsekrieren, nur mit 
dem Beispiel und Befehle Christi zu begründen. 
2. Bei allen Sakramenten als Priester, bel den Sakramenten, die überdies 
einen Hoheitsakt darstellen, auch als König. 
tJ Vgl. Pius XIl., Enc. Mediator dei. n. 20 (Freiburg 1948 S. 20); In omni. 
acUone liturgico. unO. cum ecdesia praesens adest divinus eius conditol'; prac-
sens adest Chl'tstus in augusto Illtarls sacTificio, cu.m in octmintstri sui peno1UL, 
tum ITJUIxim.e sub euchal'lsticis spectebus. Vgl. n. 40 (5. 42): Coram sibl cl'cctita 
plebe Jesu. Christi personam sustinent. 
Vgl. Thomas, S. th. 3 q. 62 a. 4 ad 1., q. 64 a. 5. 
11 Vgl. Thomas S. th. 3 q. 64 8. 6-9. 
t, Vgl. Thomas, S. th. 3 q. 64 a. 5--6. 
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Verbindung mit ihm zu stehen als gläubiges und geheiligtes Glied seines 
mystischen Leibes. 
Da Christus mit seiner Kirche sich gteichgesetzt hat28, müssen auch 
die Zeremonien kirchlichen Ursprunges treu beobachtet werden. Der 
Diener der Kirche steht nicht über seinem Herrn", dem Gottesknecht. 
Anderseits erhellt aus dem Gesagten, daß wir jedesmal die Gültigkeit, 
d. h. die Heilskraft einer sakramentalen Handlung erreichen müssen, 
indem wir treu am Ritus festhalten. Im Zweifelsfalle über die Form oder 
Materie müssen wir das tun, was mehr Sicherheit bietet. 
Der Gedanke, daß die Sakramente Zeichen sind, ist unseren Gläubigen 
keineswegs fremd. Aber man sieht in den Sakramenten nicht zunächst 
Zeichen Christi, sondern Zeichen der hier und jetzt geschenkten inneren 
Gnade. Wir wollen daher übedegen, inwiefern das sakramentale äußere 
Zeichen auf eine innere Christusverbundenheit hinweist. 
Drei Sakramente verleihen ein unauslöschliches Merkmapo. Dieses 
sakramentale innere Zeichen unterscheidet den Empfänger von allen 
anderen Menschen und legt ihn fest auf ein Handeln, wie es dem sakra~ 
mentalen Charakter entspricht. Der tiefere Grund, warum das Merkmal 
unterscheidet und verpflichtet, li~gt aber darin, daß es eine Gestalt ver-
leiht, eine conjigUTatio cum Ch1"isto ist. Der heilige Thomas hat diese 
Christusgestaltung näher bestimmt als Anteilnahme am Priestertum 
Christiu . Weil Christi Priestertum ewig ist, darum ist auch die sakramen-
tale Gleichgestaltung mit seinem Priestertume unauslÖSch1ich3~. Als Hoher~ 
priester nach der Weise des Melchisedech hat Christus mit seinem Bundes-
schluß in seinem Kreuzesopfer die neue Gottesverehrung begonnen33. 
Wer am Priestertum Christi Anteil empfängt, ist damit befähigt, am 
christlichen Kulte teilzunehmenM. Daher ist jeder Getaufte und nur er 
berechtigt und verpflichtet, am Opfer Christi mitopfernd sich zu be-
teiligen. In der Firmung erhält der Christ die Kraft, am christlichen 
Kulte teilzunehmen, insofern er sich vollzieht in der Öffentlichkeit, vor 
den Augen der Ungläubigen als Bekenntnis zu Chrjstus3~. Die Weihe gibt 
sodann die Kraft, das Opfer Christi selbst gegenwärtig zu setzen und die 
18 Act. 9,6. Vgl. 1 Cor, 12,12. 
u Mt. 10, 24; 20, 27-28. 
iI(I Zur Lehre des helligen Thomas über den sakramentalen Charakter vgl. 
S. th. 3 q. 63 a. 1-6. 
'I Vgl. S. th. 3 q. 63 a. 1 c., ad 1., 3 c., 5 c., 6 c. 
U Thomas, S. th. 3 q. 63 a. 5 ad 1., ad 2. 
31 Thomas, S. th. 3 q. 62 a. 5 C.: Per SUlIm passionem inHiavlt ritum 
chrisUanae ,.eligionis, olferens seipsum obtationem ei hostiam deo. Vgl. q. 63 a. 
3 c., ad 2. 
a. Thomas, S. th. 3 q. 63 B. 2 c., a. 3 ad 3., a. " ad 1., a. 6 c. 
101 Vgl. ThornaB, S. th. 3 Q. 72 a. 5 ad 2. 
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Sakramente zu spenden, die nicht schon jeder Mensch oder jeder Getaufte 
geben kann. 
Aber nicht nur die Eucharistie ist der christliche KuW'. Wo immer 
Christus durch den Spender des Sakramentes wirkt, da ist er tätig als 
unser Höher-Priester, und da vollzieht sich christlicher Kult, in dem 
Christus uns die Herrlichkeit seiner Gnade schenkt, wenn wir uns durch 
ihn dem Vater nahen und so beide verherrlichen~1. Der einleitende Ar-
tikel zu dem zweiten Teil der Synodal-Statuten des Bistums Triel' hebt 
hervor, daß die Sakramente gottesdienstliche Handlungen sind. Das gilt 
auch für die Sakramente der Buße und Ehe, die darum in der Öffentlich-
keit des kirchlichen Raumes in der Regel gespendet werden. 
Die Sakramente sind uns von Christus gegeben als heilskräftige 
Zeichen zum christlichen Kulte und zum Kampfe wider die Sünde. Die 
sündentilgende Heilsgnade, die Christus in seinen Sakramenten schenkt, 
darf aber nicht nur gesehen werden als eine Sache, die uns zu eigen gegeben 
wird. Die heiligmachende Gnade ist im Neuen Bunde immer auch, viel-
leicht sogar immer zunächst, personale Verbindung mit Christus, der als 
Gott mit seinem Vater und seinem Heiligen Geiste in uns wohnt. Nicht 
seine menschliche Natur wird durch diese Einwohnung in uns gegen-
wärtig, sondern die göttliche PerSon mit ihrer Heiligkeit. Diese bleibendE' 
Einwohnung Christi ist Wirkung jedes Sakramentes. Sie darf aber nicht 
nur seinshaft, ruhend gedacht werden, sondern ist tatkräftig und wirksam 
in der aktuellen Gnade zu einer christlichen Lebensweises8• 
Mit der heiligmachenden Gnade sind daher immer verbunden die 
göttlichen Tugenden. Auch bei ihnen müssen wir die Beziehung auf 
Christus deutlicher sehen, als es bislang in der Theologie geschehen ist. 
Die Glaubensverbindung mit Christus dürfen wir nicht darauf beschrhn-
ken, daß Christus uns den Glauben schenkt und unser Glaube ihn bejaht 
als Sohn Gottes und unseren Herrn. Christus, das fleischgewordene Wort 
Gottes, ist uns Bürge für die Wahrheit seines Wortes und unseres Glau~ 
bensu . Auch die Hoffnung ist mehr als Christi Gabe, durch die wir 
feststehen und zugleich uns ausstrecken nach Gott. In der Hoffnung ver-
lassen wir um Christi Willen unsere Selbstsicherheit, stehen in ihm und 
verlangen nach ihm, weil er uns geworden ist "Gerechtigkeit, Loskaul 
H Nach Thomas (vgl. S. th. 3 q. 63 a. 2 c., a. 6 c., ad I) Ist die Eucharistie 
der vorztiglidlste Kult . 
., Thomas bringt Kult und Helilgung in enge Verbindung. S. th. 3 q. 62 a. 
5 c., 63 a. 4 c., a. 6. 
3a Thomas entnimmt aus der Analogie zwischen natUrllchem und christ-
lichem Leben die AngemessenheitsgrUnde für die SIebenzahl der Sakramente 
S. th. 3 q. 65 a. 1. 
n Vgl. Sc h e e ben, Dogmatik 1 nr. 681. Auch für diesen Hinweis bin Ich 
Herrn Kollegen Bar t z zum Danke verpflichtet. 
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und HeiligungU ". Die d:uistliche Liebe endlich wird nicht nur nach dem 
Vorbilde Christi und als seine Gabe gepRegt, sondern ist wesenhaft Liebe 
zu ihm und seinen Erlösten um seinetwillen. Sakramentale Gnade kommt 
also von Christus, geht auf Christus hin und verbindet mit ihm im Sein 
und in der Tat;ll. 
Thomas'! nennt die Sakramente Signa. TememOTCltlva, demolUtTa.tivCl und 
PTopnostica, d. h. also, das Sakrament weist auch in die Zukunft, insofern 
sie von Christus gestaltet wird als Vollendung der Heilszeit. Wir erinnern 
uns des Apostelwortes von der Taufe als dem Gleichbilde mit dem Tode 
Christi und der Gleichgestaltung mit seiner Auferstehungu . Wir kennen 
das Wort Christi, er werde den auferwecken, der sein Fleisch ißtH • So 
weisen also die heiden Hauptsakramente auf Christus hin, der bei seiner 
Wiederkunft uns auferwecken wird. Dem Gerichte, das er dann halten 
wird, kommen wir zuvor im Bußgerichte, das von TertullianU genannt 
wurde: JutuTi iudicii praeiudicium. Das vollendete Heil der Zukunft wird 
vorbezeichnet in der vollkommenen Heilung, die dUM die Kranken-
salbung geschenkt wird. 
Dann geht der Kult der irdischen Kirme über in die himmlische 
Liturgie derer, die das Zeichen Christi tragen. In der Gottesschau werden 
die göttlichen Personen selber erblickt mit der ewigen göttlichen Lebens-
bewegung, in der sie zueinander sind. Die Person des Sohnes aber ist 
für aUe Ewigkeit die Person des menschgewordenen Sohnes. Auch die 
Herrlichkeit seiner verklärten menschlichen Natur wird Gegenstand 
unserer ewigen Freude sein". In den göttlichen Lebensßuß, der im 
Heiligen Geiste vom Sohn zum Vater hingeht, ist Christi mensdlliche 
Natur hineingenommen. Und wir werden, mit dieser Menschheit ver-
bunden, in denselben Strom der Wonne getaucht. So wird also das ewige 
Leben, das in den Sakramenten hier grundgelegt und gepflegt wird, 
vollendet werden in der Freude der Gottesverehrung dun:h Christus, 
mit Christus und in Christus . 
.. Vgl. 1 Cor. 1,30. 
u Die siebenlache Geistausstattung Ist nach Is. 11,2 zunAchst ein Vonug 
Christi. Erst. In der patrlstlsdlen Zelt wurde die lsalasstelie auf die Christen 
bezogen. 
u S. th. 3 q. 6() a. 3 c., ad 1 . 
•• Rom 6,4-6 . 
•• Joh. 6,54. 
q Apolo,. c. 39 (MPL 1, 469; cd. Jos. M art In, FIorII. patr. 6 p. 131). 
Vil. Rah n er. Karl, Schriften zur Theolocle 3 (Einsiedeln 19r>8) 238 . 
.. VgJ.. Rahner, a. 8. o. S. 102.57. 
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Die . Katholische Schulbibel' und ihre Revision 
Von Professor Dr. Adolt K n a 11. b e T , TrieT 
50 Jahre Geschichte der "Katholischen Schulbibel"11 - Wer sie auch 
nur flüchtig in ihrem äußeren Werdegang überblickt und wenigstens 
sticbprobenhaft ihre innere Problematik aufspürt, steht aufrichtig 
staunend vor der Leistung des Mannes, der sie geschaffen hat, und vor 
dem bleibenden Werte seines Werkes; es hat immerhin ein halbes Jahr-
hundert tiefgreifenden katechetischen Gestaltwandels in Ehren durch-
gehalten. Die Eckersche Schulbibel ist zum gültigen Muster eines bibel-
katechetischen Schulbuchs geworden (I), ist aber auch zugleich das 
"anstößige" Beispiel, an dem drängende Anliegen und Aufgaben heutiger 
und noch mehr künftiger Bibelkatechese überhaupt sichtbar werden (II). 
Da zur Zeit ihre Neubearbeitung ansteht, dürfte diese doppelte Betrach-
tung nicht ohne praktischen Wert sein. 
I. 
Außerer Werdegang 
In zweüacher Hinsicht war das Erscheinen der "Katholischen Schul-
bibel" (1907) ein Ereignis von außerordentlicher Tragweite. Einmal ließ 
sie den Typ "Biblischer Geschichten", wie er seit der Mitte des 18. Jahr-
I über das Erscheinungsjahr der In den meisten deutschen Bistümern (für 
die Volksschuljahrgänge V-VIII) gebrauchten "Katholischen Schulbibelu von 
Jakob Eck er, von der hier die Rede sein soll, herrsdlt in der katechetischen 
Bibliographie eine merkwürdige Unsicherheit. Ist sie 1906 oder 1907 erschienen? 
- Ecker brachte Ostern 1906 eine SdlUlbibel heraus, die noch im gleichen 
Jahr (als für die Volksschule zu umfangreich) zur Benutl!:ung In gehobeneren 
Schularten (Lehrerbildungsanstalten, Gymnasien) bestimmt wurde (= "Größere 
Ausgabe"). Die (aus Ihr entwickelte) "V 0 1 k s s c h u lau s gab e" erschien 
1907 und wurde Ostern 1908 offiziell In den BIbelunterrichi der Volksschulen 
des Bistums Trier eingeführt (F. Weil er, Zum 25jährigen Jubiläum der 
Eckerschen Sdmlbibel, in: Katechetische Blätter 57 (1931), 193-196 bezeichnet 
(S 195) irrtümlich 1908 als Entstehungsjahr). 
Als goldenes JubIläumsjahr der heutigen Volksschulblhel (ehedem auch 
"MItUere Ausgabe" genannt) dürfte demnach wohl nur 1957 in Frage kommen. 
Im Jahre 1931 dadlte man anders; vgl. das Sammelheft "Zum 25jährigen Jubl-
lilum der Ed<:erschcn Schul bibel 0906-1931)" (Auswahl aus Stimmen der Fach-
und Tagespresse), Trler 1932. 
Zur besseren Unterscheidung folgt eine übersicht über Titel und Umfang 
der älleren Ausgaben: 
I. Größere Aus(abe 
a) Katholische Sdlulblbel (Entwurf) von Jakob Ecker (als Manuskript 
gedruckt) Trier (Schaar & Dalhe) 1908, 4 BI. 390 Seiten Text. 
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hunderts in der Bibelunterweisung herrschte, in weitem Abstand hinter 
sich und bot an Stelle der bisher üblichen kindertümlichen Paraphrasen 
das Gottesworl der Bibel selbst. Der Trierer Professor der alttestament~ 
lichen Exegese war überhaupt der erste und auf lange Sicht einzige 
Fachmann der katholischen Bibelwissenschaft, der sich mit einer Kinder-
bibel abgab. Dazu brachte er auf Grund seiner gediegenen Obersetzungs-
vornrbeiten (Lektionar 1864, drelbändige Hausbibel 1903-05) und durch 
seine mehr als 20jährige Tätigkeit als Religionslehrer einer Mittelschule 
die besten bibeltheologischen und katechetischen Voraussetzungen mit. 
Zum anderen traf seine Arbeit glücklich zusammen mit dem immer 
dringender werdenden Wunsche der KatechetenweIt, aus der verwirrenden 
Vielfalt der biblischen Schulbücher herauszukommen und möglichst zu 
einer Einheitsscl1ulbibel zu kommen. Die hervorstechenden Eigenschaften 
der Eckerbibel: ihre Urtexttreue, die auf Paraphrasierung und subjektive 
Ausschmückung verzichtet, die Reichhaltigkeit, mit der sie alle biblischen 
Bücher, auch Lehr- und Prophetentexte, zu Wort kommen läßt und damit 
ein getreues Abbild der ganzen Heiligen Schrift, eine Bibel im kleinen, 
A - lItel- und seitengleich (ohne Klanuner-Zusätze: statt dessen: "Mit 
blschöfilcher Genehmlgung~) Imprimatur vom 27. 1. 1906. Text ver_ 
bessert aus a. 
AI - dgI. Triel' 1907. Impressum: Publlshed 25th April 1906. 
11. l\11tuere AUllabe (durch Kilr:zung aus A entstanden) 
B - KathoUsche Schulbibel (Volksschulausgabe) von Jakob Ecker. Triel' 
(Schaar & Dathe) 1907. 3 BI. 278 Seiten. 
BI dgI. Triel' 1908. Seitengleich, Text leicht verbessert aus B. 
Bt - dgl. Trier (MoseUa-Verlag) 1912. Seiten- und textileich mit BI. 
B. dgl. o. J. Etwa 35 Abänderungen, auf dem Vorsatzblatt als "Ab-
welchunlen der bayrilchen Volksschulbibel vom Text der ersten 
Ausgabe" bezeichnet. SchlußImpressum: baria-Verlag. Mlinchen. 
B. - Katholische Schulbibel für die Diözese Triel', Mosella-Verlag Trier, 
o. J. (1917). Ohne Vertassemamen, 3 BI. 341 Selten. 
Impressum der Rückseite des Titelblattes: Diese SdlUlblbel Ist die 
Mit t I e I' c Au sla b e des.,. Sdtulblbelwerkes von Dr. Jakob 
Ecker ... , neu beraus,e,eben mit Cuthelßung und Empfehluni 
Sr. Eminen7. des Herrn Kardinals und Erzbischob von Köln und der 
Hoc:hw. Herren Bischöfe von HUdesheim, Münster, OsnabrUc:k, Pader~ 
bom und Triel'. - 1917. 
Anhang: Die Evangelien der Sonntage und der ,ebotenen Festtage 
(324-334). 
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B. dgl. (1929) mit abieändertem Impressum: ... 1929 neu herausgegeben 
... Kardinals und Erzbischofs von Köln und der Hochw. Herren 
Bischöfe von Danzlg, Fulda, Hildeshelm, Llmburl, Me1ßen, MOnster, 
OsnabrUc:k, Paderborn, Trler sowie der Apostol. Admtnlstratur 
Sdmeldemühl. 
Text leicht korrl,lerl; neu ausgestattet mll 6 bunten GroßbIldern 
und einem (Autotyple-) BUderanhan,. 
darstellt, ihre methodisch stärker differenzierte Gliederung des Stoffes 
und nicht zuletzt die mit Beifall aufgenommene neue Bebilderung, ver-
schafften ihr viele Freunde!. Zwar erlebte Jakob Ecker (t 17. 11. 1912) 
das Endergebnis der langsamen, stetig fortschreitenden Rezeption seines 
Werkes, das zunächst nur in Trier und in fünf von acht bayerischen 
Diözesen Eingang fand, nicht mehr. Im Jahre 1916 faßten die Bischöfe 
der Niederrheinischen Kirchenprovinz den Beschluß, mit gewissen Ab-
änderungen die Eckerbibel als Einheitsschulbibel einzuführen. Daraufhin 
nahm die Redaktionskommission unter Mitarbeit dieser Bistümer eine 
erste überarbeitung vorl*. Diese revidierte Ausgabe wurde dann im Laufe 
der folgenden Jahre in Trier (1919), Köln [mit AachenJ (1920), Münster, 
Paderborn, Qsnabrück und Hildesheim (1921), Danzig und Schneidemühl 
(1922), Fulda und im deutschen Sprachgebiet der Tschechoslowakei (1923) 
und schließlich 1927 in Meißen eingeführt. Eine zweite Revision erfolgte 
in den Jahren 1927/28. Am Text wurden nUr geringfügige Änderungen 
vorgenommen; hingegen wurde die Bebilderung vorgebrachten Wünschen 
entsprechend erweitert. Daraufhin schlossen sich 1929 noch die Diözesen 
Limburg und Luxemburg der neuen Einheitsschulbibel an; es folgten 
IU. Kleine Auslabe 
C Kleine Katholische Schulbibel von Jakob Ecker. Trier o. J. (1908). 
Impressum: Published 24th December 1908, 60 S. 
CI dg!. (ohne Verfassernamen), Trler o. J. (1919), 68 S. 
Für die großzügige Bereitstellung der Erstausgaben der Ecker-Bibel (z. T. 
Handexemplaren des Verfassers) sei der Bibliothek des Priesterseminars Trier 
Dank gesagt, desgleichen dem BIstumsarchiv Trler für das freundlich zur 
Verfügung gestellte Aktenmaterial. 
Die "Kleine Schulbibel" und die besonderen Fragen um das biblische Schul-
buch des Grundschulalters bleiben in dieser Untersuchung unbertidtSlchUgl 
Die "Größere Ausgabe" Ist seit 1940 nicht mehr erschienen (und wird nicht 
mehr gebraucht) Die Volksschu1ausgabe Ist eingeführt (und wird benutzt) In 
den Bistümern Aachen, Berlin, Fulda, HUdesheim, Köln, Llmburg, Luxem-
burg, Meißen, Münster, Osnabrück, Paderborn, Trier. In den Schweizer Diö-
zesen Ist seit dem Kriege die Lage unelnheltlich; zur Zeit wird neben der 
"Kleinen Schulblbel- eine Schulbibelausgabe des Verlags Benziger benutzt 
I Eine großangelegte, für die Kenntnis der Umwelt der Ecker-Bibel sehr 
lehrreiche übersicht (In Tabellenform) über "Die In den katholischen Volks-
schulen Deutsdtlands, Österreichs, Luxemburgs und der Schweiz elnleführten 
Katechismen und Biblischen Geschichten" hat P. Bergmann in den KatedleU-
sdlen Blättern 33 (1907) 126-134 zusammengestellt. 
... Vgl. F. J. Peters, Zur Geschichte der biblischen UnterrlcbtsbUcber In 
der Erzdiözese Köln, Sonderabdruck aus Kötner Pastoralblatt 1919 Nr. 4. -
Die Richtlinien und Protokolle der Überarbeitung befinden sich unter III 12., 7 
im Bistumsarchiv Trier; darunter bemerkenswerte Einzelheiten, z. B. eine Ent-
scbeldung des Kölner Kardinals F. v. Hartmann, Eckers übersetzung von 
homlnlbus bonae voluntatla ("Menschen, die Ihm wohlgefälllg sind") rück-
gängig zu madJ.en zugunsten der überkommenen ("dle guten Willens sind"); 
vgl. BistArch Trier IU 12, 7 Bd 3, S. 29. Letztere Änderung bringt auch die 
oben erwähnte "Bayrlsche Ausgabe" ( Ba). 
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1930 die Delegaturbezirke von Prag und Olmülz sowie die gesamte 
Schweiz (für alle vier Sprachgebiete). Unterdessen haUe das Buch in 
10 übersetzungen nahezu einen Siegeszug um die Welt. anget.reten. Um 
es vor der Ge[ahr des Veraltens zu bewahren und für notwendig 
werdende Verbesserungen offen zu halten, sollte die "St.ändige Redaktions-
kommission" mit den angeschlossenen Diözesen dauernd in Fühlung 
bleiben'. 
Katechesegeschichtlicher Hintergrund 
Eckers Leistung ist nur zu verstehen, wenn man sie auf dem ideolo-
gischen Hintergrunde der zeitgenÖSSischen Bibelkatechese würdigt, von 
dem sie sich klar und entsthieden abhebt. In dem reichlich unübersicht-
lichen Wirrwar der deutschen Schulbibelausgaben des 19. Jahrhunderts l 
lassen sich hauptsächlich zwei große Strömungen unterscheiden. Von ihnen 
ist. die eine vorwiegend pädagogisch-didaktiseh orientiert; sie sieht in 
der Sthulbibel mehr oder weniger lediglich das kindertümliche "Lese-
buch zur religiös-sittlichen Erbauung". Die andere verfolgt - nach 
heutigem Sprachgebrauch - ein stärker theologisch-kerygmatisches An-
liegen; sie möchte die Schulbibel als die (zwar im Umfang gekürzte, aber 
doch nach Inhalt und Form möglidut original treue) von Gott selbst 
gegebene Darstellung der Heilsgesthithte gewahrt wissen. 
Die erste Strömung gehl zurück auf die Kinderbibel des bekannten 
Jugendschriftstellers Christoph von 5 c h m i d. Sie entspringt also 
geistig im Quellgebiet der Au[klärung. Kein Wunder, wenn sie in der 
Bibel ausgesprochenermaßen "eine Anleitung zur Tugend in lauter 
Beispielen, die schönste Sittenlehrc''' erblickt. Das Werk Christoph 
\·on Schmids mit dem bezeichnenden Tilel "Biblische Geschichten (Plural!) 
für Kinder" (1801), - übrigens ein In folge der eingestreuten weitläußgen 
Reflexionen und moralisierenden Anwendungen umfängliches zwel-
bändiges Werk von 700 bzw. 760 Seiten, - hat in der st.a.rk gekürzten 
Bearbeitung seines ihm schriftstellerisch ungleich nacheiferndem Neffen 
Albert Wer re r im Laufe der nächsten hundert Jahre mehr als zwei-
hundert AuUagen erlebt und vor allem die bayrischen Bistümer be-
herrscht. Im Grunde wirkt es heute noch in der Schulbibel von M. B u e h -
be r ger weiter nach. 
I ViI. F. Weiler, a. R. 0, s. 196 . 
• Eine befriedigende Geschlthte der kathoUsmen &hulblbcl steht noch aus; 
Am 8usführllchslen berichtet über du 19. Jh. F. W. Bürgel, Handbuch der Ge-
lichlchte und Methode des katholischen Rcllglonsunterrlchts, Düsseldorf 1909, 
S. 108-212. Die Linie der außerdeutschen Entwicklung Ist skizziert bei A. Drtze 
& J. &ulanier, Pourquol enselgner l'Anden Testament? Une enquete .ur Iel 
buu visCs par lea auleUr5 de manuel., In: Lumen Vltae 10 (195') 105-129 . 
• Vgl. F Weber, Art. "BIbelunterricht" (in: Lexikon der Ptldagoglk 119:12] 
I 455-459) S. 456). 
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Demgegenüber konnte sich die andere, von Bemhard 0 ver b erg 
1799 ausgegangene Strömung, welche die Biblische Geschichte als stufen-
weise Enthüllung und Verwirklichung des göttlichen Heilsplans auffaßte, 
nicht mit gleichem Erfolg durchsetzen. Der dieser Richtung an sich eigene 
Grundsatz der quellentreuen Textgestaltung wurde schon bald durch 
Bernhard Ga 1 u ra durchbrochen. Dessen "Biblische Geschichte der 
Welterlösung durch Jesum den Sohn Gottes" (1806) will zwar, wie schon 
der Titel besagt, ebenso bewußt Heilsgeschichte bieten, {äilt aber doch 
immer wieder ins Moralisieren zurücke. Statt dessen wird immer deut-
licher eine dritte Linie sichtbar, die von der "Biblischen Geschichte" 
Jgnaz. Se h u s tel' s (1847)1 ausgeht, und über Gustav Me y (1870) und 
Friedrich Justus K n e c h t (1907) in der sogenannten "Herder-Bibel" 
Kal'I K ast n e r s neue Gestalt annimmt. Sie hat s ich bemüht, von 
der moralisierenden Tendenz stärker freizukommen8 ohne jedoch damit 
zugleich das Prinzip der Urtexttreue und der kerygmatismen Eigen-
ständigkeit der biblischen Unterweisung wiederentdeckt zu haben. Knecht 
faßt die Schulbibel lediglich als Text- und Beispielsammlung für den 
Katech.ismusun1erricht auf, in dessen Dienst er den Bibeltext bald mit 
(!igenen Worten entsprechend rafft, bald katechetisch exegesierend 
erweitert'. 
I Vgl. J. Hemleln, Bernard Gaturas Beitrag zur Erneuerung der KerygmaUk, 
Freiburg 1952, S. 149 f.: "Seine Bibel ist nur eine Paraphrase zum heiligen Text. 
Ein einziges Mal gelingt es ihm, etwas mehr als eine Seite lang eine Heilands-
rede wörtlich wiederzugeben, ohne sie mit eigenen Worten zu umschreiben 
oder durch Moralisieren zu unterbrechen." 
1 Ignaz Schuster war SchUler von 1. B. Hirscher, trat jedoch zu Ihm in 
Gegensab: durch seinen Katechismus, der bis 1955 Im Rottenburger Diözesan-
katechismus nachgewirkt hat. Seine ~Bibllsche Geschichte" war vor Ecker die 
am weitesten verbreitete (Uber das ganze deuuche Sprachgebiet, auch öster-
reich-Ungarns und der Schweiz, mit Ausnahme von Norddeutschland) . 
• Bezeichnend lür die herrschende moralisierende Richtung war die ,Kunc 
Biblische Geschichte des AT und NT" von J. J. H. Schuhmacher (Saarlouis 
t I864), die jeder Lektion eine "Sittenlehre" folgen läßt, z. B. zur Geburt Jesu 
(S. 117): .. Wenn du arm und verlassen bist, dann gehe im Geiste in den Stall 
von Bethlehem, geselle dich zu Jesus, Marla und Joseph und tröste dich In 
deinem Schicksal." Schusters Entwurf proklamierte zwar als Grundsatz die 
Beibehaltung des biblischen Wortlauts und den Verz.icht auf eingestreute Er-
klärungen und Nutzanwendungen. Die Ausführung jedoch blieb er häufig 
schuldig. In den bekannten Ausschmückungen (z. B. der SlntRut: "Die Menschen 
stiegen jetzt voll Angst und Verzweiflung aut Hliuser, Bäume und Berge hinauf. 
Es war umsonst") schließt er sich noch weitgehend an Christoph v. Schmid an. 
Ruth Ist ihm, der überschrift Mch zu urteilen, ebenso wie diesem ndle gute 
Sdlwlegertod"lteru. Das einprll.gsamste Beispiel für seinen allenthalben über 
dem Text erhobenen pädagogischen Zeigefinger Ist die bekannte Bemerkung 
zu Noe: "Weil er aber die Kraft des Weines noch nicht kannte, trank er das 
erste Mal zuviel davon." Wie zählebig solche Gemeinplätze sind, zeigt die 
Buchberier-Blbel (1954) S. 22. 
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Das war die Lage, die Ecker vorfand, als er 1906 mit seinem ersten 
Entwurf, der später sogenannten "Größeren Ausgabe", die für die 
höheren Schulen reserviert blieb, auf den Plan trat. In den bayrischen 
Bistümern .. regierte" von Schmid - Werfer, Im deutschen Sprachgebiet 
von Böhmen-Mähren der "alte" Schuster, und in Breslau, Chur, Ermland, 
Freiburg, Fulda, Hildesheim, Limburg, Luxemburg, Mainz, Metz und 
Rottenburg der "neue" Schuster-Mey. Einzig Nordwestdeutschland 
zeigte ein weniger geschlossenes Gesicht. überall jedoch herrschten 
andere Vorstellungen von Gestalt und Funktion einer Schulbibel, als 
Ecker sie mitbrachte, der nun mit dem gleichen Anspruch auftrat wie 
100 Jahre zuvor Overberg ; die Schul bibel müsse "die göttlichen Heils-
tatsachen nach dem Bibeltext erzählen". 
Kritiker und Gegner 
So sehr die neue Konzeption auch begrüßt wurde und aufs Ganze 
gesehen außerordentlichen Beifall fand", so erhoben sich neben den 
bescheideneren Kritikern aus der Schulpraxis, deren Beanstandungen 
Ecker bereitwillig aufgriff, um sie sogleich in die erste (1907) und zweite 
AurJage (1908) seiner Volksschulbibel einzuarbeiten'!, von Anfang an doch 
auch grundsätzlichere Gegner, und zwar Männer von größtem EinHuß. 
Der Freiburger Weihbischof Friedrich Justus K n e e h t, der eben dabei 
war, die Sch.uster-Meysche Biblische Geschichte in völlig neuer Bearbei-
tung herauszubringen, griff Ecker in den Münchener "Katechetischen 
Blättern" frontal an: .. Der Herr Verfasser ist ein gelehrter Exeget, aber 
kein Schul mann, kein Katechet. Es ist ernstlich zu befllrchten, daß die 
Eintilhrung dieses Buches in die Schule den biblischen Unterricht bei 
Lehrern und Schülern unbeliebt macht't." Die Unsachlichkeit eines solchen 
t Beispielhaft dator sind oft die Schlußsätze der Lektionen; so L 3 AT: 
~Adam und Eva lebten Im Paradiese ganz glUckllch. Sie waren heilig und 
gerecht und wußten nichts vom BiSsen." - L. 13 AT: "So wurde offenbar, daß 
der Herr selbst in der Gestalt eines Fremdlings und In Begleitung zweier Engel 
von Abraham sich hatte bewirten lassen.- Soll etwa der Katechet Im 
Katechismusu nterricht lOlche SÖtU! der Schulbibel zum ~BeweI8- heranziehen? 
" Austohliiche Gutachten von Fachleuten Im Auftrag der Regierung lauten 
sehr positiv (vgl. BlstArch. Trler IJI 12. 7 Bd. 4). Zum Echo, das die Sctrulblbel 
In der Öffentlichkeit tand, vgl. "Leitsätze und öffenUiche Gutachten", berichtet 
von J . Ecker, Trier 1906, und die weitere unter gleichem Titel erschienene 
Schrift des Verlags Im Jahre 1909. 
" Vgl. P. Bergmann, Zur Beurteilung von Eckers Kathollsdler Sctrulblbel, 
In: Katechelisehe Blätter 33 (1907) 34 -38. - Unter seinen zahlreichen Freunden 
in der Lehrerschaft fand Ecker einen besonders hilfreichen Berater an Schulrat 
W. H. Cüppe.rs. Direktor der Trlerer Taubstummenanstalt, der Ihm bereits tOr 
den Im Manuskript gedruckten .,Entwurl" 1906 große Dienste geleistet hRtte. 
'I Fr. J. Knecht. Gutachten Ober ,Ecker, Kalhol. Schulbibel', In: Katechetische 
Blätter 32 (1906) 194-196. 
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Vorgehens wurde zwar allgemein empfunden'3; die Aussicht, mit der 
"Katholischen Schulbibel" zu einem Einheitsschulbuch zu kommen, hatte 
aber damit bereits den ersten Schlag erlitten. Das historische Erbe des 
19. Jahrhunderts war noch zu stark. Der "Untergrund" kam wieder 
deutlicher zum Vorschein. Auch in Bayern regte sich Gegnerschaft, zwar 
auch weniger aus sachlichen, als aus persönlichen Gründen. Heinrich 
S t i e g I i t z fürchtete für seine eigenen Pläne, die 1909110 in seiner 
"Schulbibel" konkrete Gestalt annehmen sollten. "Die Sache der Schul· 
bibel wird viel besprochen", sdueibt der Verleger H. Te s che-
mac her am 23. Juli 1910 aus München an Ecker. "Jeder möchte bei 
dem Bücherwechsel ein Geschäft machen, ... (= mehrere Namen) und 
wie sie alle heißenU." Ein Schreiben J. Li n den s an Teschemacher 
berichtet über ein Referat "Ecker oder Stieglitz?", das im Februar 1911 
im Münchener Katechetenverein gehalten worden war. Natürlich wurde 
Stieglitz weit ober Ecker gestellt. Es wurden Schritte in der Öffentlichkeit, 
beim Erzbischof und bei der Regierung beschlossen: Stieglitz müsse statt 
Ecker sm Gymnasium eingeführt werden'~. So erklärt es sich, daß die 
von allen herbeigewünschte Einheit der Schul bibel zunächst nur in den 
oben genannten nordwestdeutschen Diözesen zustande kam. 
Verhinderte Schulbibeleinheit 
Ihre empfindlichsten Schläge, von denen sie sicll bis heute noch nicht 
erholt hat, erhielt die Sache der Einheitsbibel allerdings erst ein Jahrzehnt 
später: 1920 durch die Herausgabe'" der Schulbibel von Michael B u c h-
11 F. J. Scheutrgen weist noch Im gleichen Jahrgang der Kated\etlschen 
Blätter 32 (1906) 245-247 "Das Gutachten des Hochw. Herrn Weihbischofs 
Dr. Knedit über Eckers Katholische Sc:hulblbel", vornehm, aber schsrfslnnlg 
zurück. Ecker selbst lehnt ohne Namensnennung den .,gam; ungnädigen Richter 
... als betangen ab" (vgl. Vorwort zu seinem "Handbuch zur KathoUsdlen 
Schulblbelu , Trler 1907, S. XI); seine Erwiderung blieb ungedruckt liegen 
(BlstArch. Trier 111 12, '1 Bd. 1). 
14 BislArch. Trler In l Z, 7 Bd. 16 BI. 10. _ Aus Gründen der Sachlichkeit 
lasse Ich die Namen der aufgerührten Verlage aus. 
1$ Ebd. III 12, '1 Bd. 16 Nr. 17. - An sich war das Referat von J . Hotrmann 
(vgl. Katech. Blätter 37 (1911) 90-94) keineswegs eine reine Lobrede auf die 
Schulbibel von Stieglitz. Diesen selbst kann man nicht von dem Vorwurf frel-
spredien, daß Cf, wo immer er nur konnte, unsachlich voreingenomrn~n geg~n 
die Eckersche Konkurrenz Stellung genommen hat; vgl. Katech. BlAtter 34 
(I908) 145 tr.; 36 (1910) 173-180; Referate des Kongresses für Katechetik Wien 
1912, Hett 11 S. 160. 11. Den bibliographischen Angaben der katechetischen HandbUdler Ist viel-
fach die Verwechslung unwrlaufen, daß die Jahreszahl der offiziellen Eln-
fiihrung der Schulblbet als Erscheinungsjahr bezeichnet wird. Die Buchberger-
Bibel Ist 1920 erschienen, aber erst 1922 eingeführt worden. Die Stieglltz-Bibel 
kam in zwei Etappen heraus: das AT (unter der MItverfasserschaft von Joseph 
Krug) 1909, das NT (von Stieglitz allein) 1910. 
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be r ger für das Gebiet der bayrischen Diözesen mit ihrer immer noch 
lebendigen Tradition von Chrlstoph von Schmid-Werler, und 1927 durch 
dIe Ablösung der "Biblischen Geschichte" von Schuster - Mey - Knecht 
durch die sog ... Herderbibel" von Karl Kai t ne r. Vergebens erhoben 
sich mahnende, warnende, anklagende Stimmen". Der nun sich ent-
spinnende, aber vorderhand nur gelegentlich an die Öffentlichkeit drin-
gende, im übrigen in der Korrespondenz der Redaktionen und Ordinariate 
ausgetragene Streit nimmt wiederum recht unsachliche Formen an. Ein 
offizielles Münchener "Gutachten" bcmäkelt (1921) die Eckerbibel (viel-
leicht die Ausgabe von la06?) mit kleinlichen Ausstellungen. Dadurch 
wird fürs erste der Anschluß des Bistums Limburg verhindert, wo eine 
Eingabe von über 200 Lehrern und Lehrerinnen auf Einführung der 
Eckerschen Schulbibel gedrängt hat17• Die heftigste Fehde entbrennt in 
der .. Nassauischen Schulzeitung" zwischen K. Kastner und H. Bertram. 
Letzterer wagt sich bis zur Behauptung vor: "Das Buch (-- die ,Biblische 
Geschichte' Kastners) ist in seinem methodischen Aufbau 10 eng an Ecker 
angelehnt, daß nach meiner Ansicht der Verfasser befürchten müßte, 
wegen Verletzung des Urheberrechts angeklagt zu werden"." In der Tat 
ist der hier beobachtete Einfluß der Eckerbibel bei den neueren Schul-
bibelausgaben, zu denen sich 1927 noch die (allerdings nur Privatarbeit 
gebliebene) von Paul Be r g man n gestellt hat, unverkennbar" . 
•• Das Bedauem darüber, daß ~Buchberger diese so allseitig und sehnlich 
vulangte EInheitsbibel wieder verzögern oder gar verhindern" werde, drückt 
~Ich besonders DUS bei F. HWlen, Au! dem Wege zur deutschen Elnhelu-
sch.ulblbel, In: Pastor bonus 33 (1920) 389-394; vgl. auch F. J. Peters, In: Kölner 
Pastoralblatt 1921, Nr. 1-2; H. Bertram, Warum begrüßen wir die katholische 
Elnhelusmulblbel, In: Nassaul~che SchulzeItung 19 (1921) Nr. 20. - Wenn man 
Behauptungen der späteren Diskussion Glauben schenken darf, haben gewlse 
f'erlagspolltlsche und -ökonomlsdle Forderungen, die um 1921 an den deutschen 
Episkopal gerichtet wurdtn, beim NIchtzustandekommen der Schulbibeleinheit 
eine unerfreuliche Rolle gespielt (vgl. BlsIArd!. Trler III 12, 7 Bd. 1.5 
BI. 478). 
n Eine Kopie dCft unglüdtlichen Münchener Gutachtens Uegt Im BlslArd!. 
Trler IU 12, 7 Bd. 16 Nr. 126. - Bezeichnend ist. daß der Referent u. a. Ansto6 
Illmmt an der Teltttreue E<ken Im Weihnachtsbericht ("die empfangen hatte-
_ "gebar Ihren erstgeborenen Sohn"), der damit von der bisher üblichen 
Paraphase abrückte; vgl. unten Anm. 19a, 
11 Geeen dieM' v('rsteckle Drohung (In: Nassaulsche Sdlul:zeltung 25 [1927] 
Nr. 22) wendet sich Kastner - vorsorglich Elnsprum erhebend - an dl. 
bisdlöfilche Behörde zu Trier, wo man Ihm die gewünschte beruill,ende Zu-
sicherung gibt, allerdings nldlt ohne (estzUBtellen: "ln der Tat sind die Uber-
einstimmungen zwischen der von Ihnen neu bearbc!lteten Herder-Blbel und 
Ecker überraschend" (BlstArd!. m 12, 7 Bd. 15 Nr. 474). Öffentlich antwortet 
Kastner in der Nauaulschen Sdtuluitung ~ (1927) 246 f., worauf H. Bertram 
('I ne Replik "Zum Streit um die Einheluschulblbel" erscheinen IHnt (ebd. 
S_ 283-28.5). 
" Zur Uberelnstlmmung der .Kathollsdlen 5chulblbel~ von Paul Bergmann 
344 
Seitdem ist das heiße Eisen der Einheitsbibel nicht mehr angepackt 
worden. Es bleibt jedoch, nachdem die Polemik abgeklungen ist, die 
Hoffnung, daß gerade in der Richtung der bereits vorhandenen Anglei-
chungen und übereinstimmungen, für welche die "Katholische Schul-
bibel" Eckers ohne Zweifel Schrittmacher gewesen ist, und noch mehr in 
WeiterverIogung der inzwischen Allgemeinbesitz gewordenen grund-
sätzlichen Erkenntnisse, die Lösung der ganzen Frage gesucht - und 
gefunden wird. Ein sicherer Weg dazu wäre: die Eckerschen Prinzipien 
gründlich zu durchdenken und noch konsequenter, als Ecker selbst es tun 
lt.onnte, sie auszubauen. 
Il. 
Mit Recht darf die "Katholische Schulbibel" von Ecker als das sowohl 
,.einleuchtende" wie auch "anstößige" Paradigma des Schutbibelproblems 
überhaupt angesprochen werden. Sie hat ihre starken Seiten (Al, sie hat 
aber auch ihre nicht wegzuleugnenden Schwächen (B). Beide drängen zu 
grundsätzlicherer Besinnung. 
A. 
Die Stärke der Eckerschen Schul bibel liegt vor aUem in ihrer Treue 
zum inspirierten Text. Das ist der programmatische Punkt, an dem Ecker 
sich klar von seinen Vorgängern unterscheidet. Hier ist auch die Stelle, 
wo er folgerichtig an eine im wesentlichen heilsgeschichtliche Sicht ge-
bunden wird und seine - man möchte sagen - "bibelkatedletische 
Sicherung" erhält. 
Bibeltreue Textgestaltung 
Man sollte meinen, nichts wäre selbstverständlicher ols das. Die 
polare Spannung, die der Funktion der Schul bibel wesentlich anhaltet, 
nämlich "Bibel" zu sein und zugleich Buch für die "Schule", bleibt nur 
dann richtig gewahrt, wenn wie bei Ecker das inspirierte Wort Gottes 
unmißverständlich und unverrückbar den Primat erhält vor jeder mensch-
lichen Zutat, seien es nun erzieherische oder schulische Zwecksetzungen. 
Wohl kann man sich nicht mit Overberg in dem Sinne auf die Inspiration 
berufen, als ob es unmöglich sei, die Heilstatsachen in einer didaktisch 
besseren Form zu erzählen, als die inspirierten Verfasser es getan haben. 
Es geht vielmehr darum, einfach und schlicht Ernst zu machen mit der 
Erkenntnis, daß die biblische Unterweisung (und damit auch das Schul-
(Milnchen o. J. (1927Jl mit der Eck~-Blbel behauptet H. Bertram (in: Nassauisdte 
Schulzeitullg 26 [1928] Nr. 5), sie sei "so auffallend, daß man annehmen könnte, 
ßergmann habe eine überarbeitung des Eckerschen Textes vornehmen wolleo~. 
- Man vergleldle daraufhin z. B. L. 87, 2 NT bei Bergmann mit L. 75 NT 
}:)el ~er. 
bibelbuch) gerade dIese ureigenste, selbständige Aufgabe hat: nicht bloß 
den lehrmäßigen Sinn und Gehalt der Offenbarungsgeschichte richtig 
und packend wiederzugeben, sondern die konkreten Worte und Taten 
der göttlichen Heilsveranstaltung selbst zu bringen, und zwar eben in der 
Form und Gestalt, die sie als .. Geschichte Gottes mit den Menschen" 
angenommen haben. Deshalb verträgt die Schulbibel, wolern sie Ober-
haupt Bibel bleiben will, im Text als solchem keine menschlichen Para-
phrasen!", keine Erklärungen, keine Willkür in der Textgestaltung. 
Hinzu kommen wichtige glaubenspädagogische Gründe. Der SchUler 
der Oberstufe der Volksschule ist durdlaus imstande, quelJentreue Texte 
zu verstehen. Warum wollte man sie ihm vorenthalten? Ecker beruft sich 
mit Recht darauf, daß "die Bibelsprache ihrer Natur nach eine kindlich 
einfache und anschauliche Sprache" ist, .. die besser verstanden wird als 
manche menschliche ErklärungH ". In der modernen Arbeitsschule lernt 
der SchOier mit Quellenwerken und Dokumenten umgehen. Darf er 
die Urkundenkraft der Bibel nicht kennenlernen? Nach der Schule 
kommen viele nicht mehr zur Bibellesung. Müssen sie nicht wenigstens 
im Religionsunterricht mit der sprachlichen Eigenart der Bibel vertraut 
gemacht worden sein? Wie, wenn sie In der Begegnung mit den oft 
sehr bibelkundigen Andersgläubigen über den wahren Bibeltext Rede 
und Antwort stehen sollen? Welcher Zwiespalt in der Frömmigkeit, wenn 
die Texte der Liturgie sich ständig mit der Paraphrase der Schulbibel 
stoßen! Kinder betrachten die Schulbibel uneingeschränkt als "Wort 
Gottes" (.,Das steht in der Bibel!"). Wie verwirrt und enttäuscht mÜssen 
sie sein, wenn sie darauf aufmerksam werden, daß dieses und jenes, was 
in Ihrer Schulbibel als "Lektion" stand (z. B. das Kapitel über die "Er-
schaffung der Engel" oder .. Lebensschicksale und Wirksamkeit der Übrigen 
Apostel")!I, in der Heiligen Schrift nicht .zu ßnden Ist? Schließlich darf 
.... Verglichen mit Lk 2, 7 (e[n Ven!) kann man die Idylllsierende Welh-
nachtsgeschichte der Sd\Ulblbel von Schmld-Werfers sd'Iwerlich als Wort Gottes 
anspredlen: ~Abends spät kamen sie In Bethlehem an. Es war da schon eine 
Menge Leute zusammengekommen, die sich wollten einschreiben lauen. Alle 
Häuser waren mit Fremden angefüllt. Joseph suchte für sich und MaMa auch 
eine Herberge. AUein Überall wurden sie abgewiesen. Sie gingen vor die Stadt 
hinaus. Da war eine Höhle, die den Hirten der Gegend zum Aufenthalte und 
zu einem StaUe filr ihre Herden diente. In diesem elenden Orte nahmen aie 
ihre Nachtherbcrge. Und hier kam Jesus Christus, der Sohn Gottes, in der 
Nadlt zur Welt. Marla wickelte das göttliche Kind In Windeln und legte es 
in die Krippe des Stalles" - Die Buchberger-Blbel hat diesen Wortreichtum 
"ZWar besdlnltten, folgt Ihm aber dennoch. Zur Geißelung Jesu bringt Buch-
berger statt des einen biblischen Satzes (Mt 27, 26 u. Par.) eine acht Zellen 
lange Schilderung des blutigen Vorgangs . 
• Vgl. ~Lelt.slItze des Verlassers", In: J, Ecker, Leitsätze und öft'enUiche 
Gutachten, Trler 1906, S. 7. 
11 Das Konzept der aus1ührlldlen Lektion Ober die En_el - bei Buchberger 
man nicht übersehen, daß die paraphrasierten Texte immer Gefahr laufen, 
ins Idyllische, Kitschige, Märchenhafte, Legendäre abzugleiten. Dadurch 
gerät allzu leicht die Offenbarung selbst in Gefahr, nicht mehr ernst 
genommen zu werden. Der Gedanke, daß Kinder sich solche Phantasie-
texte wörUich einprägen sollen (sie tun es schon zumeist von selbst!), ist 
unerträglich. Solch kindliche Reminiszenzen werden gewiß keinen Anreiz 
ausüben, später zur Vollbibel zu greifen. 
Es kann und muß also - auch in der Textgestaltung der Schulbibel -
die Eigenart des Urtextes (Alter, Genus literarium, Sprach besonderheiten) 
ruhig durchscheinen, allein schon zur Unterscheidung gegenüber einem 
modernen, leichten Literaturerzeugnis, wofern nur die übertragung 
korrekt und zugleich ebenbürtig lebensvoll ist und dem jeweiligen Genus 
literarium entspricht. Der Eckersche Grundsatz der OriginaItreue ist 
eigentlich $0 klar, daß man nur den Kopf schütteln kann über den bis 
in die jüngste Zeit hinein immer noch proklamierten StandpunktH ; eine 
Schul bibel müsse sprachlich "freier und lebendiger" gefaßt sein. Selbst· 
verständlich muß der Text der Bibel im Interesse der Verständlichkeit 
gelegentlich geglättet, gestrafft, im Satzbau aufgelockert und vielleicht 
sogar stellenweise "harmonisiert" werden. Doch scheint uns das ganze 
didaktische Anliegen bei dem heutigen Stand der typographischen Hilfs-
mittel und bei der "buchtechnischen Pfiffigkeit" der Kinder von heute 
in erzählender, bei Kastner in mehr lehrhafter Form - Ist von Schuster über-
nommen. Ecker, der sich streng davor hütet, solchen katechetischen Stoft'en auch 
nur den Anschein von BIbeltexten zu geben, begnügt sich mit einer An· 
merkung von knapp vier Zeilen In Kleindruck. Zwar bringt auch er (hIerin 
gewisse Konzessionen an dle Schuster-Tradition machend) seine .,apokryphen" 
Kapitel" Weitere Nachrichten ilber Marla und die Apostel" und "Schluß", jedoch 
setzt er sie selbst deutlich vom Bibeltext ab, nämlich 0 h n e NumerierUnf 
hinter der letzten Perikope aus der Apokalypse. Erst nach seinem Tode (von 
der Ausgabe 1917 ab) treten sie als förmliche LekUonen 105 bzw. 106 numerlert 
.... nd im Druck vom Blbeltext nicht unterschieden hinter die Apostelgeschichte, 
vor die Briefe und die Apokalypse _ ein Beispiel übrigens für die kleinliche 
Systematlslerungsarbelt dieser Kommission. 
11 C. 1.1., Um eine neue Schulbibel, In dem bei Herder-Freiburg erscheinen-
den "Anzeiger für die katholische Geistlichkeit" 65 (1956) 112. - Hingegen hatte 
man bereits auf dem I. Kongreß tilr Kated1eUk Wien 1912 verlangt, daß die 
Fonn der biblischen Erzählungen Im Lehrbuch sich eng an das Bibelwort an-
schließe, woran auf dem Miinchener Kongreß 1928 noch einmal erinnert wurde 
(W. Burger, Dia Katechetische Bewegung 1912-1928, In; Zweiter Katedietlscher 
Kongreß München 1928, Donauwörth 1928. S. 37): vgl. unten Anm. 28. Die 
Diskussion über die StrclUrage "Biblische Geschichte oder Schulbibel?" fand 
einen breiten Niederschlag Im Jahrgang 38 (1912) der Katechetischen Blätter 
(86-93; 118-122; 294--300; 301-302), besonders In einem Wortwechsel zwischen 
P. Bergmann und dem MItverfasser der Stieglituchen Biblischen Geschichte 
Joseph Kr u g im Anschluß an dessen Buch ~Lebensvolle Biblische Geschichte 
O(Ier Scilulbibel? Eine Lebensfrage der katholischen Jugend- und Volks-
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(die allein von ihren übrigen Schulbüchern her schon an allerlei "Fein-
kost" gewohnt sind!) durch Zwischenbemerkungen, die allerdings im 
Druckbild vom eigentlichen "Bibelwort" sich klar abheben müssen (über-
schriften, Überleitungen, Fußnoten, Beitexte, größere Einführungen oder 
F.xkurse im Anhang usw.), sich vollkommen in Sicherheit bringen zu 
lassen. 
Mit dem Gesagten ist das weitere Gestaltungsprinzip Eckers schon 
von selbst gegeben, daß die Schulbibel auch in ihrer ganzen Anlage ein 
Abbild oder Spiegelbild der Vollbibel sein soll, beginnend rrtit der 
"Schöp[ungsgeschichte" (und nicht etwa bei Abraham, wie Daniel-Rops 
vorgeschlagen hat)l!3 und endend m.it dem letzten Bild der Apokalypse. 
Gewisse Zerlegungen sind natürlich denkbar. Die Teile mehr oder 
weniger loser "Sammlungen" (wie z. B. der Psalmen, der Propheten, der 
Apostelbriefe u. ä.) können in begründeten Fällen in einen anderen, 
vielleicht in ihr e n historisch. greifbaren Zusammenhang gebracht 
werden, zurnal wenn dadurch die Gestalten und Ereignisse der Heils-
geschichte, die dahinter stehen, deutlicher hervortreten. In dieser Ri.chtung 
darf man der Eckerbibel, gerade weil sie sich im sicheren Geleise der 
Texttreue hält, getrost freie Fahrt geben~4. 
Wenn - wie es bisher bei Kastner und Bergmann der Fall war -
in Zukunft auch die "Katholische Schulbibel" zu allen Lektionen die 
bildungO, Regensburg 1911. Krug trat sehr temperamentvoll 1ilr die 
von Schmidschc Darstellungswelse der Biblischen Geschichte ein; er will 
sogar in dem Unterschied zwischen Overberg und von Schmid einen fast 
grundsätzlichen Gegensatz im Empfinden des "pedantischen Norden" gegenUber 
dem "gefUhlvollen Süden" sehen. Im gleichen Jahr nehmen jedoch die Debatten 
und Entsdlließungen der Verbandstagungen der LehrersdJ.aft in Bayern ein-
deutig für die originaltreue Schulbibel (nach der Eckerschcn Art) Stellung 
h·gl. ebda. S. 135; 164; 220). 
D Bel Daniel-Rops, Das Volk Gottes, Malnz 194B. steht die Urgeschichte 
hin t e r der Patl'larchengeschichte unter der überschrift: "Wie die alten 
Hebräer den Ursprung der Erde und des Menschen schilderten" (S. 37 ft). 
It Nach den Grundsätzen. die von der seit 1954 meb:rfach zusammenge--
tl'etenen Vertreterkonlerenz der Diözesen der Ecker-Bibel e.rarbeitet wordet, 
rind, sollen Im AT die Psalrnen- und Prophetentexte möglichst an ihrerr 
geschichtlichen Ort (im Zusammenhang mit den dahinterstehenden gesdllcht-
lichen Personen und Ereignissen) eingefügt werden. Das gleiche gnt von den 
Paulusbriefen, die an die konkreten Anlässe und missionarischen Unter-
nehmungen im Leben des Apostels angeschlossen wel'den sollen. Beide Male 
kann es sich selbstverständlich nur um charakteristische Auswahltexte handeln. 
V/itI. dazu H. Groß, Gesichtspunkte für die Neubearbeitung des Alten 
Testamentes In der Ecker-Schulbibel, in die s e l' Zeitschrift 65 (1956) 308-311. 
- Ecker selbst hatte In seiner "Größeren Ausgabe~ von 1906 die Apostelbriefe 
und die Offenbarung noch als förmliche Lektionen (111-125) numcrlert, 
wtihrend die Volksschulausgabe von 1907 die Numerierung mit Nr. 100 "Paulus 
in der GefangensdJ.a1t~ abschloß und damit den Anfang in der Degradlerunij: 
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entsprechenden biblischen Fundorte angibt (die Kinder sind inzwischen 
durch den neuen Katechismus an die Zitationsweisen gewöhnt!), dann 
werden diesbezüglich weder technische noch verständnismäßige Schwierig-
keiten zu befürchten sein. Damit rückt die Frage des in n e ren 
Ordnungsprinzips der Schulbibel in Zukunft an die erste Stelle. Die 
Antwort kann nur heißen: Heilsökonomische Sicht! 
HeHsokonomische Sicht 
So lautet bereits Eckers eigener ~Leitsat7. Nr. 1" zu seinem ersten 
Entwurf von 1906: "Die Schul bibel soll zunächst als ,Biblische Geschichte' 
ein kurzes, aber klares und vollständiges Bild der Ge-
schichte der Biblischen Offenbarung bie~en. Diesem 
Zwecke dienen kurze Übergänge und summarische Aufzählungen, die 
in wenigen Zeilen Kleindruck die ausgewählten Lektionen 
zu einem Ganzen verweben!!." 
Nicht "Geschichten" also, nicht eine Sammlung von frommen, köst-
lichen Anekdoten, sondern "ein Ganzes", ein "vollständiges Bild" war 
sein oberstes Anliegen. Zwar hat sich Ecker nirgendwo in der Termino-
logie der Kerygmatik und der Bibeltheologie von heute darüber näher 
ausgesprodlen. Aber er steht mit dem Herzen, da er ganz Bibliker ist, 
klar auf der Linie der alten Verkündigungstheologen Overberg, Galura, 
Hirscher. Wer die Eckerbibel näher kennenlernt, findet bald heraus, daß 
sie jedenfalls von ihrer Grundkonzeption und ihrer innersten Anlage 
her der heilsgeschichtlichen und heilstheologischen Thematik unserer 
Tage zugewandt, ja bereits geöffnet ist. Dafür zeugen an vielen Stellen 
die überschriften und die von Ecker mit Bedacht ausgewählten Beitexte. 
Sie sind ursprünglich - in den von ihm selbst besorgten ersten Auflagen 
(bis 1912) - noch vorwiegend heilstheologisch betont gehalten im Unter-
schied zu den oft plump moralisierenden Sätzen der späteren Bearbei-
tungenu. Mit der ihm eigenen katechetischen Gespürsicherheit hat 
der Briete zu einer Art Anhang machte. Buchberger hat trotz des Titels 
~Schulblbel", der ein Spiegelbild der Vollbibel verheißt, überhaupt keine Texte 
aus den Lehrschriften; bei Ihm fungieren die freigestalteten Kapitel 87 .. Die 
Fülle der Zelt" und 120 "Lebensschicksale und Wirksamkeit der übrlgen 
Apostel" als jeweils letzte Lektion der "Zelt nach der babylonischen Gelanaen-
schaft" bzw. "Geschichte der ApostelN. 
IS VgI. a. a. O. (s. oben Anm. 20) S. 5. 
N Diese Beltexte zu den Lektionen, die auch Kastner zum größten Tell 
wörtlich übernommen hat, sind weder als pädagogisch-moralisierende Nutz-
anwendungen zu verstehen, noch wollen sie didaktische "Zusammenfassungen" 
oder "Anschlußtexte" darstellen. Sie gleichen am ehesten den In der Uturlle 
gebräuchlichen "Antwortgesängcn'" dercn Funktion darin besteht, die Lesung 
gleichsam Im betenden Echo weilerklIngen zu lass"m. Es handelt sich also hier 
um ein bedeutungsvolles liturglsch-kätecbeUsches Grundschema, In dem sich ein 
gut StUck ureigenster Blbellesungsmelhooe der Kirche widerspiegelt. 
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J. A. J u n g man n diese Kostbarkeiten der Eckersmen Schul bibel ent-
dedtt. Er macht in seinem immer noch richtungweisenden Buche "Die 
Frohbotschaft und unsere GlaubensverkündigungM ausdrilckllch auf die 
starke Wirkung aufmerksam, die im Sinne einer heilstheologischen Kon·· 
zentration von diesen Beitexten der Eckerschen Schul bibel ausgehen 
kannt7 • Etwas ÄhnUches ist auch - bei allem Vorbeha1t gegen den uns 
Heutige eher abstoßenden als ansprechenden Sehnörkelstil - von der 
Bebilderung zu sagen, die - besonders, solange sie noch (in den älteren 
Ausgaben} das Initialen-Kleinbild pflegte - vielfältig zum Nachdenken 
über heilsgeschichtliche Verknüpfungen Anregung gab. 
Mit diesen kurzen Hinweisen wHl selbstverständlich die grundsätzliche 
Frage der hellsökonomischen Ausrichtung der Schulbibel nicht beant-
wortet, ja noch nicht einmal autgeworlen sein", Nur eines soll daraus 
ersichtlich werden: Unter den bestehenden deutschen Schulbibeln gibt es 
eine, die für diese große Aufgabe unserer im Gestaltswandel der Bibcl-
theologie wie der Katechetik neu aufgerufenen Generation geradezu 
vorherbestimmt ist. Die "Katholische Schulbibel" wartet auf die tiefere 
'I J. A. Jungmann, Die Frohbotscbalt und wuere GlaubensverlriindiaUßa, 
Regensburl 1936, S. 164 t. 
.. Der Rut' nach hcUstlkonomiscber Auarichtuna der ScbuJblbel amt schon 
lange - vor den modernen Kerygmatlkem und Blbeltheologen - durch die 
Katechetenweil Er wurde bereits von Lalenkated1eten nadldrüddleh ange-
meldet zu einer Zelt, da die Exegeten noch vorwiegend in phUologtsch-
historischen DetaiUragen verstrickt waren. Ein Hauptverfechter des Gedankens 
war jahrzehntelang der Dresdener Direktor Paul Bergmann, der 1912 auf dem 
Wlener Katechetischen Konareß für die Scbulblbel u. a. die Leltaltze auf-
steUte: "Sie hat vor allem den Eigenzweck, Gottes HeUsplan mit der Mensch-
heit fortlaufend und als Ganzes geschichllieh darzuleaen und dadurch Christi 
Hellswerk jeder Menschenseele zu wachsendem Verständnis und zu fruchtbarer 
Verwertuni zu bringen ... In der Auswahl der Blbclstof'le fehle kein wesen~ 
lIehes Glied des götUlchen Hellsplanes, Christus stehe darin als Mittelpunkt, 
von dem, In dem und durch den alles AusganJ, Fortgang und Vollenduna: 
erhält. Die Fonn der LchrbucherzAhluna &chIieße sich eng an das Bibelwort 
an ... " (p. Bergmann. Die Bibllsche Gesdtlchie, In: Referate des Kongresses 
für Katechetik, Wien 1912, U S. 36 n. - Fruchtbare Anregungen können heute 
ausgehen von: J. Dhellly, L'hlstolre du salut A travers la Blble, In: Lumen 
Vltae 10 (1955) 31---44; den., Lc peuple de l'Anelcnne Alliance, Paris 1954; 
Hubert Junker, Die oftenbarungsaeschlchtUche Bedeutung der alttestament-
lidlen Botsdlaft vom Reidle Gottes, In: Trierer Theologische zeitschrift 62 
(1953) M-79; der s., Die aU. Botschaft vom Gottesreich. In: Pastor bonus 52 
(1941) 157-166; J. Drclßen, Ruth, Esther, Judlth In der Heilsgeschichte 
(- Paderborner Schriften zur Pädaaoglk und Katechetik H. 6), Paderborn 
1953; H. Schürmnnn, Aufbau und Struktur der neutestamenUid!en VcrkQndl-
gU!\f (- Paderborn.er Schrilten . , . H. 2), Padcrborn 1949; F. Mußner, Die 
Behandlun, des Lebens Jesu In der Schulbibe.l, in: Katedl. BlAtter 81 (l9~) 
179--183; der 8., Die ChrlJtusgeschlchte und das KtrdLenjahr, In: Katech. 
Blätter 76 (195 1) 228-234. 
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heilstheologische Ausrichtung. Hierin wird sie ihre eigentliche Vollendung 
finden. Hier wird das ursprüngliche Anliegen Eckers seine innerste Konse-
quenz erhalten. 
B. 
Sosehr auch die künftige Revision der Schulbibel auf den genannten 
wertvollen Charaktereigenschaften des Eckertextes - Urtexttreue und 
Aufgeschlossenheit für die heilsgeschichtliche Sicht - aufbauen kann, so 
liegt in der grundsätzlich richtigen Orientierung allein doch keineswegs 
eine Zauberformel gegen Fehler und Mängel. Die Eckerbibel hat bislang 
zweifellos auch ihre schwachen Seiten, die bei einer Neubearbeitung aus-
gemerzt werden müssen. Sie sollen hier nicht im einzelnen aufgespürt 
werden. Wichtiger ist vielmehr, die Hintergründe aufzudecken, um die 
Fehlerquellen richtig zu erkennen. Ecker und noch mehr die Gewährs-
leute der späteren überarbeitungen stehen auf dem Boden einer be-
stimmten bibelkatechetischen "Tradition". Von da aus erklärcn sich 
mancherlei sprachliche und didaktische Mängel und vor allem gewisse 
Unklarheiten in der pädagogisierenden Tendenz. 
UnklaT piidagogisieTende Tendenz 
In einem Punkte ist Ecker ein echtes Kind seiner Zeit: er übernimmt 
von seinen Vorgängern unbesehen das fragwürdige Erbe einer von der 
bürgerlichen Prüderie des 18./19. Jahrhunderts gezeichneten Textwahl 
und Textwiedergabe. Das schon seit den Zeiten der Synagoge befolgte 
gesunde Prinzip, die oft drastischen (wenn auch immer sittlich wertenden) 
Erwähnungen und Schilderungen der Bibel von Lastern und insbesondere 
von Vorkommnissen des geschlechtlichen Lebensbereichs unreifen Lesern 
vorzuenthalten und vor allem durch eine sorgfältige Auswahl des AT 
Kindern und Jugendlichen keinen Anstoß zu geben, war in der Ver-
gangenheit ängstlich ubersteigert worden. Nicht zuletzt aus diesem 
Grunde hat die Schustersche Biblische Geschichte vieUältig einer frei 
paraphrasierenden TextgestaItung den Vorzug gegeben" und z. B. die 
pietätvollen Bemerkungen der Evangelisten in der Kindheitsgeschichte 
des Herrn ausgeklammert. Schuster läßt sogar im Schöpfungsbericht die 
Erschaffune des Menschen als Mann und Frau und den Gottesauftrag 
"Wachset und mehret euch" völlig unerwähnt. Der merkwürdige Wider-
spruch, der sich damit zu den im Anhang wortgetreu aufgenommenen 
liturgischen Perikopen ergabSt, sebeint lange Zeit niemanden bedrückt 
zu haben; auch die wörtliche übersetzung von Lk 11, 27 bildet eine merk-
" Das verraten besonders die Umschreibungen Im Bericht über die Geburt 
des Herrn; vgl. oben Anm. 17 mit 19a. 
M I. Schuster, Die Biblische Geschichte des Alten und Neuen Testamentes 
für katholisdlc Volksschulen, Freiburg 1905: vgl. Lektion 2 Neues Testament 
351 
würdige Ausnahme von diesem Gesetz pädagogischen Verschweigens 
soldl.er SchrHtstellenB' . 
Ecker entrüstet sich in seinen "Leitsätzen" ausdrücklich darüber, 
daß die bisherigen Biblischen Geschichten "Stellen enthalten, die durch-
aus nicht in ein Schulbuch gehören"s~ und schlägt selber den Weg der 
weitgehenden Auslassung ein. Auf diese Weise kommt es so weit, daß 
auch seine Bibel die im katholischen Mittelalter geradezu fromm be-
achtetenU - und vor allem aus der Marienverehrung nicht wegzudenken-
den - Bemerkungen Lk 1, 15 (ex tttero matris), Lk 1, 36 (mensis sextus), 
Mt 1, 18-24 (Zweifel des heiligen Joseph), Lk 1, 44 (exsultavit in gaudio 
infans in utero meo), Lk 21, 23 (vae autem praegnantibus et nutrientibus 
in illis diebus, vgl. Lk 23, 29), Joh 16, 21 (muher cum parit, tristitiam 
habet) völlig verschweigt. Lediglich die erwähnte Seligpreisung Lk 11, 27 
(beatus venter) ist auch in die Schul bibel Eckers aufgenommen, während 
sie bei Buchberger heute noch fehlt und bei Kastner allzu vorsichtig 
paraphrasiert wiedergegeben ist~·. Bedauerlich ist, daß auf diese Weise 
nicht bloß der fromme Wortschatz der Bibel im Begrifl'sleld Mutterschaft 
und Mutterwürde (hierher gehörte noch Gen 3, 16; Tob 4, 4; Ps 138, 13; 
Jer 1, 5; 2 Makk 7, 22 f. 27) aus dem Sprachgebrauch des Volkes gänzlich 
ausfällt, sondern vor allem auch, daß dadurch wichtige Texte, die seit 
den ältesten Zeiten eine Schlüsselstellung in der Verkündigung inne-
hatten (wie z. B. Gen 2, 24 vgl. mit Mt 19,5; Mk 10, 7; Eph 5, 31), der 
Glaubenserziehung verlorengegangen sind. Sicherlich gilt es, in dieser 
Frage nach beiden Seiten bin die Extreme zu vermeiden und die rechte 
Mitte einzuhalten. So unverantwortlich es wäre, die unverblümte Sexual-
sprache des Urtextes wörtlich wiederzugeben, wie es 1927 die Schulbibel 
mit Anhang ("Das Katholische K1rchenjahr~) S. 44; L. 3 mit S. 45; L. 5 mit S. 5; 
L. 30 mit S. 40 u. Ö. 
31 Sdluster bringt die Stelle zweimal (L. 27 und Anhang S. 15) mit dem 
Wortlaut "Selig ist der Leib, der dich getragen hat, und selig sind die Brüste, 
die du gesogen hast. w Hier spielt möglicherweise die Rücksicht aut eine 
ältere, seit Canlsius bezeugte GebetstradiUon eine Roll<!, wonach zum dritten 
Vers des Angelus der obige Satz hinzugefügt wurde; vgL die Ingolstädter 
Catechi.tmi minores von 1563 und 1584 (ed. F. Streicher, S. Petrl canisli 
Catechisml latinl et Germanicl Ir 174). 
U Vgl. "Leitsätze" (oben Anm. 20) S. 6; :5. auch J. Ecker, Handbuch zur 
Katholischen Schulbibel, TTler 1907, S. VII. 
» Man denke an die zahlreichen Darstellungen der Virgo mater tactans, 
des Joannes exsultans in utero, der heiligen Wochenstube und der helligen 
Sippe. 
~I Vgl. Kastner S. 169: "Sellg die Mutter, dIe dich getragen und genähr t 
hat." ~ Ecker wird von P. Bergmann ausdrücklich wegen seiner passenderen 
( = als Schuster) übersetzung gelobt; vgI. a. a. O. (Anm. ll) S. 37. Die von Ecker 
ursprünglich ebenso dezent übertragene Stelle Lk 23,29 ist seit der Ausgabe 
\"On 1917 (!) wieder gestrichen. 
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Bergmanns in einem viel zu weit ausholenden Gegenschlag getan hatal, 
ebenso gefährlich und unpädagogisch ist audl. die Edc.ersche Taktik des 
übersdlämigen Verschweigens, besonders dann, wenn dem gleichen Kind, 
das die purgierte Schulbibel benutzt, auch die unverkürzte Fassung der 
gleichen Texte im Perikopenanhang, im Meßbuch oder in einer Ausgabe 
des Neuen Testaments begegnet; gerade dadurch wird es nicht bloß auf 
die Sache selbst, sondern auch zugleich auf die verräterische pädagogische 
Unsicherheit der Erwachsenen aufmerksam. Müßten nkht statt dessen 
die zarten Andeutungen, wie sie in den oben angeführten Lukastexten, 
in den ergreüenden Mahnworten des Vaters Tobias und der Makkabäer-
mutter liegen - 2 Makk 7, 27 wird übrigens im neuen Katechismus L. 111 
nahezu im Wortlaut zitiert - dem Erzieher geradezu willkommen sein? 
Manche Mutter bekäme auf diese Weise Anlaß, zu einer erzieherisch 
günstigen Zeit und Gelegenheit, wenn das rein sachliche Frageinteresse 
des Kindes sich unbefangen regt, daran die nötige Belehrung anzuknüpfen; 
das biblische Wortmaterial und der religiöse Zusammenhang würden 
dann diese sonst so vielfach vernachlässigte Erzieheraufgabe bedeutend 
erleichtern. Warum sollte eine behutsame Übersetzung von Lk I, 44 
gefährlicher sein als das zweite Rosenkranzgesetz? 
Im übrigen geht es bei dieser Frage nicht bloß um den schuldigen 
Beitrag der Bibelkatechese zur Regelung des Sprachgebrauchs in der 
geschlechtlichen Erziehung im engeren Sinne; es geht hier um die Ver-
kUrzung oder Nichtverkürzung des Kerygmas. Heute zumal sind nicht 
bloß etwa nur die Beispiele des ägyptischen Joseph und der keuschen 
Susanna aktuell, sondern mindestens ebenso dringlich die neutestament-
lichen Perikopen von der Ehebrecherin (Joh 6, 1-11) und der Diskussion 
mit den Sadduzäern (Mt 22, 23-33; Mk 12, 18-27; Lk 20, 27-40), welche 
bei Ecker bezeichnenderweise fehlenJe. Auf keinen Fall dürfte die 
biblische Urkatechese über die Unauflösllchkeil der Einehe (Gen 2, 24 
mit den neutestamentlichen Testimonien Mt 19, 5; Mk 10, 7; Eph 5,31) 
unter den Tisch fallen, bloß weil man vor der (richtigen) Wiedergabe 
von unQ coro zurückscheut". In Wirklichkeit bedeutet ja Gen 2, 24 gar 
nichts Anstößiges, sondern drückt lediglich in einem drastischen Hebrais-
mus dasselbe aus wie unser deutsches Wortbild .. ein Herz und eine 
Seele~M. Das ganze ist lediglich eine Frage der biblisch richtigen und 
.. Anstoß erreiten vor allem Stellen In Lektion 14; 22; 72, '; 88 des AT . 
.. Wegen der Awlassuni von Mt 22, 23-33 u. Par. sowie APS 23, &--9 tritt 
kurioserweise das Wort SadduUler bei Ecker nur einmal (In L. 11 NT) nebenbei 
erwühnt auf. 
I! Ecker hatte In seiner .. Größeren Ausgabe" wenigstens noch den Satt.: 
"Darum wird der Mann Vater und Mutter verlassen und seinem Weibe an-
hangen," 
.. ViI. Hubert Junker zur Stelle, In: Echter Bibel I (Wün:burg 1955) S. 29. -
Der Werdegang der Fehldeutuni bzw. Welterdeutung von \ln4 C4ro - copula. 
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zugleich kat.edl.etisch brauchbaren übertragung. Es ist inzwischen eine 
Selbstverständlichkeit geworden, die von der Vulgata unabgeschwächt 
übernommenen Orientalismen (.ernen, adaperien. vulvam, va" usw.) sinn-
gerecht statt wörtlich zu übertragen. Manches hat sich überhaupt bereits 
in den religiösen Sprachgebrauch eingebürgert (wie Jrnetw ventriI, 
sterilis u. ä.). Man braucht also z. B. Lk 21, 23 weder mit Schuster kraß 
biologistisch zu übersetzen: "Wehe den Schwangeren und Saugenden"", 
noch mit Ecker, der daran verständlichen Anstoß nimmt, die Stelle über-
haupt auszulassen; gegen die dezente Verdeutschung: .. Wehe den hoffen-
den und stillenden Müttern in jenen Tagen" kann doch im Ernst nichts 
einzuwenden sein. Ecker selbst hat sich gelegentlich durch eine derartige 
SinnUbertragung aus der .. Verlegenheit" gehoUen, so z. B. in der Wieder-
gabe von Joh. 1, 13, wofür er kurz einsetzt: .. die nicht aus Fleisch und 
Blut, sondern aus Gott geboren sind." Man sollte das weder als Ver-
legenheitslösung noch als Paraphrase bezeichnen, sondern darin die legi-
time Eindeutschung des realistischeren Hebraismus sehen. In dieser 
Richtung müßte demnach die künftige katholische Schulbibel den Ecker-
text verantwortlich korrigieren". 
Wer näher zusieht, muß überhaupt feststellen, daß Ecker sich auch 
sonst von mancherlei gutgemeinten pädagogischen Besorgnissen leiten 
Iü.ßt. So unterdrückt er z. B. in der ersten Pelrusansprache (L. 88) die 
Meldung Apg 1, 18 über das grausige Ende des Judas, vielleicht aus Angst 
vor einer etwaigen Gemütsverrohung der Kinder. Wenn aber gewisse 
schwierige Punkte, wie die Polygamie im AT, die Erwähnung der Frau 
Kains oder der "Brüder Jesu" und ähnliches verschwiegen oder ver-
schleiert werden, so ist damit Hir die Glaubenserziehung wenig gewonnen. 
Der junge Christ muß vielmehr bereits von der 8chulbibel her gerade 
uber solche Stellen der Heiligen Schrift Klarheit erhalten, um für die 
Auseinandersetzung mit den Andersgläubigen gerüstet zu sein. 
Eigenartig berührt die vielleicht nur unbewußte Rücksichtnahme 
Eckers auf gewisse soz.iale Ge(ühlsspannungen seiner Zeit. Ecker läßt das 
lebensnahe Lehrbeispiel vom reichen Bauern (Lk 12, 13-21) aus seiner 
Schulbibel aus und ist überhaupt auffallend sparsam in der Wiedergabe 
der ernsten Herrenworte gegen die satten Reichen; es fehlen bezeich-
carnall. (vleUelcht durch 1 Kor 6,16 veranlaßt) bzw. - prolei kann hier nicht 
weiter verfolgt werden. Sie hat sich jedenfalls seit Thomas v. A. Supp!. III 
Q. 51) a. 4 ad 2 fiber GebUhr voriedräna:l 
.. 1 Schuster. Die Biblische Geschichte des Allen und Neuen Testaments, 
Frelhurg 1905, Anhang S. 41 . 
.. Das Ist aUein schon deswe.~ notwendig, weil auch der neue Katechtsmul 
die Fragen um Ehe, Familie und Verhältnis von Mann und Frau mutiger (und 
richtiger) anpackt und die Bibel da.fOr den hell.s.eschlchUlchen Hlnter,rund 
aufzel,~ muß. 
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nenderweise Lk 6, 24-26 und Lk 14, 12-14 sowie die starken Äuße-
rungen des Jakobusbriefs (Jak 2, 1-9 und 5, 1~)·I. 
Im übrigen ist die Schulbibel Eckers auf Grund ihres Prinzips der 
Urtexttreue weitgehend bewahrt geblieben vor der herrschenden Manier 
zu moralisieren. Wenn er auch gelegentlich einen Satz, wie z. B. Kol 3, 20, 
der ihm (allerdings nur mit einer entsprechenden Einschränkung) er-
zieherisch wertvoll erscheint: "Ihr Kinder, gehorchet in allen (rechten, 
Dingen euren Eltern", in verstärktem Sperrdruck hervorhebt, so bleibl 
das doch eine seltene Ausnahme. Wer die verschiedenen Ausgaben der 
Eckerbibel miteinander vergleicht, muß feststellen, daß in den älteren 
Ausgaben vor allem die heilsgeschichtliche Linie betont war. So steht 
z. B. im Schlußsatz der Lektion 66 AT (Ruth) zum Namen David noch 
der Zusatz: "von welchem der Erlöser abstammte." Dieser heilsgeschicht-
liche Akzent klingt in den neueren, nach seinem Tode herausgekommenen 
Ausgaben (seit 1917) immer mehr ab zugunsten eines von nun an stärker 
moralisierenden Grundtons, der sich besonders in den überschriften 
bemerkbar macht. Hieß in der Ausgabe von 1912 die überschrift zu 
Lektion 11 noch "Das Opfer des Melcbisedech u , so gibt ihr die Auflage 
von 1917 statt dessen die Formulierung "Abrahams Friedfertigkeit und 
Uneigennützigkeit". Die Revision der Schul bibel wird gut daran tun, in 
solchen Punkten sich wieder treuer an die heilsgeschichtliche Sicht von 
Ecker selbst zu halten. 
Didaktische FehleT 
In didaktischer Hinsicht hat Eckers Schulbibel sicherlich manche 
Schwächen. Die Versuchung, den biblischen Stoff auf ein gewisses Normal-
maß, die "Lektion", zurechtzuschneiden, ist zu allen Zeiten groß gewesen··. 
Eckers Einteilung ist bisweilen zu gewaltsam und augenscheinlich vor-
wiegend quantitativ begründet. So befriedigt z. B. die Aufgliederung der 
Lektionen 11-13 AT in keiner Weise. Die Einkehr des Herrn bei Abraham 
(L. 12, 1) sollte, wenn schon nicht eine eigene Lektion (was die Bedeut-
snmkeit des Ereignisses erst recht unterstreichen würde), dann doch 
wenigstens den 3. Teil der vorangehenden Lektion 11 (Gottes Bund mit 
Abraham) bilden. Sie mit "Abrahams Fürbitte IUr 5OOoma" (L. 12) 
zusammenzustellen, hat wenig Sinn; diese gehört vielmehr ganz (als Ein-
leitung) zum folgenden Kapitel (L. 13): "Gottes Gericht über Sodoma und 
Gomorrha." Oft werden durch die Wucht der einen einprägsamen Über-
61 Hingegen bringt Ecker die weniger stark urteilenden, mehr paränetischen 
Texte 1 Tim 6,6-10, 17-19, von denen der letztere In den älteren Ausgaben 
(bis ohne 1917) sogar gesperrt gedruckt war. 
~. Schuster-Mey hatte sogar den Gesamtstorf genau symmetrisch aufgebaut: 
118 Selten AT und 118 Selten NT (l) 
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schrift in solchen Fällen wichtige Teilinhalte der Lektion förmlich er-
schlagen, so z. B. durch die überschrift "Der Sturm auf dem Meere" das 
dort im ersten Abschnitt ausgesprochene Gesetz (L. 33, 1) der Schicksals-
gemeinschaft des Jüngers mit dem Meister. In solchen Fällen wird es 
ratsam sein, entweder die Lektion in zwei zu zerlegen oder ihr (schweren 
Herzens) eine Doppelüberschrilt zu geben. Soweit allerdings die Liturgie 
verschiedene Teilinhalte zu einer einzigen lectio zusammenfaßt, wie z. B. 
im Evangelium von Quinquagesima, kann (und muß) auch die Schulbibel 
ebenso verfahren, m. 8. W. die Schulbibel muß wohl oder übel in gleicher 
Weise zusammenfassen und es sich versagen, zwei hauptthematisch ge-
trennte Lektionen (etwa: "Jesu neue Leidensweissagung" und .,Die 
Heilung des Blinden von Jericho") daraus zu machen. Es wird im einzelnen 
sorgfältig zu prüfen sein, ob die Texte nicht häufiger anders, als Ecker 
es tut, gruppiert werden müssen; allerdings dürfen die damit klarer 
voneinander abgehobenen Stoffeinheiten quantitativ nicht zu ungleich 
werden. 
Es hat den Ansmein, als ob gerade die von der überarbeitungs-
kommission revidierte Ausgabe von 1917, die hauptsächlich didaktischen 
Zwecken gerecht werden wollte, unwissentlich in mancherlei alte Fehler 
zurückgefallen sei. Ein geradezu lächerliches, wenn nicht ärgerliches Bei-
spiel kleinlich schulmeisternder Korrigiersucht tritt uns hier in der neu 
durchgesetzten Fassung der Lektionen 1 und 2 des AT entgegen. Bereits 
in der Biblischen Geschichte von Schuster haUe irgendein (falsch-logischer) 
Systematisierungsdrang aus dem Sieben tagewerk das dramatisch auf-
klingende und von seiner Stelle nicht wegzudenkende Gotteswort .. Lasset 
uns den Mensmen machen" ausgespart, um es - unbekümmert um die 
dadurch hervorgerufenen Sinnstörungen - zu Genesis 2, 7 In die dritte 
Lektion zu schlagen, die nun die Überschrift .,Erschaffung des ersten 
Menschen" bekommt. Diesen Unsinn hat die Ausgabe von 1917 ahnungs-
los wieder aufgegriffen und außerdem (ebenso rationalisierend) den Auf-
trag "Wachset und mehret euch" (Gen 1, 28) hinter die .,Erschaffung" 
der Eva (Gen 2, 23) "eingeordnet"u. Damit aber wird der Sinn der alten 
U Um die dadurch hervorgerufene Sinnstöruni der Texte hat man ,Ich 
oJ'l'enbar kelne Gedanken gemacht. Allerdings hat auch Ecker selbst eine 
ühnliche Textverschiebung zu verantworten: er hat den Satz Gen 3,20 aus dem 
sicherlich nicht unbedcutsamen Zusammenhang (vgl. die ansprechende Er-
klärung, die Huber! Junker zur Stelle gibt - Echter-Bibel I S. 32 -) heraus-
,erIssen und zu Gen 2, 23 gesmlagen. - Es ist nicht unwahrscheinlich, daß 
Ecker sich hier hat Irreführen lassen durch den Seitenblick aul eine .. Vorlage" 
(vielleicht die Biblische Geschichte von Schuster). Dafür gibt es auch sonst noch 
Anzeichen bei Edl:er, z. B. den Ansau der Lektion Job; die bereits erwähnten 
.,apokryphen" Lektionen (I. oben Anm. 21); die Tcxtverwlrrung In der Mahn-
rede des alten Toblas; der bibel fremde Satz "Doch der Freund hört nicht aul 
zu kloplen" Im Gleichnis vom bittenden Freund (Lektion 51,2 NT). 
356 
Urkatechese über die "Schöpfung als Gotteswerk" und über den "Ur-
zustand des Menschen" völlig auf den Kopf gestellt; es geht Genesis 1 
und 2 nicht um chronologische Berichterstattung über einen bestimmten 
Ablauf von Einzelvorgängen (etwa - Erschaffung a) der Welt, b) des 
Menschen), vielmehr handelt es sich in Kapitel 2 um die (allerdings in 
Erzählform vorgenommene) Beschreibung des Wesensaulbaues des Men-
schen nach seiner leib-seelischen und geschlechtlich-sozialen Struktur, 
nachdem die Tatsache der Erschaffung bereits in Kapitel 1 berichtet ut. 
In solchen Fällenu gibt es nur eine Lösung: konsequent und, wenn es sein 
muß, noch konsequenter als Ecker selbst zur Urtexttreue zurückzukehren. 
Wie bereits ersichtlich geworden ist, bedürfen vor allem die nachträg-
lichen Abänderungen der Eckerbibel (1917 bzw. 1927) sorgfältigster über-
prüfung. Dies gut nicht zuletzt auch von der Wiedereinrichtung des 
Perikopenanhangs. Ecker hatte ihn überflüssig gemacht durch Aufnahme 
der "liturgischen" Rezension jeweils (unter einer besonderen Zwischen-
überschrift) an der ihr ursprünglich zukommenden Stelle im biblischen 
Zusammenhang selbst; lediglich eine Ubersichtstafel stellte die "Evan-
gelien der Sonntage und wichtigsten Feste" in der Reihenfolge des 
Kirchenjahres mit der dazugehörigen Seitenzahl zusammenu . Man tut 
gut daran, zu dieser ursprünglichen Ordnung der Eckerschen Schulbibel 
wieder zurückkehren und zugleidl die typographisch störend wirkenden 
Überschriften in "Anmerkungen" verwandeln. Für den Fall, daß die 
~liturgische Perikope" weniger füllig und anschaulich ist als die synop-
tische Parallele, bleibt die Möglichkeit unbenommen, dJe wichtigeren 
Sonderzüge dem gewählten Texte (notfalls als Anmerkung oder Nachtrag) 
beizuCügen, z. B. das Herrenwort Lk 19,39-40 zu Mt 21,1-9. Wo 
hingegen selbst das nicht ratsam ist, wie z. B. beim kanonischen Markus-
Schluß (Mk 16, 14-20 - Evangelium von Christi Himmelfahrt) kann der 
Text, der ja ohnehin eine Zusammenfassung darstellt, hinter den ent-
falteteren Bericht treten (Apg 1,4-12). Die Tatsache einer mehrfachen 
Rezension der evangelischen Ereignisse ist immerhin auch rar Schulkinder 
interessant und zudem leicht verständlich zu machen. Im ilbrigen ist es 
durchaus zweIleIhaft, ob mit einem Anhang, der die SonntagsevangelIen 
gesondert aufführt, wirklich ein pOSitiver Verständnisgewinn erzielt wird. 
Der In der Liturgie angewandte Sinn setzt im Gegenteil eine richtige 
Kenntnis des LIteralsinns voraus; dieser aber kann nur gewonnen wer-
den, wenn die Perlkope In ihrem ursprünglichen Zusammenhang, an 
ihrem "biblischen OrtW , sich findet. Mitunter wird gerade durch die 
•• Ähnlich haben lieh Kastner, Bergmann und z. T. auch Buchberger auf 
falsdle 5ystematlslerungen eingelassen . 
.. So noch die Ausgabe von 1912 (5. 2'16). Ebenso verfahren auch Kastner 
(S. XIV-XVI) und Bergmann (5. 353-355). 
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Herauslösung der Perikope aus ihrem biblischen Zusammenhang ein 
schiefes Verständnis begünstigt, so z. B. wenn die Abschiedsreden des 
Herrn (= die Evangelien der vorpfingstlichen Sonntage) mißverstanden 
werden, als seien sie in der Zeit zwischen Auferstehung und Himmelfahrt 
gehalten, ein übrigens leider nicht seltener homiletischer Fehler. 
Unter den wenigen Abänderungswünschen, die ·im Jahre 1927 auf eine 
Rundfrage der Redaktionskommission eingingen, war auch der Antrag, es 
solle der Text der Schul bibel mit den SchriItzitllten des (damals neu ein-
geführten) Einheitskatechismus in Einklang gebracht werden. Die wichtig-
tuende Forderung hat keine grundstürzenden Auswirkungen auf die 
Schulbibel gehabt. Bei der bekannten Bibelarmut des EK waren nur 
wenige Texte davon betroffen, nicht unbedingt zu ihrem Vorteil, so z. B. 
die Zehn Gebote und der Satz von der Erschaffung des Menschen. 
1m Hinblick auf die ungleich reichere Ausstattung des neuen Katholischen 
Katechismus stellt sich die Frage nach dem Sinn und der Tragweite 
einer solchen Forderung noch einmal neu. Man sollte sie zuerst als Ge-
wissenserforschung an den Katechismus und unsere Katechese selbst 
zurückgeben. Sinnvoll wird es zum mindesten sein, daß zwischen den 
Merktexten im eigentlichen Sinne, vielleicht auch anderen wichtigeren 
Schrüttexten, einerseits und den entsprechenden Formulierungen der 
Schulbibel andererseits wenigstens wortschatzmäßig und sprechrythmisch 
übereinstimmung erzielt wird. Selbstverständlich muß die neue Schul-
bibel in ihren Rahmentexten (überschriften usw.) der erneuerten kateche-
tischen Terminologie (z. B. "Einsetzung der heiligen Eucharistie") 
Rechnung tragen. Ebenso selbstverständlich ist es aber auch, daß es ihr 
unbenommen bleiben muß, in begründeten Ausnahmefällen von der 
Formulierung des Katechismus abzuweichen, soweit diese nicht betont 
normgebend auftritt (letzteres ist z. B. zu beachten bei der neuen, glück-
licheren Formulierung von Mt 28, 19: "Gehet also hin und machet zu 
Jüngern alle Völker.") Im übrigen gehört es unbedingt zur Eigenständig-
keit der Schulbibel, daß sie über den knapp gelaBten Merktext des 
Katechismus hinaus den fülligeren Lesetext zu bieten hat. Ein solcher 
Funktionsunterschied zwischen Katechismus und Bibel ist für die Zehn 
Gebote im neuen Katechismus selbst ausdrücklich vorgesehen4e. 
Sprachliche Mängel 
Von Anfang an hat die Ecker-Bibel ihre vornehmsten Kritiker in der 
Lehrerschaft gefunden. Bei aller Freude an der neugeschenkten Echtheit 
des Wortes Gottes hat man hier nicht ganz zu Unrecht an mancherlei 
.~ Lehrsti.lCk 92 Se!te 192: "W!r lel'nen Sie im Katechismus In einer ver-
kürzten Form." 
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sprachlichen Mängeln Anstoß genommen. Wenn auch die Schulbibel nicht 
mehr wie zu Felbigers und Overbergs Zeiten als Lesebuch dient, so ist 
es doch verständlich, daß der Klassenlehrer, der gleichzeitig den Bibel-
unterricht erteilt, auch für die sprachlichen Eigenschaften des Bibeltextes 
ein Auge hat. Von unübersichtlichen Schachtelsätzen, Härten im Ausdruck, 
stilistischen Fehlern muß er, wenn nicht gerade Verständnis- oder 
Memorierschwierigkeiten, so doch Verbildungen des kindlichen Sprach-
gefühls befürchten. Diesen Bedenken, von denen nicht selten die innere 
Schätzung der Bibel selbst berührt wird, ist die erste Revision der Ecker-
Bibel bereitwiUigst entgegengekommen, indem sie nachträglich manche 
sprachliche Verbesserung vorgenommen hat, oft im Sinne der voran-
gegangenen SchulbuchtraditionH . Bisweilen hat dabei allerdings der 
Didaktiker der Schulstube über den dichterischen Spracbgestalter der 
übersetzung den Sieg davongetragen. Während Ecker z. B. in Gen 3, 15 
die emphatische Wortstellung des Urtextes ("Feinsehaft will ich setzen ... ") 
mit zum Ausdruck zu bringen versucht hat, korrigiert ihn die Über-
arbeitung von 1917 zurück zur nüchternen Normalfolge Subjekt-Prä-
dikat-Objekt. 
Es wäre bedauerlich, wollte man bei der textlichen Neugestaltung 
der Katholischen Schul bibel in solch kleinlichen Sprachpurismus zurück-
fallen und z. B. im Schöpfungsbericht die typischen, rhythmisch wieder-
holten "Und u am Antang und sm Ende der "Tagewerke" als dem deut-
schen Aufsatzstil zuwiderlaufend ausmerzen. Die Konsequenz davon 
wäre jene schulmeisterliche vaTiatio seTmonis, wie sie Christoph v. Sdunid 
und seine Nachfolger für nötig befunden haben's. Dagegen hat sich 
seinerzeit schon Ecker energisch gewehrtt~. Man möchte mit ihm in der 
Tat den "charakteristischen Stil des uralten Schriftstücks um keinen Preis 
opfern". Kein katechetisch zwingender Grund spricht dafür; im Gegenteil, 
gerade durch den monumentalen Gleichklang dieser rhapsodischen "Und"-
Verbindungen wird das einzigartig archaische Genus literarium des 
Sieben tagewerkes dem Kind erst richtig bewußt gemacht. 
Viel eher kommen für sprachliche Verbesserungen manche andere 
antiquierte Absonderlichkeiten in Betracht, die nicht den gleichen An-
~pruch auf Tradition verdienen. Ohne einer unvernünftigen Moderni-
sierung das Wort zu reden, wird man künftig doch auf gewisse Auswüchse 
41 F. J. Peters, a. a. O. (s. oben Anm. 28) S. 4: "Overbergs Ausdrucksweise 
diente hierin als Vorbild" . 
... Christoph v. Schmld-Werfer: "Da sprach Gott ... Jetzt befahl Gott .. . 
Darauf sprach Gott ... Nach diesem sprach Gott ... Dann sprad! Gott .. . 
Zuletzt sprndl Gott ... " Noch reicheren Wccl1sel Im Ausdruck übt die Bucb.-
berger-Bibel im SIebentagewerk. 
4t J. Ecker, Leitsätze und öffentliche Gutadlten, Trier 1906, S. 7 Anm. 1. 
des "BIbeldeutsch", vor allem 3uf jene veralteten Elemente des Feierlich-
keitsstils verzichten können, wie sie z. B. die altfränkische Konjunktion 
"auf daß" oder das überzählige "so" (nach vorangehendem .. wenn") u. ä. 
bilden. Der Bibelübersetzer muß daran denken, daß sein Text auch in 
den Mund eines Jungarbeiters und einer VerkäuCerin von heute passen 
muß, ohne lächerlich zu werden. Sehr ernst zu nehmen und jedenfalls 
der Erhörung würdig Ist. der oft geäuBerte Wunsch, man möge doch 
endlich dem radikalen Bedeut.ungswandel des Wortes" Weib" Rechnung 
tragen und immer und überall in der Schulbihel - zum mindesten aber 
in den Reden Jesu - statt "Weib" richtiger und ehrlOrchtiger "Frau" 
einsetzen. Wir können diese alte BilIigkeitsCorderung nur mit allem 
Nachdruck unterstützen". 
Stand der Revi.tionsaTbeiten 
Aufs ganze gesehen, erscheint der Stand der Bemühungen um die 
Erneuerung der Katholischen Schulbibel lange nicht so schwierig und 
aussichtslos, wie es bisweilen - fast zweckpessimistisch - hlngcstel1t 
wird. Daß die Männer der heutigen Bibelkatechetik es sich nicht leicht 
machen mit der "Kinderbibel", ist hinter ihrem Rücken höchstens eine 
ehrenvolle Nachrede. Es geht um ein großes Werk, das ebenso ernst, 
wenn nicht noch ernster genommen werden muß als die Arbeit am neuen 
Katechismus. Auch an der kommenden Schulbibel darf der verheißungs-
volle Umschwung der neueren Kate-chetik von der bloß formal-metho-
disch-pädagogischen Fragestellung zur tieferen material-kerygmatisch-
katedIetischen Sicht nicht spurlos vorübergehen. 
Uns scheint, das bibelkatedletische Anliegen Jakob Eckers trifft heute 
Oberall auf ein tieferes Verständnis, als es vor 50 Jahren überhaupt 
möglich gewesen wäre. Der Boden ist. inzwischen bereitet. Wer sich mit 
der Katholisd\en Schulbibel der zehn und bald mehr deutschen Diözesen, 
die sich Ecker angeschlossen haben, näher befaßt, muß bestätigen: Sie 
könnte für die gesamte Bibelkatechese von morgen eine tragfähige Grund-
lage abgeben. Mit ihrer Urtextnähe und heilsgeschicht1lchen Orientierung 
.. liegt" sie von vornherein "richtig". Ihr(! dritte Revision ist nun in vollem 
Gange. Zur bisherigen Tradition und Einheit kommt noch die Vertiefung. 
Ein umfassendes Erneuerungsprogramm macht sie von neuem für einen 
größeren Raum Interessant" . 
.. Dazu teilt H. Schulrat I. R. H. Faßbinder (UrziglMosel) mit: "Das wurde 
Ichon vor etwa 30 Jahren von dem größten Tell der damaligen Blbclkommlsslon 
gefordert, scheiterte aber an dem unverstllndllchen Widerspruch einiger Mit-
glieder." 
.1 Vorerst hilben die BI b 11 k e r daa Wort. Ihre Sache Ist es, für die 
richtige Grundstruktur der neuen SdIulblbcl zu sorien: blbclgemliße Stoftwnhl, 
blbclgere<:hten Aufbau, blbeltreue Texttassung. Auf diesem Fundament werden 
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Damit ist aber auch die Frage der deutschen Einheitsbibel erneut 
verantwortlich aufgeru{en. Bei der allseits vorhandenen Bereitschaft zu 
grundlegender bibelkatechetischer Besinnung dürfte die Lösung nicht 
mehr allzu schwierig sein. Der modus procedendi, den man jetzt bei der 
Ecker-Bibel eingeschlagen hat, weist nicht bloß einen gangbaren Weg, 
er könnte auch zu fruchtbarer Zusammenarbeit führen. 
sodann die Katechetlker weiter bauen massen, deren Sicht über die 
Text. und Qucl1enbelrachtung hinaus das (In der Cesamtlraditlon der kirch-
lichen Hellsverkündigung, vor allem auch in der Uturgie) fortlebende 
Gotteswort Im Auge behalten muß, dazu die bibelkatechetIschen Zielsetzungen 
zum jugendgerecht organismen Aufbau des Claubensbewußtselns Im Heute 
(7.. B. das rechte Zueinander von Wo!'t und Ant-Wort). Schließlich haben zur 
Hrnnenelnrichtung" des Buches auch noch die Pr akt i ke r ein bedeutsames 
Wort mitzureden, Lehrer und Seelsorger. Künstler und Verleger. Möchten doch 
alle Beteiligten In jeder dieser drei nebeneinander laufenden Phasen, nicht nur 
ihr Bestes leisten, sondern durch eine ernste Ideelle Einigung auf den .. Begrift" 
der $chulblbcl unvoreingenommen zur realen SchulbibeleinheIt mitwirken! 
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KLEIN E RE BEITRÄGE 
ChrlsUidle Glaubenslehre und Hegelsdtes System 
Wenn man bedenkt, daß Hegel seine Studien als protestantischer Theologe 
am TUblnger Stift begann', so Uegt es sehr nahe, die Ausbildung seines Systems 
als eine Auseinandersetzung mit chrisUidlem Glaubensgut zu verstehen. Er 
selbst faßte doch sein System als die spekulative Durchdringung der christ.-
lichen Lehre auf', Das, was die Heilige Schrift in BHder[) ausdrUcke, wl1l er 
nur In der Form des Begriffs, also abstrakt gedanklidJ., darstellen. Dabei muß 
man berücksichtigen, daß die liberale Bibelkritik bereits am Werk ist, und 
auch Hegel meint, nUL' einem llufgeklärten Christentum huldigen zu di.\rfen~. 
Man könnte sagen, Hegel ist aufklärerischer Christ mit historischem Sinn, 
wohinein die durch das Fllter der Aufklärung gegangene Mystik Böhmes u. B. 
gedrungen ist. 
Nach chrlstllcher Glaubenslehre (katholischer, von der Scholastik spekulativ 
durdidrungener Glaubenslehre) schuf Gott die Welt nach den Ideen, die Er vor 
aller Zeit in sich trug, wobei die theologische Spekulation darauf hinweist, daß 
Gott keine Ideen und Gedanken hat, sondern daß Er diese Ideen ist'. Auch bei 
Hegel ist Gott, wie Er vor aller Zeit existiert, der Inbegriff seiner Ideen und 
Gedanken, nur daß Hegel uns sogar über diese Ideen Gottes, wie sie vor aUer 
Zeit schon da waren, alles Nähe"e sagen kannG• Diese Gedanken Goltes nämlich, 
die alles umfassen, was es auf der sichtbaren und unsichtbaren Welt gibt, ent-
wickeln sich notwendig einer aus dem anderen, wie es der Würde Gottes ent-
spricht, daß Er nicht bloß eine Ansammlung von Gedanken ist. Es entwickelt 
sich also In Gott ein Gedanke notwendig aus dem anderen, vom leeren Ge-
danken des bloßen Seins angefangen bis zum kompliziertesten Gedanken des 
Denkens der eigenen göttlichen Gedanken. Hegel kennt sogar das Entwicklungs-
gesetz dieser göttlichen Gedankenfolge, die Gott nldlt hat, sondern die Er ist; 
es ist dies die göttlidle Logik der Dialektik, bei der sich ein Gedanke durch 
seine Vemeinung hindurch zu seIner höheren Einheit mit dieser seiner Ver-
nelnung bewegt, um dann auch bei dieser Synthese nicht slehen zu bleiben, 
sondern wiederum dIe eigene Vernelnung logisch zu fordern und von dort fort 
! W. Moo~, Hegel und die Hegc!schc Schule, München 1930: S. 11 /12. 
! G. W. F. Hegel, Eneyclopädie 5. Aufl. Rottmeister, § 384: "Das Absolute 
.. und ihre Seele ist." - G. W. F. Hegel, Phänomenologie des Geistes 5. Aufl. 
H offmelster, S. 530: "Die Hoffnungen.. noch nicht die Form des Begriffs." 
I G. W. F. Hegel, Philosophie der Geschichte, Ausgabe Reclam 1907, Seite 
415/416: "Ebensowenig Ist es das rechte Verhältnis. . weldIe Wunder tun 
werden." - G. W. F. Hegel, Phänomenologie d. G., S. 12/13: "Indem die wahre 
Gestalt ... ausgesprochen werden" in Verbindung mit S. 19: "Es kommt nach 
meiner Einsicht ... aufzufassen und auszudrüdc:en.~ 
~ L. OU, Grundriß der Dogmatik, 1952; I, 1 § 23, 1 u. 11 § 2. 
G G. W. F. Hegel, Eneyclopiidle § 85: "Das Sein selbst ... wie sie noch In 
Form von Gedanken sind" In Verbindung mit §§ 213/214 und § 244. 
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zur neuen Einheit mit dieser Vemelnung sieh weiterzuentwickeln, usw.'. So ist 
beispielsweise der einfachste Gedanke Gottes der des Seins - denn welcher 
Gedanke könnte noch leerer, noch dürftiger, noch einfacher sein! Dieses Sein 
ist dabei derartig leer gedacht, daß es dem Inhalt des Gedankens des Nichts 
entspricht. Mithin ist der Gedanke des Seins In sein Gegenteil, den Gedanken 
des Nichts, umgeschlagen. Aber auch der Gedanke des Nichts beinhaltet etwas, 
nämlich das, was dem Seln gegenüber elne Abgrenzung danteIlt. So entspringt 
aus dem Gedanken des Nichts, der in der Tat das Nichts und das Sein be-
inhaltet, der Gedanke des Werdens, der einerseits etwas umfaßt, was schon ist, 
andererseits etwas, was noch nicht ist, wohin aber das Werden abzleJtl. Gott 
denkt In dieser Welse dialektisch, und da wir anfangs sahen, daß Gott sein 
Denken ist, so ist Gott bei Hegel sein dialektisches Denken; Gott existierte und 
lebte schon vor der Wellwerdung dialekt1sc:h. 
Nach christlicher Lehre hat Gott aus freien Stücken, aus seiner Liebe heraus 
die Welt nach seinen Ideen geiChaft'en, wobei dann aut der einen Seite die aus 
dem Nichts geschaffene Welt steht, auf der anderen Seite über diese Welt 
erhaben und Ihr jenseitig Gott, der aber zugleich :minnerst diese Welt trägt, 
denn sonst wUrde .Ie In. Nichts zurückfallen'. Hegel kennt das Gedanken-
experiment des aufklärerischen Deismus, bei dem Gott die Welt schuf und sich 
überließ, so daß sie neben Gott ein EIgendasein führt. Das ist für Hegel eine 
unerträgllche Begrenzung und damit Zerstörung der Allmacht und Unendlich-
keit Gottes. Will Hegel die Unendllc:hkeit und Allmacht Gottes retten, ohne 
von seinem aufkUl.rerischen Prinzip abzugehen, daß es keine UbematUrlidlen, 
durch das Denken nicht erreidl.barcn Mysterien gibt, so muß eben Gotl selber 
zur Welt werden. Den transzendenten Charakter Gottes, den die christliche 
Glaubenslehre betont, läßt Hegel lallen, um die erhaltende Kraft Gottes und 
die daraus resultierende Nähe Gottes zur völllgen Immanenz Gottes umzudeu-
ten. Die Lehre "Gott schuf die Welt aus dem Nichts" wird bei Hegel dazu, daß 
sich Gott, d. h. die göttliche, dialekUsche Gedankenfolge, aus freien Stücken 
(Nichts Ist bel ihm die Freiheit, die keine Begrenzung kennt') entschließt, sich 
mit einem Schleier von Materie zu umgeben. D. h., eine ldeentriibung tritt ein, 
so daß wir Menschen, die wir zunächst mit zu dieser Ideentrtlbung Gottes 
gehören, bei Betrachtung der uns umgebenden Welt nicht mehr den so schönen 
Gedankengang GoUes erkennen können, wie er in Gott vor Erschaftung der 
Welt vorlag'-. 
Hier scheint es angebracht zu sein, vom christlichen GlaubensgeheImnis der 
Trinität zu sprechen. Nach chrlstllc:her Glaubenslehre Ist die Dreieinigkeit Gottes 
eIn GeheImni., das mensch.llche Fassungskraft übersteigt. Der dem Wesen nach 
I G. W. F. Hele!, Encyclopädie § 214: HIn der Tat ist dies aber nicht ... 
ewige Lebendigkeit und ewiger Geist ist. .. 
7 G. W. F. Hegel, Encyclopädle §§ 86-88 . 
• L. Olt, Grundriß der Dogm. II, §§ 2+3+8. 
, G. W. F. Hegel, Encyc10pädle § 95 als Kritik des deistischen Unendlichkelt.s~ 
begriffs; § 87 (Ende) In Verbindung mit § 244 . 
.. G. W. Hegel, Encyc!op5dle § 247 und § 249: "Der Natur ist gerade die 
.Äußerlichkeit ... Ist das Innere derselben." 
eine Gott lebt zugleich In drei Personenil. Da es für Heget keine Geheimnisse 
im chrIstUch-dogmatischen Sinn ,Ibt, muß er du Geheimnis der Trinität auf-
lösen. So el"'lCheint der eine Gott, der Alles Ist und außer dem es nichts gibt, 
vor Erschaffung der Weit - besser: vor seiner Weltwerdung - als Gott Vater, 
in seiner Weltwerdung als Gott Sohn, in seinem BemUhen, seiner selbst ganz 
bewußt zu werden, als Gott der Geist. Aber damit nicht genug; denn Hegel 
macht es sich mit seiner SIc:htbarmamung des TrinlUitsgehelmnlsses nicht zu 
leicht. Denn die WeH in Ihrem Ideengehalt war schon \n den göttlichen Ge-
danken vor ErschaftW'lg der Welt vorjeblldet, d. h. der Soh.n Gottes wßr schon 
vor seiner Fleisc:hwerduni - Wel\werdung vorhanden. Er bltdete nlimlich mit 
den ,öttlichen Ideen, die das Geistesleben hier aut dieser WeH vorbildeten, als 
dem Heiligen Gel.t und mit den göttlichen Ideen, dIe das GrundgerUst alles 
Seins vorbildeten, als Gott Vater das eine Wesen GoUes, die dialektische Ketle 
der Gedanken Gottes. Dabei Ist denn auch lewahrt, daß der Heilige Geist aus 
dem Vater und durch den Sohn hervorieht (siehe dIe Lehre vom Hervorgang 
des Helllgen Geistes bei der griechischen Kirdle), während der Sohn vom Vater 
herstammt, da die göttliche Gedankenkette, die der Sohn ist, aus der Ge-
dankenkette hervorgent, dIe der Vater sein soll; so ähnlich liegen dann auch die 
D1nle in der Spekulation über den Heiligen Geistli. 
So 1st denn auch bei der Weltwerdung, die dem Sohn zugeeignet ist, zugleich 
der Vater und der Heilige Geist zugegen. Denn der Sohn, der vom Himmel der 
relnen Gedankenkette Gottes herabsteigt, beinhaltet in leinen göttlichen Ge-
danken, die er verborgen mit sich trägt, die göttlichen Gedanken des Vaters 
und des Heiligen Geistes; denn die Welt der Natur Ist, wenn auch ~unHch't ver-
borgen, streng IdeenmäßIg aufgebaut; sodann Ist die Welt der Natur ihrem 
Keim nach die Welt des Geistes, d. h. sie trägt kelmhnft Selbstbewußtsein In 
lichn . 
Diese göttUche, zunächst nur naturhafte Welt, umfaßt auch den Menschen, 
die einzige Stelle, an der der fieischgewordene Gott, d. h. die naturhafte Weit, 
wieder aus der Geiltestrilbung der Materie :tu sich selbst erstehen kann. Dieser 
Prozeß, bei dem die Gedanken Gott Vaters und der ßelschgewordene Zustand 
des Sohnes aut eine höhere Ebene durch das politische, religiöse und kulturelle 
Schuften und Erleben des Menschen gehoben werden, lAßt Gott voll entwickelt 
als selbstbewußten Geist erlK:helnen. Es IIt die Welt,. wie sie dem mil dem Vater 
und dem Sohn vereinigten Heiligen Geist zugeeignet wird". 
u L. OU, Grundriß der Dogm. I, 1 § 23. 
11 G. W. F. Hegel, Philosophie der Geschichte, Selten 413-414: "Die Identität 
des Subjekt..! ... und Versöhnung geworden." - Encyclopädle, §§ 248, 381, 384 
(Gott als Natur und Gelstwelt)j Encyc1oplidle, § 65: ,,' .. sondern die logischen 
Bestimmungen überhaupt können als Definition des Absoluten, als die metll-
pnyslschen Definitionen GoUes autgetaßt werden" In Verblndung mit I 1~9: 
nlndem der Begrltf ... aus dem Sein als aus seinem Grunde entwlcxelt." 
(Gott In seinem lnnertrlnitarlsdlen Verhältnis.) 
U G. W. F. Hegel, Eneyc10pildie ~ 249 (Ende) + 12~1. 
11 G. W. F. Heget, Philosophie der Geschichte S. 414: nDas Andre in der 
reinen Idee aufgefaßt ... Ist das Un!rell! und Ungeistige." - EneYclopädle 
§ 482. 
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Nam katholischer Lehre lat der Mensch ein Geschöpf Gottes. Wie alle Ge-
sdlöpfe Ist er von Gott aus dem Nichts leschatl'en worden. Er wird von Gott 
In seiner Exlsteru und in seinen Handlungen letragen, tat aber dabei In seinem 
Willen frei und ordnet sich dank der Vorauulcht Gottes in dJeser seiner Frei-
heit dem W1llen Gottes unter - denn nichts lescbJeht., ohne daß Golt es will 
oder zuläßt". Die protestanti.me Lehre, jedenfalls kalvinischer Prägung, läßt 
den Menschen ganz von Gott determiniert sein, auf daß so Gott in seiner All-
macht voll erstrahle. Bei Hegel ist der Mensch ein Tell der Welt. Da die Welt 
Gott Ist, wie seine Gedanken durdl. Materie letrübt sind, 10 ist auch der Mensch 
ein Tell dieses tlelschgewordenen Gottes, wobei der Men5ch darin seine Freiheit 
erlebt, daß er Träger des zu seiner vollen Freiheit und zu seinem klaren Selbst-
bewußtsein sim entwickelnden Gottes ist, Dabei ist das die Erbsünde des 
Menschen, daß er aus seinem triebhaften Naturzustand erwacht und die Welt 
all den unter der Trübung leidenden fielschgewordenen Sohn Gottes erkennt; 
und dies Ist seine BegnadJ(Ung, Tri,er des Gottes zu sein, der seiner selbst-
bewußt wird, so daß er an dessen Erlösuna mit teilhat". Gott hat bei Heiel 
den Menschen nöUg zu seiner Existenz, zumindest zu seinem Sichselbstwerden, 
wie der MenlCh Gott nötl.g hat, um existieren zu können, denn er Ist ein Tell 
GoHel lT• EI erinnert dies vielrach an Äußerungen mittelalterlidler Mystiker, 
die davon sprachen, daß Golt sie nötli hätte, wie sie hinwiederum davon über-
zeult waren, daß sie Gottes bcdUrltIc wären, wobei auch hier der pantheistische 
Zug durdlschillerte, daß sie letztlich ein Teil Gottes wAren". 
Wenn also nach Hegel der Staatsmann lein Volk fUhrt, das Volk seinem 
Staatsmann follt oder Ihn auch hemmt, wenn der Künstler sdlöpferlsch tätig 
Ist oder der Betrachter Kun.t genießt, der rellaiö6e Mensch lm Gebet verlieft 
ist oder der WissenschafUer auf seinem Gebiet die Wissenschaft vorantreibt, 
so ist der Mensch dabei jeweils nur VOllzu,sorlan des sich entwickelnden 
Gottes, wenn .Ich der einzelne Mensch oder lanze Völker dabei auch eInbUden, 
nach eigener Laune oder noch eigener Erkenntnis zu handeln". Aber es mUßte 
ja schon zu denken aeben, daß der Politiker, der Wissenschaftler an gewisse 
Voraussetzunlen und Problemlagen tlberindivldueller Art ,ebunden lind, und 
schon, wenn sie loatlidl durdldachte Schlüsse ziehen, sind sie ausführende 
Ora;ane einer tlberlndJviduellen Logik. 
Das Verhältnis von Gott und Mensch, wie es von Hegel anlesehen wird, 
möa;e an der Stelle nAher betrachtet werden, wo Gott In seiner reifsten Ent-
wlcklungsatule durch die Weil schreitet; Gott tut dips als Wissenschaft - wie 
sie Hegel vel'itehtl Der Anhänler des sog. gelunden Menschenverstandel muß 
nämlich bedenken, daß Hegel unter Wissensdlalt etwas andere. versteht, oll 
man mit dem Wort Wissensdlalt lemeinhin meint. Die empirischen Einzel-
wllllenschaften, aber aUch die deduktive Willenllchaft der Mathematik .Ind für I. L. Ott, Grundriß der Do&lTl., 11, f 13. 
" G. w. F. Hege}, Philosophie der Geschlmle, 5S. 410--414.; 91. 
n G. W. F. HeieI, Phtinomenololle d. G. 5. 530: "Die Hotl'nungen und Er-
wartungen ... und Ilch selbst in ihm zu finden.- S. 532: "Diese Form dea: 
Vorstellena ... die Vprmltt1ung ist noch unvollstandlg." 
" Siehe z. B. Denzlnger "Enchiridion Symbolorum" '13. 
I' G. W. F. Hegel, Eneyclopädle I 482 Philosophie der Geschichte S. 70. 
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Hegel nur Wissenschaften im uneigentllchen Sinn; sie sind Ansammlungen 
neUer Tatsachen, aber nie Rndet man es bei ihnen, daß sich der eine Begriff mit 
Notwendigkeit aus dem anderen ergibt, ja fönnlich aus dem anderen heraus-
wälztto • Wissenschaft schlechthin ist für Hegel die PhilosophielI. Diese Philosophie 
darf aber nach Hegel keine klassifizierte und klassifizierende Sammlung von phi-
losophischen Begriffen, Erwägungen und deren Ergebnissen sein, sondern sie, 
die sich zwar die Ergebnisse der Elnzelwissenscbaften zunutze macht, schaut 
hinter die Kulissen des alltäglichen Denkens und Treibens auf den Schnürboden 
Gottes und entsdlle!ert, wie sich der eine Begriff notwendig aus dem anderen 
ergibt, ein göttlicher Gedanke aus dem anderen, so daß die Philosophie die 
klarste, in Begriffen gefaßte Darstellung Gottes oder seiner Gedanken ist". 
Der Mensch, der zum Philosophen berufen ist, wie im hervorragenden Maß 
Hegel selber, ist in seinem Philosophieren nur ein Sprachrohr Gottes. Er nimmt 
nämlich nicht dieses oder jenes Problem auf ader versagt sich gar der gestellten 
Aufgabe - das sind nur Betrachtungsweisen des etwas minderwertigen und 
naiven sog. gesunden Menschenverstandes. Er muß vielmehr das bewußt durch-
denken, was gerade an die Zelt Ist gedacht zu werdenll. Während so der 
Philosoph und die ganze Philosophengeneration einer Zeit von dem in ihren 
und über Ihren Köpfen daherschreitenden Gott vorangetrieben werden, ver-
heIlen sie diesem Gott zu seinem 8elbstbewußtsein, das mehr Ist als das 
Selbstbewußtse!n eines Forschers oder als die Summe der Selbstbewußtseine 
vieler Forscher. 
Wie kann man sich das, was Hegel unter der Selbstbewußtwerdung Gottes 
versteht, in etwa vorsteUen? Wenn z. B. ein Historiker die Taten seines Volkes 
aufzeichnet und dabei auf Berichte großer staatlicher oder künstlerischer 
Leistungen stößt, so kann er beim inneren Erschauen der Leistungen dieses 
seines Volkes in ein Forschungs. und Darstellungsfieber geraten, wobei er 
z. B. plötzlich ausrufen mag: HDas haben wir also geleistetI" Dabei Ist er sich 
nicht seiner eigenen Taten bewußt, noch der eines Menschen oder einer Summe 
von Menschen aus vergangenen Zeiten. Was sldlln ihm äußert, ist ein Selbsl_ 
bewußtsein höherer Art - wir würden sagen, eines Menschen, der sich als 
Glied einer Gemeinschaft fUhlt, Hegel würde sagen, eines Menschen, der sich 
als Glied einer Gemeinschaft fühlt, die aber nicht hat tun können und dürfen, 
was sie iür gut betand, sondern zu was sie die dialektische Logik des Ge-
schehens, d. h. die göttliche Logik, zwang. In dem Hist.orlker ist sich Gott seiner 
Leistungen in verflossenen Tagen bewußt geworden. 
Die größte Freiheit des Menschen liegt nam christlicher Glaubenslehre dort 
vor, wo der Mensch ganz an Gott hingegeben ist und ohne Zögern das tut, was 
!O G. W. F. Hegel, Phänomenologie d. G., S8. 34-38 (über historische und 
mathematische Wahrheiten). 
I1 G. W. F. Hegel, Phänomenologie d G., SS. 39-40 Encyclopädie §§ 16+17. 
H Siehe neben dem schon Angeführlen das ganze Hegeische System, wie 
es in der Encyclopädie niedergelegt ist 
•• G. W. F. Hegel, Phänomenologie d. G., S. 58: "Wir müssen überzeugt sein 
... nie zu früh erscheint, noch ein unreifes Publikum Rndet. ~ Siehe auch 
Hegels Geschichte der Philosophie als Phllosophie der Philosophie. 
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Gott willu . Die größte Freiheit des Mensmen liegt bel Hegel dort, wo er 
Träger und Durchgang und Teil Gottes ist in dem Augenbllck, da er Gott zu 
seinem Selbstbewußtsein und zu seiner Freiheit verhilft oder, anders aus-
gedrückt, da er den mit dialektischer Notwendigkeit daherschreItenden Gott 
der Wissenschaft und der Gescbldlte ganz klar selbstbewußt erlebt. Das ge-
schieht aber im Philosophen und bei dem Volk der MenschheItsgeschichte -
die doch in Wirklichkeit eine Geschichte der Entwicklung Gottes aus der 
Dumpfhelt eines Zustandes bloßer Substanz zur lichten HeUe des selbstbewuß-
ten Subjekts ist -, das in seiner Regierung und in den Regierten dadurch 
höchstes Maß an Freiheit besHzt, daß es sich selbst bewußt vernünftige Gesetze 
gibt und sich ihnen unterwirft - weU es sO an der Zelt ist, ,(jO zu tun". 
Nach der christlichen Glaubenslehre folgt nach dieser Welt der durch die 
Erbschuld bedingten Mühe und Plage und Prüfung eine neue Welt des Friedens 
und der vollkommenen Harmonie mit Gott, wo der Mensch ganz in der Be-
trachtung götllicher Gedanken und Größe versunken Ist oder wo der MensdJ. 
ganz in liebender Hingabe an Gott, der die Liebe ist, aufgeht. Es Ist dies ein 
Jenseits im Vergleich. zum sündigen Diesseits mit seinen Prüfungen und 
Lelden~e. Aud1 Hegel kennt ein Jenseits, das fern dem sinnlichen Diesseits liegt. 
Anders ausgedrückt: Notwendig folgt Duf die Trübung der göttlichen Gedanken, 
die die stoffliche Welt ausmacht, und der Erkenntnis dieser trüben Welt die 
Klül'ung dieser Trübung mit dem anhebenden Bewußtsein der Menschen, d. h. 
es folgt die reine Welt des selbstbewußten Geistes, wie sie Im freiheitlichen 
Staat, In der Kunst, in der Religion und in der Philosophie vorliegt. In diesem 
Reich lebt der Mensch nicht mehr als Glied eines Volkes, in dem nur elner oder 
eine dünne Oberschicht Bevorzugter frei sind, er lebt nicht mehr in der trüben 
Lutt seines Trieblebens oder vager und schwammiger Gefühle und Ahnungen; 
in diesem neuen Reich, das sebon wie das Reich Christi Im Glaubenden an-
gcbrodlen ist, lebt der Mensch frei im freien Volk als dem freien Gott, nimmt 
er intensiv tell am vollen künstlerischen, religiösen und wissenschaftuchen 
Leben dieses Volkes als des zur vollen Klarheit des Selbstbewußtseins ge-
diehenen Gottes und erlebt so mit diesem Gott einer quaslhyposttlslerten 
Kunst, Religion und Wissenschaft und eines quasihypostasierten Staatslebens 
seine SelIgkeiti,. 
Ist die Geschidlte unter christlich-theologischem Aspekt vor der Mensch-
werdung des Sohnes Gottes eine Vorbereitung auf den Erlöser, seit der 
Menschwerdung aber eine Erwartung seines Gerichts, das aber keineswegs mit 
der Geschichte zusammenfällt (die Weltgeschichte ist nicht das Weltgericht), so 
ist die Geschichte bei Hegel die durch den Philosophen erheUbare Vorsehung; 
" L. Ott, Grundriß der Dogm., H, § 19 (non posse peccare). 
U G. W. F. Hegel, Encyclopädle § 552: "PIato war es nicht verliehen ... 
(bis Schluß des §). Siehe dazu auch § 539: "In der Tat ist jedes wahrhatte Gesetz 
eine Freiheit somit der Freiheit." 
11 L. DU, Grundriß der Dogm., V, § 3, 1. 
11 G. W. F. Hegel, Phänomenologie d. G., S. 14C: "Das Bewußtsein hat erst 
... In den geistigen Tag der Gegenwart elnschreitet.u - Encyclopädie § 552 
(wie in Anm. 25), § 562; Philosophie der Geschichte, Seiten 561-563. 
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Gottes oder die EnUaltung des flelschgewordenen Gottes zur vollen selbst-
bewußten Freiheil Die WeltgeschIchte Ist das Weltgericht In dem Sinn, daß 
sich in Ihr Gott In seiner vollen Glorie zeigt; - kein bitterer Rest bleibt 
zurüdc:l- ..:, 
Nach diesem Vergleich von christlicher Glaubenslehre und Hegelschem 
System - wobei auf die speziellen Teile des Systems bewußt nicht eln,egan,en 
wurde - sei gefragt: Was sind die Voraussetzungen, von denen christlicher 
Glaube und HC!gelsche Lehre ausgehen? sodann: In welcher Höhenlaie befinden 
sich chrlsUiche GottesButfauung und die Hegels zueinander, und wie ,lehen 
christliches und Hegeisches MenschenbUd zueinander? 
Die christliche Glaubenslehre Ist mit der Hinnahme der Offenbarung Jesu 
Christi als echte Olfenbarun, Gottes davon überzeugt.. daß es MlIstem Itrlete 
dicta ilbt, die von keiner mC!nschllchC!n Erkenntnis, auch nicht von der gnaden-
haft erleuchteten, entschleiert werden kGnnen. Die HegeIsche Lehre kennt keine 
Mysterien Im strengen und eigentlichen Sinn; Ihr sind alle Geheimnisse ganz 
klar vermöie der neuen Logik, die die göttliche Logik ist, deren der Mensd'l 
teilhaftig &eIn kann. (DIese Logik krankt allerdlnis an dem nimt aufhebbnren 
Widerspruch, daß sie das WIderspruchsprinzip aufhebt, während sie zu,leld1 
für Ihren eigenen Bestand dieses Wldersprudlsprlnzlp voraussetzt und voraus-
setzen muß.) 
Bleibt bei der chrisUlchen Lehre Gott dem Men.schen letztlld1 entzogen und 
bedarf er des Mensmen In keiner Welse, 10 Ist bei He,el Gott desweaen schon 
welt dürftiger als der mrisUlc:he Gott, da er den Menschen unbedlnat nötia hat, 
von dem man wahrhaftI, nicht saien kann, daß er .Ich gerade aOttlich be-
nimmt. Andererseits kann man den Gott Hegels nicht einfach mit einem 
Mensd!.enprodukt, nIlmIld!. l.. B. der Wissenschaft glelchseU(!n, da nam Heael 
Wluenschaft etwas Höheres all Menschenwerk darstellen soll. 
On die chrlsUiche Glaubenslehre MlI.tem .triete dicta anerkennt, Ist der 
Mensch wahrhaft frei, so daß er sld!. in dieser Welt für oder geien Gott ent-
scheiden kann, während er bei Beiel nur ein Moment nm dialektisch daher-
schreItenden Golt Isl Mit der NlveJUerung der Gottesauffassun, wird bei Hegel 
auch das Menschenbild nivelliert, mit der nie zu entschleiernden Größe Gottes 
erhält auch der Mensch seine Ihm zukommende Würde. 
ChrlsUiche Glaubenslehre und Hegel.ches System repräsentieren u. ß. zwei 
zu allen Zelten mögliche Welsen, sich vor aller Erkennlnisbetätlillng dahin-
gehend zu entscheiden, ob man MlI.teria .triele dicta sehen will oder ob man 
sie durch Ir(i.lI!ndelnen logischen Kunstgrlft aus der Welt schaften will. Geht 
man den letzteren Wea:, HO mag einen das logisch durmgetührte Ergebnis dazu 
bewe,en, die vorwegaenomroene Enlscheldunl nochmals zu überprüfen. 
Dr. P. Hoßfeld, Bonn 
• G. W. F. Hegel, Phänomenologie S. 564 In Verbindung mit S. 33: "Nom 
gibt es ein Falsches, HO wenig Ci ein BÖlle. ,Ibl" Phl1osophle der Geschichte, 
S. M)3: .Daß die Weltlcschlchte . . . das Werk seiner selbst isl" 
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Zur ChrIstologie des Nikolaus von Kues 
Vor 25 Jahren haben smon Peter Mennicken und der verdienstvolle Heraus-
geber der neuen Heidelberger Cusanusausgabe, E. Hoffmann, darauf bin-
gewIesen, daß die Christologie aus dem großartigen Gedankengebäude des 
Kardinals nicht herausgebrochen werden darf, da sie der das Ganze zusammen-
haltende Schlußstein ist. Anderseits hat es von den Lebzeiten des Cusanus an 
(Joh. Wenck) bIs zum Ende des vorigen Jahrhunderts (M. Gloßner) auch nicht 
an Stimmen gefehlt, die dieser Christologie Mangel an rechtgläubigem Denken 
vorwarfen. Schließlich wurde mehrfach von solchen, die den Phllosophen aus 
Kues hochschätzten, der Fehler begangen, ihn mu von der Philosophiegeschichte 
her zu würdigen, so daß der Theologe in ihm nicht so weit hervortrat, wie es 
Nikolaus von Kues beanspruchen kann. Daher ist es ein großes Verdienst von 
Rudolf Haubst', daß er dem Theologen Cusanus weiter auf den Spuren folgte. 
Hatte H. doch schon in seinem umfangreichen, tiefgründigen und für die Ge:-
schichte der Theologie bedeutenden Werk über die Trinitätslehre des Cusanusl , 
diesen als erster aus theologischer Schau zu begreifen verstanden. So war H. 
zugleich in jahrlangem Studium der gedruckten und ungedruckten Werke seines 
großen Landsmannes aufs beste vorbereitet, um das Werk zu wagen, die Fülle 
der Äußerungen, die Cusanus in seinen Predigten und gelehrten Schriften über 
Christus getan hat, zusammenfassend zu deuten. 
H. stellt die gut begründeten Ergebnisse seiner mühevollen Untersuchungen 
unter folgende überschriften: Einführung; Bisherige Stimmen zur cusanlschen 
ChristOlogie, 'Ober die uns vorliegenden Quellen, Die von Nikolaus von Kues 
benutzten Quellen. Grundlegung: Der Johannesprolog, Das Thema der drei-
fachen Geburt. Zum Aufriß des Ganzen. I. Kapitel: Die Menscl:lwerdung in 
heilsgeschichtlicher Sicht; Die ZIelbestImmung und das Heilsverlangen des 
Menschen, Der Sündenfall des Menschen und der Erlösungsratscbluß Gottes, 
' Die Verheißung und Verkündigung der Menschwerdung. II. Kapitel: Die 
hypostastische Einung. Nikolaus von Kues und die patristisch-mittelalterliche 
Lehrtradition, Jesus Christus als "absolut und beschränkt Größtes" und als 
"Vollendung des Universums", Der Beweis der Gottheit Christi. ITI. Kapitel: 
Die menschliche Natur Christi in der hypostatischen Einung. Die Wesensfülle 
der menschlichen Natur in Christus, Die Geburt aus Maria der Jungfrau; Seele, 
Leib und Blut Christi in der hypostatiscllen Einung (während des Triduum 
mortis). Rückblick. Textanhang. Indices. 
Elnlge Eigentümlichkeiten der Christologie des Cusanus, die als Ergebnis 
der so Intensiv und glücklich betriebenen Forschungen von H. besonders 
herausgearbeitet sind, selen hervorgehoben. Cusanus läßt slro allezeit lebendig 
von der Heiligen Schrift berühren; besonders vom Johannesprolog ist seine 
Christologie und von den PauUnen seine Soteriologie tief beeindruckt. Das 
I Hau b s t, Rudol!: Die Christologie des Nikolaus von Kues. _ Freiburg: 
Herder 1956. XXIV, 336 S. kart. 20,- DM. 
t Hau b s t, Hudolt: Das Bild des Einen und Dreieinen Gottes in der Welt 
nach Nikolaus von Kues. Trierer Theol. Studien 4 (1952). 
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Thema der drelfad!.en Geburt tritt demgemäß In den späteren Jahren stark 
zurilck. Die Menschheit Chriltl besteht, nach Cuwnul, auch nach der 1m wirk-
lichen Tode erfolgten Trennuni von Seele und Leib dennoch weiter. Hier 
treITen wir auf eine platonische Grundlinie, die Ilch bei CUsanus in zu-
nehmendem Maße ab~ichnet. Auf ihr hat er 31m zuweilen sO welt vorgewagt. 
daß H. große MUhe aufwenden mußte, um zu zelien, daß manche Silbe Ober 
die UniversalltAt der menschlichen Natur Cbrlsll, wenn sie nicht Isoliert be-
tramtet werden, dennoch in den Gesamtrahmen einer rechtgläubigen Chrlsto-
10ile sich einspannen lassen. Sehr schwierig waren rur H. und lind lllr den 
Leser d ie cusanlsmen Gedanken tiber Christus, den Gottmensmen, all das 
.. absolut und beschränkt Größte~ zugleich. 
H. Ist den patristischen und smolasUschen QueUstrßmen der Christologie 
des Cusanus sorgsam nachgegangen. Da 18t. es auffallend, wie wenig Johllnnes 
von Damaskus, der In seinem Buche Oe ftde orthodoxa die Theologie der 
gried!.isd\en Väter zusammengefaßt hat, vom Kusaner herangezogen wurde, 
mehr dagegen Origenes und Ps.-DJonys, dessen monenergetIsch kUngende 
Lehre von der einen neuen gotbnenschlldlen Wirksamkeit Christi Cusanus 
freillm nicht ilbemommen hat. Von den latelnlsdlen Vätern bevorzugt der 
Kardinal Augustlnus und Leo d. Gr., dessen Predigten und dogmatischen 
Briefe er kennt und ausgiebig zitiert. Von Thomas von Aquln IIt Cusanus 
weithin sbhänglg, ohne .. ThomlstU Im Sinne der Schule zu sein. Zu speztnsch 
skotlstlsmen Schulmeinungen steht er in Gegensah. Aber die penonale und 
exbtentielle Christusfrömmigkeit eines Bonaventura, Bernhardin von Siena 
und besonders des Ralmundu. Lullua hat Ihn lltark ana:ezogen. Auch die welt 
verbreitete Vita Jesu Christi des Karlhll.users Ludolph von Sachsen, die von 
unseren Rheinlanden aua Ihren SIegeszug angetreten hat, dürfte Nikolaus 
eekannt haben, wie die kommende Edition der cusanlschen Predigten zu zeigen 
hat. Ihr Ist auch die Aufgabe geslellt, die SammJuna der KOl'\zUakten von 
Ephesus und Chalkedon (diese mit den dogmaUsd!.en Briefen Leo I.) näher zu 
betltlmmcm, die Cusanul aw der Trierer DombiblIothek entliehen hal 
Aus dem Gesagten ereibt Ilch die Methode, die Cusanus angewandt hat, um 
sein Christusbild zu vollenden. Weder hat er Stein filr Stein aus der Tradition 
gewissenhaft genommen und In mehr oder minder herkömmlicher Welse zu 
einem Mosaik zusammengefilgt, noch hat er elJenwlll1g sich Janz IIbselts der 
überlieferten Wege eehalten. Er luchte vielmehr die persönliche Chrl8tus-
frömmigkeit, die von der Mensmhelt Christi aufstelet, und die Im Fleisch 
gewordenen Worte uns nahe gekommene Absoluthelt und Größe der Gottheit 
aedankllch so miteinander zu verbinden, daß dadurch der Christ eine Hand-
reichung erhält. um zum Göttlichen emporzusteigen. In diesem Sinne zitiert 
H. in der welten Schau seines herrlichen Rfickbllckes aus der Doda ignorantla : 
"Wir werden oll Christgillubige In belehrter Unwissenheit zu dem Berge 
hingeleItet, der Chrlstu. ist. Ihn z:u berilhren lind wir noch durch unsere sinn-
eebundenc Natur gehindert. Sumen wir ihn aber mit geisUeem Auge zu 
schauen, 10 lällt unser Blick Ins Dunkel. Aber wir wissen, daß in eben diesem 
Dunkel der Berg Ist, auf dem allein es denen zu wohnen gefällt, die sich der 
Einsicht erfreuen. Suchen wir uns Ihm standhaft mit wachsender Glaubens-
freudigkeIt zu nahen, 10 werden wir von der Schau mit den Augen derer, die 
370 
irdische Wege gehen, in Innerlldlem Hören dazu hingerlISen, daß wir die 
SUmmen und Donner und furchtgebietenden Zeichen seiner Majestät ver-
nehmen und leicht erkennen, daß Er der eine Herr Ist, dem das All gehorcht. 
So gelangen wir stufenweise zu gewissen unzerstörbaren Spuren seiner Füße, 
gleichsam wie zu eingegrabenen ErkennungszeiChen (characteTcs) des GötUichen. 
Sodann vernehmen wir Stimmen, die nicht mehr von sterblichen Geschöp!en 
herrühren, sondern von Gott selbst, der durch das Organ und die Zeichen 
seiner Propheten und Heiligen spril;ht; und wir beginnen Ihn klarer wie durch 
eine lichtere Wolke zu schauen," 
Diese Worte des Cusanus zeigen zugleich, wie H. mit Recht hervorhebt, wie 
sehr seine Christologie auch Menschen der Gegenwart ansprechen kann. 
Gerade in seinen Predigten legt Cusanus wahre Gedankenperlen uns vor. 
Nicht zwar als ob seine Predigten 80, wie sie damals gehalten wurden, In 
ihren Gedanken und ihrem Aufbau heute vorietragen werden sollten. Aber 
doch soviel kann der größte Denker des MoseUandes uns Heutigen von ChristulÖ 
sagen, daß auch wir angeregt werden, um mit ihm zu spredlen: "Vor allem 
hast Du, mein Herr und Gott, mir Jesu ieieben als Meister, als Weg, als 
Leben, als Wahrheit. So kann mll" nichts fehlen." Prof. Dr. 1. Sackes 
Pastorall iturglsdaer Weltkongreß Assls! September 1956 
Wenn jemand vor 50 Jahren vorausgesaa:t hätte, Im Jahre 1956 würden 
auf einfachen Anruf hin zu einem Pastorallilurglschen Kongreß mehr als 
1000 Priester aus allen Erdteilen zusammenströmen, so wUrde man über solch 
eine seltsame Voraussage selbst in den kleinen, damals bereits liturgisch 
Interessierten Kreisen sicherlich den Kopf geschüttelt haben. VöWg ver-
ständnislos hätte man sie überall dort aufgenommen, wo man damals noch 
keine andere Beziehung zwischen Liturgie und Seelsorge kannte, als die, daß 
ein verantwortungsvoller Seelsorger den ihm Anvertrauten an Sonn- und 
Feiertagen genügend "Gelegenheit zur Erfüllung der Sonntagspfllcht- geben 
muß. Wenn der Kongreß von Assls! nur das eine gezeigt hätte, daß trotz 
verschiedenen Standes der Liturgischen Beweiung In den einzelnen Ländern 
dieses unglUcksellie Zeitalter der Pasloralgeschichle, In dem man ausgerechnet 
den Gottesdienst "mit der linken Hand" glaubte behandeln zu können, langsam 
UberalJ in der Welt zu Ende gehl, dann hätte er schon eine wichtige Aufgabe 
erfüllt. 
Aber er hat mehr getan. Er hat vor aller Welt offenbar gemacht, daß das 
Anliegen der seelsorglicllen Frudltbarkelt des Gottesdienstes nicht mehr das 
AnUegen bestimmter Gruppen Innerhalb der Kirche Ist, sondern seit den 
Liturgie-Enzykliken und den Liturgie-Reformen Plus XII. :tu einem Anliegen 
auch und gerade der Hierarchie geworden ist. So kam es, daß In Assisl -
erstmals In der Immerhin jahrzehntelangen Geschlcllte der liturgischen Kon-
gresse - kein Geringerer als der Kardinalpräfekt der RitenkongregatIon, 
Gaetano C\cognanl, den Vorsitz rührte; run! weitere Kardlnaäle - je einer 
aus den vier großen abendländischen Sprachfamilien - gehörten als Vlze-
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präsidenten dem Präsidium des Kongresses an: Kardinal Lercaro von Bo\ogna, 
Kardinal Gerller von Lyon, Kardinal de Arriba y Castro von Tarragona und 
Kardinal Mooney von Detrolt (der leider als einziger der VIzepräsidenten nicht 
11m Kongreß teilnehmen konnte), und schließlich als Vizepräsident für die 
Llinder deutscher Zunge Kardinal Frings von Köln. Mit diesen fünf Kardinälen 
(denen sich als sechster bei der Schlußaudienz der gleIchfalls während des 
Kongresses verhinderte Kardinal Ottaviani vom Heiligen Offizium zugesellte) 
hatten sich etwa 80 Bischöfe aus aller Welt in Assisi eingefunden; aus Deutsch-
land die Bischöfe Sto~ von Mainz (dessen Referat über ~Die Enzyklika Muslcae 
Sacrae und Ihre Bedeutung für die Seelsorge" viel beadltet wurde), Spülbedc 
von Meißen (der einzige hinter dem Eisernen Vorhang amtierende deutsche 
Diözesanbischof, als solcher minutenlang von den Zuhörern umjubelt, als er 
über die Feier der Heillgen Woche in Ostdeutschland berichtete), Landersdorfer 
von Passau, Leiprecht von Rottenburg und Wehr von Trier, die Weihbischöfe 
Rintelen von Magdeburg und Stein von Trler sowie der Erzabt von Beuron und 
die Äbte von Wimpfen-Griissa" und Maria-Laach. Das Bezeichnendste aber -
und erst recht in der Geschichte der Liturgischen Kongresse Unerhörte - war, 
daß der Heilige Vater selbst dem KongreIl von Assigl das Sdllußwort 
sprechen wollte. 
Themenstellung und Wahl der Referenten verrieten die gleiche Absicht, 
nämlich nicht so sehr zu zeigen, was Im Zuge der Liturgischen Bewegung von 
unten her aufgebrochen, sondern wS! bereits von oben her geschehen Ist. Es 
galt, die seelsorgliche Tragweite des Geschehenen, sowohl der grundsätzlichen 
Äußerungen Pius XII. zur Liturgie in den EnzyklIken Mysticl Corporis und 
Mediator Dei, wie besonders seiner liturgischen Reformen (multersprachliche 
Ritualien, Erleichterung der eumaristlschen NUdlternhelt, Erneuerung der 
Helligen Woche, Rubrikenreform, Neuregelung auf dem Gebiet der Musica 
Sacra) vor der WeltöfTentlichkeit in helles Licht zu stellen. So versteht man es, 
daß fast zwei Drittel der Referenten deI" Hierarchie angehören; das restliche 
Drittel bestand dann noch zum größeren Teil aus leitenden Beamten und 
Konsultoren der RitenkongregaUon. 
Es wird allen Teilnehmern unvergeßlicb bleiben, welch jugendliche Frische 
- trotz dieses "hierarchischen Charakters" (Kard. Clcognani in der Eröffnungs-
anspradle) - über allen Verhandlungen des Kongresses von AssiSi lag, selbst 
wenn der referierende Kardinal das 75. Lebensjahr bereits hinter sich hatte 
wie der liebenswürdige Erzbischof von Lyon, der über die zweisprachigen 
Ritualien berichtete. Das Echo der mehr als tausendköpfigen, über alle natiOnalen 
Verschiedenheiten hinweg in der Atmosphäre brüderlicher Herzlichkeit ver-
sammelten HörerfamIlie (in der auch die Lalenschatt vertreten war) hatte 
entspredlend jugendlichen Klang und steigerte sich zuweilen - etwa beim 
Referat des Altmeisters der Liturgiewissenschaft Jos. A. Jungmann über das 
Thema "Seelsorge als Schlüssel der Liturgiegesmichte" - zu stünnlschem 
Beiiall, von dem Ksrdinal Lercaro in seinem geistvollen und herzlichen 
Schlußwort mit feinem Verständnis für die besondere Situation eines Kon-
gresses, bel dem öf'rentHche Diskussionen undurchführbar waren, lächelnd 
sagte, zuweilen müßten die Hände die Aufgabe der Zunge übernehmen. 
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Die jugendllche Frische, die so als Gesamtatmosphäre den Kongreß von 
Assisi kennzeichnete, kam nicht zuletzt daher, daß sozusagen keines der 
Referate es bei reiner Rückschau bewenden ließ. Bei aller dankbaren Wür-
digung des Erreichten schauten doch alle in die Zukunft, und manche frei-
mütige Bitte um weitere Reformen wurde laut. Dabei blieb es für alles - oft 
von der Versammlung stürmisch bejahtes - Vorwärtsdrängen bezeichnend, 
daß sich, wie das Schlußwort Kardinal Lercaros rUhmend hervorhob, mit der 
vertrauensvollen Offenheit immer der kindliche Respekt vor dem höchsten 
liturgischen Gesetzgeber in der Kirche verband. 
Unter den im ganzen filnfzehn Referaten war eines, bel dem seiner 
Fragestellung nach dieses Vorwärtsdrängen am deutlichsten werden mußte: 
das Referat des holländischen Missionsbisdlofs Wilhelm van Bekkum SVD, 
Apostolischer Vikar in Ruteng auf der Insel Flores, das den Titel trug: 
"Liturgische Erneuerung im Dienste der Mission." Hier spürte die mit beson-
derer Spannung lauschende Hörerschaft, welch ungeahnte missionarische Hoff-
nungen sich eröffnen, wenn die Kirdle auf dem nun eingeschlagenen Wege 
seelsorglicher Anpassung fortschreitet und zur Adaptation wieder kühn die 
einst in der altchristlichen und mittelalterlichen MiSSion selbstverständliche 
"Adoption" einheimischen Formengutes hinzufügt. Mit Bischof von Bekkum 
hatten sich vier weitere Missionsbischöfe in Assisi eingefunden; der Erzbschof 
von Manila, Bischof Albert von Tsingtao, der dem Jesuitenorden angehörende 
einheimische chinesische Bischof von Wuhu und der bekannte deutsche 
Missionsbischof des chinesischen Bistums Ichowfu, Karl Weber SVD; sie hatten 
mit den etwa 50 anwesenden Missionaren von so ziemlich allen Mlssionsfeldem 
der Kirche in den belden dem Kongreß voraufgehenden Tagen eigene fruchtbare 
Beratungen über das Gesamtthema: "Mission und Liturgie" gepflogen. 
Nicht geringen Anteil am allgemein anerkannten Erfolg des Kongresses trug 
die ausgezeichnete - in weniger als 24 Stunden von einer Genter Finna 
montierte - "Simultan-Anlage", die gleichzeitiges Abhören der Referate In 
der jeweiligen Muttersprache (Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, 
Spanisch) ermöglichte: eine Meisterleistung moderner Technik, die in dem 
Augenblicke zu Hil!e kommt, in dem die einst gerade für solche Zusammen-
künfte so selbstverständliche Lösung: Latein als Verhandlungssprache nicht 
mehr durchführbar zu sein scheint. 
Wenn vom ErfOlg des Kongresses gesprochen wird, dürfen die Organisatoren 
und die Gastgeber nicht vergessen werden. Als Organisatoren zeichneten die 
vier liturgischen Institute Italiens, Deutschlands, Frankreichs und der (Italienisch 
sprechenden) Schweiz; dabei war ein Großteil der höchst mtibevollen organi-
satorischen Vorarbeiten dem deutschen Liturgischen Institut in Trier und 
seinem Leiter Msgr. Dr. Johannes Wagner zugefallen, der darliber hinaus ein 
bedeutsames Referat zum Thema "Liturgische Kunst und Seelsorge~ hielt. 
Gastgeber war die "Citadella Christiana" und Ihr geistiger Vater und Leiter 
Don Glovannl Rossi. Ohne das großartige moderne Zentrum, das er seiner 
apostolischen Bewegung in Assig! geschaffen hat und zu dem seit wenigen 
Wochen ein "Auditororlum" mit über tausend Sitzplätzen gehört, wäre es 
unmöglich gewesen, den Kongreß in der einmaligen Atmosphäre von Assisi 
alJZuhalten _ ganz abgesehen von der herzlichen Hilfsbereitschaft, deren 
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KOnJreßlellung und Kongreßtelinehmer jeden Augenblick bei den .. Frei-
willigen- Don Rossls gewiß sein konnten. 
Abschluß und Krönung fand der Kongreß von Assisl am Splltnachmlttag 
des 22. september, als der Heilige Vater - eigens aus seiner Sommerresidenz 
castelgandolfo herübergekommen - die TeHnehmer In der BenediktIonsaula 
des Vatikans In j'lanzvoller Audienz empßng und eine großangelegte 
- nadt der bei soldten Anlässen geübten kurialen Gepflogenheit In fran-
zösischer Sprache gehaltene - Anspradte an sie richtete. Sie stieß von den 
liturglepaatoralen bald zu akuten lIturglelheologlsdten Fragen vor: Wesen der 
Konzclebration, eucharistische Gegenwart, götUlche Majestäl Christi (die bel 
aller Betonung des MIttlergedankens nicht aw dem Auge verloren werden 
darf). In seinem Schlußkapitel gab der Papat auf die in Assis! immer wieder 
ab besonders "heIß~ empfundene Frage nach der Muttenprame in der Liturgie 
Antwort, und zwar, wenn man genau zusieht, eine großzügigere Antwort, als 
es die durdl. die deutsche Presse gegangene Schlagzeile "Latein bleibt die 
Sprache der Kirche" wahrhaben wollte (sie Ist ja allein durch die multer-
sprachlichen RltuaUen Plus XU. Lügen gestraft); Ltlteln muß - so betonte der 
Papst - In der lateinischen Kirche unbedingt Sprache des Zelebranten und 
muß Sprache der gregorianisch vorgetragenen Gesangsstucke des Hod'!.amts 
bleiben. Aber es ist wohl w beachten, daß unmittelbar vorher der Gebrauch 
der Volkssprache und der Volksgesanc In der Liturgie als sch6pferl&dle Neu-
ansätze der Liturgischen Bewegung genannt und anerkannt worden waren: 
eine mittlere Lösung also zwischen radikalem Nur-Lateln- und radikalem 
Nur-Muttersprache-Standpunkt ; wer etw81 von den Werdegcsetzen des Inner-
klrdtlldten Lebens weiß, kann keine andere erwarten. 
Es Ist Im Rahmen eines Berichtes nicht m6allch, den ganzen Gedankcn-
reichtum einer Anspradle auszubreiten, deren Text Im Osservatore Romano' 
anderthalb Selten tilllt. Es wird die Aufgabe all derer lein, die an den Fronten 
des Reiches Gottes im Geiste von Aulsl an der Vertiefung und Anelgnunl des 
Erreichten (und In der Hoffnung auf das noch zu Erreldlende) weiterarbeiten, 
sowohl die außergewöhnlichen Ermutigungen wie die väterlichen Mahnungen 
und Warnungen dieses richtungweisenden Papstworles zu durchdenken und 
zu behenlgen. Nie aber werden wir es dem großen hut4urator der HelUgen 
Woche und der Heiligen Liturgie vergessen, daß er In dieser Ansprache vom 
22. September 1956 unter den Kon(reß von Assl. 1 und unter die liturgischen 
Bemühungen eines halben Jahrhunderts ein Wort geschrieben hat, das die 
obenten Lehrer der Kird1.e nicht leichtfertig in den Mund nehmen und das 
man In Ihren bisherigen amtlichen Verlautbarungen zur Liturgischen Bewegung 
vergebl1ch sucht: sie erscheine dem Blick des Zurilcklchauenden comm.e un 
pauage du Saint Esprit dan • • on tgU.e, "wie ein Durmgang des Heillgen 
Gelste8 durch 8elne Kirdle". Prol. Dr. B. Flacher 
, VII. jetzt die deutsdle UberHuung: KAA C. d . Bistum Trier 100 (ID~) 
Nr. 238. 
Internationaler Kongreß der Alttestamentler I) 
Zum zw~lten Male seit Bestehen Ihrer Verelnl,un, trafen Ilch die Alt,.. 
testamenUer aus aUer Welt vom 27. AUlUst bis 1. September 1956 In Srra..Oburl7 
zur turnusmäßIgen Tagung. Konnte schon der vorher,ehende Kongreß von 
Kopenha,en (cfr. den Bericht von H. Junker In TI'hZ 62 11953) 370-373!) eine 
stattliche Anzahl von Fachleuten auf dem Gebiet det Alten Testamentes und 
det Alt~n Orlentes l.usamm~nfQhren, so beherbergte die Europastadt Straßburg 
nicht weniger als ungefähr 250 Kongreßtellnehmer aus über 20 Ländern In 
Ihren Mauern. Diese Zahlen beweisen, wie glücklich es war, einen solch zentral 
gelegenen Tagungsort zu wählen. Die sich aus der ,roßen T~Unehmerzahl 
ergebenden organisatorischen Vorarbeiten wie auch die während des Kon-
gresses fortgesetzt anfallenden Arbeiten wurden vom geschickt und überlegen 
vorgehenden Präsidenten der Tagung, P. de Vaur, OP, dem Direktor der 
Ecole BlbUque In Jcrusalem und seinen unermüdlichen Sekretären, den belden 
Straßbura;er AlttestamenUern Hauret und J(U;ob, lemeistert. Der damit 
ge,ebene Rahmen schuf die Voraussetzun, für einen frudttbaren Verlauf der 
Tagun,. 
Der Abend des 27. August vereinigte die Kongreßteilnehmer nach der 
Erötr:nungssltzung mit Ansprachen des Rektors der Universität Straßburg, 
der Präsidenten der Vereinlguna und deI Kongresses In der Aula Magna zu 
einem Empfang beim Präfekten von Unterelsaß. Dieser erste Empfang und 
die folgenden durch den Bischof von Slraßburg auf dem schön gelegenen 
OdHienberg, den Rektor der Universität, den Oberbürgermeister der Tagungl-
stadt, lowie durch den Bürgermeister von Schlettstadt, das eine elnzlgartlae 
Bibliothek der Humanisten als kostbaren Schatz lein eigen nennt., aber auch 
die gemeinsamen Mahlzeiten gaben den versammelten Alttestamentlern 
reichlich Gelelenhclt., sich gegenseitig kennenzulemen und womöglich wissen-
schaftliche Pläne auszutauschen. Und in dieser Bekanntsdlaft von Fachleuten, 
die ihr Leben dem Dienst am gleichen Ziel verschrieben haben, dürfte ein 
besonderer Ertrag der Straßburaer Tagung zu sehen lein. 
In den Arbeltssllzungen vom 28. August bis 1. September fanden die 
verschiedensten In der Fachwelt und darüber hinaus durch namhafte Publi-
kationen bekannten Alttestamentler die Möglichkeit, über Ihre derzeitigen 
Arbeitsgebiete und über neue Fon:dlunaen vorzutragen. Da es lich schon 
früher als undurchführbar erwiesen batte, den Kon,reO unter einen einzigen 
Leitgedanken zu stellen, trat in den Vorträgen, die In deutscher, englischer 
und französischer Sprache gehalten wurden, die weite und bunte Filile der 
all Wissenschaft handgreiflich zutage. Dodt hatten die Redner Wert darauf 
,elegt, selbst bei domlgnl und theologisch sdtelnbar wenig ergiebigen Stoffen 
I Im Gegensatz zum Kopenhagener Kon,reß, zu dessen Beginn die Vortrüge 
als Con,teISS Volume, Supplements to Vetus Testamentum I, Leiden 1~3 
vorlagen, Ist der Kongreßband von Straßburi nNil nicht et1lchlenen. Man will 
nIlmIlch den Referenten Gelegenheit geben, die Er,ebnlsse der Diskussion In 
die Dnrle,un,en einzuarbeiten. 
wie dem semitischer Philologie, ein zentrales Thema des AT anklingen zu 
lassen und ihre Ausführungen daraufhin auszurichten. Neben nicht weniger als 
15 ausgedehnten Vorträgen, deren Redner nach Konfession und Nationalität 
einen Querschnitt durch die Kongreßteiineluner aus aller Welt darstellten, 
wurde weiteren WissenschafUem Gelegenheit geboten, in Form von freien 
Mitteilungen von ihren Arbeiten Kenntnis zu geben. Ihrer waren so viele, 
daß sie in zwei Sektionen parallel vorgelegt werden mußten. 
In diesem Bericht kann naturgemäß nur über eine Auswahl der Vorträge 
berichtet werden. Mit Spannung wadete man aul MUHe (Eeole Blbllque, 
Jerusalem), der über die Ausgabe der Tote-Meer·Rollen referierte. Da der 
Referent selbst an der Edition mitarbeitet, erfuhren wir, daß insgesamt 
ungefähr 15000 Fragmente aus den verschiedenen Funden der Edition harren, 
daß dem emen bereits erschienenen Band (Discoveries in the Judean Desert I: 
Qumran cave I, Oxford 19:i:i) sicher noch sedls weitere folgen werden. Aller-
dings gut auch zu vermerken, daß wh· in theologischer Hinsicht kaum mehr 
überraschungen erleben werden, daß folglich NiJtscher tatsächlich eine genü-
gend brette Basis für seine Veröl'J'entlichung "Zur theologischen Terminologie 
der Qumran·TexteW hatte (cfr. Besprechung in TTHZ 65 [1956] 2511.). Ein 
zweiter Mitherausgeber der QumranMTexte, Prof. Skehan von der Universität 
Washington führte aus, was die Qumran-Texte für die aU Textkritik austragen. 
- Der PräsIdent der jüdischen Universität Jerusalem, MCl%ar, machte mit einer 
Liste von pallistinensisdl.en Ortschaften bekannt, die sich an der Südwand des 
Amun·Tempel in Karnak befindet. Mit ihr zeichnete er den Verlauf des Feld-
zuges des Pharao Schischak (Scheschonk) nach Palästina noch (siebe S Kg 11,40; 
14,2:i; 2 Chr 121). - Der Rektor des Päpstlichen Bibel-Institutes, Rom, P. VOQt, 
S. J., berichtete über den Inhalt der kürzlich erschienenen neubabylonischen 
Chronik (Chronica Wiseman), die eine genaue Datierung der Schlacht von 
Karkemisch (cfr. Jer 46,3-12) und der Eroberung von Jerusalem im Jahre :i97 
(etr. 4 Kg 24,10-12) erlaubt. 
Zwei Redner wählten siCh Themen aus der Genesis: CastelUno (Rom, 
Staatsuniversität) führte einen Vergleich zwischen jüngst publizierten Texten 
sumerischer Mythologie und den drei ersten Kapiteln der Genesla durch und 
kam zu dem Ergebnis, daß die berragten Texte des Alten Orients Im Grunde 
nur Ober dIe Anfänge des sozialen Lebens in seinen verschiedenen Formen 
handeln, während es der Bibel um die Erschaffung des Menschen, um Paradies 
und Sündenfall, kurz um den Anfang des Verhältnisses Gott - Mensch zu tun 
Ist. - Coppc.ts (Löwen) berichtete über den heutigen Stand der vielfältigen 
historischen wie philologischen Fragen, die der Jakobssegen (Gen 49) aufgibt. 
Während man auI dem Orientalistentag In Bonn 1928 noch ernsthaft darüber 
diskutieren konnte, Inwieweit blbllsdle Theologie zur Aufgabe des Alttesta-
mentlers gehört, fand sie 1956 selbstverständliche Aufnahme In das Programm 
der Straßburger Tagung. Der durclJ. seine Theologie des Alten Testamentes 
weithin bekannte Baseler Gelehrte EicnTodt unterstrich in seinem Referat 
über das Anliegen der typologischen Exegese, das wegen seiner tiefdrlngenden 
Einsichten und seiner eindrucksvollen Darstellung verdient großen Beifall 
erhielt, die Notwendigkeit und die Bedeutung der Typologie für ein rechtes 
Verständnis der Heilsgeschichte, der Kontinuität und Zielstrebigkeit des 
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göttlichen Handelns im AT wie im NT. Nach ihm hielt als einziger kathollscher 
deutscher Alttestamentler, Professor Junk.er, seinen vlelbeacbteten Vortrag 
über Jes 7,14: über den Immanuel, mit dem Gott ein doppeltes Zeichen in der 
Offenbarungsgeschichte setzt - ein Zeichen des Gerichtes und Unheils für 
den sich Gott versagenden König Achaz - ein Zeldlen des Heils für den 
gläubigen Rest. 
In längeren Abendvorträgen mit Lichtbildern gab Rtlckmans (Löwen) einen 
Bericht über die Resultate einer Forschungsreise nach Südarabien, betonte 
Eißfetdt (Halle) die religiöse und kultische Bedeutung des Heiligtums in Silo 
für den jungen ZwölfsUimmebund Israel, die dann unter David auf Jerusalem 
überging, versuchte Widengren (Uppsala) erneut, den Einfluß des Parsismus 
auf das nachexlllscbe Judentum darzutun. - Den Schlußvortrag hielt der 
bekannte Archäologe AL/:ITigM (Baltimore) über den geSChichtlichen Wcrde~ 
gang, den die Im AT geläufigen "Höhen" als Kultstätten genommen haben. 
In einer geschä!tlichen Absdllußsitzung wurde über das Vorhaben berichtet, 
eine textkritische Ausgabe der Peschitta des AT zu schaffen. - Zum neuen 
Präsidenten der Internationalen AlttestamentIer-Vereinigung (International 
Organisation 01 DId Testament Sch.ola-rs) wurde AI/:ITight für die kommenden 
drei Jahre gewählt und als Kongreßort für 1959 Oxjord bestimmt. 
Prof. Dr. H. Groß 
B E s p R E c H u N G E N 
KI RC HEI<mE8CIU CIlTE 
n ern h • r d v 01'1 CI. I r v. u x. MlSneh und MYltiker, InternationaLer Bernhud-
kongreIl Malnz Im, he ..... u, eln,_ von ~. Lortz, Velilft'enUlmun.~ d_ In ••• I. Europ, 
Ge&e:hldlte M.Lnt, Bd .•. - WIesbaden 1_: Verl_, Frant Stelner ,,", LVl/Z45 S. 
07.ln. 211.111 DM. 
0 .. Anllelen det Bernhudkon,r_ In Mlln" 1t5J, deuen VorU'lIe hIer dqebolen 
werden, war kein bloß hl,tonldl.et; OIl!!r bnttr hlatorlr.lItIIdlH. In der IUlfÜhrllchen 
Elnleltunr. die eine Mel'lll'l! von I. T .• UII der DlU:ualon des KOl\lr __ hervDr.~.n.enen 
rr.,esu,lIun,en brlnlt, Kib! J'oseph Lortl der OberzeuIJ"In, Aulidruck: 81n den lI'anz von 
der Rellllion und der BI~I herkommenden weKntlld\ Im JenseIta beheImateten Ge-
danktn ßemhard. lind Gnlndhlltun,en verw\rkilcM, die In lId'! jeden modemen 
Menadlen - Gllubte" und Uncl1ubl,e - bereJctlern und vielleIcht ~ar be4relatem 
kllnn_.-
Da. _oUle auf dem KOn,rell aber nicht bedeuten, _dall Dembard In .Ilen Punkten 
all Vor_ odu ZlelbLid dH heutigen KatholllJal1l1,ll bnelchnet ",erden dUrte-, So wurde 
die Forderun, einer krltl.tlen Betr.mlun, Immer wl~er aUIolHprochen und re,Llllert. 
Dem enttprlcht dIe Fl!'ltitellunI' von M . Bern.rdl In seinem unlemeln rf!lch belegten 
Belir .. ,Der (lI.nd der DemhardforsdlunJ". d.ß m.n In d_ leuten l.hnehnten Dem_ 
h.ni aehr viel krlUldlu ent,e,enlrf!le, leine Fehler und Sdlwlmen .tarker betone und 
leinen Gelntrn mehr Symp.thle entllelfnbrlnt:e, 
A. M. LandlTlf versuchte .Bernh.rdl VerhlUnl1 :tur Th~lo«le dn 11 .1ahrhunderu· 
:tu beatImmen, Er 1('1 keine neuen Wege lelanlen, habe beI der Abwehr der lrrtllmer 
Ab.elard •• den etn:tl, r lchtl,en und d.m.l. ertol,relchen We, eln,tllehlqen". dU 
klrdlllme Lehr.mt .n:turufen, 
.Dle Chrlltolorle dea hellt«en Bernh.rd' 111. wie .1. M, D~.net :tel,t, «.n:t Im Zu-
... mmenh.nl mit (Ier My.tlk zu athen. Im GottmenK'hen wird die unttberbr1h~b.r. 
Kluft zwlldlen Gel.t und ,.Ielld\ überwunden und cUmll die .unlo mYIIUe." itwlldlen 
Mensch un(l Gott mllgllch, 
Der In dOlmatlsdler wie ktrdlenll!'llmiehtlll.'tler Sicht bedeutende Dellra, von YVH 
Con,ar .Dle Ekklft\olOlllt dea helltlCen Demh.rd- :tel,t. wie der Hellt.e mit Vorliebe 
bei dem Dllde der Draut verweilt. I!I Ihm d.bel .ber nicht .um dat ontololildle 
Mytterlum der Klrdle" lieht. $/Indern .um d .. der Inneren, .el.U.-seelLadlen, per!IÖn_ 
timen VerwlrkLlchun« durch die Liebe". Oie Braut lat die einzelne Seele und lUltelm 
h.nil KlrdlenbUd I.t h!lchlt Iplrltuell urld mlirldllldl, Dei M'lner Hodl.tlltl!un, d.1 
dIe KIrche al, die GesamtheIt der Menldlen.dle 'Ich In Liebe GOlt anlchlieBen, Bern_ 
möndlladlen Ll!bena brlnlt er der Auflabe der L.len _nil Tnter....., enllleaen Zr 
vertritt einen ,numf.lltf\den Prlmlt dn Plp"tetl, klmpft aber leien ,ewlae Uberl1'lfI'e, 
vor .Ilem «e,llen den MIßbrauch der Exemtlonen und Appellallonerl. Znl.pr~end attrler 
Iplrltuellen Sch'u der Kirche Iteht er tlner hlerokratladlen EInstenun« rem. Da. 
materielle Schwert, d .. Im Auttrltll:e der KIrche gefOhrt wird, Ist .11 dIe vii eoaetlva 
bei Durdlfllhrung von Klrchenstr.fen und beim SchIItl der gelaUldlen Inter_en der 
Kirche l\U verstehen, Obwohl Anhinger der .rellorlanlK'hen " .. rorm verwirft Bernhard 
doch gewlMe litter AU.-wlrku",en, die lieh In Rlchlun •• uf DonUal vtn fortentwlekein 
tollt .. n, AndeT'l!'l II0t er ,elten, achreibt n .ber dem Plplle nicht ~'l>OI'tolloo Jure" lU, 
IIOndem al. ,.olle der Don.tlo COnltantlnl. 
In der Gf'SdIlchte der t:kkl ... lololle lIeht Bernhnd noch nicht In der lU .eIner Zelt 
be,lnnenden Ph'II!', die die Kirche mehr und mehr ab on'denmlltel, a ll An.talt be-
trachtet. Für Ihn Iit die Kirche noch die Gemelnldtatt der Gllubl.en, . elne Klrdle (Ier 
Seelen. dIe Ilch durch die .n.denhan «MCtIenkte Carlt .. lurn Maße Gott" erheben". 
Neben dem lum Itt1l0nClert endtlenen BeUral von !:. Klelneldlm .Whatn, Wlsten-
Ich.n, Theololle be.1 B. v. Cl," I.t noch der von I'.:ndre v. TvAnk •• Byunt!rtllehe 
TheolOl"Umena und heIlenlIehe PhJlo.ophumen. Im listenlenilldl-bernhar(llnismen 
Denken" l!U el'Wlhnerl. Darin zel«t Ilch. dan m.n mIt der al1lemeln_ Char.kterlstlk 
~AUCUlttnl.mul· fßr die GtJltesrldltun. Bernh.1'(I1 wie atlner Sdlttler und Zelta:enOMen 
nicht .uskommt, HJer lind neupl.tonllCh·lnUke l:lemenle he~l",eholt, die 11m bei 
A\IIultLn nl<tlt "nden, tellien Ende. von Cr"en" Itammen und dem 12, lh. aUf ver· 
Id\ledenen Wellen lUlekommen lind, 
:178 
Wir brauchen nur weitere Titel zu nennen, etwa J. Leelercq .Dle Verbreitung der 
Bernhardlnlschen Schriften Im DeutSChen Sprachraum", C. H. Tal bot "Die Entstehung 
der P~dlgten über Cantlea Cant!corum". K. Spah, .Dle Annnge vOn ClteauX"" und 
H. P. Eydoux .. Die Zisterzienser-Bauten und die Architektur des 1:. Jh.~, Um deutlich 
z\\ machen. deD dieser Sammelband ausführlich über den Stand der Forschung berichtet, 
Ihr aber auch neue Fragen und Aufgaben stellt. Iser]oh 
K I ein eid a m , Erlch: Wissen, WIRsensd\all, Theologie bel Bernhard von Clairvaux. 
Erfurler TheOlogische Schriften. hnK. v. Klelneldam-Schilrmenn, 1. - LeipZig: Si.-
Benno-Verlag 1955. Kart. 66 S. 
Dle,er zunDeh .. ! In Görlltz, dann AUr dem Bernhardkongreß In MAlnz geh81tene Vortrag 
erBehelnt In etwas weiterer Form ala Nr. I einer Sehrlftenrelhe, die die einzige katho-
!lieh-theologische HOd1schule der ostzone herAusgibt. Er verdient schon deshalb be-
sondere Seachtung. 
Je mehr die Fon;chung die Linie von AbAelard zU Thomas von Aqutn Aufweist. muß 
Bernhard ab leidenschaftlicher Gegner der Dialektiker fragwilrdlJl werden und Ist eine 
Sludie wie die vorllegende gefordert. Klelneldam untersucht die foktlschen Beziehungen 
des Helligen zur WissenschAft und Zu den Wissenschaftlern (I. Tell), leine Auffassung 
vom Wlsaen (1. Telll und v'm der Wluenschatl. bl!:!!. von der Theologie (3. Tell). 
Das Wllsen muD sich aUf die Wahrheit stÜtzen und muß sorgendes Wluen sein, d. h. 
dem ReU, der Liebe und der Erbauung dienen. Ausgangspunkt dieses Wluens Ist die 
SelbsterkenntnIs. die wieder er~t voll durch die Begegnung mit Chrlstu. zustande kommt. 
Eeht sugustlnlsch bedingen Sich bel B. so Selbst- und Gotteserkennln!s. Bloßes WI!!.5eIl, 
nur um, zu wissen. die Curlo~ltas. macl1t bllnd. relDt den Menschen von 51c11 und damit 
AUch von Gott tort. So vollzog siCh der S{lndenlall, die Trennung des Menschen von 
Gott, tHr B. nuf dem Gebiet des Whsens. 
Wissenschaftliche Behandlung der Glaubenslehre hillt B. tur nUtzlich 1.ur Abwehr 
der Irrlehren und zum Unterricht. er Idßt "I'" gellen ala Blldunllsbemühen. 
Methodisch fordert er: Morem lerlpturae gerere, d. h. möglichste Schrlflnllhe. Bild 
und Clelchnls sind dem BegT11'l' vOrtuzlehen, weil nur so der Reichtum des Inhalts 
erhalten bleibt. Ebenso will er die hellsgeschlctltllche Betrachtungswe!se der HI. Schrllt 
nicht verlauen. 
Beim theologischen Denken muß der HI. Geist die Führung behalten. Nldlt Gelehr-
umkelt, .ondern Einübung In der Sctlola Christi fUhrt zum Ziel. Es f(eht um eine 
Theologie der Anelgnung: nicht begrlmlche Erkenntnis, sondern die Wirksamkeit In 
unserem Leben Ist angl!:!!trebt. 
Mehr, als "'r wOllte, wurde B. In die theologischen KllmPfe hineingezogen und ge-
zwungen. zu schwierigen Fragen Stellunp: 7,U nehmen. Dabei betont er stark die 
Schatlenhattlgkelt unseres Glaubens. Es demt dem Menschen nicht. In die Geheimnisse 
Gottes elnzudrln~en. sondern 7.U Slaunen und sehnsUchtlg zu worten. Von hier aus 
nimmt B. Anstoß weniger an dem Inhalt. als IIn der Art und Welse von Abaelllrds 
Denken und Lehren: dieser 1$1 ein .. RcrutAtor majestatlR~. 
Wir wissen heute, dllß wir nicht ohne sl'~lemlltlsehe Theololl'le und eine ratIonale 
Methode auskommen, spUren aber auch, wie sehr wir dAZU alB Grund\~p:e. Ergllnzung 
und 1(nrrektur der .th~oloille mona~Uque" (J. Leelereq) des hl. Bernhard bedUrfen. 
In sie fUhrt die vorliegende Schrift trel'l'lIch "'In. lJerloh 
Chautard, J. B.: SI. Bernhards Söhne. Dt. Ube:rs. von JOhann ... Scherer. _ Llm-
burg: Slet'l'en HI5!. &9 S. Ln. 3080 DM. 
In diesem BUchlein handelt ~ Ilch um eIne Rede, In der der Als Abt des T"rappl!lten-
kl<Hltelll Sept-Fons 1&35 gestorbene VerfallSer es nach dem 1. Weltkrlu: unternahm, 
Gllubllfen und UngUlublgen Gel<:hlchte, Lebensweise und Geist der Zisterzienser nahe-
7.ubrlngen. Die II'lederholte Rl1ckbezlehunp: auf die Situation nach der Veröt\'enllichunj:l: 
deR Gesetzes gegen die geistlichen GenOlIlIenscharten Im Jahre 1901 und auf damab 
mit Clemeneeau, dem Vors\t?enden des 1;ustllndlgen senauauBBchul8eB. gefUhrte Ge-
sprnche verleiht der Rede eine Ihre Wirkung steigernde zeltgeBehlchtllche Note und 
Iftßt sie 7.U einer glUhenden Apologie werden. 
Der Innere Sinn des Mönehtums wird In Liebe und Glaube gesehen, dle!e bezogen 
vor allem aut die EUcharistie. "Das wunder der Eucharistie Het?t Menschen vorauB, 
wetche dies Sakrament zum Mittelpunkt Ihres Lebens mActlen und die dluem Geheimnis 
Ihre Anbetung und Liebe widmen" (S. 73). Die Hoftnung und der eSchatolog'lsd"le 
ChBrRkter des Mllnchtums werden nlctlt In die Betrachtung elnbetogen, wohl dIe 
",poRtoI!U,he B<'ldeutung des beSchaUlichen Lebens. 
Vorwort, Nachwort und ElnUihrunK, die dazu noch ungenAU In - die Rede Iit nicht 
VOr Clemenceau gehalten _, m"'chen Ilch 1;U breit und beelntrlcl\tlgen dle unmlttelbAl'_ 
,,"eil, Ir!. der ~erade der Wert von Chaularda Gedanken liegt. lserloh 
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KIRCIlENRECHr 
KlIlner D 11Il'! e. an· S y n 0 d e 1D$4. Herausgegeben durch du EnblSdlllrllche General_ 
vikariat In Kllln. - Kllln: Enblscll.llfllcll.es GeneralvIkariat: Bllchem In Komm. (11154) 
vrn, 623 S. Ln. 
Das umfangreiche Bucll., das dIe 1148 Dekrete der Kölner DlllzesanBynode von 1954 
wIedergibt, enlhlllt ~uaammen mit einem Quellenband (.Corsten mOl, .was In der 
Endlözese Kmn neben dem allgemeinen Kirchenrecht, wie 1!8 Im Codex Jurls canonlel 
niedergelegt Ist, ßIs "Rect\t gUt, sei es Infolge rechlsgUlUger Gewohnheit, sei es durch 
blsehllflldle Verordnungen, sei es auf GNnd des Staatsklretlenrechu, wie es durch 
Konkordate oder durch staatliche, mit der Kirche vereinbarte Geset~gebung zUllt~de 
gekommen Ist". (OllerhlrU. Erlaß, S. 4.) Es pnhentlert sich somit als Ge$etzbuch. Dem_ 
enlspremend ist dIe ElnteUung vorn C. I. C. (2. U. 3. Buch) ßllernommen: .,t. Tell: 
Personen. und Ämterredlt", .. 1I. Teil: Sachenrecht." DennO<:h unterscheidet ßld\ d8a Buch 
lIehr vOn einem modernen Codex lurls. Die Dekrete dekretleren nicht nur, sondern geben 
Begründungen und sudlen vor allem den rellgillsen Sinn der kIrchlichen In~tltutlonen 
zu erhellen, Der Zölibat Ist .nlcht eine verarmung und VerkUmmerung (1(!l; persönlichen 
Lebens, I/Ondem eIne begllldcende l!:rtllllung Im Reld'llum der (lelltlgen Vaterschaft 
g~gcnUber den GI!l.ublgen" (Dekr. 36). DIe AusdrUcksweise Ist von rellgillser Wärme, 
bedient sIch oft der Heiligen Sl:hrift und umgeht möglichst die Worte "mÜllSen" und 
"dOrten". 
Pastorale GeslchlaJ)unkte, GrundAllt"le und Rlluc:hllge stehen Im Vordergrund und 
nehmen einen breiten Rsum ein: "Der Priester vergesse nie, doß gerode Kinder und 
Jugendliche gute Beobachter alnd und mehl' dem vorgelebten Beispiel ols dem worte 
folgen" (Dekr. 46). Der Abschnitt .Belehrung über die Ehe" tUut 13 Selten, und Ihm 
[algen dreI Selten fiber .SeelsorgJlme Vorbereitung der Ehe". Man möd!te den Blind 
geradezu a.ls ein NSd!sdllagebuch der Panoral ansprechen, und I!war als eIn ausge. 
zelchneles. Mehr als eIn Geset:r.eskodex das vermag, erlltrebt dieses Buch AktunUtllt. 
Mnnche Dekrele sind ganl'! aut den ZeltJ)unkt der Synode eIngestellt: "Soweit es Ihm 
möglich In. greife der PrIester auch zum Urtext [der Heiligen SchrIftl. wozu Ihn aueh 
Wort und Bel$plel dei lIell!gen Vaters {Plus JeU.] mohnen." (Dekr. 92 § 21 ..In den Dienst 
der Wellerlllldunil des Klerus soll auch unsere Dillzesanblbilothek treten, die demnlchst 
wIeder aufgesieIlt werden loll.~ (Dekr. 93 I 4) Msnchmal Ist es die Synode, die sprldlt. 
und nicht eIn von Ihr erlossenes, nun selbstllndLg gewordene!, ewIges G(!l;et:e: _Mit der 
v~tehenden Aufd.hlung der einzelnen AuCgl1benberelche der Pfarrseelsorge bezweckt 
die Synode kelne~wegs, eine Volldhllgkelt zu erreIchen oder tur dIe Zukunft die 
lnltlatllle lahmzulegen. . . Mögen der Elfer und die ErfIndungskraft des Klerus, 1I0n 
Gottes Gnade geführt. nlemala erlahmen, um Immer neu die Bolschstt Christi der Welt 
l'!U verkünden und sein Reich auszubrelten!~ (Dekr. 300) 
Es gIbt Jedoch auch Teile, welche dIe knappe und nümterne Sprache des Qesetzbuchea 
~preehen, ~. B. die Ko!?ltel Uber .,Dle Pfarrer, die Rektoralaplarrer und lflUsgelstllchen" 
lowle .Du Sakrament der Buße". Ja, Ilel dem Kapitel über die BuBe vermlBt man 
sogar dIe seelsorglIchen AnweIsungen. DIeBe eigentlich gesetzllchen Teile des BucheR 
werden die be.tllndlgeren seIn. 
von den EInzeIbestImmungen können hier nur eInige weniRe hersuigegrll!en werden. 
Das Phot:ographleren und FIlmen beim GoUesdlenst 11011 "nur In gan:e 
seltenen Fillen" gesta.ttet werden .• Nlemal$ soll bei den helUgBten Augenblldc,en des 
Gottesdlen.teB, z. B. bei der elevatlo und bei der Spendung lind bel dem Empfang der 
heHlgen Kommunion Bowle vor ausgesetztem Allerhel!tgatem pholographlert oder gefilmt 
werden: das gUt auch für das Pholographleren des AugenbUcits der Xheschlleßung vom 
Altarroum aus." (Oekr. 412) Die feierliche Er 8 t kom m union BOl! "nach Beendlgunll 
dei ~welten, Ipltel;tenJi des dritten Schuljahres" gehallen werden. Aber auch KInder dei 
el'llten SchulJahre', die die notwendIge verstandesreife haben. sind zur felerllchen Erst· 
kommunion -.:uzulusen. Von der privaten Frtlhkommunlon I.t nur llezÜlllch der noch 
nldlt Ichulpfllchtlgen Kinder die Rede. Sie soll für diese _ mit DI.kretlon - gefÖrdert 
werden. Die Erlaubnis zur FeIer der Ab end m e S B e wird tUr Sonntage großzüglJl 
erteilt (Dekr. 545 t 1), "Busdrilcltllch wlni laller) darauf hIngewiesen, daß die Andacht an 
den Nachmittagen der Sonntase und gebotenen Feiertage durch die Elntuhrung der 
Abendrnesse nicht In Wegfl]! kommen dart: eil muß verhütet werden. dlß wiederum eine 
alte, löbliche Sitte Ihr Ende flndet". (Dekr. S82 t 1) Wie In den meisten deutBehen BI,· 
tUmern, wird die Bevollmftchtlgung der Kapltlne ~ur Trauung nlchl 
mehr dem Pfarrer tlberlau('n, sondern vom Ordlnatius mit Annellung, I~o facto, 
gegebcn. Durdl besondere Klarheit und FOlgerichtIgkeit zeichnen lIeh dJe Dekrete fibcr 
dl(> A b 8 0 [ u t Ion von Zen s ure n au~; vor a]!em wird deutlich gemad'lt, welche 
Fille tn der Beichte gelll.t werden kllnnen und welche In den lußeren FLeeht~berelch 
gebören (der Kirchenaustritt und die DeHkte dei e. U19: akalhollsche Eheschlleßung. 
Taute oder Klndererzlehungj, und fflr belde Bereiche I,t dIe Art. des vorsehen, gmllu 
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beschrieben. Eine Interessante Lösung 11t fÜr die Exerzitien und Volksmlulonen ge-
lunden worden: Zwar kann in der Beichte von den zensuren, die auf KJrchenaultrlU 
und den Delikten dU c. 2.319 stehen, betrelt werden, jedoch sind die Pönitenten 
sub paena relneldenUae verpHlchtel. _ihren Pfarrer Innerbalb eines Monall aufzusuchen 
und vor Ihm zu erkllren, daß sie In der Belchte von Ihren Zensuren bettelt wurden. 
Der Pfarrer nimmt diese Erkllrung zu PrOtokoll ... " (Dekr. 6:!O). 
An undeutlichen und mißverallLndllchen Stellen selen folgende notiert; Der Satz des 
c. 329 • 1 Epllcopl sunt Apo&lolorum ~uccessores kann nicht ohne weiteres tl1 
den SInjular gesetzt werden. Die Suluesslon bt der Grund tür du BIschofsami 
In der Kirche überbau pt, nicht aber tür den Bestand der einzelnen OIGzese oder 
dIe Amtsgewalt des einzelnen Bischofs. Der Erzbischof leitet auf Grund der apostolischen 
Einsetzung dIe Erzdiözese Köln mit ordentUcher Gewalt, nicht aber: .Der Erzblachot 
leitet auf Grund der apostolischen Sukze!iSlon die Erzdiözese Kl>ln kralt ordentlicher 
Gewalt.~ (Oek.r. 1(11 § I) Man kann aUd! nJcht sagen, daß die .Ordenlschwet;tern In der 
Erzdiözese ... \crpJt plipsUlcher Vollntacnt In Ausübung Ibres (Sakrlstan-) Dienste. die 
heiligen Gefäße berühren" dUrten (Dekr. 335). EIl handelt alch nlcnt um eine plIp,tLlc:ne 
Vollmacht, Ja nlcht einmal um eine Bevollmlchtlgung, fIOndem um eine Erlaubnis, dle 
deI' BI'turn'Obere kralt pIlpsUid;len Indultes erteUt. 
~Daß der erslen helliBen Kommunion der Empfang des Bullsakramentel vorangehen 
muB~ (Oekr. IiUJ, (lOt sieb. weder au, c. IM • 4 nodl aus dem Oekret Plul X. ableiten 
Der In c. 8M I t genannte con{HSBrlua kann und solt sich bei semem urteil Über 
die Olllp08lt1on des Kindes rumt aUf die Belcnte, $(Indern auf du nlc:htsakramentale 
Forum be7.lehen, da auch die Belchte dea Klndea unter dem Gewtz. dei e. 890 I 1 steht. 
Vgl. Hell b ern d, Die Erlitkommunion der Kinder, Vechta 19M S. 61 t. In Dekr. 613 
muß ea alatt MStrafen" Zenlluren helDen. Dekr. 626 • 1 erweckt fllachllc:herwellie den 
Elndruclc:, al. Ob du Mund Sich In einer atheistischen Sekte oder einer nlchlkathollschen 
Relllllon.gemelnschaJt angeschlOllsen" - haben 2.um Tatbestand des In c. 2314 mH Ex-
kommunikation bew'ohten Deliktes gehGre: gemeint llit aber, wie sich aus dem Zu-
aammenlumg ergIbt, daß Im Falle eine, AUSllchluases (und nur in diesem Falle) die 
Wiederaufnahme In die Kirche In Joro externo lIeschehen mt\!Jlje: doch auch da. Ist nicht 
ganz zutrefl'end, ds schon der Olaubenabfall mit Kln::henaustrltt als lolcher (Ohne 
Anschluß an eIne nlchtkathoU&dIe Glaubenllemelnschaftj Im allgemeinen, d. h. außerhalb 
von Volk.millalonen und Exerzitien, In den lußeren Berelch gebracht werden muß, vgl. 
Dekr. 62:1). AuUlUligerwelse fehlt :!ede, Wort ülX!r die verweigerung der sak.ramenten-
spendung an unwürdlge Katholiken wie Im Falle elner ungllltigen Ehe oder eines 
Konkublnllte •. ~OBl Redlt aat Vermittlung der helligen Sakramente~. von dem Dekret 37. 
spricht, 1111 ein begrenztes Recht, und .eIne Grenzen müssen _ auch zum Schutze der 
G1lublgen gegen wlllkürlLcne verweigerung - mtlgllc:ht;t genau fe&1gelellt werden. C. 8B5; 
Arcendl lunt ab EuchariStla Iit nach AUsweis des Canones-Verzelchnls5e& 
nicht erwlhnt. Aus dem Dekret des Heiligen Offlzlums über den Kommunismus 
Iit nur dal Eheverbot auJgenommen (Dekr. 761), nicht aber daa allgemeine Verbot der 
Zula8sung lU den Sakramenten. Dekret 114 I 3 IiIIJilt, daß die Trauung6vollmQ~t "pn einen 
beatlmmten PrIester 0 der an den von den Brautleuten gewünschten Prle.ter" weiter-
gegeben werden könne. Das kann aber 10 (mIß-)verstanden werden, ala ob der von den 
B"au\leuten aewUnschte Priester nicht lehon Im Augenblick. der Deleglerung be,Umml 
lieln mÜllse, 80ndern noch von den Nuplurlenten gewlhlt werden k.l>nne. In dem Kapitel 
~Abll8JIe" vermißt man einen HInweis aat dal StatIonskreuz (zur Gewlnnuna des Kreuz-
wegabluses für Kranke) und das Sterbekreuz lowle aat die entsprechenden Segnungs-
vollmachten, Fraaen, die fIlr die Seelsorie von nicnt geringer Bedeutuna; lind. Dekret &61 
• 2 will dIe Chrllteniehre an Wochentagen und außerhalb des KIrchenraumes .nur ab 
NoUo.ung gellen lassen gegenUber der .onntigUdlen Christenlehre, die den Von:ug 
hilbe, .In die SonntagiweIhe hlnelnlleatellt~ und .Im heiligen Ort erteilt" zu IiCln. EI laßt 
Ilc:I\ je<toc:l\ ernstlich bel:welJeln, ob dIe Ublh::he Tageszeit _ ~$dlen Mllla,euen und 
FUßbalL1 _ der weihe dIent, :11 ob überhaupt dle weihe- und .and.chUl~_vol1e Stimmung 
der herkGmmllchen Chrlstenlehre für die kathOlische Arbeit an der $dlulentlllS&enen 
Jugend gut 111. abgesehen davon. daß der SonntagmlttQg auch fÜr die GeIstlichen _ noch 
den sehr anlltrengenden GoHet:dlensten und evtl. vor der Abendmeue - nicht gerade 
eine optimale unierrlchtllzllit 11t. Die l<atecheUltche Frage llit eine andere ab die der 
SonnugsheUlgung. Bofmann 
S I po., Stephan: Enchiridion lurll eanonte\. Ed. 6. recogn. Lp(\Jalaul OlilO11. _ Romae; 
Orbl, calho!lcu' _ He<'der 19M. XIX, 914 S. br. 45,- DM. 
Oie hohe Autllgezahl lAßt vermuten, daß mlln eIn bewAhrtes, gut durchgearbeitetes 
und daher zuverlAaslgea Werk vor Ilch hill. und diese vermutung wird durc:l\ ein 
genauerel Studium des Buch.es durthaul MSt.lltigt. 
Ein elnz\J'er Band bietet du gesamte Klrc:l\enrecht (außer Eucharllitle, BuBukrament 
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und KrankeNalbun" die der Putor.1th.eolo,Je überlauen lind), und :r.w.r In vorwleaend 
.Yllem.t1tcher Form. Die kn.ppe, krllt.llkl.re, zur DeßnlUon nel,ende D.rateUuna (wie 
Ile nur In der 1'"'1ntadI.en Sdlullpl"leh.e und Sdlultr.dltlon mll.lIeh. 111) I.t bewunderrtl_ 
wert. Dill Latein Ist leld\l I"b.r. Beaonderc Erwlhnun, verdienen die releh.en 
hlltorl.etlen Notizen. FUr Kontroversen fehlte der PlaU, und demenllpred\end btlchrln_ 
ken lieb dle Llleretur'!lC.ben Im .1I,emeinen .uf die Lehr- und H.ndbtlch.er. M.ndl,mal 
vermlJll m.n die Auseln.nderlO!!2;un" 10 In der Fr"e der KJrdl.en,lIed1dl.ft (5. N 
u. 121), In der elnt.ch.hln die These vertreten wird: .ApooIta.ta.e, h.ereUcl ... peraon.e 
lunt Id Eecleslam perllnen",_ vel membra EccLer.I.e~ (11). In .nderen Stellen fl,nden 
iJdI. &ehr be.cnte.lIwerte, profunde KontroverMn, cUe .ueh. die ne\1utll S~alll\er.tuT 
her.nztenen, z, B. In der redltltchen Begrttndun, der zlIU~tsverpnlcntun, _ dIll 
SteLlun.natlme I.utet: praeplacet Rntenlla obU,alloDem eoe:Ubatul 0: le,e eccleeJ .. Uc. 
orlrl (IN) - und In der nltleren Bestlmmurli des kattlo1llChen Amta (11$). HOfmann 
D e u e r I ein, Ernst: DII Relctu.ltonkord.t. Bellr.,e:r.u vor'eschldlle, AbIchluO und 
Vollzu, des Konkordater. :r.wild:len aem HeULllen Stuhl und dem Deutadlen Reich vom 
2(1. Juli lU'. Dlaleldorf: P.tm~-Verl., 1861. Jal u. 2. S. Ln. a,- DM. 
In df'm Streit, der um dte Gllltl.kelt aes Relchakonkord.ta (RK) auqebl"Odlen 111, werden 
von den Konkord.t.,e,nern nldll nur jurUitl.etle Ar,urnente In,e1llhrt, IOndem vor 
eUem bl.ltorllche Betr.ctltuncen und wertu~en. Für dle Jun.t1&dle Seite der F,...e h'l 
H. J. Be c k er, Zur RecbtlprOblemaUk du RK'I, München: lur-Verl •• le541, dill ver· 
teldlj:un. dH Konkord.tl übernommen und Obeneucend durchle1Ohrt. Oie hiltorladl.lI 
Seile wird durch du vorlle,ende yerellenltyone werk von D e u e r I ein erhellt. Zwar 
bezeldmet eilich. Im Vorwort nur .11 ,.AnlanIl einer lead:llchUidl.en Foractlunparbeh~ 
(Vlll), ale d.rln besteht, das blaher unbeklnnte oder weltventreute M.terl.1 zum RK 
t.ulllmmenzl.ltrr.a~n ulld zu Ildlten. Immerhin hat du dem Buch belaefut;te Verzeichnil 
der vom Verlauer IIlnz oder .u.uu'lwelae yuöftenUiehten Dokumente (aul ItaUlchen 
oder klrcttllch.,n ArdJ,lyen IIOwle aut prlv,ten Nldll'lIen, :r.. B. dem Nachlaß des 
ehemitlien Leiten der Kultur'bteUuna Im Re1dl1mlnltterlum de. Inne...,n, Rudolt 
U u t I In • n nl, $4 Nummern, und die nlrstellun, Ober du RK all .klrchenpoLLlild:les 
Ziel der Relmlpolltlk Itlt-INS" (I), über .Abldiluß und Vollr.u, der. HK'. t8U-IUS· (U) 
und .,l)le Konkordallwlrklldlkelt ~11M5· (IU) Uil Iwar nlch.t ersdtOpfena, aber e1n-
,eltend ,enul, um die Ilndllun,en .eldllch.Ulehen Oeh.uplunaen der KOnkordauaeaner 
111 haltle. 11.1 erweisen. 
Diese 8ehauplUIlIen beII.en nlmlldl. mehr oder wenla:er dlluUldl, du HK II!I ein 
(O,naer-) Gelldtenk des N,llon.I.IO:r.lllllmul an den Vatikan lew_n, du die Kurie 
antenommen habe, um IUI DeuUd:lland einen .klero-tudllatl.ld:len" Staat t.u m'dlen: 
du Konkordat habe den Wlderstana der deuw::hen Katholiken .eaen den Nltlonal· 
ao:r.i.ll.lmul erlahmen lauen. Dem&eaenüber lel.t D. (I), d.ß bereits Im Jahre 1I1I 
der PI.n elnea RK'. bestand, der dlTan ldielterte, daß Bayern Ilch Ihm veraalte und 
.ur den AblChluO eines ela:enen Konkord.ts drlnale, wor'ut .udl. Preußen lieh mit 
Erloll um eln el,enet Konkordat bemllbte. SchlleßlldI wollte lUch. Baaen nldlt IUrtld(_ 
lIehen. Die Jahre 1124 (b.yerI8cher. Konkordat), IP2I (preuBltdles KonkOrdat) und 1832 
(b'dJ.sches Konkordat) bezeichnen dJ.e El10lJe des ellenttaatlldlen Pe:nkellJ der Under 
und du jedeamlUle unlerlle,en dCl .eplanlen HK". Wie WIll dill PI.nuna: für ein ßK 
vor.HChritUm w.r, zelll vor .Ilern der von D. verOflenllldtte Delbrttclr.-Enlwurt YDm 
Jlhre 1122 (M-» und ~Il. Er enlb.lll, wie IIbr\Jiena alle ,nduen Enlwllrfe, .uch. 
einen Artikel llber Erhaltulll und Entlalll.lni der 8ekenntnllldlule (lOS). Zwar hltte 
dieser Schularuke! die Annahme des ,eplanten Vertraa:1 Im neldllt.q sehr eradlwert: 
es lIt jedoch Dicht Ildler, aaB er Ile unrnt)clldl ,emadlt hllte. O. wellt nad:\, I1Iß lieh 
die Freunde und Geaner der Bekenntnllldlule Im Re.ldlIt" die Waq:e hielten: d .. Ver· 
haitni. war Im Jahre Iftl L B. Ut:= (It2). Einll Betra,uDl aller wahlbered:\t1lten 
Katholiken in den Jahren ImjU er,ab, d.O 7I,U '/. der wahlberectltl,leD und (schltzun, .. 
welle) 10"1. der Erzlehunpbenchtt,len die Bekenntnlsachule wtlnachten. D.ß der Eltern_ 
wille bei den Abltlmmun,en Ilber d .. Schul,esetz im Reldllt., keine Illrkere An-
erkennuni lind, war nldlt demokraUICh; daß Hiller Ihm. In Art. U RK Anerkennunt 
,..wlhne, war I.lcher oIdlt n.tlonabo:r.l.aUIlIIdl.. DIe .Ge,enübefltellun, Pe:lbrUck-
Entwurf - HK" (m-m) :r.e\4l;t jedem Unbel&n,enen, wie vOU'1 ltalUe. die Beh..uptuDi" 
von dem N8-Inh.lt des HK'I IIt. W" in dem encqQItt,en Tut ,e,enUber dem. !:nIwurf 
~über1:teht·, Illlt lieh aUI anderen (del.lllchen und nldltdeutldien) Konkordaten lowle 
aua den butehenden deulldlen GlllelZen voliluf ableiten. Elnz.I, Art. J2 (Verbot 
p.rtelpo!ltl.mer Tltltkelt der Gelltlldlen) IIBt ein ZU,Cltlndnl.l In dill nldltd~mokrltl_ 
adlen Prinzipien dei aimaUlen Re,lmu _ ..auf Grund der In Deutachland bestehenden 
baondereD Verh.lltnlllO!" _ erkennen. »<en belten Btwe.ll Illr den nlchlnlUonal_ 
tor.L.UIIINtlen Gel.lt des Verlr'a:awerkea kanD man darin erblicken, daß mit tort-
ldireltender EntwLdc.luna: der klrehenPOlitilchf:n verhltlnl... .ur Riten dH 81 .. 1111 
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der Gedanke en\aland, du Konkordat at. .heute UbUholl~ abluKtlUtteln (1'1). Man 
empfand es als einen rremdkOrper im oelO,. da NS-Stnt .. (1$1) - und halte Redll 
damll. Ob dlewr Wille turn AbKhattein der vertr.pverpftldlluna: von Antar\l: .... be .... and 
und also der AbSchluß des RK', nur eine araUltI,e Tl.uKhUf\t - um deII pOlltlKtlen 
Erfol,es willen _ dafltellte, 111 eine andere Fr .. e. D ..... t, daß d.. Aktenmateril.l 
diele (Obrl,enl Jurlltild'l unerhebliche) Annahme nicht beweltt (212), Wal die Aus-
wlrkun, des RK'I aul die kirChliChe Wlderalandlbewe,una belrlJh, so nllen die vOll 
D, belehrlebenen Vor,ln,., daß die Berutuna auf den feierlich ableKtllo.enen vertr .. 
den Mehnun/len und Prot .. ten dU lIelll,en Stuhle. und d.r BltehOf •• In. Bed.utun, 
und Re.onanz ,aben, dl. 11. sonlt nicht erreiCht hltten, Wenl'l!ena wurde so eine 
Stlrkunl und ein Zeltaewlnn lür die dulsUichen Krlfte ,ewonnen. 
Mln hltte d.em Im lanzen so inter-.aanlen und wertvollen Buch an manchen Stellen 
.11'. Hllullere Feder ,ewünKht, Die ,e.chraubte Auadrud<lweiH - d.u BuCh be,lrun 
.mon mit einem mUkwOrdl,en sau.unaeheuer _ und uhlreldlen WlederhOlun,.n 
enchweren leider lehr die LektOre. 00dl der wertvolle Inl\alt des Buch .. wle,l mehr 
all lOlche AuuteLlunaen. Hofmann 
L e n z, HUberl: Die Kirche und d .. w.ltllche Recht. EIß Uandbuch ftIr Geistliche und 
K1rchenvonll.nde. - KOln; Bachern J9U. HG S. Ln. 211,- DM, 
On I$U (In Trier) enlchlenen. Werk d .. verl. ~De:r blhoilldle Geiltllche Im weltUchen 
Redll~ Iit In dem vOrlle,enden Buch bedeutend. erw.lt.rt worden. und zwar zunichit 
um viele wlchtl,e amUlche Texte, 1. B. du Reichikonkordat, du bayerisctl. und d. .. 
preußtldle Konkordat und n.u.re Gewlze. wie JUiendlchu!Z&eaeu. und Ontu. Ober 
Verbre1lun, jUlen<taeflhrdender Schriften. Ferner lind ,ruodllu.JldJ. Abhandlunaen 
hln~ulekommen: ~AII4I.mein .. über d .. Verhlltnll von Stlat und Kirme", Ober da. 
Nlturrecht, Uber Kirche und. Ehe mit kunen Darlelunl .. n aber die Qlelctlbe:recbttlunl 
von Mann und Frau und die ~Onkelehe". ~r vom Verf. verlrelenen AOIldJt, daß rein 
wlrtldlartUctle GrUnde keinen IItUlctlen NOtiland Im Sinne d .. Art. H RK du.tellen, 
wird man zUIUmmen mU .. en, nlctlt JedOCh der Be/lrUndun,; die NoUa,. tel. ve .... 
adluldet; die 8rautleute hltten "lIctl lelbn bewuBt dielen Zustand ,eJd1aften" (75). In 
vlell':n FIllen I11 der wlr\lehafUictle HOlltind durch unbLlLl,e Hlrll':n der Renten· 
,uetzaebuna venchuldet, und I':lne Anderun, dlewr Gewtz.e wird herbe!zufühun M:~n. 
Die Literaturan'lbe ~u ~Eh. und Familie" kOnnte noch um die Sctlrlnen von F. W. 
BOI e h .... Inzt w.rden: Famillenredltlreform und. N.ue RecbtlOrdnulll In Ehe und 
Familie, belde Sle,bur, III5l bzw. 11151. 
Der Wert d .. Buch. llqt (wie frühl':r) In d.n posltlv·red\Ulctlen T.llen. Au, der 
rulle d.er behan(\elten Fr.,en leien betlplelshalber ,enannt die AUlfUhrunien über dU 
ZÜdJIlCunj(lfed'lt, dal Rhr ,ute Kapitel Ober die Haftun, d.. GeiltLIchen und der 
Klrchen,emelnde, d.te Behand.lun, der Sieuerfra,t'n und d.. Frletihoflred\tI (unter 
dem Schrifttum vermlßI man J. 0 a e d k e, Friedhofs- und neltattunglrecht, Gllttln.en 
1154). In d.em Kapitel über Zeuj(nllverwel/lerunl"edlt und ~GellUlche all Sctluldner' 
wlre ein Hlnwel, aUI RK Art. , blw. Art .• an,ebradll, AUl Art .• RK .r,lbt Ilch. 
daa 11,1 den Beamten Im Sinne von • ae ZPO die kathollIchen Getnllchen /luedlnet 
werden mlluen und daß Ihre Elna:rupplerunc unter dl. An,tltellten nldlt mehr mO,lIdJ 
Iit (v,1. d.a,.,en S. m). 
Du BUd! bietet - nicht ~ulet:zt durch die uhlreldum 8elSpieie al1l der Redll. 
Ipredlun, - eine Intertlllnt. Lektüre. Durch du austllhrlldle Sadlre,llter wird tI zu 
einem aehr nUtzllctlfl\ NlctlIchla/lewerk, bellOnd.n lOr den Gel.tIIchen. HOfmann 
A8Z'TIK 
GOr r e I, Ida Frlederlke: AUI der Welt der lIelllaen. - Frankturt •. M. Knecht Carolua· 
druckerei (1'5'1, .» S. Lw<!. 15,80 DM. 
Jaequ .. DeboUI hat ein Kapitel ,esdIrieben ~Von der MIBadltun, der Hellll.n~. Die 
Verfauerln Ilbt einen enUcheldenden Grund dafür en: Unaere Unhelll4lkelt. W.II wir 
du so wenl, einaehen, weil uns der Sinn fOr ,elstl,e und ,elltllchC! Ren,:untersd\lede 
so lehr verloren ,e,an,en 111, weil wir ZWIr alle Nuaneen der ~Dlldun&'" mit empfind-
licher NQe wahrnehmen, I'IId'lt mehr aber die Slufen der GOtlesnlhe _ darum, letztm 
End .. , lind uns die HeUl,en 110 ,lelm,ülU, (1121. 
Oll Qberruchend. reldlhaUl,e Buch Iit die FTuchl einer ~Iebenlllan,en MedItalion", 
Vorlrl,e, Abhlndlunlen, Skluell, EInfilII', :turn Teil IUf; den Jahren der Knnkhelt. 
zielen die ,leiche Mille In: DII Gehelmnh der H.IlIaltell und der HelIlien, die wIe 
ein mlchll,er, vl.I/le:UIIII/lt'r Dera In un.aere Welt hlnelnra.en. 01. dldll. Sprache ent. 
Iprlcht dem hohen Ge,ellJ\lnd. Herzhlfte Blitzlichter werden aullaledtt. Nadltetu, 
Uldlllch, mit durdldrln,endem VeRtand Irbeltet die VerfUletln du Weten du Helll4lkelt 
heraul. Wallfahrt, Reliquien, LeIende, Palronate, ußlympathlKtle, I':infl.ltl,e, alltl,lIdte 
Helil,. - wir leien Uberrumend., Iretf.nde Worte. und zwar treffend nlch Unu und 
redltl. Enlscheld.nd 111 aber, daß man ein. ,roße Uebe IpOrl, die 11,11 der MedItation 
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allein und dem Gebel erwachsen kann. benn msn versteht wohl nUr etwa~ von dem 
Heiligen, man Hebt wohl nur den HeUlgen, zu dem man betet. Und da .Ind 1m. dritten 
Tell lIeII Buches Gestalten skizziert, IIle der Verfasserln das Herz abgewonnen haben: 
Radegum:Ua, Heinrich Seuae (man gerat In heftige ,.Versue!"lUngü , Ihn zu lieben, mit Ihm 
zu denken und zu leben: Gott zu lieben), Florenc'e Nightingale (die "proteatantische 
HeUlge"), JOhanna d'Are, "Ellubeth von ThOrlngen. 
Walter Nlgg, der reformierte Plarrer und TheologleproteSllor hat tur den protestanti-
schen Raum die HeUlgen entdeckt wie Columl;ms Amerika: ~Elne unbekannte Welt tut 
sidl auf, wenn man den Heiligen begegnet. Neue Dlmemlonen setzen einen In maßloses 
Staunen. Der menschlichen Sprache feh.l.en die Worte, um deren Größe zu umschrelben.u 
lda Frlederlke Gllrres leistet In Ihrem Buch eine SOlche Wiederentdeckung aum für den 
katholischen Christen. Denn WalleT Nigg spricht auch für uns: ,Als tragisches Verhllngnls 
ohnegleichen muß der prozeß der Verdftmmerung der grandiosen He1l1genwe1t bezeichnet 
werden.. Das FaSZinierende in der Klrchengesehlchle alnd jene Geotalten, welche 
Ober die menscilliche K1elnhelt und Schwlh::he hInausglngen, die das Evangellum aUf 
eIne kUhne Art vertraten und von heiligem Wahnmnn ergriffen waren,. , Wenn diese 
lodernden Menschen unbekannt werden, muß !l"lciI dies lür die galUe Christenheit ala 
Verfall auswirken. Sie erleidet eIne katastrophale EinbUße und gibt etwas verloren, auf 
das unter keinen Un!!I"tlInden ve:rzldllel werden kann." Pöpplnghaus 
CI a u deI, Paul: Herr, lehre uns beten. _ Heldelberg: F. H. Kerle, Verlag (t9&5). 109 S. 
kart. 5,50 DM, Lwd. 1,80 DM. 
Mit SB Jahren lat paul Claudel Im Sept. 1955 einem HerzanJal\ erlegen. EI· wllr wohl der 
größte DIchter dea Abendlandes der Gegenwart, sicher der größte katholische Dichter 
unserer Zelt. Er sdlrelbl einmal: ~Wenn Ich auf meinem Totenbett bIn, wIrd es mir 
süß sein, 2.U denken, daß meine Btlcher nldltJI der enlsebllchen Summe von Finsternis, 
Zweifeln und Unreinheiten hinzugefUgt haben, die dJe Menscilhelt bedrücken, sondern 
daU Ihre Leser darin nur GrOnde zu glauben, sich zu freuen und zu holTen geIl1ßden 
haben.~ 
Er Ist .kathollsciler" DIchter, weil er eine umfassende Wel\$chau In seinen mehr als 
50 Bänden versucht und gestaltet, weil er aus der Bibel. aus der Kirche, aus der 
Meditation unll dem Gebet lebt und gestaltet. .Welches Volk, rult Moses, hatte Jemals 
einen so nahen GoU? dessen Name sogar, Emmanuel, nlchl nur bedeutet, daß Er lat, 
sondern daß Er mit uns lat! OHne, so öffne doch den Mund, sagt deT Psalm. Tue dich 
aufl EntJIlegele dlchl öffne den Mund und atme elnl DU hast es In der Hand, dich mit 
dem zu erfüllen, was die Welt erschatl'en hat, mit dem, was die Weil überwindet, mit 
dem deutenden Geist, dem nIchts zu widersiehen vermari FOrehte dich nicht, wenn in 
Tiefen deiner Seele eine versperrende Pfropfung herausgesprengt wird und elne Quelle 
unbiIndill hervorbricht, dem großen Strom entgegenl" (88 .) 
Vor BUdern und Gem/llden beginnt der Verfasser zu 1I:hauen, zu meditieren, zu 
beten. 8 Meditationen: Die geheimnisvolle Insel, DeT Kellerschlüsael, Unter der Treppe, 
Die Eingeschlossene, An der Jakobs-Furt, Die Gefangene Ist entronnen - Ile alle fUhren 
uns auf sicheren wegen durch die AuQere Erscheinung "tum let~ten Hintergrund, auf 
dem sich unser Leben vollzieht. Claudel befreit die symbolische Sprame der SchrUt In 
seinem dlchterlscilen Wort. Diese Meditationen sind In den Wirren des letzten Krieges 
geschrieben, nllCh zehn Jahren, bald nach seinem Tod, sind sie In guter deutscher 
Uberlragunil erschienen. We~sen bedOrlen wir mehr als dor AnzIehung :turn Gebet und 
zur Medltatlonl Claudel lehrt beten, In allen Dingen und VerhlLLtnlssen Cott zu I\nden 
und Ihn :tu lieben. 
VERSC HIEDENES 
Pet er. 0 n, Erlk: Marginalien zur TheologIe. - München: Kasel (1958), 101 S. kar!, 
5,50 DM. 
In diesem rein ausgestatteten BlLndchen sind Essays aUB eInem Zeitraum von tlber 
20 Jahren (ID34-1955) vereinigt. Sie grelton mit jedem neuen Thema mitten In die 
aktuelle DIskussion um theologische Probleme ein Mit feinem Gespür wird das be-
wegende Anlle~en einer Jeden Frage durchsichtig gemacht, und eine Anlwort; aus den 
ewig gOltigen Quellen des Wortes Gotte. und der Tradition gelludlt. Ob pet e r S 0 n 
nun über ~"ExlstentiaLlsmul und prote.;tanUsche Theologie", die ~Theoloflle der men.eh· 
lichen Erscheinung", den "HaO wider das Flelsch-, .das Lachen Saras~ u. I. Bprldlt, 
Immer wieder darf man neu mit Erstaunen vor der Orlslnalltltt seiner problernateIlung, 
der geistigen Energie seiner Denkkratl und der In den Tiefen des Glaubens begrün_ 
deten Lösung der aufgeworfenen Fragen stehen. In einer abgewogenen Sprache, die 
reif geworden lat und dabei den Dult Ud dringender unmittelbarer Meditation an sich 
tr~gl, stellt P. mit geistig einprägender Klarheit seine lichten Sätze vor den aufnahme-
bereIten Leser hin. Aus Besinnlichkeit geboren und zur Besinnung führend, werden 
EBSllYs und Fragmente dankbar hingenommen von Ihrem Autor, der dem modemen 
Menschen und Christen wirklich e tWil.l "t usa gen hat. H. Groß 
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HEINRICH GROSS 
Die Idee des ewigen und .lIgemelnen Weltfriedens Im Allen 
Orient und Im Alten Testament 
XVIlI, 185 Seiten, Preis kart. ca. 19,- DM 
Der Verfasser weLst In dieser Studie nach, daß die Sehnsucht nach 
dem ewigen und allgemeinen Weltlrieden so alt Ist wie das Men-
schengeschlecl\t selbst. In den verschiedenen Kulturen des Alten 
Orients, die er hierfür untersucht, begegnet sie uns ab hoch-
geschätzte Erinnerung an eine verlorene selige Urzeit und als 
hoffnungs frohe Erwartung einer herrlichen Zukunft ungetrübten 
Glückes. Doch drängt sich beim Studium der literarischen HInter-
lassenschart der betraglen Völker immer wieder neu die bedrük-
kende Erkenntnis auf, daß es dem Menschen unmöglldl ist, aus 
el,enem Vermögen Jenes so oft gepriesene und beschworene Ideal 
zu erreichen. 
Darel'en nun enthüllt die Ofl'enbarunr des Alten Testamente. eine 
andere Schau des ewIgen FrledellB und zellt einen realen Weg, 
Ihn zu verwirklichen. Sie lenkt die Mensooen auf eine große End-
zeit bin, In der das Irdisch wie eine Utopie anmutende Ziel leuch-
tende erreichbare Wirklichkeit wird. Sie gibt Ihnen darüber hinaus 
von Gott her die Mittel an die Hand, sich tatkräftlg und erfolgreich 
dafUr einzusetzen, den ewigen und allgemeinen Frieden herbeizu-
führen. In Ihm finden sie selbst dann höchste Erfüllung und Voll-
endung. In einer Zelt wli~ der unseren, In der uns täglich die Sorge 
und Angst bedrängt, ob wir Frieden und Sicherheit zu bewahren 
oder gar voll zu erlangen Imstande sind, dürfte die Untersuchuna: 
von Groß erhöhte Beachtung verdienen, 
PAULINUS-VERLAG TRlER 
J. B. Grachs Buchhandlung 
Weber.Ptvlippi 
Trle, - Haup f mar k t 
Fe rn rul 4492 
Als W.jhnachlsg&scnenk empfehlen 
wir In dh:nem Johr; 
Die Groten der KirdIe 
Minner und Frauen der Ki rche, d ie 
Jeder kennen sollle. 
He ri!UJg8geben \/on G. Popp, 0480 
Seilen Ted mit viele n Zeichnungen, 
Gollmdeinenbllnd, VorbelfeUpreis 
bh 6. Dezember: DM \6,40 
,eguiAre, P,eis: DM 19,80 
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